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Ühtmtmmgtn,  4HwA  hu  UnganaeJu,  «orMoAm, 


Vorwort 


Gern  bin  ich  der  Aufforderung  des  Herausgebers  der  (Irenzfragen 
des  Nerven-  und  Seelenlebens  gefolgt,  die  so  außerordentlich  wichtigen 
Beziehungen  zwischen  Alkohol  und  Kriminalität  für  diebe  Sammlung  zu 
bearbeiten.  Existierte  doch  bisher  ausser  einer  Reihe  von  Aufsätzen 
über  diese  Frage  und  den  mehr  oder  weniger  ausführlichen  Darstellungen 
in  den  Werken  aber  den  Alkoholismus  (Baer,  Helenius,  Hoppe) 
keine  umfassende  monographische  Behandlang  des  Themas,  welche  allen 
den  vielfadi  TerscUnngenen  Beziehungen  zwischen  Alkoholismus  nnd 
Kriminalität  nachgeht  und  den  ganzen  miheilvollen  Einflnss  aufdeckt, 
welchen  der  Alkohol  in  der  Kriminalität  bat.  Ich  habe  alles  Material, 
speziell  alle  statistischen  Daten,  über  diese  Beziehungen  zn  sammeln 
und  zu  verwerten  gesucht.  Indem  ich  bei  allen  Faktoren  der  Krimi- 
nalität ihre  Beziehungen  zum  Alkoholismus  darzulegen  mich  bestrebte, 
war  ich  genötigt,  überall  auch  die  Hauptdaten  aus  der  allgerndnen 
Kriminalstiitistik  mitzuteilen,  so  dass  die  Schrift  gleichzeitig  auch  einen 
kurzen  überblick  über  die  moderne  Kriminalstatistik  überhaupt  enthält. 
Dabei  ist  mir  der  Stuft'  unter  den  Händen  gewaclisen,  und  die  Schrift 
hat  den  Umfang  weit  überschritten,  welcher  ursprünglich  vorgesehen 
war.  Dafür  lässt  sie  hoffentlich  auch  an  Vollständigkeit  nichts  zu 
wünschen  übrig. 

Möge  die  Schrift  dazu  lielfen,  die  Aufklärung  über  eines  der 
wichtigsten  Kapitel  aus  dem  Gebiete  der  Alkoholfrage  sowohl  als  der 
Kriminalit&tslehre  in  weitere  Kreise  zu  tragen  und  die  Überzeugung  zu 
verbreiten,  daas  hier  eoergifiche  Abhilfe  dringend  not  tut. 

Königsberg  im  März  1906. 

H.  Hoppe. 
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I.  Das  Wachstum  der  Krimloalifit 


Die  KrimiDalität  eines  Landes,  d.  h.  die  Zahl  der  Straftaten  resp. 
der  Verurteilten  im  Verhältnis  zur  Zahl  der  Strafmiindigen,  kann  als 
ein  Grailmesser  für  die  Sittlichkeit  dieses  Laudes  gelten.  Allerdings 
ist  die  Sittlichkeit  oder  die  AnschAuang  über  das,  was  sittlich  und  un- 
onsittliGh  ist»  dnichaas  nidita  Feststehendes,  sondern  wechselt  vidfooh 
nach  Zeiten»  Ländern,  Landesteilen  und  Volksklassen,  andererseits  straft 
das  Stra^esetsbnch  durchaus  nicht  alles,  was  sittUch  anstdesig  nnd  ver- 
werBick  ist  In  manchen  Landein  ist  verboten  nnd  mit  Strafe  bedroht, 
was  dorchans  nicht  gegen  das  Sittengesetz  Yerstösst  (z.  B.  PressTei^hen, 
gewisse  Vergehen  gegen  die  Gewerbeordnung),  und  in  vielen  Ländern 
bleibt  straflos,  was  in  anderen  schwer  bestraft  wird  (z.  B.  Gottesläste- 
nmg,  Selbst mürdTersuch,  Kindesabtreibung,  Päderastie).  Es  ist  deshalb 
etwas  Missliche.s,  verschiedene  Liinder  in  bezug  auf  ihre  Kriminalität 
.  direkt  miteinander  vergleichen  zu  wollen,  zumal  auch  die  StrafvirfdliTung 
von  der  Tüchtigkeit  und  (ieschickiichkeit  der  Polizei  ahhüngt,  und  die 
Strafgesetze  in  den  einzelnen  Ländern  durchaus  nicht  mit  der  gleichen 
Energie  gehandhabt  werden ;  ich  erinnere  nur  an  die  in  romanischen 
Landern  übliche  Freisprechung  der  Kächer  der  Frauen-  oder  der  l'amilien- 
ehre.  Ein  Vergleich  dürfte  höchstens  möglich  sein  in  bezug  auf  be- 
stimmte Delikte,  die  ganz  offen  liegen  nnd  fiberall  eine  ziemlich  i^eich- 
massige  Beurteilung  erfahren,  z.  B.  Körperverletzung,  Widerstand  gegen 
die  Staatsgewalt  Dodi  wird  es  mit  gewissen  Kautelen  erlaubt  sein, 
die  Kriminalitfttsziffem  eines  und  desselben  Landes  während  eines  nicht 
zu  ausgedehnten  Zeitraumes  miteinander  zu  vergleichen  und  deren 
Schwankungen  als  einen  Massstab  für  die  Zu-  oder  Abnahme  der  Sitt- 
lichkeit während  dieses  Zeitabschnitts  zu  betrachten.  Da  ergibt  sich  denn 
in  allen  Kulturländern  die  ausserordentlich  betrübende  Erscheinung, 

SfMitasMi  Sm  ir«rv«B- «ad  S««l«Dl«b«u.  (HtftXLL)  1 
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I.  Das  Wacbatura  der  Krimioalität. 


wdcbe  die  Gesetzgeber  und  die  Regienmgen,  die  Juristen  und  Krimino- 
loge]), die  Moralstatistiker  und  jeden  Menschenfreund  mit  banger  Sorge 
erfüllen  muss,  dass  die  Kriminalität  danemd  im  Stdgtti  begriffen  ist. 

Seit  Jahren,  ja  seit  Jahnehnten  findet  sich'  in  den  Kriminaktati- 
stiken  fast  aller  Länder  die  Klage  über  diese  Steigenuig,  tind'  wenn 

am-b  einmal  in  einem  Jahre  eine  geringe  Abnahme  zu  konstatieren  ist, 
welche  Idet  und  da  Hoffnungen  erweckt,  dass  endlich  eine  Wendung 
zum  besseren  eingetreten  sei,  so  wird  diese  Hofhinng  durdi  eine  um  so 
grössere  Zunahme  in  den  nächsten  Jahren  zu  Schanden  gemacht. 

Es  gilt  dies  besonders  für  das  deutsche  Reich,  für  welches 
seit  1882  eine  sehr  imiif',  auf  gleichen  Grundlagen  beruhende  Kriminal- 
statistik über  die  Verbrechen  und  Vergehen  gegen  Reichsgesetze  existiert 
(dabei  sind  die  Delikte  gegen  die  Landes-  und  Militärgesetze  nicht  be- 
rücksichtigt). Für  die  Zeit  vor  1882  besitzen  wir  liir  den  grüssten 
deutsehen  Staat  Preussen  eine  eiiiigcrmassen  braachbare  Statistik,  deren 
Resultate  Hing  zusaminengestellt  hat. 

Danach  betrug  die  Zahl  der  Untersuchungen  auf  die  Einwohner- 
zahl berechnet: 


im  ganzen 

■  B 

S  " 

1  I- 

1 

Widerstand 

Verbrechen  g. 
SIT.  Ordnung 

i 

. 

S 

«0 

a 

& 

S 
'S 

SQ 

Verbrechen  g. 
das  Leben 

1 

K 

^2 
n-g 

•o  • 

u 

B 

m 

» 

« 

•s 
s 

1854 
1878 

1:170E. 
l:142E. 

1:4851 

1:5886 
1:2972 

1:58981:11549 
1:20161:8124 

1:84506 

1:26756 

l:94514ll:2966 

1  :72790|1 :1129 

1  : 121919! 

1:  94429' 

1 
1 

Zuaabme    14  "^^o 

12Ö  "> 

42%  j  68  "/o  1  29  "  u 
1  1 

S0°/o 

163  > 

27% 

Mit  Ansoahme  des  Diebstahls,  der  eine  Abnahme  um  27®/o  er- 
fahren  hat,  ist  überall  eine  deutliche  Steigerung  vorhanden,  die  bei 
Körperverletzung,  Delikten  gegen  die  öffentliche  Ordnung,  Widerstand 
und  Beleidigung  am  grössten  ist.  Allerdings  gibt  die  Statistik  nur  die 
Zahl  der  eingeleiteten  T'ntersuchungen,  nicht  aber  die  der  Kechtsbreclver 
und  der  wirklich  venirtt  ilten  Personen.  Als  Ergänzung  in  dieser  Be- 
ziehung, wenigstens  in  bc/ug  auf  die  schwersten  Delikte  kann  eine  Sta- 
tistik über  die  in  die  preussischcn  Zuchthäuser  eingelieferten  Personen 
gelten. 

Es  betrug  der  Zugaug  in  die  preussischen  Zuchthäuser  auf  lUUÜOO 
Einwohner 
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Jäte* 

a 

M 
B 
M 

M  . 

a 

1 

•  a 
xt  • 

o  r; 

*I 

b 

• 

«  8 

k.  7 

^1 

•E 

>8 

V 

•si 

a  a, 

i3 
M 

'S 

<i 

.. 

D 
S 

1 

"  _ 

^  1 

1872 

24,512 

1.789 

0,440 

0,809 

0,184 

0,173 

0,522 

18,(K« 

0,566 

1883  84 

1 

j  5?8.827 

2,521 

0,761 

o,im 

0,219 

0.678 

18,839 
• 

0,826 

18  «/o 

70»/o 

1 

68  ^'o 

63  V 

16*/* 

80  V 

67 

Nach  A.  Malier  kamen  in  Prenssen  auf  100000  Strafmündige 


Vermögens- 
deUkle 

PereoMB» 
delikta 

KOrperverl. 
fibcrbaopi 

Körpervor- 
letzuugeu  al^ 
Verbrechen 

Delikte  srpg. 
Staat,  ütf. 
Ord.  IL  RoUg. 

1854/88 

888 

87 

38 

8,6 

49 

1859,63 

804 

103 

48 

4,6 

58 

1?*64  68 

330 

125 

SS 

1.8 

:i4 

1869/73 

287 

100 

50 

2.1 

52 

1874/78 

321 

145 

75 

3.8 

81 

•Inf.  K6rp«r- 

g«f&brl.  KOrp«r- 

Terl*Uiui8 

1888/86 

SM 

868 

65 

1S6 

185 

1887.91 

482 

428 

70 

167 

198 

189^96 

81 

211 

209 

Die  be(l«'iitende  Veränderung  der  Zahlen  seit  1882  erklärt  sich 
dadurch,  dass  mit  diesem  Jahre  die  sorgfältige,  zum  Teil  auf  anderer 
Basis  beruhende  Zählung  der  'IfMitschcn  Kriminalstatistik  eintritt.  Jeden- 
falls zeigt  sich,  abgesehen  von  den  Vermü^'eusdelikten.  eine  starke  und 
andauernde  i  endenz  zur  Steijjening  der  Kriminalität,  besonders  bei  den 
Körperverletzungen.  Hoheitsdebkte,  meist  Messerstechereien,  zählte  man 
1882  III,  188Ö  aber  270  auf  lOOOOO  Strafmündige. 

Im  Königreich  Sachsen  ist  nach  V.  Böhmert  (S.  138)  die  Zahl 
der  Yemrteilten,  anf  100000  Siraf mündige  berechnet,  von  638  im  Jahre 
1860  mit  Schwanknogen  auf  865  im  Jahre  1882  gestiegen  (besonders 
seit  1871). 

Die  nnTerkenabare  Zunahme  der  Krtminalit&t^  welche  sich  für 
Prenssen  und  Sachsen  ergibt,  hat  auch  seit  1882  in  Deutschland  ange- 
halten. Nach  der  deutschen  Kriminalstatistik  für  1901  (Stat.  d.  deutsch. 
Reichs  X.  F.  Bd.  146),  in  welcher  ein  Überblick  über  die  20  Jahre  von 
1882  bis  1901  ge^^ben  ist,  waren  die  Zahlen  der  von  deutschen  Gerichten 
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ausgesprochenen  Verurteilungen  wegen  Verbrechen  und  Vergehen  gegen 
Beidugdsetze  (mit  Amschlw»  der  WehrpflichtoTeridtzungen,  welche  das 
Bild  trüben)  folgende: 


JaJir 

Bei  der  Berechnung  nach 

nf  100000  htraf- 

ri  itn  n  1  im  i^Affi 

■ — ■ 

1882 

87&589 

315849 

996 

1883 

884031 

314096 

984 

1884 

409002 

328492 

102d 

1885 

42SS98 

885188 

1006 

1886 

431055 

888420 

1020 

188« 

435541 

336189 

lOBO 

18^8 

4S1928 

329244 

984 

1889 

4^0033 

34i^9Gl 

1030 

1890 

479108 

868168 

1049 

1891 

480930 

873240 

1073 

1892 

515293 

403592 

1149 

1893 

565716 

411118 

1158 

1894 

528884 

488554 

1195 

189$ 

582897 

436819 

1800 

1896 

533282 

439664 

1197 

1897 

543347 

447925 

1204 

1898 

556078 

461506 

1219 

1899 

559278 

468076 

1801 

1900 

550479 

456479 

1164 

1901  *j 

580922 

484262 

1288 

Die  Zunahme  beträgt  also  von  1882 — 1901  nicht  weniger  als  227 
auf  100000  Strufmündigc  (ungerdhr  23 ^/o).  wovon  nur  26.5  auf  Ver- 
fehlungen gegen  neue  Ueichsgesft  'p  (Sonntagsruhe  etc.)  kommen,  so  dass 

sich  200  oder  jährlich  10  auf  100000  ätrafmündige  als  reine  Zunahme  ergibt. 

— j  

1)  der  ZiTflbevSlkennig. 

Dass  auch  seit  1901  wieder  eine  Steigerang  stattgeAuiden  bat,  orgiLt  sich 
aas  folgender  Tabelle.  Nach  der  Viertvijahrsschr.  z.  Statist,  d.  deutsch.  Reirlin  1904 
Jg.  13,  H.  4,  8.  89  wurden  im  gaoxen  verurteilt  wegen  Verbrochen  und  Vergehen 
gegen  Keicbsgcsetze 


1898 

1  1899 

1900 

1901 

1908 

1908 

überhaupt  | 
Yerg.  u.  Verbr.  g.  Staat  «te. 
,     ,      .     •  d.  Per«>a 

477807 
88208 
203298 

478193 
81281 
207888 

469819 
77254 
208177 

497310 
88098 
218447 

512329 
80069 
816085 

50Ö356 
86641 
212944 
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Rosro.  welcher  Zeiträume  von  je  vier  Jahren  zneammenfaäät  und 
das  Verhältnis  zu  100 ÜOü  Einwohnejrn  berecbaet,  gibt  folgende 
Tabelle : 

"Es  kamen  auf  lOü 00<J  Einwohner  Verurteilte: 


Im  Dinrlivchnitt  j 
der  Jahre  1 

1 

bei  DtUkten  gegen 
StrafgeBefese 

bei  D«»likten  gppen 
Spezialgesetze 

im  gtDMO 

1 

1882-85  ; 
1886-90 
1891-95 
lflM-99 

i 

679,8 
698,0 
779,1 
S08,4 

48.6 
59.0 
65,7 
7^ 

727.9 
752,0 
844,9 
876,7 

Aus  dieser  Tabelle  geht  noch  deutlicher  das  unaufhaltsame  An- 
wachsen der  Kriminalität  hervor.  Ein  sehr  wesentlicher  Anteil  dieser 
Zun;»}ime  fallt  auf  die  Delikte  gegen  die  Person  (KörpHrverietzung, 
Niitigung,  Jk^drohung,  Beleidigung,  Hausfriedensbmch ,  Widerstand) 
sowie  Saehbeschiidigting.  Bei  diesen  Delikten  kommen  nach  der  Krimi- 
nalstat liiuk  lur  das  deutsche  Reich  1901  (1,  S.  17)  auf  100  000  Straf- 
mündige  Verurteilte: 


1882 

4M 

18R7 

523 

1892 

r)56 

1897 

648 

1883 

443 

i8Hb 

497 

1803 

597 

1898 

657 

1884 

494 

1889 

511 

1894 

626 

1899 

661 

\m 

497 

1890 

535 

1895 

();-i2 

1900 

633 

1886 

Ö14 

1891 

Ö36 

189Ö 

649 

1901 

656 

Die  Zmahnie  der  Venurteilteii  betragt  also  bei  dieser  Delikigrappe 
allein  222  auf  100000  oder  über  blV:  Speziell  bei  KdrperTerletcmigen 

ist  die  Zahl  Yon  175  bis  330  oder  um  151  =  84,3  «/o,  hei  Nötigung  nnd 
!!'  Irohung  von  11  bis  31  oder  um  20,=  181,8 ®As  Beileidigung  von 
123  bis  141  oder  um  18  =  14,6  Vo,  bei  Hausfriedensbruch  von  44  bis 
58  oder  nra  14  =  31.8"  o,  bei  Sachbeschädigung  von  37  bis  48  oder  um 
11  =  30%,  bei  Widerstand  von  41  bis  48  oder  um  7  =  19,5"  o  ge- 
stiegen. Von  anderen  wichtigen  in  likten  haben  die  gegen  die  Sittlich- 
keit (wobei  die  Zahl  der  Verurteilt.'n  1882  durchschnittlich  21,  1889/95 
25  und  1886/1901  28  auf  ICM^OiH)  Strafmündige  betrugen)  um  38"'o,  Ge- 
walt und  Drohung  gegen  Beamte  um  12,8 ^'o,  Befreiung  von  Gefangenen 
(insbesondere  von  dnrcb  die  Polizei  Verhafteten)  um  40,7  V»!  Aufruhr  und 
Avflanf  etc.  «m  10*/«  sugenommeiL  Dagegen  ist  bei  Eigentamadelikten 
die  Zahl  der  Yerorteilten  ▼ön  448  anf  408  oder  nni  40  =  8|9V^ 
■unken.  Eine  graphische  Darstellnng  nach  der  Kruninalstatistik  für 
1901  (s.  Tafel  1),  welche  auch  einzelne  Speziatdelikte  berücksichtigt, 
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charakterisiert  die  Verhältnisse  am  besten.  Es  ergibt  sich  daraus  vor 
allem,  dass  die  gefährliche  und  schwere  Körperverletsning  eise  ganz  nn- 
geheore  und  bei  weitem  die  grösste  Steigerung  erfahren  hat,  mdem  die 
Verhältniszahl  der  Verurteilten  eich  hier  beinahe  verdoppelt  hat,  und 
dass  dann  gleich  hinterher  die  einfache  Körper? erletsung  kommt»  während 
von  den  Vermdgensdelikten  nur  Betrug,  Untreue  und  Unterechlagang 
deutlich  zugenommen  haben,  die  übrigen  im  allgemeinen  auf  derselben 
Höhe  stehen  geblieben  sind.  Mord  und  Todschlag  haben  übrigens  nicht 
zugenommen.  Was  speziell  noch  Preussen  (s.  S.  3)  betrifft,  so  ergibt 
sich  nach  dem  Statistischen  Jahrbuch  für  den  Preussischea  Staat  (Bd.  2, 
190Ö,  S.  170)  im  letzten  Jahrzehnt  folgende  Steigerung: 

Es  betrug  die  Zahl  der  VernrteUten  auf  100000  Strafmündige: 


Jahre 


1803/97 

1897 

1898 

1899 

1900 

1901  , 

1902 

1898/1902 


Q«Ahrl.  K(tepecvcil»tnmg 


1209 

1->1?S 
1203 
1171 
1241 
1241 
1217 


211 
221 

229 
233 
228 

238 
229 
231 


In  Preussen  bat  also  im  letzten  Jahrfünft  gegenüber  dem  Jahrfünft 
1893/97  eine  Steigerung  der  gefahrlichen  Körperverletzung  um  fast  lO^lo^ 
der  Delikte  gegen  Reichsgesetze  überhaupt  nur  um  2,67«  stattgefunden. 
Die  Morde  haben  übrigens  hier  wie  in  ganz  Deutschland  etwas  abgenommen. 

ÄhnHche  Verhältnisse  wie  in  Deutschland  y.f^'vA  (V\b  Kriminalität 
in  anderen  Ländern.  Was  G  ro  s s  br  i t a n  iii  e  n  iM  ti  ittt.  so  kamen  in 
Kngiaud  nach  l'nsfn  (S.  171^  'Inrch^-clniitf !lch  ;Mif"  loilOiHi  Kinwohner 


Periode 

Gemeine  Ver- 
brechet) 

ZuwidorliftiKllungen 
und  Vergehen 

SniniiM 

lf?r.!  n5 

365,2 

685,2 

1023,5 

1860  70 

375,2 

83:^,7 

1208.9 

1871-75 

362,7 

1094,0 

1456,7 

1876-  80 

344,8 

12273 

1572,6 

1881-85 

336.9 

1289,7 

1626.6 

1886  -  90 

300,6 

1218.7 

1514,3 

1891-95 

276,9 

1172,8 

1448,7 

1896-99 

2Ufi 

1285^8 

1529k8 
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Die  sremninen  Verbrechen  hnbm  abgenomineii,  die  weit  zahlreicheren 
Vergehen  aber  sich  fast  vf^rdoppelt. 

Nach  Snllivan  (Congr.  intern,  p.'nit.  IIHK)  TV.  S.  721),  der  fiir  1878 
bis  82  373.87,  für  1893—97  27Ü,r>4  schwere  \  erbrechen  auf  100 (XX)  Ein- 
wohner angibt,  ist  jene  Verringerung  nnr  bedingt  durch  die  Abnabnio 
der  einfachen  Delikte  gegen  das  Eigentum  und  gegen  den  Verkehr, 
während  die  gewaltsamen  Delikte  gegen  das  Eigentum,  gegen  die  Person 
ond  gegen  die  j^itlichkeit  riflmKch  statioiiSr  geblieben  sind. 

Die  SiUUchkeitsdelikte  baben  sogar  zugenommen. 

Auf  100000  Einwohner  kamen  Sittlichkeitsdelikte  (Bosco  S.  183) 


1861—65  1,0 
1866-70  1,0 
1871—75  0,9 
1876-80  1,1 


1881—85  1,3 
1886—85  1,7 
1891—95  1,6 
1896-99  1,6 


Alinlu  Ii  sind  die  Vorhältnisse  in  Irland.  Hier  kamen  Sittlichkeits- 
delikte auf  100000  Kiinvolmer  (Bosco  S.  221) 


1863-65  0,7 
18ßO_70  0.6 
1871— 75  0,9 
1876—80  1,0 


1881-85  0,9 
1888—90  1,1 
1891—95  1,3 
1896—99  1,7 

In  Schüttland  hiiben  ;iuch  die  Delikte  gegen  die  Person  nicht  ab- 
genommen, sundern  eher  ziigenuinmen. 

Aöf  100  0(X)  I'-inwühuer  kamen  Körperverletzungen,  Gewalttaten 
etc.  nach  Bosco  (S.  224) 

1S68    70  1576,6  1886-90  1618,0 

1871—75  1768,5  1891—95  1651,5 

1876—80  1714,6  1896—99  1657,8 

1881—85  1691,8 

Deutlich  zugenommen  haben  die  Delikte  gegen  di«-  Stuateautoritat, 
besonders  Widerstand.  Von  diesen  Deliliten  kommen  aui  100000  Ein- 
wohner 

1868—70  9,1  1886-90  16,3 

1871—75  14,6  1890—95  18,5 

1876—80  15,7  1896-99  16,6 

1881—86  18,2 

Die  Vermögensdelikte  (Diebstahl)  übrigens  haben,  wie  in  Deutsch- 
land, in  allen  drei  Königreichen  deutlich  abgenommen. 

Nach  der  Revue  p^niientiatre  ( 1 904)  ist  in  den  letzten  Jahren  in  Eng- 
land eine  weeeotliche  Steigerang  der  Kriminalität  eingetreten.  Die  Zahl 
dar  Delikta,  die  a«f  100000  Einwohner  berechnet  im  Jahre  1892  anf 
473  geannken  war,  stieg  im  Jabre  1902  anf  513  und  1908  auf  535. 
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Der  mittlere  Durcbsohnitt  der  Gefimgenen  stieg  von  18^—1903  in  den 
Gefängnissen  von  13178  snf  16614.  Die  Zahl  der  Einliefemngen  in 
die  Lobügefängnisse  betrag  1901/09  166966,  1902/08  176&57. 

In  Frankreicli  hat  sich  nach  Ferri  (Stndü  snlle  crimimüitfc 
in  Francia,  zit.  Oettingen  S.  458)  die  Zahl  der  Verarteilten  in  dem 
Zeitraum  1841—78  gerade  verdoppelt,  während  die  Bevölkerung  nur 
um  7^0  gestiegen  ist.  Im  einzelnen  stellt  Ferri  folgende  Tabelle  auf, 
wobei  die  mittlere  Zahl  der  von  1831<-35  angezeigten  resp.  at^nrteilten 
Vergehen  =  100  gesetzt  wird. 


Periode 


1831-35 
1886-40 
1841—45 

1846  50 
li<51— 56 
1856-60 
1861-6S 

1866-70 
1872-77 
1878 


Mittlere  ZiiTer  der  VerbrecheQ  und  Vergeben 


4er  «DgeieigteD 


der  abigeiutetltan 


100 
118 

m 

182 
227 
209 
214 
244 
291 
292 


100 
127 
149 

195 
249 
24S 
196 
252 
284 
280 


Seit  1860  gestaltet  sidi  die  Kriminalität  nach  Bosco  (S.  49) 
folgendermassen: 

Es  kamen  durchschnittlich  anf  100000  Einwohner 


Periode 

Gemeine  Vor- 
breclieu 

Vergehen  und 
VerbiecbcQ 

Siinm 

1861  65 

333,4 

1367,2 

1700,6 

1866-70 

245,0 

1218.9 

1463,9 

1871-75 

298,7 

1422,4 

1710.1 

1876-80 

804,8 

1404,4 

1708,7 

1881  85 

325,5 

1409,5 

1735,0 

1886  -90 

3-26,8 

1893,7 

1720,5 

lfc91  -95 

340,1 

1386,0 

1726,1 

1896-99 

322,1 

1817,0 

1689,1 

Stark  zugt nniiinien  haben  die  K(ir)»( rvcrlot/uiigeD  und  Widerstand 
gegen  di^  Staatsgewalt,  wie  folgende  Tabelle  zeigt: 
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Es  kamen  nach  Bosco  (S.  53)  auf  lüOüuO  Einwohner 


Feriüiie 


KürperverleUungen 


Widerstand 


1861-65  1 

50.3 

27,6 

18Ö6-70  1 

53.4 

26,9 

1871-76 

54.2 

47^ 

1876  80  ' 

61,4 

44,0 

1881  85 

68,3 

44.8 

1886^90 

71.0 

44,9 

1891- «5 

81,6 

48^9 

18M-99 

86,7 

48^0 

Voo  1881—89  ist  nach  Loiseau  die  Zahl  der  Totaddage  tod 
166  auf  189,  der  Meuchelmörder  TOD  195  auf  218,  der  Notmchtattentate 
und  der  Attentate  auf  Kinder  von  539  auf  651  gestiegen.  Anf  1000 
Angeklagte  berechnet,  haben  sich  die  Personendelikte  nach  der  französi- 
schen Kriminalstatistik  für  1901,  welche  eine  Übersicht  über  die  Jahre 
1880—1900  eibt,  von  1G<>  in  den  Jahren  ls80  -Hf)  auf  m)  in  den  Jiihren 
1896—190(1  (absolut  von  20ü07  auf  32179)  gesteigert,  speziell  die 
Körperverletzungen  vor  dem  Korrektionsgericht  von  20 Hol  Fällen  auf 
26273  Fälle  (resp.  von  27  786  Angeklagten  auf  3t)15H),  llausinedens- 
bruch  entsprechend  \on  20S  auf  278  (resj).  von  272  bis  .'348),  Körper- 
verletzungen vor  dem  Schwurgericht  von  139  auf  155. 

In  Belgien  betrug  (nach  dem  Journal  de  roci^td  de  «tat  de  Parb 
1899,  S.  322—324)  die  Zahl  der  Angeklagten  darchschnittlich 


Periodo 

1  , 
vor  dem 

PoÜMigerieht 

vor  i\r-n 
KurrektioiM- 

vor  den 
Scbwur- 
{«riebton 

Peraontn- 
d«likt« 

ddiEt« 

1886—90 

186690 

98881 

184 

79 

105 

1891-95 

1487 IS 

54750 

166 

88 

78 

1881-97  1 

m78b 

5S261 

m 

89 

48 

Was  einzelne  Verbrechen  betrifft,  80  kamen  vor  die  Schwur-  und 
Korrektionsgerichte  durchschnittlich 


Made 

Verbreeben 
gegen  d.  Leben 

Körper- 
verletzungen 

SittUchkeits- 
delikte 

DielttliU« 

1886-90 

85 

49 

325 

2rm 

1801-95 

100 

61 

325 

1896-97 

99 

75 

899 

2143 
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1.  Dm  Wacbstam  der  Knmioalität. 


Es  haben  also  auch  hier  wieder  die  Vennogensdelikte,  namenüich 
die  DtebBtlhle,  abgenommen,  und  die  Personendelikte,  besonders  die 
Körpenrerleteongen,  zugenommen. 

Nach  der  Revue  pönitentiaire  1904  (S.  938)  kamen  im  Jahre  1870 
auf  100000  Einwohner  720,  im  Jahre  1901  aber  2390  Delikte, 

In  Dänemark  hat,  wie  die  Reroe  penitentiaire  1904  (S.  932) 
berichtet,  die  Zahl  der  auf  der  Strasse  gegen  friedliche  Personen  ver- 
übten Gewalttätigkeiten  und  Roheitsverbrechen  stark  zogenommen  nnd 
zwar  betmg  diese 


Periode 



1 

1            im  gaozen 

auf  lÜOOOO  Eiawohaer 

1871—75 
1897-1901 

668 

1  1730 

!  • 

Ii» 

Es  handelt  sich  also  tun  eine  Steigeroog  von  mehr  als  &0^/o. 

In  Österreich  kamen  nach  Bosco  (S.  97)  auf  100000  Ein 
wohner 


Periode 

Verlivedien 

Vergoben  mi 

Übor-frft.  g.  d. 

Stiafgesetze 

Vergehen  und 
Ubertret.  von 
Spezialgesetzen 

im  geaien 

1Ö61-65 

94.4 

1866-70 

120,6 

1871-75 

1S1,7 

975^1 

852,2 

1465,5 

1876-80 

145.9 

1252.4 

533,1 

1981,4 

1881-85 

140,8 

1391,4 

828.9 

2361.1 

1886-90 

124.0 

1331,5 

1040,7 

2496,3 

1891-95 

121.1 

1226,8 

1001,4 

2348,6 

1896-96 

129,0 

1214.6 

950,0 

2824,4 

Im  allgemeinen  haben  also  danach  die  Delikte  bis  1890  zuge- 
nommen, während  seitdem  ein  geringer  Rückgang  zu  konstatieren  ist. 

Das  gilt  aber  nicht  für  die  wesentlichsten  Personendelikte,  die 
eine  zunehmende  Steigerunt^  erfahren  h.iben  fnt)r  die  Morde  und  Kinrles- 
morde  haben,  wie  in  i>eiitscblaud,  etwas  abgenommen,  jene  von  2,2  auf 
1,3,  diese  von  0,5  auf  0,3). 

Es  kamen  nach  Bosco  (S.  99,  10t>,  107,  113)  auf  100000  Ein- 
wohner 
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Pwioda 

SehwMre 

—  — 

— 

B«l«idi- 

-1^  VI  VAU  ■ 

gungen 

— 

Gewalt  R. 
d  ataatl. 



Btttltflh- 

Karp«rverIetzuog«n 

Antorim 

1861  •  C5 

10.1 

16,0 

1871-75  1 

18,8 

176 

192,8 

254,6 

1874/75  I 

67,9 

85.1 

1876    SO  ' 

19,9 

212 

281,9 

323,4 

64.9 

2,5 

43,5 

1881^85 

20,0 

255.1 

275,1 

877,5 

67.5 

2.9 

54,8 

i6««)-ao 

20,2 

270,5 

200,7 

362,1 

68,2 

3,7 

57,1 

1891-9S 

18.8 

mi 

888.0 

802,1 

68,0 

4.8 

54.6 

1896-96 

19,8 

809.9 

287,6 

71,8 

4»« 

61.0 

Seit  dem  Jahifbift  1871/75  sind  also  die  Körperrerletsiiog^ii  um 
61Vot  die  Sittliebkeitsdelikte  um  140  Voi  boshafte  SachbeBdildignng  um 
74*/o  und  Gewalt  gegen  die  staattiche  Autorität  (Widerstand)  um  28<^/ii 
gestiegen.  Die  bei  weitrai  an  ZaU  überragenden  Vermogensdelikte  zeigen 
eine  ähnliche  Bewegung  wie  die  Kriminalität  überhaupt,  deren  Gang 
sie  daher  bestimmen.  Es  kamen  nämlich  auf  100000  £inwohner 


Periode  | 

DiebetlUe 

Betrug  ond  Baaktolt 

1871-75 

48?,7 

57,9 

1876  -  80  ' 

617,9 

77.2 

1881-85 

637,9 

78,6 

1886-90 

568,6 

78,4 

1891-95 

518,3 

78,7 

1896-88 

498,0 

83,2 

Die^  österreichische  Statistik  berechnet  seit  1881  auch  die  21ahl 

der  Verurteilten  im  Verhältnis  zur  Zahl  der  Strafmüiidigen.  Nach  (h  r 
neuesten  Vnröffentlichnng  (Bd.  XI,  1904,  S.  XI)  kamen  auf  lÜOÜOÜ 
Strafmundigo  der  Zivilbevölkerung 


Periode 

j  Verbrechen 

Vergehen 

Übertretungeo 

Summa 

1881  85 

211 

62 

8878 

R546 

1886-90 

180 

82 

3407 

HG  11» 

1890—95 

183 

40 

3327 

3550 

.  1896^1900 

188 

48 

8168 

o«oo 
oooo 

1901 

208 

58 

8477 

8787 
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1.  Dm  Wacbstttin  der  Kriminalimt. 


Was  einzelne  hervorragende  Delikte  betrifft,  so  stiegen  (auf  100000 
Strafmündige  lierecbnet)  seit  1881  in  zittnKcli  anhaltender  Progresaon 
unter  den  Verbrechen:  Widerstand  nnd  Gewalt  gegen  Beamte  von  0,88 
anf  1,79  (um  104 ''/o),  boshafte  Eigentumsbeschädigong  von  0,21  auf 
0,45  (um  114«H  Sittlichkeitsverbi^chen  von  0,37  anf  0,83  (um  124 o/o), 
Religionsstörung  von  0,06  anf  0,11  (um  83®/o),  schwere  körperliche  Be> 
Schädigung  von  2,79  auf  3,38  (um  21  während  Diebstahl  von  13,10 
anf  9,09  gesunken  ist;  unter  den  Übertretungen  stiegen  Beamten- 
beleidignng  von  8,60  auf  9,98  (um  10  "/o),  vorsätzliche  Körperbeschädi- 
giing  von  B4.00  auf  4B,95  (um  44 ''/ol,  boshafte  Eigentumsbeschädigung 
von  6,88  auf  8,53  (um  24%),  Sittlichkeitsverlet/.nni;  (Ärgernis)  von  0,50 
auf  1,15  (ura  130 "/oi  und  Misshandlung  von  Kindern  von  0,75  auf  1,32 
(um  75<*/o);  unter  den  Vergehen  Auflauf  von  0,05  auf  0,21  (um  133**/o). 
Die  Notzucht delikte  sind  nach  Junker  seit  1874/80,  wo  sie  dui-ch- 
schnittlich  425  betrugen,  auf  1460  im  Jahre  1901  gestiegen. 

In  Italien  ergibt  die  Gefängnisstatistik  nach  dem  Annuario 
statistico  1881  ein  beständiges  Anwachsen  der  Stralgciangenen. 

Ks  kamen  auf  je  eine  Million  Emwolmer  jeden  Geschlechts 


Jabre 

G«faiij>  ih'  iili»r- 
liau{>t 

Kor  rr  Vl  1 1  ( >  n  ngef an  gen* 

1  § 

e 
m 

» 

m 

u 

b. 

a 

Hinner  in 
d«n  Bagnit 

b 

In  do 

a 
« 
s 

2 

u. 

II  CJUti  de 

m 

e 

B 
s 

ac 

« 

a 

a 

n 
» 
s 

£ 

§ 
a 

<8 

1662  ' 
1879  I 

1 

4653J 
5249 

270 

394 

4928 

5648 

847 

1226 

461 
8BI 

81,4 
77,1 

266 
472 

55,2 
289,3 

130,2 

32,6 
197,1 

Für  die  späteren  Jabre  j^iht  Ijusco  (S.  25)  eine  Statistik  der 
Verurteilten.   Danach  kamen  auf  100000  Einwohner  Verurteilte 


Periode 


1883-86 

1886  90 
1891-95 
1896-  99 


390,1 

493.3 
«94,3 
845,6 


Vergehen  u.  über» 
tretangen 


1142.6 
1224.5') 

1525,5 
1811,9 


1)  Auf  die  Bewegung  der  KriminalitÜt  seit  1890  hat  die  in  diesen  Jshre  in 
Kraft  getretene  neue  Sirefgeeetzgeboog  einen  fiinflass  aoegeübt. 
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Von  den  Personendelikten  haben  die  Auflehnungen  gegen  die  Staats- 
gewalt (Widentuid)  und  die  Beleidigungen  eine  starke  Zimalune  er- 
fahren, w&brend  dies  bei  den  Körpenreiletziingen  nicht  der  FaN  ist 

Es  kommen  nach  Bosco  (S.  80  und  87)  Verurteilte  auf  100000 
Einwohner 


Poriode 

Beleidigoogen 

Widentend 

KOrpenrerlatzongen 

1881 -«5 
18tt-i0 

1896-99  ! 

i 

88,8 
18I«0 
198.6 

iifi 
48,5 

215,6 
218,3 

f  Alles  in  allem  kann  iiiiin  somit  Kagf»n,  dass  in  den  meisten  Kultur- 
ländern, soweit  nns  Statibtikou  zu  Gebutu  stehen,  die  Kriminalität  im 
Steigen  begriffen  ist  und  dass  besonders  die  Personendelikte,  die  Roheits- 
▼eibrechen  (mit  Ausnahme  der  Morde,  deren  absolute  Zahl  allerdings 
in  allen  LSndem  sehr  gering  ist)  eine  starke  und  andauernde  Neigung 
ZOT  Znnalime  zeigen,  wählend  die  Vermfigensdelikte  fast  allenthalben 
abgenommen  habüi,  aber  im  allgemeinen  lange  nicht  so  stark,  um  die 
Zunahme  der  Personendelikte  auszugleichen. 

Wie  erklärt  sich  diese  betrübende  Erscheinung?  In  Deutschland, 
wo  sie  mit  am  deutlichsten  hervortritt,  haben  sich  in  den  letzten  20 
Jahren,  über  welche  die  deutsche  Statistik  Aufschluss  gibt,  die  sozialen 
Verhältnisse  nicht  wesentlich  geändert.  Die  IndTistrialisirnmg  hat  seit- 
dem nicht  mehr  in  besonders  lioliem  Masse  zugenommen,  auch  die 
politischen  und  sozialen  Gegensätze  haben  sich  in  diesem  Zeitraum  nicht 
mehr  wesentlich  verschärft,  dagegen  hat  i»ich  die  Wohlhabenheit  und 
die  I^henshaltung  auch  der  Arbeiterkreise  gesteigert,  was  zum  Teil 
m  der  Abnahme  der  Diebstähle  in  die  Erscheinung  tritt,  die  all- 
gemeine Bildung  ist  gewachsen,  die  Zahl  der  Analphabeten  hat  sich  von 
Jahr  zu  Jahr  Termindert  und  ist  jetzt  beinahe  =  0.  Und  trotz  alle- 
dem die  Verrohung  der  Sitten,  wie  sie  so  krass  in  der  starken  Zunahme 
der  Personendelikte  (besonders  der  gefahrlichen  Körperverletzungen)  und 
anderer  Roheitsdelikte  in  die  Erscheinung  tritt.  Worin  ist  nun  die 
Unache  sn  suchen? 

Schon  seit  langer  Zeit  ist  auf  den  mächtigen  Einflun  hingewiesen 
worden,  welchen  der  Alkobolismus  auf  die  Kriminalität  und  besonders 
die  Hervormfung  der  Roheitsdelikte  hat,  und  da  der  Alkoholkonsum 
ebenfalls  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  fast  allen  Kulturländern  eine 
andanemdo  Zunahme  erfahren  hat,  so  wird  man  wohl  kanin  fehlgehen, 
venu  man  dem  sich  ausbreitenden  Aikoholismus  eine  wesentliche  Rolle, 
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weno  nicht  die  Hauptrolle,  bei  der  Steigeraog  der  Kriminalitftt  xnachreibt. 
In  DeutBchland  betrifft  die  Zunahme  des  AlkoholkonBume  nicht  den 
Branntwein,  dessen  Konsum  seit  1870,  abgesehen  von  einer  Torftber- 
gehenden  Steigerung  in  den  Jahren  1882—87,  ungefähr  auf  dersdben 
Höhe  TOD  4,4  1  absolutem  Alkohol  geblieben  ist,  sondern  den  Bierkonsum, 
welcher  gerade  in  den  Jahren  18^^2 — 1001  ganz  ungeheuer  angewachsen 
ist,  und  zwar  von  85  1  auf  J25  1  pro  Kopf  uder  um  fast  die  Hälfte. 
Auch  in  don  übrigen  Ländern  fällt  die  Znnahrae  der  Kriminalität  zu- 
sammen mit  der  Steigerung  des  Alkoholkujiöums.  In  ( )sterreich-Ungam 
ist  in  der  Zeit  von  1880 — 1899  der  Branntweinkonsum  von  4,5  l  auf 
5,5  1  absoluten  Alkohols,  der  Bierkonsnm  von  1,49  1  auf  2,07  1  absoluten 
Alkohols  gestiegen,  während  allerdings  der  Weinkonsum  etwa  um  ^/s  1 
abeointen  Aikühols  gefallen  ist  In  Grossbritannien  nnd  Irland  ist  der 
Geaamtalkoholkonsum  Ton  10,54 1  absoluten  Alkohols  im  Jahre  1885  auf 
12,04  1  im  Jahre  1900  gestiegen.  In  Frankreich  hat  sich  der  Gesamt-^ 
alkoholkonsnm  Ton  12,3 1  im  Jahre  1861  auf  18,8  1  im  Jahre  1890  nnd 
nach  einer  anderen  Berechnung  von  16,4 1  im  Jahre  1885  auf  19,9 1 
im  Jahre  1900  gesteigert,  in  Belgien  desgleichen  von  12,33  1  im  Jahre 
1885  auf  13,88  1  im  Jahre  1899,  in  Italien  von  11,631  im  Jahre  1885 
auf  12,70  1  im  Jahre  1900. 

Und  so  betont  auch  der  offizielle  Bericht  über  die  französische 
Kriminalität  vom  Jahre  1901,  dass  die  beunruhigende  Vermehrung  der 

Personendelikte,  an  der  das  Wachstum  der  Bevölkerung  nur  in  geringem 

Masse  beteiligt  und  die  vorzugsweise  durch  die  ausserordentliche  Steigerung 
der  Körperverletzungen  bedingt  sri  auf  die  wachsende  Ausbreitung  dos 
Alkoholismus  und  die  ausserordentliche  Vermehrung  der  Schenken  zurück- 
zufuhren sei. 

IL  Der  innere  Zusanraieiiliaiig  zwisciiea  Alkoholismas  und  Ver- 

brecben. 

Mit  der  Zunahme  und  Ausbreitung  des  Alkoholismus  hat,  wie  wir 
sahen,  fast  allenthalben  eine  starke  Zunahme  der  Kriminalit&t,  besonders 

der  Roheitsverbrechen,  stattgefunden.  Der  Beweis,  dass  der  Paralle- 
lismus  dieser  beiden  sozialen  Phänomene  kein  zufälliger  ist,  sondern  in 
der  Natur  der  Sachlage  liegt,  wird  sich  aus  den  folgenden  Ausführungen 
ergeben. 

Ztinächst  werden  wir  die  Frage  zu  erörtern  haben,  worauf  denn 
der  Verbrochen  zeugende  (kriminogene)  Einfiuss  des  Alkohols  beruht, 
welche  Eigenschaften  nsp.  Wirkungen  des  Alkohols  es  sind,  die  direkt 
oder  indirekt  zu  Verhrechen  führen. 

Wir  werden  uiia  daher  etwas  näher  mit  den  Wirkungen  des  Al- 
kohols auf  den  menschlichen  Geist  beschäftigen  müssen. 
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Wie  aUgemein  geläufig  ist,  vntencbeidet  man  akote  Wirkungen 
des  Alkohols,  welche  auftreten  bei  einer  einmaligen  Aufnahme  einer 
groBseren  Alkohohnenge  nnd  als  Ratuch  oder  Trunkenheit  oder  «och 
als  „aknter  Alkoholismus"  bezeichnet  werden,  und  chronische  Wirknngen, 
die  sich  bei  regelmSasiger  Aufnahme  besonders  grosserer  Mengen  all- 
mählich, meist  erst  nach  Jahren,  heraosbilden  and  als  j,chronischer 
Alkoholismus''  zusammengefasst  werden. 

Die  Erscheinungen  der  akuten  Alkoholvergiftung,  des 
Rausches,  sind  ja  bei  der  Uäuligkeit  desselben  in  den  Hauptzügen 
bekannt.  Aber  erst  den  Forschungen  Krn epelins  und  seiner  Schüler, 
■welche  in  den  letzten  15  Jahren  die  ^S  lrkungen  kleinerer  und  grösserer 
iUkühülmengen  auf  die  Psyche  experimentell  studiert  haben,  verdanken 
wir  eine  genaue  Anal^äe  derselben.  Danach  wirkt  der  Alkohol,  und 
zwar  schon  in  verhältnismässig  geringen  Mengen,  die  einem  halben  bis 
einem  Liter  Bier  entspredien,  nach  iwei  Richtnngen  störend  anf  die 
Qehimtätigkeit  ein.  Einmal  setat  der  Alkohol  die  geistige  Leistunga- 
fiUugkeit  herab:  Additionen  einfacher  Zahlen  werden  schlechter  ansge- 
fohrt,  es  werden  mehr  Fehler  gemacht,  das  Answmdiglemen  von  Zahlen- 
reihen  wird  beeintriichtigt,  die  Anfifassong  «nd  die  Merkfidiigkett  wird 
▼erschlechtert,  die  Verarbeitnng  der  Eindrücke,  das  Aneinanderreihen  sinn- 
gemässer Yorstellm^en  wird  erschwert,  die  Assoziationen  werden  oberfläch- 
licher, unzusammenhängender,  kurz  die  Schärfe  und  Zuverlässigkeit  der 
Denk  funk  tionen  erfährt  eine  Herabsetzung.  Andererseits  erhöht  der  Alko- 
hol die  psychomotorische  Erregbarkrit  odrr  mit  anderen  Worten,  er  er- 
leichtert dip  Auslösung  der  Bewegnnizsant i leho  und  beschleunigt  die  iteak- 
tion  auf  einen  Kelz.  Wird  z  15.  die  V  ersuchsperson  aufgefordert,  auf  ver- 
abredete Signale  bin  eine  von  zwei  vorher  genau  bestimmten  Bewegungen 
auszuführen,  so  wird  schon  unter  dem  Einfluss  ganz  geringer  Alkohol- 
mengen die  Bewegung  schneller  ausgeführt,  oft  ehe  noch  das  erwartete 
Signal  erfolgt  ist  und  ehe  noch  die  Überlegung  möglich  ist,  weldie  von  den 
beiden  Bew^ungen  ausgefShrt  werden  soll.  Da  der  Bewegungsantrieb 
nickt  durch  die  Überlegung  gehemmt  nnd  reguliert  wird,  so  wird  oft  die 
fidsche  Bewegung  ausgeführt.  Die  Erleichterung  und  Bescblennignng  der 
Bewegung  erfolgt  also  auf  Kosten  der  Richtigkeit  (es  wird  ins  Blane  hinein 
gehandelt),  die  vorzeitige  Reaktion  führt  zor  Fehlreaktion''.  Was  im 
Versuche  nur  leicht  angedeatet  ist,  zeigt  sidi  im  Rausche  iTi  brutaler  Aus- 
bildung. ;,Der  Erschwerung  der  Auffassung  entspricht  die  Unfähigkeit 
des  Betrunkenen  den  Vorgängen  in  seiner  Umgebung  zu  folgen,  sich 
zurecht  zu  finden,  die  Schwierigkeit  seine  Aufmerksamkeit  zu  erregen, 
die  bis  zur  völligen  Km[>tinduiig«losigkeit  sich  steigernden  Abstumpfung 
seiner  Sinnesorgane.  In  der  Vcrlangsamung  sein(>r  assoziativen  Vor- 
gänge finden  wir  das  Sinken  der  intellektuellen  lieistunguu  wieder,  die 
Unfähigkeit  verwickeitere  Auseinandersetzungen  zu  geben  oder  zu  ver- 
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gtehen,  die  ürtetlslosi^eit  gegenüber  eigenen  oder  fremden  Geietflt- 
prodnkteo,  den  Mangel  an  klarer  Überlegung  und  an  Einsieht  in  die 

Tragweite  seiner  Worte  ond  Handlungen  (Trübung  des  Bewnsstseins). 
....  Die  Erleichterung  der  motorischen  Reaktionen  ist  die  Quelle  des 
erhöhten  Kraftgefühls,  aber  auch  aller  jener  unüberlegter  nnd  zweck- 
loser  impulsiven  und  gewalttätigen  Handlungen,  welche  dem 
Alkohol  eine  solche  lierühmtheit  nicht  mir  in  der  (leschichte  der  über- 
mütigen und  törichten  Streiche  sondern  auch  namentlich  in  den  An- 
nalen  der  Äffektver  biecheri  verschafft  haben**  (Kraepelm). 

Nach  beiden  iiichtungen,  durch  Trübung  der  Auffassung  und  des 
Urteils  sowie  durch  Steigerung  der  motorischen  Erregbarkeit  resp. 
Wegfall  der  Hemmungen  führt  der  Rausch  in  seinen  yerschiedenen 
Graden  von  der  j^ldchten  Ai^ulrimkenheit'^  („Spitz^)  bis  zur  „sinnlosen 
Trunkenheit*  tax  B^fehnng  von  Straftaten.  Die  TrUbung  der  Anffasanng 
nnd  des  Urteils  bewii^  h&nfig  genug  eine  Verkennnng  der  Situation; 
Worte  und  HandluDgen  werden  nicht  erfasst  oder  nicht  richtig  aufge- 
faßt tmd  missgedentet,  ein  Scherswort  —  nnd  am  Eneiptiech  sind  be- 
kanntlidi  unpassende  Scherzworte  nidht  selten  —  gestaltet  sich  für  den 
Berauschten  bei  der  mit  dem  Rausch  oft  verbundenen  Steigerung  des 
Selbfitbewusstseins  nnd  der  Empfindlichkeit  zur  Stichelei,  snr  Beleidigung 
oder  zur  Drohung,  eine  unbeabsicbtigte  Handbewegung,  ein  zufälliges 
Anstossen  zur  drohend»^!!  Geste,  mr  he;ibsichtii?ten  Rempelei.  Auch 
fehlt  dem  Bcmusrlnen  der  Hberblick  über  die  Bedeutung  und  Trag- 
weite seiner  Worte  und  Handlungen.  Dazu  kommt  die  gesteigerte  Er- 
regbarkeit und  Reizbarkeit  des  Berauschten.  „Würde  durch  den  ge- 
nossenen Alkohol  der  normale  Ablauf  der  Reaktion  nicht  gestört,  so 
könnte  die  ruhige  Überlegung  zur  Geltung  kommen,  die  zweckmässigste 
Form  der  Abwehr  des  oft  nur  vermeintlichen  Angritls,  des  sicher  oft 
harmloflon  Reises  gefunden  werden.  Aber  die  psychische  Verarbeitung 
wird  durch  den  vorausgegangenen  Think  verhindert,  die  Beantwortung 
des  Raises  erfolgt  vorseitig;  bis  die  psychische  Verarbeitung  vollendet 
ist,  hat  die  gesteigerte  motorische  Eiregbarkeit  bereits  zugeschlagen. 
Das  Urteil  des  Verstandes  hing  der  raschen  Tat  nach.  .  .  .  Der  Reiz 
wird  gebildet  durch  eine  Äusserung,  ein  Schimpfwort,  eine  drohende 
Bewegung,  ein  zufälliges  Zusammenstossen ;  die  Reaktion  ist  die  Be- 
leidigung, der  Schlag  mit  der  Faust,  mit  dem  Stocke,  dem  Bierglase, 
der  Stoss  mit  dem  Messer"  (.\schaffenburg).  Es  wirkt  auch  bei 
diesen  Affekt-  oder  Rohheitsdelikten,  wie  oben  schon  angedeutet,  die 
steigende  Emptindiichkeit  und  Reizbarkeit  mit.  die  -^'.rh  h-inti./  wenigstens 
in  den  späteren  Stadien  des  Rausches  zeigt.  Bekannt  .smd  ja  die 
At^ektschwankungen  im  Rausche,  die  zu  taktloser  Überschwenglich keit 
und  Rührseligkeit  auf  der  einen,  zu  leidenschaftlichen  Aufwallungen  und 
masslosen  Zomausbrüchen  auf  der  andern  Seite  führen.    Aber  auch 
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„die  höheren  sittlichen  Gefühle  treten  zurück,  der  Betrunkene  wird  ruh, 
gemein,  schamlos,  di«  wachsende  sexaelie  Erregbarkeit  führt  ihn  zu 
wäBteo  AmduPMfmign.''  Die  gesteigerte  senelle  Erregbarkeit  ist  es, 
weieho  den  RMSoh  ni  «iner  gefthrficben  QaeHe  tob  SittlichkeitsdelikteD,' 
speiien  Ketmohtiatliiitatoii,  macht.  Der  Raneeb  weekt  and  steigert  aneli 
perrsrae  Keigmgen»  Uiisa<^ti9B  BetastuBgen  fon  UtbeB  Mädchen  oder 
ittentsto  auf  solehe,  HaBdlaagen  von  ExibitiiNdsmus  (SbhameDtblOssimg), 
Fetipchiemni,  Sodomie  «iid  anderen  Perversitäten  haben  sehr  häufig  den 
Aliohol  zam  ageat  provoeatevr.  Allerdings  ist  zn  beachten,  dass  es  eich 
dann  dabei  raeist  wn  priUlisponi^-te  psjchopathische  Individuen  handett, 
die  eben  unter  dem  Einflüsse  des  Alkohols  der  auch  sonst  schon  vor- 
handenen Neij^Ting  7t!  Perver'^i täten  nicht  VOL  widersti^n  Termögen.  Es 
wird  davon  noch  8f>ater  zu  roden  sein. 

Führt  d«r  Rausch  bei  Reizung  dnrch  an<lcT(  IN  rsonen  zu  Personen- 
delikten aller  Art'),  wozu  auch  die  Sittiichkeitsdelikte  gerechnet  werden 
können,  so  vermag  andererseits  bei  der  gesteigerten  motorischen  Erregbar- 
keit aucli  der  Reiz  lebloser  Dinge  durch  Form,  Farbe  oder  ihr  blosses  Vor- 
biadensein  Straftaten  aassalöeen,  welche  man  als  groben  Unfug  und  Sach- 
bstehid^oiig  Basammenfaent  Der  Angstnafcen»  «rblickt  die  KUngel  der 
Hnhsnie,  «elehe  dia  Vbrateflang  des  Klingefaie  weckt,  sofort  gibt  er  dem 
Aeb  nadi,  nAt  die  Klingel  nnd  linft  laebend  daTon,  sich  fiber  den 
gshmgeoen  Wils  Irenead.  So  reist  ihn  die  bremieiide  Laterne  tnm 
Aosdrehen,  der  ZjrliadeiM  som  Einklopfen,  die  Fensterscheibe  mm 
fiaedilagen,  die  Statue  zam  Abhafnen  von  GÜedem,  das  Banmchen  oder 
der  Strauch  in  den  Anlagen  zum  Ausreissen  oder  Umbrechen  (Vandalis- 
mus),  der  Schienenstrang  sam  Auflegen  von  Steinen,  um  dem  Zuge  ein 
Hindemi«?  ?.n  hereiten.  nnd  dergleichen  mehr.  Der  Gedanke  an  die 
Folgen  der  üaiidlung  kommt  pxr  nicht  zur  Geltung,  die  1  berlegung  ist 
mehr  oder  wenijrrr  ^f»!:ihnit  und  ans5?e«;rhf\ltft  Jeder  AnregiinL'.  ji^der 
zuiiiliig  aultaucheiiden  od^'r  ;ui8  einem  äusseren  Anlnss  hervorgerufenen 
Vorstellung  wird  blindlings  nachgegeben.  Kaum  gedacht,  ist  der  Ge- 
danke schon  zur  i  at  geworden,  bevor  nucli  KontraAtvorstellungen  (Hem- 
mungen) «iftoeten  und  die  Handlung  hintertreiben  können. 

Aber  aniok  oIm  den'Beis  eines  insseren  Objekts,  gans  ans  sich 
bsniM,  kann  -dsr  Bewegungs-  und  Tatendrang  des  Beraoschten  m  Yer» 
gsben  fthnn.  Das  fante  Singen,  Gröhien,  Pfeifen,  Skandäüeren,  wo- 
dank  der  Bewcgangsdraag  des  Angetrunkenen  sich  l4ift  macht,  invol^ 
fisrt  daa  Mikt  der  Bnfaestflmng,  das  allerdings  hftofig  genng  mit  Per^ 
sooendelikten,  grobem  Unfug  und  Sachbeschädigungen  verbunden  ist. 

Weil  alh  diese  Delikte,  wie  wir  noch  uu  der  Hand  der  Statistik 
sehen  werden,  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  unter  der  Ein- 
nsrioBg  das  Bansokss  begangen  werden,  fssst  man  sie  ancfa  als  Alkohol- 

1)  Aach  von  den  Duellen  entspriogt  der  grSeste  Teil  einer  Beleidigong  im  Ranscli. 
ONOBlInfl*!!  4m  S«v*«a-  «ed  SMltiil*b«iM.  (H«ft  ZU.)  2 


Digitized  by  Google 


18      IL  Der  innere  Zamnineii]»ng  swiecben  AlkoboUemaa  und  Yerbreehen. 

oder  riauschdclikte  zusammen«  d.  h.  als  Delikte,  die  eben  erfabrungs- 
gemäss  vorwiegend  dem  Alkohol  resp.  dem  Ratuobe  zur  Last  £a)len. 

Hierhin  gehört  Tielleicht  andi  noch  eine  Rnhe  von  Vergehen,  die 
sog.  FahrlSsaigkeitsTergehen,  wo  die  Tirftbnsg  des  Bewaastseins  im  Ransch 
und  die  hierdiirdi  «Schwerte  Übersicht  über  die  Situation,  die  vorza- 
nehmenden  Handlangen  und  deren  Folgen,  sowie  die-  darch  Alkohol 
hervorgerufene  Unvorsichtigkeit,  Waghalsi^eit  nnd  Lähmung  des  Ver- 
antwortlicbkeitsgefahls  die  sdialdigo  Ursache  ist.  So  spielt  bei  fahr^ 
lässiger  Körperverletzung  resp.  fahrlässiger  Tötung  häufig  genug  der 
Bausch  eine  yerhängnisvolle  Rolle,  indem  er  zn  unangebrachten,  über- 
mütigen Scherzen,  z.  B.  einem  „liebevollen"  Stoss  oder  scherzhaftem  Drohen 
mit  einer  Wafi'e  führt,  wobf!  loirht  eine  iinboabsichtigte  Wirkung  ein- 
tritt. Auch  zu  fahrlässiger  Brandstiftung  kommt  es  iiirlit  .scltm  im 
Kausch  durcli  unvorsichtiges  Hantieren  mit  Licht  und  dergleichen.  Femer 
mag  an  die  zahlreichen  Unglücksfälle  erinnert  werden,  die  von  Be- 
rauschten durch  Falu'lässigkeit  und  Bewusstseinstrübung  in  nulustriellen 
Betrieben,  im  Eisenbahndienst,  auf  Schiften  und  Wagen  aller  Art  herbei- 
geführt werden  nnd  zu  entsprechenden  Anklagen  Veranlassung  geben. 

Schliesslich  ist  noch  sn  erwähnen,  dass  es  im  Bausch  auch  leicht 
zu  Vermogensdelikten,  besonders  IHebstahl  und  Banb  kommt,  indem  der 
Alkohol,  zamal  bei  an  nnd  für  sich  Willensschwächen,  moralisch  nicht 
gefesteten  Naturen  (jui^gen  Lenten)  einerseits  die  Begierde  nnd  Untere 
nehmnngslust  weckt,  anderarsdts  die  normalen  Hemmungen  und  Be- 
denken hinwegräumt  und  das  Gewissen  betäubt.  Meist  handelt  es  sich 
dabei  um  Gelegenheitsdiebstähle.  Das  Auge  des  Berauschten  fällt  auf 
einen  begehrenswerten  Gegenstand,  der  Wunsch  des  Besitzes  steigt  in 
ihm  auf  und  führt  bei  der  geschwächten  Widerstandskraft  sofort  zur 
Aneignung').  In  anderen  Fällen  setzt  sich  das  Begehreu,  das  sich  schon 
längere  Zeit  auf  den  Besitz  eines  (ir^v  ii Standes  oder  eines  Wertobjekts 
gerichtet  hatte,  aber  noch  immer  niedergekämpft  worden  war,  unter 
der  Einwirkung  eines  zufälligen  liausches  leicht  in  die  verbrecherische 
Tat  um. 

DerAlkühol  gibt  auch  die  Entächlossenheit,  den  ^jMiit"  zu  Handlungen, 
die  im  nüchternen  Zustande  nie  zustande  gekommen  wären,  und  so  wird 
er  zuweilen  von  Leuten,  welche  den  Hut  zu  einer  geplanten  verbrecho« 
riechen  Tat  nicht  finden  können,  mit  Absicht  dazu  gebraucht,  sich  „Mut 
anzutrinken^.  Nebenbei  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  manche 
Verbrechen«  besonders  Raub  und  Diebstahle,  auch  Sittlichkeitsdelikte, 

t)  Zuweilen  richtet  sich  das  Begehren  im  Raasche  auch  auf  Spirituoseu  selbst 
,iAb  nnd  zu  geachiehi  es,  dass  junge  Leute,  die  von  einem  guten  Gelage  bHwbtlt 
haimkehren,  einig»  FlMcb«n  S^ritnoaen  dnrcb  «In  Zngfeiwtar  stehlen  oder,  um  neh 
Trinklmre«  zu  verscbaifen.  sogar  Einbrüche  verüben;  $m  meietta  hsndelt  ea  sich, 
hierbei  nm  vorbeBtnfte  Individaen.*   (Geill  8.  214.) 
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an  trunkenen  Personen  verflbt  werden,  die  nnter  UmstSnden  ancli  ab« 
sichtlich  in  den  Zostaad  der  Trunkenheit  versetzt  worden  sind,  um  die 
AiiBf&hmng  des  Yerbreohens  an  ihnen  m  ermöglichen  oder  m  er- 
leichtern. 

Es  mag  hier  gleich  bemerkt  wM-den,  dass  es  sich  bei  den  eigent- 
lichen Alkoholdelikten,  den  Affekts-  und  Roheitsdelikten,  h&afig  um 
neofopathische  oder  degenerierte  Personen  handelt,  welche  gegen  Alkohol 
braonders  empfindlich  sind  and  besonders  stark  auf  ihn  reagieren.  .Der 
Alkohol  im  Bunde  mit  psychischer  Degeneration  ist,"  wie  I mrent 
sagt,  „eine  der  schwerwiegendsten  Faktoren  bei  der  Atiolo^re  der  Ver- 
brechen." Diese  1 'eirpuf  ration  kann  owohl  durch  erbliche  Belastung 
übertragen,  d.  h.  angeboren,  als  aucii  durch  Schädigungen  während  des 
Lebens,  durch  Kopfverletzungen,  schwere  Krankheiten  (speziell  In- 
fektionskrankheiten) und  chronische  \  ergiftungen  erworben  sein.  Be- 
sonders ist  es  die  chronische  Alkoholvergiftung,  welche  allmählich  eine 
solche  Degeneration  herbeiföbrt.  So  findet  man  denn,  dass  Roheit»- 
Mkl»  beeoiidiri  hinfig  von  Trinkern  im  Ransche  begangen  werden, 
wihrend  aoiohe  bei  gelegentKchen  Eweeaen  Ton  sonst  nüchternen  Leaten, 
fiedls  diese  nicht  anderweitig  nenropathisch  sind,  aeiteiier  vorkomme. 
So  bedarf  es  Tielfach  erst  der  Verbindung  der  akuten  Alkoholyer- 
giltung  mit  dem  chronischen  Alkoholiamus,  um  den  Alkohol  ror  Quelle 
der  gefährlichen  Straftaten  za  machen,  als  welche  die  Personen-  und 
Roheitadelikte  sich  darstellen. 

Der  chronische  Alkoholismus  aber  bildet  auch,  abgesehen 
von  den  dabei  selbstverständlich  häufig  vorkommenden  akuten  Hausch- 
TTtiständen,  an  und  für  sich  durch  seine  degenerierenden  Wirkungen  auf 
das  Gehini  eine  sehr  ergiobige  Quelle  der  Verbrechen.  Dio  Meinung 
der  Sachverständigen  geht  sogar  dahin,  dass  der  chronische  Aikohulismus 
in  Bezug  auf  Ilervorbriogung  von  Verbrechen  weitaus  gefährlicher  ist 
als  der  Rausch. 

Drei  Züge  sind  es,  welche  das  Bild  des  chronischen  Alkoholismus 
in  mehr  oder  weniger  ausgeprägter  Weise  bdierrsdien:  Abnahme  der 
geistigen  Fähigkeiten,  sittliche  Entartung  und  krankhafte  Reizbarkeit. 
Schon  in  den  experimentellen  Versuchen  der  Kraepe linschen  Schule^  die 
sich  naturg^näss  nur  auf  einige  Wochen  beschrftnkten,  seigte  sich  bei 
legelmaasigem  Gennss  mSssiger  Alkoholmengen  (entsprechend  1—21  Bier 
täglich)  eine  zunehmende  Herabsetzung  der  geistigen  Leistungsfähigkeit. 
Um  wieviel  stärker  muss  die  Abnalm  e  der  geistigen  Fähigkeiten  bei 
jahrelangem  Alkoholmissbrauch  sich  geltend  machen !  Es  tritt  eine  lang- 
sam zunehmende  geistige  Schwerfälligkeit  und  Trägheit  ein,  eine  Ab- 
nahme der  Regsamkeit,  der  TVteilsfähigkeit  und  des  rndächtnis.ses 
und  eine  Ahstinnpfung  namentlich  der  geistigen  Interessen,  Ersclieinnngen, 
die  mit  der  Zeit  bis  zum  ausgesprochenen  Schwachsinn  (alkoholische 

2* 
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Demem)  fÜImn  kfinnen.  Hand  in  Qfxid  mh  der  Absduviobaag  das 
Geistes  geht  eine  Absohwiekimg  der  aittitolien  GeÜhle,  VontoUviCeti 
und  Grmida&tie.  Virir  .«llem  leidet  der  Witte.  »Der  Tcüiker  teiiiert 
immer  mehr  und  mehr  die  Fähigkeit,  nach  featstehenden  Gmndaitaen 
xtL  handefai  nnd  wird  auf  dieae  Weise  immer  aMhr  «od  mehr  der 
S|iielb&ll  äusserer  Verlockungen,  namentlich  dn  immer  unbezwingbarer 
werdenden  Neigung  zum  AlkohoP  (Kraepelin,  Lehrbuch).  Er  wird 
immer  willensschwächer  und  haltloser,  die  besten  Vorsätze  und  heiligsten 
V^ersprechungen  werden  bei  der  ersten  Gelegenheit  über  den  Haufen 
geworfen.  Das  Pflicht-,  Ehr-  und  Srh;uiigt  iüb!  stumpft  sich  immer 
mehr  ub  „Die  müchtigen  ßeweggj  u ml»'  der  lUiiiiebe,  der  (Jatten  und 
Kinderliebe,  der  Scham  verlieren  ihre  \\  irkuug  über  ihn,  er  küunnert 
sich  nicht  mehr  über  das  Wohl  und  Webe  seiner  Ang^örigen,  gibt 
sie  einfach  dem  Elend  preis,  wird  gleichgültig  gegen  ihre  Bitten  und 
Vorwürfe,  sieht  teikahmk»  der  aittliehtB.  VeorwihrkMung  aoiMr  Kinder 
XU,  Uaat  atampf  die  gaaeBochaftliohen  Maaaregelungen  und  die  Veraoh- 
tnng  aeiner  Standeagenoaaen  iiber  aksh  etigehen^  (Kraepelin).  In  rttek> 
aichtstoaem  SgoisBaua  opfert  er  nUea  aoiaer  Ttinkneigiaig,  während  «r 
Frau  und  Kinder  darben  liaat  Und  indem  er  durch  aeise  vernmiderto 
körperiitibo  und  gaatige  Leistungsf&higkeit,  durch  VemncMaasigung  aainea 
Geschäftes,  seiner  Arbeit  oder  seiner  Amtspflichten,  durch  Müssiggang 
und  durch  Unstätigkeit  öktmomiscb  herunterkommt  oder  brotloa  wild, 
scheut  er,  während  die  sittlichen  Vorstellungen  bei  ihm  immer  mehr 
an  Macht  verlieren  und  die  einen  sittlichen  Halt  gewährenden  Familien- 
bnndc  sich  lockern,  schlif^filich  vor  strafbaren  Handlungen  mclit  zurück, 
um  sich  die  Mittel  zum  Weiterleben  und  zur  Beschaffung  <b  >  ihm  un- 
entbehrlichen Alkuiiols  /u  besorgen,  dessen  Kosten  einen  ganz  erheb- 
lichen Teil  in  seinem  WirLschuftsetat  einnehmen. 

Betrug,  1' iiUcliuiig ,  Untersihiagung,  Zechprellereien,  Diebstjthl, 
Baub,  aber  auch  Betteln  und  Landstreichen  syid  die  Delikte,  die  so 
reaultieren.  Um  den  drohenden  Ruin  ahinwundan,  aetat  der  IVinker 
aein  hoch  veraichertea  Huna  in  Brand  oder  aohirQrt  einen  Meineid, 
wenn  er  aich  dadvroh  einen  Veraogaoavorteil  veraohalfen  kana  Auch 
vor  Mord  achreokt  aohlieaalich  der  TerlEomniene  Trinker  nicht  snrUok, 
wenn  «r  an  Geld  kommen  will. 

Eine  weitere  ergiebige  QueUo  fflr  Straftaten  bildet  die  Erregbar- 
keit und  lleizbarkeit,  welche  meist  ein  ziemlich  frühes  Symptom  im 
Bilde  des  chronischen  Alkoboiismus  darstellt.  Diese  lleizbarkeit  zeigt 
sich  in  der  Neifyting  zum  Krakehlen,  in  der  Streitsucht  des  Trinkers, 
welche  ihn  so  leicht  in  Konflikre  bringt,  in  poiiifr  /ornesmütigkeit,  die 
bei  geringen  Anlässen  j^u  Wutausbrüchen  fuhrt  \m<\  sich  in  wüsten 
Schimpfereien  und  Drohunt^Mn ,  in  brutalen  MissliamJiungen,  besonders 
der  Angehörigen,  in  zweck ioi>en  /eräiorungen  und  in  rohen  Gewalttaten 
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(Totschlag)  entladet.  Es  entstehen  so,  besonders  unter  Einwirkung 
akuter  AlkoholexTsesse,  die  gleichen  Uobeitsdelikte,  die  bereits  oben  als 

die  Folgen  des  Rausches  besprochen  sind. 

Auch  die  Kachsucht  des  Trinkers,  die  in  boshafter  Sachbeschädi- 
gung, in  Brandstiftungen  etc.  sich  äussert,  ist  kriminell  von  Bedeutung, 
allerdings  kommt  dabei  auch  das  gesteigerte  Selbstbewusstsein  nnd  die 
Herabsetzung  des  moralischen  Niveaus  überhaupt  in  Betracht,  welche 
niedrige  Regungen  begünstigt. 

Haltlos,  wie  sich  der  Trinker  seinen  Trieben  nnd  Leidenschaften 
überläset,  gibt  er  sich  auch  der  Befriedigung  seiner  siunliciien  Begierden 
bin.  So  kommen  die  Sittlichkeitsverbrechen  auf  dem  Boden  des  chroni- 
schen AlkoboUamiu  vm  so  bSnfiger  vori  als  emeneito  die  gesdifediiliche 
Erregbarkeit  bei  Trinkern  meist  erhöht  ist,  selbst  wenn  die  Potenz,  wie 
in  den  spateren  Stadien  gewöhnlicsh,  geschwächt  ist  (es  entstehen  dann 
sehr  leicht  perverse  Keigongen)  nnd  andererseits  der  Alkoholismns  sitt- 
Kcha  Bedenken  nicht  anfkommen  lässt,  das  Schangefübl  abtötet  nnd 
mit  der  Zeit  einen  so  hohen  Grad  von  Sittenlosigkeit,  Schamlosigkeit, 
Verworfenheit  und  Zynismus  erzeugt,  wie  er  sonst  kaum  wo.  beobachten 
iet.  Die  scheusslichsten  sittlichen  Delikte  findet  man  gerade  bei  Trinkern. 
Blutschande  und  sittliche  Vergebungen  des  Vaters  an  den  eigenen  nn- 
erwachsenen  Töchtern  beruhen  meistenteils  auf  Trunksucht.  Auch  bei 
unsittlichen  Handlungen,  welche  Lehrer  mit  ihren  Schülerinnen  begehen, 
ergibt  sich  häufig,  dass  dor  Lehrer  ein  Trinker  ist 

Dem  verkommenen  Trinker  ist  schlief^slich  alles  gleich,  er  geht 
rucksichts-  und  schamlos  allen  seinen  Trieben  utkI  Lüsten  nach  und 
schreckt  vor  keiner  Tat,  vor  keinem  Verbrechen  zurück.  Gerade  bei 
Trinkern  hndet  man  die  tiefsten  Stufen  menschlicher  Verworfenheit. 
Sehr  richtig  sagt  Hing  <S.  84):  .,Es  gibt  kein  Laster,  das  den  Menschen 
physisch  und  morahsch  so  herunterbringt,  als  die  Trunksucht.  Für 
.mindestens  */«  der  Zuchthaussträflinge  ist  sie  die  erste  und  letzte  Ur- 
sache dea  Yerderbens.  Es  handeU  sich  dabei  nicht  nur  um  Verbrechen, 
die  im  halben  oder  ganzen  Rausche  begangen  sind,  viel  bedeutender  ist 
die  Zahl  der  FSUe»  wo  die  Trankmobt  sur  Zerrfittnng  der  wirtschafte 
Kehen  Verhiltnisse  ftthrt  nnd  wo  dann  das  Zuchthaus  den  natttrlichsten 
und  meist  hier  unvermeidlichen  Abschluss  bildet." 

Alle  die  Momente,  welche  erfahrongsgemäsa  zu  Verbrechen  fuhren, 
Aibeitsloeigkeit,  Not,  Elend,  Armut,  Unwissenheit,  Mttssi^ang,  un- 
ordentliches Leben,  Sittenlosigkeit,  wurden  durch  den  chronischen  Alko- 
holismus  hervorgerafen  nnd  genährt.  Der  Diel»tahl  ist  es  besonders, 
welcher  so  gewissermassen  indirekt  im  chronischen  Alkoholismus  infolge 
der  durob  denselben  hervorgerufenen  Not  and  Armut  eine  wichtige 
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Qttdle  bat*).  Nicht  immer  sind  besonders  höbe  Grade  des  Alkoholismns 
nötig,  tun  zum  Diebstahl  za  führen.  £b  genügt  die  Gewöhnung  an  regel- 
mässigen AlkoholgenuSB  mlttleran  Gradbs,  um  in  Zeiten  geringerar 
Prosperität,  z.  B.  beim  Steigen  der  Lebenamittelpreise  oder  beim  Sinken 
der  Lohne  oder  bei  zeitweiliger  Arbeitslosigkeit,  besonders  bei  von  Haus 
aus  charakterschwachen  Personen  —  zumal  der  regelmässige  Alkohol- 
genuss  die  sittliche  Widerstandskraft  herabzusetzen  geeignet  ist  —  zur 
Unehrlichkeit  zu  veranlassen.  „Nicht  die  Entbehrung  des  Notwendigsten^, 
sagt  Aschaffenburg,  ^sondern  die  rnfühigkoit,  auf  die  in  guten 
Zeiten  erworbenen  Lebensgewohnheiten  zu  verzichten,  birgt  die  Gefahr 
in  sich,  der  Verlockung  zur  Unehrlichkeit  zu  erliegen*).*' 

In  einzelnen  Staaten,  z.  B.  in  Grossbritannien,  gilt  auch  der  Selljst- 
mord  resp.  der  Selbstmordversuch  als  strafbares  Delikt.  Auch  dabei 
spielt  der  chronische  Alkoliolismus  eine  wesentliche  Rolle,  da  nach  allen 
Statistiken  mindestens  der  dritte  Teil  aller  Selbstmorde  auf  Trunksucht 
beruht,  Gewülinlich  ist  es  der  Lebensüberdniss  infolge  des  körperlichen, 
geistigen  uud  sozialen  Verfalls,  der  schliesslich  zum  Selbstmord  führt. 

1)  Natürlich  richtet  sich  das  Begehren  des  Trinkers  such  nicht  adtan  auf  dtls 
geliebten  alkoholischen  Gctrtinko  selbst.  Er  stiehlt  ein  Füsscheo  Bier  vom  Wagen 
oder  einige  Fiftschchen  W^tn  aus  dem  Keller,  oder  er  begeht  einen  Elinbrachs- 
düebstabl  anderttr  Art,  um  sich  Alkoholika  za  venehaffen.  Nicht  immer  allerdings, 
-wo  die  Ansbento  emeB  Dwbstahls  toilweiM  od«r  «nndilieselieh  slkohoüaeh«  Oetitnk» 
gewesen  eiod,  darf  man,  -wie  Oeill  richtig  betont,  mutmassen,  dass  der  Diebstahl 
nur  zu  diesem  Behufe  aus^caht  worden  ist.  Einbrüche  in  Kolonialwarenhandlungoir, 
Destillationen  oder  Weiobandlungen  richten  sich  meist  gegen  die  Geldkasae,  und  die 
SpirittKMun  werden  nnr  nebenbei  oder  fknt  de  mievx  mitgenommen.  —  Za  boMhten  ist 
tibrigens,  dass  viele,  besouders  junge  Leute,  die  noch  gar  nicht  als  Alkoholiker  zu 
betrachten  sind,  durch  das  Knoipim  in  schlechte  Gesellschaft  kommen,  leichtsinnig 
werden  und,  um  eich  Geld  za  ihrem  Üotten  Leben  mit  Älkoholezzessen  und  Orgien 
zn  verschaffen,  auf  Abwege  geraten,  einen  Griff  in  die  Kasse  ihrea  Prinzipals  tun, 
Woehtel  fitbchen  «.  deigL  .m.,  wobei  dio  Bedonken  and  dio  QowMtonebioao  dansh 
Alkohol  betäubt  werden. 

2)  Dass  der  Alhoholismns  eine  der  hauptBächüchsten  Ursachen  der  Verarmung 
iät  (mindestens  die  H&lfte  aller  Fälle  ist  auf  Trunksucht  zurückzufahren),  ist  durch 
sablretehe  Unterenehnngen  featfestellt,  nnd  obenoo  gilt  ab  oiehor,  d«n  dio  Ärmnt 
teop.  dio  Verarmung  eine  der  wesentlichsten  QaoHen  dor  Kriminalität,  speziell  der 
VermJ^gensdelikte,  ist.  H.  M  ü  1 1  e  r  glaubt,  dn^s  nn  der  enormen  Zunahme  der  Delikte 
in  PreussoD  auast-r  den  Foigen  der  indusiridlen  Kot  wickelang  ,die  beutige  Genuss- 
sucbt  und  nicht  zum  wenigsten  gerade  die  schädliche  Einwirkwig,  welche  der  Über- 
miasigo  Oonnso  dos  Alkohols  anemtlbon  pflogt»  sdutld  bot',  wobei  or  aaf  dio  atorko 
Zunahme  des  AlkoholkMUWms  hinweist  (S.  649),  vod  ds^n  fährt  er  fort  (S.  (>50): 
^Yon  bcsondertTn  Interesse  aber  ist  du;  Frage,  ob  die  erwähnto,  weit  verbreitete 
Verbrecheusursache,  die  Trunksucht,  in  zahlreichen  Fällen  die  Verarmung,  das  Hauptt 
motiv  der  Vermllgenskriminalittt  yeroefanldet  oder  ob  akAt  umgekelikt  dos  darob  dio 
Verarmoftg  und  dio  Erwerbslosigkeit  geschaffene  Elend  in  noch  tioI  zahlreidioren 
Fn]]en  mm  Branntwein  führt  Soviel  ist  gewiss,  die'  gsgensflitigs  Beetnflosasng 
beider  steht  ausser  Zweifel.* 
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In  vielen  Fällen  erfolgt  der  Selbstmord  nach  einem  Exzess,  iu  anderen 
im  ZoBtande  tSkoho^tänu  GeiitoasMrnng.  Nach  Lacassagae  (zit. 
SaUiTan,  Congr.  pdntt.  int  BrnxeUes  1900,  IV,  S.  154)  sind  ein  gnowr 
Teil  der  Setbitmorder  nur  modifizierte  Verbrecher;  es  komme  nur  anf 
die  Verhaltniaae  an,  ob  sich  der  geistige  Zustand  des  Alkoholikers  in 
einem  Mord,  einw  Gewalttat  oder  einem  Selbstmordversnche  äussert 

Meist  bleibt  es  im  Leben  des  Trinkers  nicht  bei  einem  eimdgtti 
Delikt,  sondern  die  Straftaten  häufen  sich  und  es  kommt  sn  einer  langen 
Liste  von  Verbrechen,  in  welcher  Beleidigungen,  Körperverletzung, 
Widerstand,  Hausfriedensbruch,  Sittlichkeitsvcrbrechen,  Sachbeschädi- 
gung, Diebstahl,  Betrufr,  Brandstiftung,  Betteln  und  Landstreichen  in 
bunter  Heiho  miteinander  wechseln,  wobei  die  Schwere  der  Delikte  im 
allgemeinen  zunimmt. 

Die  Strafiisten  der  iriiiker  bieten  so  ein  ganz  charakteristisches 
Aussehen.    Folgendes  Beispiel  möge  das  illustrieren: 

Es  iiandelt  sich  um  einen  47jaiirigeu  Arbeiter  (geb.  1849),  der 
seit  der  Militärzeit,  besonders  aber  seit  Anfang  der  80  er  Jahre,  dem 
Alkohol  verfiel  und  seitdem  in  fortwährende  Konflikte  mit  dem  Straf- 
gesetz kam.  Er  ist  das  Prototyp  des  psychisch  und  moralisch  Torkom« 
menen,  bmtaleni  gewalttatigen,  chronischen  Alkoholisten,  der  bettelt  und 
betrügt  und  stiehlti  der,  was  er  yerdient  und  xusammengestohlen  hat, 
zum  grossen  Teil  fat  Schnaps  ausgibt,  der  selbst  kein  Bedenken  trägt, 
die  Kleidungsstücke,  die  er  anhat,  zu  versetzen,  um  sich  dafär  Schnaps 
zu  kaufen,  der  schon  im  nüchternen  Zustande  wegen  seiner  Unverträg- 
liehkdt  und  Reizbarkeit  gefürchtet,  im  Trunk  allenthalben  Spektakel, 
Streit  anfangt,  Sachen  zerschlägt,  Fran  und  Kinder  misshandelt,  durch 
die  geringste  Kleinigkeit  in  masslosen  Zorn  gerät,  zu  den  heftigsten 
Wutanfallcn  gereizt  wird  und  dann  auf  alles  losschlägt,  was  ihm  in  den 
Weg  kommt,  wobei  ihtu  jede  WatVe  recht  ist. 

Sein  Strafregister  stellt  sich  folgendermassen  dar: 


Straftaten 


Bestrafung 


3  Tage  (iefängoia. 
14  Tag«  OeOogni«. 


1.  Juni  1875:  Einfacher  Diobstalil.  i    8  Monate  Geningnis, 

2.  Januar  1804:  Einfacher  Diebstahl  (HoU- 
dMwtiJil}. 

8.  Hovambw  1884: Einfaoher Di ebBkabl (Holz- 
diebstahl). 

4.  1886:  Betteln.  2  Tnp;o  HAft. 

b.  Iöö7:   Gefährliche    Körperverletzung:  ^    Ö  Muuate  (jefaugius. 

«r  tdilng  einen  Schmied,  der  ihn  betraf,  wie  er 

ja  aeinem  (4ee  Schmiede)  Ambosa  die  Axt 
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adilrfte  md  bflwlnild^to,  im  Ambom  goitoblen 

za  haben,  mit  dein  stumpreti  Teil  der  Axt  gegen 
(len  Kopf,  M duMieow  blatOberfttrOmt 

tttUrite. 

6.  1890:  Batrus:  w  stoUto  «ieh  «iaem 

als  SchDeidennaiatar  vor,  nabm  ihn  Maas  zu 

einem  Anzug,  xn  (Tem  f>r  sich  von  (?em  In<»t 
mann  dea  Stoff  geben  Uess,  und  Terkaufte  den 
Stoff. 

7.  1891:  Sebwarar  Diebatahl:  er  atahl  mit 

aaioem  Stiefsohn  und  einem  Arbeiter  durch  Ein- 
braeb  vun  einem  Boden  Getraida,  I<ebeiianiittel 
and  Kleider. 

8.  1891:Diabalnbl:atablniitBiUbiajaaa8abBea, 
a«{oe8  Stief«ufanea  and  ein«  diftlan  Genossen 
aus  einer  Heringstonnc,  die  ar  Ugababrfc  batie, 

mehrere  Schock  Heringe. 

9.  1893:  Diebstahl:  er  atahl  einem  Besitzer,  bei 
dem  ar  «rbaiteiat  Vft  Schdfal  Qaliaida  vom 
Boden. 

10.  US98:  Sacbbescbädignng:  schlug  einer  Fran, 
dta  ihm  den  gewQnscbten  Schnaps  nicht  besorgt 
hatta,  nntar  VoUfllbning  groaaan  Lirma,  die 

Fenster  ein. 

11.  Oktober  1895:  Mord  rt^pp  Tntsrhlnp^:  nr 
schlag  ein  Pflegekind,  das  uneheliche  Kmd  seines 
Bruders,  das  er  zu  den  Grosseltem  bringen  sollte, 
iinkar««0i»  naabdam  ar  sieoiliali  stark  satrankan, 
in  aeinar  Wnt  tot 


8  Mbonta  Oaffeagmi. 


Hd7. 


l'/i  Jahr  Ziftbthaiw 


V«  Jabr  ZmMktum 


9  Monate  Gefängnis. 


ö  Mk.  Geldatrala  tmp.  2  Ta«a 

Haft. 


Als  geisteagestarf  tnr  Zeit  der 
Tat  erkläii  und  der  Irren- 
anstalt überwiesen;  später 
Baak  UagarM 
ala  gabaanart  antli 


Nicht  immer,  wo  cbroniscber  Alkoholismus  mit  gewohnbeitsmässigem 
Verbrechertnra,  wie  es  sieb  in  solcher  Straf  liste  dokumentiert,  verbunden 
ist,  ist  der  chronische  Alkoholismus  das  Primäre.  Oft  ist  es  auch  um- 
gekehrt, indem  das  Verbrecherieben  zum  Alkoholismus  führt.  Dan  kränze 
ungebundene  Leben  des  Verbrechers,  besonders  gewisser  Arten,  wie  der 
Falschspieler,  der  Zechpreller,  der  (  »aukler,  des  grossen  Heeres  der  Land- 
streicher, aus  dem  sieh  die  Verhreeher  zum  Teil  reknitieren,  ist  mit 
dem  Kneipenlubeu  und  Alkoholexzessen  aufs  innigste  verbunden.  In 
den  Kaschemmen,  in  den  Yerbrecberkellem  und  anderen  mehr  oder 
weniger  obdnnrea  Kneipen  und  Vergnägungslokalen  tnffea  eidi  und 
hatten  sich  die  Verbrecher  einen  grossen  Teil  des  Tages  auf,  hier  vet^ 
gnügen  sie  sidk  bei  Alkohol,  Würfel^  oder  Kartenspiel,  hier  treffm^sie, 
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soweit  eben  mehrere  lasemmeii  arbeiten»  Verabredoogen  über  Einbradu- 
^bstftUe,  Erobeaadittge  nnd  aadeie  Verbrechen,  imd  hier  Terbringen 
sie  hinterher  den  Raub  mSgHchst  schnell  wieder  mit  ihresgleichen  und 
mit  FnmeBDnmera  in  Alkohotgelegeii.  Und  tm  den  Geftngmi,  dem 

Korrektioiis-  oder  Zacfatham  gebt  der  erste  Wifg  gewAnUdi  wieder  in  die 
Kneipe^  wo  dto  in  der  Strafanstalt  etwa  gefassten  gnfcen  VonMie  bald  ver- 
gnsen  werdsDi  wie  der  Alkohol  überhaupt  die  sidi  regenden  Oewissf^nsbisse 
betäabt.  Das  TOTbrecherische  Leben  wäre  übrigens  für  viele  ohne  die  be- 
täubenden Wirkungen  des  Alkohols  gar  nicht  zu  ertragen.  In  vielen  Füllen 
auch  sind  verbrecherisches  Leben  und  l  rnnksu''ht  hpjdo  nur  Kinder  der- 
selben Mutter,  die  gemeinsamen  l'(>li:t  7i  oder  {.i in  i!iu!ii:r^tuim*5ii  öiner 
degenerativen  Anlage,  einer  defekten  minder\\ •  1 1 lui  ri  iln norganisation, 
die  allerdings  wieder  nicht  selten,  wie  wir  weiter  uiUlu  nudi  sehen  werden, 
durch  ituiikäUcLt  der  Llleni  oder  VorfahreD  bedingt  ist,  durch  eigene 
TnmkBocht  aber  gewöhnlich  noch  gesteägert  wird.  Leichtfertige,  halt* 
kse  Naturen,  die  sieh  m  allen  ecbleohtMi  Eiafliiseen  leHmi  lassen, 
bwiBien  ebenso  mr  Tronksocht  wie  sara  Verbrechen. 

Daoüt  sind  aber  die  Berieihongen  swieohen  ehnauschsin  Alkoho> 
'  Usmns  nad  Verbcecben  nach  nicht  erschöpft.  Avf  indirektem  Wegs 
kann  der  AlkehcKsmiis  des  Haupts  und  Versorgers  einer  Familie  durch 
den  Familienruin  und  die  Mot|  die  oft  di'  Folge  sind,  die  Familienmit- 
glieder«  besonders  die  Frau,  zur  l^nehrlichkeit  and  aa£  die  Bahn  des 
V^rechens  führen.  Gelegentlich  kommt  es  auch  vor,  dass  sich  die 
Frau  in  ihrr  r  Not  und  Verzweiflung  des  trunksüchtigen  Wüterichs  von 
Hann,  der  ihr  das  Leben  2ur  Hölle  macht,  vorbedacht  durcli  Mord  oder 
im  AfiVkt  liei  I  liier  häuslichen  S/eno  durch  Totschlag  entlüdigt;  oder 
der  bohn,  Meicher  der  Mutter  gegen  den  Vater  zur  Hilfe  kommt,  er- 
schlägt im  Streite  den  Vater.  In  den  Zeitungen  kann  nuni  immer  von 
Zeit  zu  Zeit  von  solchen  grauenhaften  FamilieiiMtiien  lesen.  Auch  das 
kommt  vor,  dass  der  Liebhaber  der  B'raa,  dem  sie  sich  infolge  dw  völlig 
isrstOrtea  Ehe  and  des  Eketo  vor  ihrem  tranksüchtigen  Manna  ergeben 
hat»  den  Mann  mit  oder  ohne  EimersUndnis  der  Ynm.  beiseite  bringt. 
Per  na^iekelirte  Fall,  dasa  die  Fraa  tnuksficbtig  ist  and  der  nüchterne 
Msan  sich  ihrer  dnrch  ein  Verbrechen  entledigt,  ist  natiriich  viel 
sdtoaflr. 

Wie  die  degenerativen  Wirkungen  des  Alkohol ismus  der  Eltern 
auf  die  Kinder  diese  zn  Verbrechern  disponieren  und  so  eine  gewaltige 
Quelle  der  KriminalitlA  bilden,  wird  sp&ter  eingebend  aoseioander  go* 
setzt  werden. 

So  sind  Alkoholismns  und  Verbrechen  dnrch  die  vielfältigsten  Be- 
ziehungen miteinander  verknüpft,  denen  die  Statistik  im  einzelnen  gar 
nicht  nachgehen  kann;  es  sind  soziale  Erscheinungen,  die  einander 
parallel  gehen,  einander  bedingen  und  einander  verstärken. 
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IIL  Die  Ergebnisse  der  Statistik  über  den  Zusammenhang  zwischen 

Alkohol  und  Verbrechen, 

Nach  den  hi^^hericron  !>arlegungen  kann  es  nicht  erstaunlich  sein, 
(lass  der  Alkohol  und  der  AlkohoHsraus  in  der  Kriminalstatistik  unter 
den  Ursachen  der  Verbrechen  eine  grosse  Holle  spielt.  Allerdings  ist 
das  Verbrechen  im  allgemeinen  eine  von  so  vielen  sozialen  Faktoren 
abhängige  Erscheinung,  dass  sich  eine  Ursache  selten  klar  heraus- 
schälen lässt  und  selten  auch  eine  allein  wirksame  ist.  Gewöhnlich 
kombinieren  aich  mebrere  Einflüsse,  wie  Eniehui^  Milien,  krankhafte 
Znstfinde,  angeborene  Dtsposition  und  Alkoholismos,  um  die  Straftat 
henrorsubringen.  Untor  den  konkurrierenden  Ursachen  ist  aber  der 
AlkohoUsmuS  eine  der  bedeutendsten  oder  die  bedeutendste. 

Die  Erfahrungen  «ller  Lftnder  beweisen,  dass  ein  sehr  grosser 
TeU  der  Verbrechen,  besonders  der  gegen  die  Person,  unter  dem  Ein- 
fluss  der  Thmkenheit  oder  der  Trunksucht  verfibt  wird.  Strafnohter 
und  Gefibngmsbeamte  stimmen  darin- Überein,  ditös  mit  der  Zunahme 
der  T^hmksuoht  auch  die  Zahl  der  Verbrechen  und  der  Verbrecher  zn^ 
nimmt.  Obergeh.  Regierutigsrat  Kr  ohne,  trüber  langjähriger  Direktor 
des  ZellengeUtugnisses  Moabit  in  Berlin,  erklärte  aus  seiner  reichen  Er- 
fahrung heraus  im  Jalire  1883  in  einem  Vortrage:  ^Von  den  Verbrechen 
p:egen  r,eih  uv.d  [joben  sind  die  einfachen  und  8chv,'eren  Körperver- 
letzungen hiarnilich,  Totschläge  und  fahrlässige  Tötung  mit  wenigen  Aus- 
nahmen auf  den  Branntwein  zurückzuführen.  Auch  beim  Mord  ist  in 
sehr  vielen  Fällen  Branntwein  die  Ursache  des  Verbrechens.  Die  Ver- 
brechen gegen  das  Eigentum  haben  ihre  weiteste  Ursache  fast  ausnahmslos 
in  einer  momentanen  oder  dauernden  materiellen  Not.  Diese  Not  ist 
aber  io  meistens  80**/o  der  Fille  eine  durch  den  Tftter  selbst  oder  dessen 
nSchste  Angehörige  veranlasste.  Und  die  Ursache  dieser  Not  ist  fast 
regelmässig  der  Branntwein.  Die'  Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit, 
mdgen  sie  Notzucht,  Unsucht  mit  Erwachsenen  und  Kindern  heissen» 
haben  fast  ausschliesdich  ihre  Ursache  im  Branntwein.  Das'  ist  meine 
Erfahrung  seit  90  Jahren  in  Oldenburg,  Schleswig-Hobtein,  Hessen  und 
Brandenburg.  70%  aller  Verbrechen  und  Vergeben  stehen  mehr  oder 
weniger  in  ursächlichem  Zusammenhang  mit  dem  Branntwein.^  (Baet, 
Trunksucht  1890,  S.  45).  Für  Branntwein  ist  nur  überall  Alkohol  zu 
setzen;  denn  was  vom  Branntwein  gilt,  gilt  auch  von  den  andern  alko- 
holischen Getränken,  wie  die  überaus  zahlreichen  tjefährlichen  Körper- 
verletzungen im  Bierland  15ayern  und  der  w(  inli  cudigen  Kheinpfalz  be- 
weisen (siehe  weiter  unten).  Hier  sei  uucli  noch  ein  Ausspruch  von 
Lord  üoleridgc  vum  .lahre  1877  ])ei  Knitinung  einer  Gross-Jury 
angeführt:  „Die  Verbrechen  aus  Gewalttätigkeit  entstehen  mit  wenigen 
Ausnahmen  im  Wirtshaus  und  sind  durch  Trunkenheit  bedingt.  Neun 
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Zehotel  d«r  Gefängnisse  würden  wir  leeren  können,  wenn  wir  England 
näcbtem  Dachen  könnten'^  (sit.  Baer,  Tnmksncht  S.  45). 

Wasnon  zunächst  die  Einwirkung  der  Trunkenheit  oder 
des  akoten  Alkoholtsmns  auf  die  Kriminalität  anlangt,  so  liest 
sich  diese  statistisch  am  besten  ans  der  ongehenrett  Zunahme  der  spe- 
zifischen Alkoholdelikta  an  den  Tagen  entnehmen,  an  denen  erfahrnngs- 
gemäss  am  meisten  getrunken  wird,  es  sind  dies  die  Tage  um  den 
Sonntag  herum,  vor  allen  Dingen  der  Sonntag,  dann  der  Sonnabend 
und  der  Montag.  Der  Amtsrichter  Lang  in  Zürich  hat  zuerst  die 
Hänfling  der  Delikte  an  diesen  „Trinktapon"  bei  einem  allerdings  etwns 
kleinem  Materiale  des  Züricher  Amtsgerichts  nachgewiesen.  Von  97  Korper- 
verletzungen, welche  im  Jahre  1890  verübt  wurden,  war^^n  71  odor  7iJ'*/o 
an  den  drei  Tagen  ^Sonnabend,  äonntag  und  Montag  vorgekommen,  von 
den  übrigen  2Ö  noch  7  in  der  Nachtzeit,  so  dass  die  Zahl  der  Körper- 
verletzungen, welche  wahrbcheinlich  unter  Alkohowji  kung  verübt  waren, 
78  oder  80^/o  beträgt.  Eine  ähnliche  Verteilung  /eigen  die  Körperver- 
letsQDgen  des  Jabrrä  1891  (▼gl.  Taf.  3).  :  Von  den  141  Personen,  die 
diesem  Jahre  wegen ^Körperrerletzong  Terurteilt  worden,  hatten  ihr 
Vergeben  verübt  am  Sonntag  60  »  42,6  oder  beinahe  die  Hälfte, 
am  Montag  82  =  16,6 'Vo,  am  Soamabend  18  =  12,7  V«;  «an  diesen 
drei  Tagen  snsammen  hatten  also  100  ^  70,9  *^/e,  an  den  übrigen  vier 
Tagen  aber  nur  41  oder  29,tVo  die  Tat  begangen,  von  den  letzteren 
noch  25  zur  Nachtzeit  oder  in  Wirtschaften,  also  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit unter  der  Einwirkung  von  Alkoholexzessen.  Es  bleiben 
so  mir  in  Fälle  übrig,  welche  an  den  Tagen  von  Dienstag  bis  Freitag 
sich  ereigneten  (je  4).  nnd  von  denen  die  Vermutung  besteht,  dass  sie 
nicht  durch  Alkohol  bedinjit  waren. 

Zu  ähnlichen  Resultaten  kamen  v.  Koblinski  nnd  Asch  äff  en- 
burg  in  der  Uheinprovinz  (vgl.  Tat".  3  und  4).  v.  K  o  b  1  i  n s k  i  ■  er- 
mittelte im  Jahre  1894,  dass  unter  den  in  der  btraianstalt  Düssel- 
dorf-Derendorf wegen  Körperverletzung  Inhaftierten  (205)  die  Straftal 
121  am  Sonntag,  32  «  IbfiVo  am  Montag,  25  12,20/0 

am  Soamabend  verUbt  hatlfcen,'Alsb  in  den  Tagen  Sonnabend  bis  Hontegzn- 
sammen  176  ^  86,8*^^  Im  Amtsbezirk  Worms  fielen  nach  Aschaflen** 
borg  (Das  Verbrechen  6.  65)  von  728  Körperrerletsangen,  die  in 
secbs  Jahren  xnr  amtlichen  Untersnchnng  des  Berarksaiztes  kamen, 
254  =  36;l<>/o  auf  den  Sonntag,  125  =  17«8*/o'anf  den  Montag  nnd 
103  s=  14,2'*/u  auf  den  Sonnabend*),  während  auf  die  übrigen  Tage 
msammieii  241  =  33,3 Vo,  also  i  hoch  nicht  soviel,  ab  auf  die  Sonn- 

1)  DaM  hiw  4iV  Sonnabend  die  ttbrigea  Wochentage  nidit  «o  sehr  abemigt» 
liegt  nach  Aoehaffenbarg  daran,  das»  dio  Annahlnitg  der  Löfane  am  Sonnabend, 
irelcbe  fast  flberall  zu  Alkobolexzesseo  fObrt,  bei  der  rorziigsweisn  AckerlAll  treibenden 
fierölkttning  de«  AmtslMsirkee  Wörme  weniger  in  Betracht  kommt. 


Digitized  by  Google 


28 


lU.  Die  £rg»biiiM«  der  Stotiatac  ttber  den  7MumaM»imn§  e4c. 


tage  kamen  (auf  jeden  der  übrigen  Tage  6,6<»/o  bis  9,6 ''/o).  Wie 
Aschaffenburg  weiter  mitteilt,  hat  Kftrz,  Besirkeant  in  Heidelberg 

in  10  Monaten  261  Fälle  von  Körperverletzungen  gesammelt,  too  denen 
124  =  47,5 o/o,  also  beinahe  die  Hälfte,  auf  Sonntage,  54  =  20,7 «/o 
auf  Montage  und  20  —  1.1  ^'n  auf  Sonnabende  fielen,  auf  Sonnabend, 
Sonntag  und  Montag  zusammen  mithin  198  =  TBjP*^  o,  auf  die  übrigen 
Tage  zusammen  63  —  24,1  "/o-  Von  den  IrtytiK  n  kamen  aber  noch 
16  =  6,1  "/o  auf  Feiertage,  die  in  die  Woche  lielen,  4  auf  Kirchweih- 
feiem  und  9  auf  Musterungen  und  Kontrollvorsaromlungen,  so  dass  sich 
der  Anteil  der  Arbeitswochentage  auf  34  —  13,3 ''/o  erniedrigt.  Be- 
zeichnend ist  dabei,  dass  in  196  =  75 Fällen  die  KörperTerletziiDgeB 
10  begangen  «nrden  und  genau  ebouo- 

Tiele  im  Wirtdiane  oder  nach  Veriassen  dewelbeB. 

Wae  TOn  den  Koipenrerletningen  jpüh,  gilt  aaefa  ftr  die  flbrigen 
BoUieitideUkte.  Lang  fand  in  Züzidi,  daee  von  48  im  Jalire  1890 
voigekommeoen  SacbbeBoIiIdigangen  33  =  76,7 ^/o  am  Soimabend,  Sona- 
tag  und  Montag  verübt  waren;  und  von  den  61  im  Jabre  1891  wegen  Saob* 
beeohädigung  Verurteilten  hatten  das  Delikt  13  am  Sonnabend,  15  am 
Sonntag,  7  am  Montag  verübt,  im  ganzen  von  Sonnabend  bis  Montag 
35  —  öSjTVo,  an  den  übrigen  Tagen  19  =  30,1®/»  noch  nachgewiesener- 
massen  nachts  odrr  in  Wirtschaften,  so  dass  54  =  88 "/o  bei  der  Tat 
wahrscbeinbclt  unter  dem  Einflüsse  des  Alkohols  standen 

Nach  Schroter  (zit.  Baer,  Trunksucht,  S.  43)  ergaben  Ermitte- 
lungen, welche  die  Rheinisch-Westfaiische  Gefängnisgesellschaft  in  64 
deutschen  Gefangenenanstalten  angestellt  hat,  dass  von  2178  wegen 
Körperverletzung  und  Totschlag  Verurteilten  716  s=s  82,9^0,  also  ein 
Drittel,  die  Tat  am  Sonntag,  1271  —  58,4 Vo  am  Sonnabend,  Sonntag 
and  Hontag  verübt  batten,  wabrend  anf  die  fibrigen  Woebentage  nur 
907  «=  41,6^0  fielen;  unter  den  315»  welche  das  Delikt  am  Monteg 
gemacht  betten^  waren  113,  also  fiber  die  HiMle,  die  blauen  Montag 
begangen  hatten.  Von  913  SittficbkeitBrerbreoben  fielen  210  »  29,6«/ej 
von  171  Fallen  von  Landesfriedensbruch  und  Aufrobr  60  =  35*/o  anf 
Sonntag,  143  82 anf  Sonnabend  Abend,  Sonntag  und  Montag; 
von  816  Brandstiftungen  kamen  148  =  17,5  ^/o,  von  807  Raubanfalien 
160  —  19,8%  auf  Sonntag.  Im  ganzen  hatten  unter  5165  wegen  dieser 
Bchweren  Verbrechen  Bestraften  1347  ~  26,1  ^/o  die  Tut  nm  Sonntag 
und  2591  =  50,2 ^/o  am  Sonnabend  Abend,  Sonntag  und  Montag  be- 
gangen. 

Unter  1327  Personeß,  die  1896  in  die  Zwickauer  Strafanstalt  ein- 
geliefert wurden,  hatten  etwa  45 '\  o  das  Verbrechen  zwischen  Sonnabend 
und  Montag  begangen.  Nach  Hennecke  (11.  Jahresvers.  d.  deutsch. 
Ver.  geg.  d.  Missbr.  181)4,  S.  36)  ergab  eine  Zusammenstellung  der  Staata- 
anwaltecbaft  Dortmund,  daee  vtm  1459  wegen  Schlägerei,  Sadbbee^htt- 
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guDf ,  WidantaiMi  nsd  Bamfri^doiabnidli  Yerarteilteft  690  =  d6^Vo 
di«  Tat  am  Sonstig  Ttriibt  UtoD. 

V.  Ko  b  1  i  n  8  k i  £Mid  1894  in  der  Strafanstalt  Dnssddarf-Ovrandoii; 

dass  von  380  Gefangenen,  die  den  Tag  ihrer  Straftat  genau  angebm 
konnten,  165  =  43,4 7o  das  Verbrechen  tm  Sonntag,  68  =  17,9  am 
Montag  und  62  =  16^3^10  am  Sonnabend,  im  ganzen  also  295  ~  77,6 '^/e 

am  Sonnabend.  Sonntag  und  Montag  verübt  hatten,  w-ihrend  anf  die 
übrigen  Tage  der  Woche  zusammen  nur  H2,4°;o  kamen,  bedeutend 
weniger,  als  am  Sonntag  und  weniger  auch  als  am  Sonnabend  and 
Montag  zusammen,  v.  Koblinski  hat  dann  noch  zu  ermitteln  ge- 
socht,  wieviel  Verbrechea  an  den  einzelnen  Tagen  unter  Alkoholein- 
Üu&s  und  wieviele  ohne  Alkuiiuiemiiuss  begangen  waren.  Es  ergab  sich 
io^endes: 

Es  kitten  die  Tat  twibt: 


■Mtee  toai 

* 

im  ganzca 

in  %  d«r 
Ailcobol- 

in  •/,  aller 

nJuu 

im  ganzen 

in  dar 
Alkobal- 
dallkt« 

in  *Vo  >Har 
Delikt« 

Sounabend 

Sonntag 

MtMla« 

Dienstag 

Mittwoch 

Fratog 

83  j 

182  }  216 

h' 

18^ 

1 

1 

13.1. 
52,6 }  86 

ms' 

2.0 
2.SI 

84.7  j  56.8 
\  9,5 

1  i 

29 1 

33!  69 
17J 

15) 

^  59 

1  11) 

1 

22,7, 
25,82  61,8 
IM^ 
11.71 

8,7/ 

7,6 1 

8,7  }  20,8 
4,5' 

aiiMmaMn|  m 

1S8 

38,7 

Im  ganzen  waren  somit  '-/»  aller  Delikte  anter  dem  Kintiuss  des 
Alkohols  Terübt  worden  und  von  diesen  über  die  Hälfte  am  Sonntag 
und  86^0  (56,8«/o  «Her  DeMkte)  an  dn  Tage«  SohnOiend,  Baaä^  vnd 
MeMtng.  Yflin  dm  angeUiok  olme  Bidltisi  des  Alkeiok  «oigeibten 
DeKkten  iel  weh  die  grteien  fi«lfte,  (»l^^h  oder  S0,8»A»  aller,  auf 
Stmmbmif  fiontag  md  Montag,  wliaend  15^'/o  aller  anf  die  Übrigen 
Tage  kaaiea.  V<hi  d»n  anf  Sonntag  faWendiB  165  DeKkten  m<en  IM 
80%  Raiischdelikte,  von  den  82  MeniagnteKkten  51  =  72,9<>/a,  von 
den  62  Sonnabendsdeliklen  immer  nocli  33  =  53,2  ^  (i.  Wae  die  ein* 
seinen  Delikte  angeht,  30  hibe  ich  schon  oben  erwUhnt,  dass  von  den 
205  Körperverletzungen  121  —  59®,'o  anf  Sonntag  kamen:  tinter  Ein- 
flnss  de«  Alkohols  wurden  davon  aTisrrpführt  158  =  77**/o,  von  diesen 
letzteren  fielen  100  =  63,3  ";o  aut  .Sonntag  und  130  82,3»'«  ant 
Seanalwadi  Sonntag  und  Montag.    Von  den  16  Fällen  von  Widerstand 
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kamen  6  =  37,5  V«  auf  Sonntag  und  18  »  81,2  *»;o  auf  Sonnabend  bis 
Montag;  ohne  Einflnae  des  Alkohols  wurden  angeblich  8  =  18,8*/«, 
unter  Einflass  des  Alkohols  18  =  81,3  ansgefBhrt,  und  von  letsteren 
kamen  11  oder  84,4 ^/o  auf  Sonnabend,  Sonntag  nnd  Hontag.  Von 

23  UniUGhtsdelikten  fielen  14  =  60,9*/o  auf  Sonnabend,  Sonntag  tind 
Montag,  von  den  10  Fallen  von  Sachboschädigung  9  —  90°/o  und  von 
88  DiebstiÜilen  51  =  57*^/0  auf  diese  drei  Tage.  Von  den  Diebstählen 
waren  48  =  54,5 **/o  unter  Alkoholeinfluss  verübt  worden,  und  von  lets- 
teren  fielen  34  oder  70,8 ''^i  auf  SonTiabend,  Sonntag  und  Montag. 

Was  einzelne  Grossstädte  betntit,  so  stellte  Matthäei  in  Danzig 
fest,  dass  von  207  Hohheitsdeiikten,  hauptsächlich  Messerstechereien,  die 
vom  August  1898  bis  Ende  189D  in  Danzig  und  nächster  Umgebung 
vorkamen,  an  Sonn-  und  Feiertagen  57  —  27,5 "/n,  an  Montagen  34 
=  16,4 *'/o  und  an  Sonnabenden  39  -  18,8 ''/o,  am  Sonnabend,  Sonuiag 
und  Montag  zusammen,  also  130  =  62,8 °/o  verübt  worden  sind. 
Während  aaf  jedm  der  ftbiigeii  Wochentage  darehsehnitüich  l%2Vo 
Bohheitsdejikte  fielen,  kamen  auf  die  Tage  Sonnabend  bis  Montag  durch- 
schnittlich 40. 

In  Dresden  fand  der  Landrichter  örtei  im  Jahre  1899  bei  Be- 
rncksichtigang  nur  der  Delikte  alkoholischer  Nattur  (799  Falle),  dass  auf 
den  Sonntag  28  V«,  auf  den  Montag  17,9<'/o,  auf  den  Sonnabend  15,2«/«^ 
auf  diese  drei  Tage  zusammmalso  6l,l^/o  kamen,  während  von  Dienstag 
bis  Freitag  die  Prozentzahl  von  12  1  auf  8,7 «/o  abfallt  (vgl.  Taf.  6). 
Dass  sich  hier  gegenüber  anderen  Ermittelungen,  z.  B.  gegenüber  denen 
Ascbaffenburgs  und  v.  Koblinskis,  die  an  den  mittleren  Wochen- 
tagen nur  4 — l^jo  resp.  2 — 5V«  ergeben,  das  Bild  zu  ungimsten  der 
Wochenmitte  etwas  verschiebt,  liegt  nach  Ortel  daran,  dass  im  König- 
reich Sachsen  auf  den  Mittwoch  zwei  Busstage  fallen,  auch  der  Vor- 
abend des  auf  den  Donnerstag  fallenden  Hiraraelfahrtstages  als  voller 
Feiertag  begangen  wird,  und  im  Jahre  1899  der  zweite  Weihnachts- 
feiertag ein  Mittwoch  war. 

Eine  sehr  eingehende  ErmiUelong  hat  sdiliesslich  nooh  Löffler 
in  Wien  nnd  in  der  benachbarten  Kreisstadt  Komeubnrg  angestellt, 
indem  er  die  Akten  des  Wiener  Landgeridits  und  des  Kreisgerichts 
Komenburg  für  die  Jahre  1896  und  1897  nach  jenen  Straftaten  dareh* 
suchte,- bei  denen  erfahnmgsgemäss  der  Rausch  diia  grosste  Bedeutung 
hat  (HohheitsdeHkte ,  Sittlichkeitsdelikte.  Delikte  gegen  die  staatliche 
Autorität).  Löffler  hat  dabei,  wie  v.  Koblinski  die  Fälle  unter- 
schieden, wo  die  Tat  nach  Ausweis  der  Akten  im  trunkenen  Zustande 
ausgeführt  war  (natürlich  stellt  die  ermittelte  Zahl  nur  ein  Mininmm 
dar)  und  die,  wo  eine  entsprechende  Angabe  nicht  vorhanden  war  (von 
Löffler  als  ..nüchtcrnf'"  Fälle  bezeichnet). 

Nach  seinen  Angaben  lässt  sich  folgende  Tabelle  zusammenstellen: 
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Tig» 

OdiktoteWlm 

Mlkto  ia  KeraMdmis 

fibcrliAapt 

im  Kaoach 

im  nDcbUr. 
Ziutaod 

Qbvbaapt 

im  BaoMli 

Sonnabend 

Dienstag 
Mittwoch 
Donnerstag 
Fniti« 

% 

128=12,6K 
289=28,03!| 

190»1M2' 

128-12,61 
100=  9,70 
86^  8,34 

iio»io,n 

73-10.98. 
220-33,0811 
188»lft.88^ 
72  10.83 
59^  8,H7 
46=  6,92 
67«10,07 
48»  7.87 

55-15,0. 
69.26,3  § 
6M6,9l 

41=11,2 
40=10,9 
48^11.8 
14»  83 

•0 

50=16,08. 
120=38,59  1 
8U  8,87* 
30=  9.64 
26=  8,36 
30=  9.64 
84^  7.71 
16»  5.14 

n, 

19-10.'.)S. 
81.46,82  1 
18»10«40' 
15=  8,67 
15=  8,67 
14=  8,09 
lU  636 
8^  9,68 

"  «, 

31-22.4. 
09-28,2  1 
18»  9,4^ 
15=10,8 
11=  7,9 
16-11.1 
18»  9,4 
8=  53) 

bomnia 

1081 

665 

866 

811 

17S 

188 

Auf  Sonnabend,  Sonntag  und  Montag  Helen  somit  in  Wien  59,6 **/o, 
in  Korneuburg  68,20Vo  aller  Delikte,  also  etwa  -/a,  auf  Sonn-  und  Feier- 
tage in  Wien  <H,23*'/o,  in  Korneuburg  43.73°/«',  also  über  Vs  bis 
auf  die  Montage  in  Wien  immer  noch  beinahe  der  fünfte  Teil.  Berück- 
sichtigt man  nur  die  sicher  im  Rausch  begangenen  Delikte,  so  fielen 
auf  Sonnabend,  Sonntag  und  Montiig  in  Wien  t>3,29"/ü,  in  Komeuburg 
68,20  ®/o,  also  etwas  grössere  Prozentzablen  als  bei  allen  Delikten;  an  Sonja- 
Dnd  Feiertagen  ereigneten  sich  in  Wien  40,4  Vo  nnd  in  Kornenborg 
51,44  °/oy  also  fiber  '/s  resp.  Aber  die  Hälfte  aller  Ranscbdelikte.  Anoh  von 
den  angeblich  im  nüchternen  Zustande  verfibten  Delikten  fiel  die  gMtasere 
Hälfte  anf  die  Tage  Sonnabend  bis  Montag  (68,8  ^/o  resp.  66  V«),  was 
darauf  schliessen  lässt,  dass  auch  bei  einem  Teil  dieser  Fälle  ein  Bausch* 
zustand  bestand,  der  nur  der  Feststellung  entgangen  ist. 

Setzt  man  die  an  den  einzelnen  Tagen  im  Rausch  verübten  Delikte 
in  Verhältnis  zur  Zahl  aller  der  in  diesen  Tagen  Terfibten  Delikte,  so 
ergibt  sich  folgende  Tabelle: 


Delikte  in  Wien 

Delikte,  in  Kocnenbaig 

Oberhaupt 

diven  im  Raneeb 

Oberhanpfc 

dftTOB  iin  Ranseb 

1 

Sonnabend 

Sonntag 

Montag  1 

Dienstag 

Mittwoch 

Donnerstag 

Freitag 

Feiertage 

128. 
289  607 
,  190' 
188 
100 

86 
110 

63 

220=76,1  >  693'/» 
128^67.4"/«' 

78^663 o/o 

59rfi9 

46=63,5  «0 
fi7-fi0.9  »0 
4^=77,7  «  0 

. 

50. 

I20J2OI 
81' 
SO 
86 
30 
84 
16 

V 

19=38.0^0. 
81=67,5  »  0  58,7  >' 
18^,0  ^o' 

15^503 
16=57.7  «/o 

14»463*.« 

1 1=45,8  •> 

8-50   "  0 

1081 

685^64.4 

Sil      ,  m^e> 

1 
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\  on  den  am  Sonntag  begangenen  Delikten  waren  also  in  Wien 
76,1^/0,  in  Korneubnrg  67,5  "/o,  von  den  aufSonning  bis  Montag  lüiien- 
den  69,3  ia  Wien,  58,7  in  Koraeabarg  sicher  aaf  einei^  Rausch- 
zustand mrädinif&hnm,  tob  den  an  Feiertagen  begangema  in  Wien 
77,7  <>/o,  in  KomsAnTg  50*/e  (doch  und  Ma  die  ahsoluteo  Zahlen  za 
Uoi^  Von  den  uk  der  Traabenfaeit  verSfalai  Deüktcn  können  in  Kor» 
netlmig  auf  Sonntag  fmi  ebenaofiel,  ab  aaf  alle  fibrign  Tage  der 
Woehe  ^81  gegenüber  92),  bei  sohwerer  KörperrerleCning  logar  mehr 
(48  gegenüber  31).  In  Wien  kommen  auf  Sonntag  nnd  Montag  tiieLr 
Trunkenheitsdelikte  (348)  als  an  den  übrigen  drei  Tagen  der  Woche 
(317)  und  auf  Sonntag  allein  mehr  schwere  KörperrerletsBUgea  im  Raaadi 
(48),  als  von  Dienstag  bis  Sonnabend  (46). 


Was  die  Vrrtcilung  einzelner  Delikte  auf  die  Wochentage  betrifft, 
80  ergibt  sieb  in  Wien: 


DeUkte 

^ — . — . — 

1 

Kotsacht 

IUI  ^ßikMMli 

dAV«a  im 
Bamch  j 

518 

44 

29^.9  > 

27 

16 

U»75«/o 

37 

18=48,7'/« 

228 
12&4i4,7*/» 

Sonntag 
MMtl«  1 

SÜMlstsg 

Mittwnrh 

ponnersug 

$MtaiS 

Feiertage 

% 

:ul  23-62 

!<' 

3 

2 

t 

1 

61 

153 1297- &8 

m 

«8 
48 

Oj  34-73 
17» 
1 
2 
1 
S 
t 

'l  ' 

7  5U=rä2 

e* 

3 
2 
3 
5 
8 

1 

3111=^70 

7* 
2 

2 

i 

8 

14j26.70 

8 

2 

4 
8 

28. 

68'  145-64 

49» 

0 

19 
X9 
18 

1  1 

17 

In  Korneubni^  ergibt  sich  bei  Berü«A[siditigniig  aar4er«iolrtigBtQB 

Delikte  (mit  genügend  grossen  Zahlen): 


Delikte 

Widmtaad 

Boab.  Sach- 
beaehidigmig 

OefMirliche 
Drohsng 

Sittliehkeita- 

Schwere 
Kfcper- 

Torleteaog 

im  gAnzen 
im  Kftu.sch 

60 

I  42-70°/« 

23 

U^47,8''/o 

28 

11=47,8% 

25 

12=5245"*« 

149 

79^3  «0 

SoDsabend 

SonaUig 

Montag 
Dienstag 
Hittwoeh 
Donnazatag 

Freitag 
Feiertage 

15. 

20}l8^.e<>/» 

8' 

7 

6 

3 
6 

•}l2«52,80o 

4 
t 

4 

\ 

7]lO^,S«/o 

2' 

4 

1 

8 

8 

1 

lo|l9s8l^7>'« 
4' 
1 

1 
1 
1 

72]95^M3*^ 

12* 

11 

14 

15 

4 

9 
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Es  zeigt  sich  also,  daas,  ähnlich  me  die  schweren  Körperver- 
letzungen, sich  auch  Ifajest&tsbeleidlgiing,  Widprstand,  gefahrliche  Dro- 
hung, boshafte  Sachbeschädignng  und  Sittlichkeitsdelikte  auf  die  Tage 
Sonnabend  bis  Montag  konzentrieren.  Auf  den  Sonntag  allein  fielen 
in  Wien  30 "/o  der  Fälle  von  Widerstand,  30^iQ  Majestätsbeleidigung, 
20^/0  boshaft«  Sachbesohfldignng,  28 "^'  i  Notzucht  und  Sodomie,  30^  o 
schwere  Körperverletzung;  auf  Sonn-  und  Feiertage  in  Wien  32.5 ''/o  Maje- 
stätsbeleidigung, 34°.o  Widerstand,  27 "o  boshafte  Sachbeschädigung, 
37"'ii  'j^rähriiche  Drohniifr.  43*"o  Notzucht  nnd  Sodomie,  37  •''n  schwere 
Koritervcrletzung.  In  Korneuburg  sind  die  Zuhien  /.um  'I  cil  noch  grösser. 
Diese  Zahlen  zeigen  auf  das  deutlichste,  dass  an  duu  Tauten,  wo  der 
Sitte  gemäss  am  meisten  getrunken  wird,  besonders  am  Sonntag,  die 
Speziäschen  Rauschdelikte,  die  Roheits-  und  Sittlichkeitsdelikte,  ganz  be- 
triUAtlich  anschwellen;  manche  weisen  am  Sonntag  beinahe  ebenso  hohe 
Zahlen  auf,  als  an  allen  aDderen  Tagwi  der  Woche  zusammen,  obgleich 
doch  der  Sonnabend  und  Montag  anch  hoch  belastet  sind*). 

Von  einzeben  Kriminologen  ist  behauptet  worden,  dass  das  An- 
schwellen der  Personendelikte  an  Sonn-  und  Feiertagen  durch  die  Vermeh- 
rung der  Reibungen,  der  Kollisionsgefahr  an  diesen  Tagen  zu  erklären  sei. 
£s  ist  ja  richtig,  dass  an  Sonn-  und  Feiertagen,  wo  Ausflüge,  Musik 
und  Tanz  und  Volksbelustigungen  aller  Art  beschäftigungslose  Massen 
von  einander  fremden  Menschen  auf  engem  Raum  zusammenführen, 
leichter  Reibungen  und  Konflikte  entstehen  können  als  an  den  Wochen- 
tagen, wo  Kantlente,  Handwerker,  Aibeiter  bei  der  Arbeit  festgehalten 
und  durch  diese  tagsüber  völlig  in  Anspruch  genommen  werden.  I'nd  es 
mag  sein,  dass  die  Vermehrung  der  Personendelikte  an  Sonn-  und  Feier- 
tagen zu  einem  Teil  auf  dieser  vergrösserten  Reibungstläche  beruht, 
aber  sicher  nur  zu  einem  geringen  Teil.  Was  diese  Termehrte  Reibung 
gef&hrlich  und  kriminogen  macht,  ist  der  Agent  provocateur,  der  Al- 
kohol, welcher  erst  die  Stimmung,  das  Selbstbewosstsein,  die  Unter- 
nehmnngslnst,  die  Empfindlichkeit  und  die  Streitlast  hervorruft,  die 

])  In  England,  wo  die  verdäolitigcn  Kiiiflersterbefälle  eine  wichtige  Kategorie 
bilden .  zeigt  Bich ,  daes  sicli  auch  diese  aa  deo  3  kritischen  Tajjen  hSnfcn.  Der 
Manual  report  of  Kegistrat-  General  für  1890  gibt  an,  dass  in  diesem  Jahre  1544  Kinder 
in  ihrwn  Bett  entiekt  ntp.  «rdrSokt  wurden  (nifUlig  odw  ftbaiditUeb),  dass  dicss 
Zahl  in  den  letzten  5  Jahren  dauernd  gestiegen  sei,  und  dass  verbältnisniässig  die 
ineibteo  Fälle  in  der  Nacht  von  Sonnabend  zu  Ponntai;,  die  nftthste  grössere  Prozent- 
zahl in  der  Nacht  von  Montag  zu  Dienstag  and  dann  am  Sonntag  vorkommen. 
Vidi  Frank  laute  die  Kinder  in  der  Nacht  zum  Sonntag  Smal  meiir  Qelalir  er- 
dittekt  m  werden,  als  in  allen  anderen  Nftchien  der  Woch«.  In  Liverpool  etgab 
eine  üntersurhunp  Aber  2020  vordachtiiie  Ximlerstorbfälle  (von  denen  767  auf  Er- 
sticken im  Bett,  1253  auf  andere  Verbrechen  sich  zuiiickfiJhren  liesscn).  dass  in  der 
Zeit  von  Sonnabend  zum  Sonntag,  wo  die  meisten  Verhsfiungen  wegen  Trunkenheit 
Todcamen,  «oeh  die  Zahl  dieier  Kinderaterbefftlle  am  grOaaten  war. 

Onmfrafen  dM  Ver?«^  and  SaeUnlebam.  (Heft  Zill.)  8 
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ZusammemtSsse  herbeifülirt  und  in  Gewalttätigkeiten  anBarten  lisat. 
Ohne  Alkohol  würden  sich  die  Massen  rnhig  und  friedlich  dnrcbeinander> 

schieben,  wie  wir  dies  im  allgemeinen  bei  den  Frauen  sehen,  bei  welchen 
der  Alkohol  keine  Rolle  spielt,  und  wie  dies  auch  bei  den  Volksfesten 
in  Japan  der  Fall  ist,  die  in  vollständiger  Harmonie  verlaufen.  Die 
Vermehrnri;?  der  Personendelikte  ;ira  Sonntag  kommt  fast  ausschliesslich 
auf  das  Konto  der  Männer  mit  ihren  sonntäglichen  Trinkexzessen.  Dass 
diese  die  liauptsäi  hliche  Schuld  an  (h'r  üheraus  grossen  Zahl  der  Sonntacs- 
delikte  tragen,  zeigt  ein  Blick  auf  die  Tabellen  von  Koblinski  und 
Löffler,  wonach  die  im  Rausch  ausgeführten  Delikte  die  weit  über- 
wiegende Mehrzahl  der  am  Sonntag  und  Feiertagen  verübten  Delikte 
bilden.  Das  gleiche  gilt  anch,  wenigstens  in  Düsseldorf-Derendorf,  für 
die  Montags-  und  SonnabendsdisUkte,  während  in  Wien  auch  an  den 
fibrigen  Tagen  die  Mehrzahl  (wenn  auch  nicht  eine  so  fiberwiegende 
Mehrzahl)  der  Delikte  im  Rausch  begangen  worden  sind.  Übrigens  weist 
noch  die  Vermebning  der  Delikte  an  den  Sonnabenden  und  Montagen 
darauf  hin,  dass  nicht  die  Steigerung  der  Reibung,  sondern  die  Steige* 
rang  des  Alkoholkonsums  die  Hauptschuld  trägt. 

Ebenso  wie  die  Sonn-  und  Feiertage  machen  auch  ausserge- 
wohnliche  Festzeiten  (die  Kirmesse  sind  in  katholischen  Ländern 
wegen  der  dabei  stattfindenden  Raufereien  berüchtigt)  und  Volksfeste 
ihren  unheimlichen  Pantlus«?  auf  die  Vermehrung  der  Alkoholdelikte 
geltend.  Das  zeigt  sehr  deutlich  die  Jahreskurve  der  Alkoiioldelikte  in 
Dresden  nach  Ortel.  Diese  setzt  im  Dezember  in  mittlerer  Höhe  ein, 
steigt  gegen  die  Wiuimachtszeit  und  über  diese  hinaus  (Sylvester)  bis 
Mitte  Januar  an,  sinkt  dann  bis  nach  Februar  rasch  ab,  um  sich  in 
der  ersten  Hälfte  des  Mai  schnell  bis  fast  zur  vollen  Höhe  zu  erheben 
und  während  des  Sommers  auf  dersdben  zn  bleiben.  Die  grösste  Er- 
hebung aber  weist  die  Kurve  w&hrend  der  Zeit  des  Bnndesschiessens 
vom  ö. — 16.  Juli,  speziell  am  Ende  dieses  Festes  auf,  dann  fallt  sie 
rasch  ab,  steigt  aber  wieder  in  der  ersten  Hälfte  des  August  während 
der  Zeit  der  sog.  „Vogelwiese^  (eines  grossen  jahrmarktälmlicheo  Volks- 
festes) Tom  5.  bis  zum  12.  August  fast  bis  zur  vollen  Höhe,  um  nun- 
mehr schnell  abzufallen.  Entsprechend  fand  Hydekoeper  in  Brügge, 
dass  fast  alle  Körperverletzungen  und  Totschläge,  die  zur  gerichtsärzt- 
lichen rntersiichnng  kamen,  sich  an  den  Stadtfesten  ereigneten  und 
dass  immt  r  v«»ri  fünf  Delinquenten  vier  betrunken  waren. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  gleich  den  aus  der  <>rtelschen 
Kurve  ersichtlichen  Einfluss  dt:r  Jahreszeiten  auf  die  Zahl  der 
Delikte  besprechen.  Ks  ist  schon  lange  aufgefallen,  dass  zahlreiche 
Delikte,  besonders  die  gegen  die  Person,  im  Sommer  häufiger  sind  als 
im  Winter,  während  die  Vermögensdelikte,  besonders  Diebstahl,  ans 
leicht  erklärlichen  Grfinden  in  der  kalten  Jahreszeit  ihren  Höhepunkt 
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baben.  Es  geht  dies  sebr  deatliob  ans  einer  Tabelle  in  der  Kriminal- 
stetistik  für  das  Dentscbe  Reich  (SUtistak  des  Deutseben  Reichs,  N.  F. 
Bd.  83,  II,  S.  52)  hervor,  welche  die  Jahre  1883—92  znsammenfasst. 

Wenn  im  Jahre  auf  einen  Tag  durchschnittlich  100  Rtrafbare 
Handlangen  fallen,  so  kommen  im  Monat  durchschnittiich  auf  einen  Tag: 


DdÜtt« 

ü 

s 
c 
« 

<s 

^a 

■< 

'c 

3 

r. 

u 

J 

s 

o. 

1^ 

u 

-?  ' 

> 

»-» 

Sc 

< 

4S 

CD 

Verbreekeii  und  Yer^hec 

95 

97 

90 

92 

99 

103 

105 

109 

lor, 

103 

108 

98 

Verbr.  gegen  Person 

78 

88 

81 

94 

108 

U6 

121 

128 

118 

102 

91 

78 

Delikte  g.  StMl  0.  Offmti. 

Ordnuog 

.  91 

96 

93 

y« 

9-2 

103 

.0: 

111 

10» 

104 

100 

90 

€«walt     Drohung  gegen  j 

i 

Beamte 

94 

SO 

04 

97 

104 

109 

117 

112 

104 

99 

90 

H  auüf  ried  ensbru  r  1 1 

94 

y6 

100 

9S 

101 

10:> 

110 

IOC, 

102 

100 

S9 

Uoxucbt  mit  Gewalt  etc. 

64 

76 

76 

loa 

liJ6 

iU 

149 

130 

lOö 

90 

69 

iStijgmiB 

62 

74 

88 

101 

130 

160 

141 

183 

109 

84 

69 

64 

B«!«id  Ifang 

88 

89 

85 

98 

108 

115 

120 

122 

IL'5 

99 

93 

80 

Kinfache  Körperverletzung 

76 

80 

79 

ur» 

lOs 

Uli 

1>I 

l:M 

121 

102 

bS 

74 

Oof.  Körperverletzung 

75 

7S 

7S 

10-5 

11  :i 

ily 

i:{3 

124 

lOf. 

93 

Sdiwere  Küvperverletzuug , 

75 

75 

9:1 

103 

100 

107 

i:]0 

i:U 

119 

102 

Sddigmi  mit  Tol8ebl*g| 

1! 

etc. 

60 

r.;{ 

;♦:"! 

l.M 

9:^ 

100 

17S 

löl 

70 

^fl 

Totschlag 

1(11! 

iir, 

IKi 

HO 

IOC 

93 

87 

Sttohbif»f>häili|[Uiig 

66 

»2 

1 

m 

KR) 

106 

104 

lu^ 

104 

101 

99 

8h 

Wir  sehen  also,  dass  die  meiäten  l'erijuiiundelikte  ihreu  Höhepunkt 
im  August  resp.  in  den  Sommermonaten  Juli  bis  August  baben,  während 
die  Wintermonate,  besonders  Bwember  und  Januar,  am  niedrigsten  stehen. 
Man  bat  zur  Erklärung  dieser  Erscheinung,  die  ähnlich  andi  in  andern 
Ländern  beobaditet  worden  ist,  manche  Momente  beigebracht:  die  erhöhte 
Temperator  und  die  dadurch  erzengte  grossere  Lebhaftigkeit  undErregbaf' 
keit,  den  erleichterten  Verkehr  in  der  Aussenwelt  und  die  dadurch  bedingte 
VergrÖsserung  der  sozialen  Reibungsfläche,  bei  den  Sittlichkeitsdelikten  die 
gesteigerte  Sexualität  und  die  vermehrte  Gelegenheit.  Alle  diese  Mo- 
mente haben  wohl  einen  gewissen  Einfluss,  aber  dieser  Einflups  würde 
nicht  oder  nicht  in  dersclbon  Ausdelnumg  zur  (Veltnng  kommen,  wenn 
nicht  die  sommerlichen  Trinkausschrei tiuigen  ^vären^).    Der  leichtere 

'  )  Anffäüi?:  ist  auch  die  vorQbergehendc  Erhebung  der  Kriminalität  im  Februar, 
, deren  Zusammeobaog  mit  der  Faschingszeit  unTerkeonbar  lat',  wie  der  offizielle 
Bericht  (Stet  d.  Bmlsdi.  Rtidis  N.  F.  Bd.  88  II  8.  51)  direkt  h«fTorh«tt. 

8* 
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und  grössere  Verdienst  in  der  wannen  Jahreszeit  bei  Vermindening  der 
Hanshaltungskoaten  (was  sich  in  der  geringeren  Zahl  der  Vermögens« 
delikte  gegenüber  den  Wintermonaten  knndgibt)  ermöglicht  grössere  Auf- 
wendungen itir  alkoholische  Getränke  nnd  für  Festfeiem,  zu  denen  der 
Sommer  die  günstigste  Gelegenheit  bietet:  Yereinsausflflge,  Stiftungs< 
feste,  Fahnenweihen,  Schützenfeste,  Sängerfeste,  Turner-  und  andere 
Sportfeste,  Kirchweihfeste  und  Wallfahrten  in  den  katholischen  Landes- 
teilcn,  bi'i  rlcncn  nach  alter  Sitte  dor  Alkohol  in  Strömen  fliesst.  Dazu 
kommt  der  durch  Hitze  iitmI  Staub  erzeugte  grossere  Durst,  alles  Um- 
stände, welche  dazu  führen,  dass  im  Sommer  ein  viel  stärkerer  Alkohol- 
konsum stattfindet  als  im  Winter.  Es  macht  sich  dies  übrigens  auch 
in  dem  häutigeren  Vorkummen  der  Alkoholkrankheiten  im  Sommer 
geltend.  Nach  IJaer  kamen  von  den  1879 — 188^  in  den  gros-sen  Ber- 
liner Krankenhäusern  wegen  chronischen  Alkoholismus  und  Säuferwahn- 
sinns eingelidlerten  Kranken  auf  die  Monate  Juli  bis  September  27,2  ^  a, 
auf  die  Monate  Januar  bis  März  aber  nur  2lfiVo.  Nach  Grigorieff 
erreicht  die  2lahl  der  Deliranten  in  Petersburg  im  August  den  Höhe* 
punkt  (Juni  bis  August  27  ^/o,  März  bis  Mai  26Vot  September  bis  No- 
vember 25 V«)  Dezember  bis  Februar  22%).  Auch  die  Selbstmorde, 
welche,  wie  oben  erwähnt,  mindestens  zum  dritten  Teil  durch  Alkoholis^ 
mus  bedingt  sind,  zeigen  eine  ähnliche  Verteilung.  So  kamen  nach 
Morselli  in  Frankreich  von  1866—1876  unter  57131  Selbstmorden 
auf  die  vier  warmen  Monate  29947,  auf  die  vier  gemässigten  11KK)2 
und  auf  die  vier  kalten  15182.  Ohne  Fratie  spielt  bei  dem  starken 
t^herwiegen  der  Selbstmorde  in  der  wannen  .lahreszeit  der  erhöhte 
Alkoholkoubura  eine  wesentliche  Rolle  und  das  gleiche  gilt  für  die  Ge- 
walttätigkeits-  und  Kohcit^delikte.  Was  speziell  die  sicher  im  Rausch 
lesp.  unter  Aikoholeinlluss  ausgeübten  Sliultiiten  betriÜi,  so  haben  wir 
bereits  gesehen,  dass  in  Dresden  die  Jahreskurve  der  Alkoholddikte 
einen  ganz  ähnlichen  Verlauf  zeigt,  wie  die  der  Roheitsdelikte,  d.  h.  in 
den  Sommermonaten  die  grösste  Erhebung  hat. 

Überhaupt  kann  man  wohl  ziemlich  allgemein  konstatieren,  dass  . 
ceteris  paribus  ökonomisch  günstigere  Zeiten  einen  erhöhten 
Alkoholkonsum  und  damit  auch  eine  Steigerung  der  Personendelikte 
bedingen.  G.  Meyer  fährt  in  setner  „Statistik  der  gerichtlichen  Polizei 
im  Königreich  Bayern''  (München  1867,  S.  51;  zit.  Jahrb.  f.  Württ 
Statist.  1^94.  I,  S.  410)  den  statistischen  Nachweis,  dass  in  Bayern 
wahrend  der  Jahre  1835/36—1860/61  die  Angriffe  gegen  tlas  Leben  bei 
Eintreten  der  Nahningserleichtening  zunahmen,  sich  bei  der  Nahrungser- 
schwerung dagegen  verminderten >Iach  Sikorsky  hat  in  Kussland 


1)  £9  wtlrdo  daoach  auch  die  allgemeine  Zunahme  der  Körpei-verletzangen, 
wie  sie  Ar  die  letiten  Jidnithitte  nachgewieeen  ist,  anf  eiiw  Zvashme  der  Nahnmga^ 
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das  Jahr  1887  mit  seiner  überreichen  Ernte,  in  welchem  der  Fiskus 
28  Millionen  Alkoholsteueru  über  den  Durchschnitt  emuahui  und  der 
SjuritoosenTerbnuch  sich  um  11  ^/o  steigerte,  auch  ein  ausserordentliches 
AnsckweUen  der  Kriminalitätsziffem,  besonders  der  Verbrechen  gegen 
die  Person  gezeitigt.  Hier  sei  auch  noch  auf  die  Untersuchungen  yon 
Ferri  hingewiesen,  welcher  f&r  Frankreich  für  die  Zeit  von  18&0— 1880 
gezeigt  bat,  dass  die  Yerbiechen  gegen  die  Person  mit  der  grosseren 
oder  geringeren  Weinproduktion  steigen  oder  fallen;  die  Jahre  mit 
schlechter  Weinernte  zeigen  eine  Abnahme,  die  mit  guter  eine  Zunahme 
der  Kriminalität.  Ebenso  steigen  die  blutigen  Verbrechen  in  den  der 
Weinlese  folgenden  Monaten  stark  an.  So  erklärt  sich  auch,  dass  in 
l'eutschland  im  September  die  Roheitsdelikte  auch  noch  eine  ziemlich 
hohe  ZiÖer,  die  gefährlichen  KörperrerletzuDgen  sogar  den  Höhepunkt 
zeigen. 

Wie  die  Zeit  der  strafbaren  Handlung,  so  Usst  auch  der  Ort  der- 
selben üiL  den  Einfluss  der  Trunkenheit  erkennen.  Er  ist  in  sehr  vielen 
Fällen  das  Wirtshaus  oder  der  Heimweg  vom  Wirtshaus.  Ich  er- 
wähnte schon  oben  den  Ausspruch  des  Lord  Coleridge,  dass  die  Ver> 
brodien  aus  Gewalttätigkeit  mit  sehr  geringen  Ausnahmen  im  Wirtshans 
entstehen.  Auch  nach  einem  Ausspruch  des  italienischen  Jnstizministers 
Graf  FredertcoSclopis  haben  die  Affektverbrechen  zu  */io  ihren  Aus- 
gangspunkt im  Wirtshans.  Man  braucht  nur  den  lokalen  Teil  unserer 
Zeitungen,  wo  so  häutig  von  Schlägereien,  Messerstechereien  etc.  zu 
lesen  ist,  und  die  Berichte  über  Gerichtsverhandlungen  zu  verfolgen,  um 
die  Richtigke  it  dieser  Aussprüche  bestätigt  zu  finden.  Welche  Rolle 
das  Wirtshaus  bei  Körperverletzungen  und  Totschlag,  sowie  beim  Wider- 
stand gegen  die  StaatHgewalt  spielt,  zeigt  eine  Statistik  von  Sie gfri ed 
(zit.  Haer,  Trunksucht  S.  4'2\  welcher  die  in  Hasel  von  — 1880  ge- 
machten Erfahrungen  zugrunde  liegen.  Danach  waren  von  o3()  Fällen 
von  Körperverletzung  uud  Totschlag  162  54.6  ^/o  und  von  14><  Tüllen 
von  Widerstund  Ü9  —  66,9  "  o  im  Wirtshaus  oder  beim  Verlassen  des- 
selben verübt  worden.  Yon  1129  Totschlägen,  die  von  1826 — 1829  in 
Frankreich  verübt  worden  sind,  waren  nach  Quetelet  446  ^  39,5^/0 
durch  Zank  und  Streit  in  den  Schänken  erfolgt.  Und  Yvernes  (bitom. 
Kongr.  zu  Brüssel  1880,  S.  66)  berichtet,  dass  in  Frankreich  von  1874  bis 
1878  unter  622  Fällen  von  Mord  oder  Totschlag  6,ö— 10,6Vo  bei  einem 
Streit  in  der  Kneipe  sich  ereigneten.  Kürz  in  Heidelberg  bat,  wie  oben 
erwähnt,  gefunden,  dass  75^/o  der  Körperverletzungen  im  Wirtshaus  oder 
nach  Verlassen  desselben  verübt  waren.   Von  den  767  Aikoholdelikten, 

«fleiditemiig  mpw  BtsMnuig  der  Skonomiseben  L«ge,  bMonden  dvijMiigen  Be> 

vOlkerangMChicbten  achliesBen  lassen,  welche  diese  Straftat  am  häufigsten  begehen, 
d.  h  (lor  arhoitenden  Stände.  In  der  Tat  hat  sich  dia  Lage  der  arbeiteodea  Stinde 
in  d^D  ieUten  Jahrzehnten  andauernd  gehoben. 
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die  Ör  tel  in  Dresden  gesammelt  bat,  hatten  232  —  30.r)**/o  sich  im  Wirts- 
haus abgespielt.  Tatsächlich  ist  aber,  wie  Ortel  betont,  die  Zahl  sicher 
vid  grösser,  da,  viele  Vorgänge  in  Schankwirtscbaften  überhaupt  nicht 
zur  Anzeige  kommen,  und  die  Wirte  oft  ans  GeBcb&ftarückuchten  nnd 
anch  um  ihr  Lokal  nicht  bei  den  Behörden  in  ein  schlechtes  Licht  zu 
setzen,  Ton  weitem  Schritten  Ton  Tornberein  absehen  nnd  sich  damit 
begnügen,  den  Misset&ter  zu  entfernen. 

Was  nun  die  direkten  Beziehungen  zwischen  Trunkenheit 
und  Verbrechen  anlangt,  so  >ind  in  den  meisten  Statistiken  diese  Be< 
ziehnngen nicht  von  den  Beziehungen  wischen  Trunksucht  nnd  Ver- 
brechen gesondert,  d.  h.  bei  einer  bestimmten  Anzahl  von  Verbrechen  ist 
anpregeben,  wie  viele  von  denselben  Trinker,  und  wie  viele  bei  der  Tat 
berauscht  waren.  l  eider  fehlen  dabei  aber  gewöhnlich  Angaben,  wie  viele 
von  den  Iriukern  zugleich  berauscht  und  wie  viele  von  den  zur  Zeit  Be- 
rauschten Trinker  waren.  Nur  bei  bulchen  Angaben  Hesse  es  sich  er- 
mitteln, in  wie  vielen  Fällen  der  Ttausch  allein,  in  wie  vielen  chronischer 
Alkoholismus  allein,  in  wie  vielen  sowohl  chronischer  Alkoholismus  als 
Rausch  eine  Rolle  gespielt  haben,  und  danach  berechnen,  wie  oft  der 
Alkohol  überhaupt  von  Einfluss  war.  Dabei  muss  aber  noch  einmal 
betont  werden,  dass  nicht  in  allen  Fällen  Ton  Verbrechen,  wo  chronischer 
AlkoholismuB  nachweisbar  ist,  dieser  auch  als  die  Ursache  des  Ver- 
brechens anzusehen  ist,  da  Trunksucht  vielfach  nur  ein  Beglettsymptom 
des  Gewohnheitsverbrechertunis  ist  und  beide  Erscheinungen  oft  nur 
nebeneinander  als  Folgen  einer  und  derselben  minderwertigen  resp. 
degenerativen  Anlage  bestehen,  die  allerdings  wiedenim  nicht  selten 
durch  Trunksucht  der  Eltern  oder  Vorfahren  bedingt  ist.  Andererseits 
ist  aber  zu  bedenken,  dass  die  statistisch  ermittelten  Zahlen  immer  nur 
Minimalzahlen  darstellen,  da  häutig  die  Tnmksurht  und  noch  häutiger 
der  ÜHUSch  zur  Zeit  der  Tat  der  Beobachtung  und  Ermittelung  entgeht, 
bei  der  Voruntersuchung  auch  viel  zu  wenig  nach  den  I  rsachen  und  i)sycho- 
logischen  Bedingungen  der  Tat  gefahndet  wird.  Zahlreiche  Fällü  von 
Trunksucht  und  Trunkenheit  kommen  so  gar  nicht  in  die  Statistiken, 
welche  sich  meist  auf  die  Angaben  in  den  Akten  gründen. 

Wir  wollen  nun  die  Ermittelungen,  die  in  den  einzelnen  Ländern 
gemacht  worden  sind  und  trotz  der  Übereinstimmung  in  den  Hanpt- 
zUgen  je  nach  der  Art  und  Genauigkeit  dieser  Ermittelungen  natur- 
gemäss  vielfache  Diflferenzen  zeigen,  der  Reihe  nach  vorführen. 

In  Deutschland  verdanken  wir  eine  ausserordentlich  umfang- 
reiche Erhebung  dem  Oberarzt  am  Strafgetängnis  Plötzensee,  Geh.  Sani- 
tätsrat Baer.  der  Mitte  der  siebziger  Jahre  auf  Grund  von  Fragebogen 
Dat^n  aus  120  verschiedenen  Strafanstalten  über  32837  Gefangen»  n 
(19557  Zuchtliäuvler,  8(K)7  Gefängnishaftlinge,  2443  Korrigentenl,  darunt<.'r 
2796  weibliche  erhalten  und  verarbeitet  hat  (Baer,  Alkoholismus  S.  347  ff.). 
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Baers  Ermittelungen  bezogen  sich  vorzugsweise  auf  die  Frage,  wie  viele  von 
den  (iefangenen  Gewohnheit«- und  wie  vit'leGelegenlieitstrinker  waren.  Unter 
letzteren  scheint  Baer  diejenigen  verstanden  zu  haben,  die,  ohne  üd* 
wobnheitfitrinker  ztt  sein,  zur  Zeit  der  Tat  beraosdit  waren.  Da  die 
Feststellimgeii  dem  suhj«  ktiTen  Ermessen  der  120  Anstaltsdirektorea 
überlassen  waren^  so  ermani^lt  natürlich  dem  Ergebnis  die  Genanigkeit, 
welche  aus  der  Einheitlichkeit  der  Untersuchung  entspringt.  Mit  dieser 
Reeerye  sind  die  Ba  ersehen  Resultate  aufonfassen. 

Über  die  Oesamtergebnisse  gibt  folgende  Tabelle  Aufsohluss: 


QMtmagn» 

t 

Zahl 

Tdnker 

oatM*  dta 
Triakarn  war«n 

Öberhttapt 

6el«g6aheit«-|6ewobiihelta- 

Mtotetak. 

Mäoimr 

30041 
2796 

13190^43,9% 

7071-2;;,.>  " .  6128-20,4  »/o 

198^  7,1     1  809-11  % 

1 

53,0  "> 

S9,0*:o 

46,4  »  c 
61,0  > 

zuaammea 

S2Ö87 

1370ft^41,7  "-o 

7269=22,1  **/o  I  6437=iy,t>  > 
1 

53,0  »/o 

47,0 

Bei  den  einseben  Kategorien  der  mfinnlichen  Sträflinge  ergab  sich 
folgendes  Verhalten: 


1 

Aoataltsart 

i 

a  a 

■  •§! 

1  3* 

Trinker 

onttr  «ton 
T»iBk«ni  waii«ii 

aberbAupt  Qelegenbeits-.Gewoliabeits* 

baltebiaker 

Zachthaus 

Komktbns* 

h&m  1 

J 

19581 
,  8067 

2448 

8817=45.1  »0  4606^23.6^0 
3324^1,2  V  j  2465-30,5  •  « 

1 

4211  21,5  «0 
859=10,7  »;o 

1058^48,8  •/« 

52.2  "o 
74,0 ''  o  . 

— 

47,8  «0 
26,0  ".Q 

100  »/P 

In  den  (iefängriissen  sind  also  viel  mehr  Gelegonheits-  als  Ocwohn- 
hfitstrinker  vertreten,  in  den  /uchthäusern  beide  Kategorien  ungefähr 
in  gleichem  Masse,  während  in  den  Korrektion.sanstaltcn  nur  (rewohn- 
heitstrinker  vorhanden  sind  und  fast  die  Hälfte  aller  Insassen  bilden. 

Was  njin  das  \  eriialtnis  der  einzelnen  Delikte  zur  Trunksucht 
betrillt,  60  ergab  sich  folgendes  (Baer,  Alkoholismas  S.  351): 
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A.  Iii  Znchthlinseni  für  3Iiinncr. 


Art  dn  Y«r- 


Mord 

Totachlag 

TotBchlagsver* 


(S  e 

•  9 

*e  tc 
*** 


Körperverletz. 

Sittlichkeitfldel. 

Baub-u^Btraasen- 

ranb 
Diebflftdü 
Brandstiftang 
Meineid 
Diverse 


514 
348 

252 

773 
954 

898 

lam 

804 
690 
1689 


d«roo  Trinker 


unter  den 
TVinkern  waren 


Qberbaapt   Gelegenheits-  Gewohnheit»-  hoÄS'TlhSÄW 


237=46,1",«  189=27,0"o 
220=63,2   I  129=37,1 


I 


128=503 

575=74,5 


78^80.9 

418=54,1 


98=19,l«;o 
91=26,1 

50=19,9 

157=20,4 


575=60,2  I  852=86.9     228=28,8  61,2 


618=68.8 
5212«51.» 

383=47.6 
157=26.6 
712=42,2 


353=39,3 
2518=25.4 
1$4»22,9 

82=13,9 
358^21,2 


265=29,5 
2699=26,5 

199=24.7 
75-^12,7 
354=21,0 


58.8 
58,6 

60,9 
72,7 


57,1 
48,8 

48.0 
52,2 
50,2 


41,4 
41*4 

89,1 
27,3 
38,8 

42,9 
51,8 

52,0 
47,8 
49.8 


B.  In  Gefängnissen  für  Männer. 


Eörperrerleis. 

! 

1130 

716=68.4»/o 

581=51,4 

185=12,0  «/o 

81,1 

18.9 

WidMstaad 

658 

499=76,5 

445«68,3 

54-  8,2 

89,0 

11,0 

Aufruhr  u.  Land- 

triedcQsbruch 

84 

18::=&2,9 

12=35,8 

6=17,6 

66,6 

883 

Uausiriedens- 

411 

228^54,2 

210=51,1 

18«  8.1 

94,2 

5,8 

Sittlichk«iiadel. 

200 

154=77,0 

113=55,7 

41=21.3 

73,3 

26,7 

Raub 

48 

28=58.3 

116-83.8 

12  =  25.0 

r.7.0 

43,0 

Brandstiftung 

23 

11  48.0 

5=21,8 

6-^26,2 

45,4 

54,6 

DfoiwteU 

8282 

1046-82.0 

666=20.1 

882s]  1,9 

63.5 

86,5 

Betrag,  Filscbg., 

Unterschlag. 

786 

194=24.7 

111=14.1 

8:^=10,6 

57,2 

42.8 

Birene 

1  826 

1 

433=52.4 

306=37.0 

127=^15,4 

70.7 

29,8 

Es  zeigt  sich  also,  dri'^s  der  Alkohol  üherhaiipt,  besonders  bei  den 
Personondelikten  iniit  Ausnahme  des  Monles)  eine  wesentliclie  Holle  sjuelt, 
eine  geringere  bei  den  Verniügensdelikten  :  Raub  und  Straöseniaab  aber  steht 
unter  den  schweren  (mit  Zuchthaus  bestraiten)  V  erbrechen,  wo  auch  der 
Diebstahl  einen  Anteil  des  Alkohols  mit  über  50  "/u  zeigt,  ziemlich  hoch 
(68,8  "/o).  hei  den  Personendelikten  sehen  wir  ein  ausserordentliches 
Überwiegen  des  Gelogenheitstrunkes.  Beim  scbweren  Diebstahl  (Zncht- 
h«us)  dagegen  überw  iegen  die  Gewohnheitstrinker,  während  bei  einfachem 
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Diebstahl  die  Gelegenheitstrinker  in  der  Mehrzahl  sind.  Auch  bei  Brand- 
stiftung überwiegen  die  üewühnheitstrinker.  Verhältnismässig  sehr  gering 
ist  die  Zahl  der  Gewohnheitstrinker  bei  Körperverletzung,  Widerstand 
und  Haosfinedendknicli, 

Besonders  wertvoli  sind  die  Ergebnisse,  welche  Baer  selbst  in 
PlBtzensee  gefunden  hat*  weil  er  hier  als  alleiniger  und  exakter  Beob- 
achter in  Geltnng  kommt 

C.  Geflingnis  Pltttzensee. 


Art  der  Ver- 
gehen 


'S 

1^ 


davon  waren  Trinker 


unter  den 
Tniik«ni 


Oberhaopt 


Qfllagenbeits* 


6e wohnheits-  ^  ^^^"'1 '  ».  *  ■ 7  w 

v>«<Tvuuuciie  ^eitetnnker  betUtrioker 


EQrperv  erletz. 

Widwstuid 

Haasfriedensbr. 

Sach  beschädig. 

Sittlichkeitsdel. 

Diebstahl 

UntencUagnng 

Divers» 


351 
489 
217 
78 
44 
1467 
260 
879 


191=54,46»/«|  180=51,33"«, 
888=75.88  '800»70,10  i 


123=56,68 
47=60,24 
33--75.01 

8S8»28^ 
60=28.07 
6& 


120-  55,25 
43--=55,12 
29=66,00 

843=18,50 
49=18,84 
85 


11=8,12'' 0 
82=5,18 

3=1,33 

4^5.12 

4=9,U0 
90=6,00 
11=4.83 
SO 


94,3  > 

98.3 

97.5 

91,4 

87.8 

78.0 

81.7 


5,7  -V« 

6^8 

2,5 

8.6 
12.1 
87.0 
18,8 


im  ganzen 


3287  1 1174a86,5»^o  999=80,90%,  175=5,60  »  o 
I  I 


84,8 


15,8' 


Wir  sehen  liier  bei  der  aus  der  Grossstadt  iierlin  sicii  rekrutierenden 
Geiangnisbevülkerung  ein  nocli  stärkeres  Überwiegen  der  gelegentlichen 
Trunkenheit  über  die  Trunksiuht.  70 aller  Fälle  von  Widerstand, 
66%  von  SittlichkeitävergehtiD,  55°/o  von  Hausfriedensbruch  und  Sach- 
beschädigung, 51^0  von  Körperverletzung  sind  unter  dem  Einlluss  der 
Trunkenst  gesdiehen.  Ähnliche  Resultate  ergeben  anderweitige  Sta- 
tistiken ans  Anstalten.  Im  Zellengefängnis  in  Nürnberg  hatten,  wie 
Streng  mitteilt,  i.  J.  1878  von  222  wegen  Körpenrerletsong  Verarteilten 
147  =:  66»3Vo  die  Tat  in  der  Thinkenheit,  im  Wirtsbaus  oder  auf  dem 
Heimwege  vom  Wirtshaus  verübt  (zit  Baer,  Thinksncht  S.  45).  Aus 
der  bereits  oben  angeführten  Untersuchung  von  Kohl  ins ki  in  Düssel* 
dorf-Derendorf  ergibt  sich,  dass  von  380  Insassen  des  Zellengefängnisses, 
welche  genauere  Angaben  machen  konnten,  252  =  66,3  ®/o  zur  Zeit  der 
Tat  unter  dem  Eintluss  des  Branntweins  standen  (resp.  von  allen  473 
53/)  "  o).  Was  die  einzelnen  Delikte  betrifft,  so  war  der  Eintiuss  des 
Branntweins  unter  20.5  Fällen  von  Körperverletzung  bei  158  =  77  Vo, 
unter  den  Hi  Fallen  von  Widerstand  bei  13  —  81,2%,  unter  23  Un- 
zuchtsdelikten  bei  12  =  52,2  7o»  unter  10  Fällen  von  Öachboschädigung 
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bei8  =  80"fo,  im  jjanzen  unter  260  Füllen  von  Koheitsdelikten  bei  194 
=  70,ö'*/o  zu  konstatieren,  wälireiid  dies  unter  88  Fällun  von  Diebstahl 
bei  48  =  54,5'\o,  unter  16  Fällen  von  Unterschlagung  bei  6  =  37,5^o, 
im  ganzen  unter  121  Vermögensdelikten  (auBBerdem  noch  Raub^  Hehlwei, 
Urkundenfälschung,  Mänzverbrechen)  bei  58  =  48Vo  der  Fall  war. 

Weiterhin  stdlte  y.  Koblinski  (S.  168)  in  der  Strafanstalt  Sonnen- 


bürg  lulgendes  Verhältnis  bei  den  einzehien  Straftaten  fest: 

Verbrechen 

Zabl  der 

WllHi||VIIWI 

dkfw  waren 

betrunken  zur  Zeit 
der  Tat 

Gewohnheita- 
trioker 

Körperverletsiing 

Totschlag 

Uord 

MordTeniidi 

Sittlichkeitsverbreeben 

Braudstiftong 
Kaub 

DiebetsU 

Hehlerei 
Meineid 

Mttnzverbrecben 

86 
88 
$5 
18 
84 
45 
58 
608 
86 
48 
18 

7=26.9  > 
1=  4.4 
8=14.6 
8^16,6 

16=19,0 
9=20,0 
18-31,0 
62-10.3 

2-  5.6 
2-  4,7 

8=28.5  »0 
12  52.2 
15-27,8 

8=85.0 

23-27.4 
n  29.0 
21  36,0 
129^21.4 

2-  5,6 
5^11,7 
2-15.4 

Sunuiui 

M7 

127»12,8ro 

283^23,4 

Die  Pro/.entzahlen  der  Trunkenen  sind  Inn  ,  wo  es  sich  um  ein 
Zuchtbaus  handelt,  zumal  bei  den  Roheitsdelikten,  verhältnismässig 
gering,  bei  Uuub  sogar  noch  grösser,  als  bei  letzteren.  Die  Prozentzahlen 
der  Gewohnheitstrinker  dagegen  bind  grösser,  als  sie  Baer  in  Zucht- 
häusern ermittelt  hat. 

In  Elberfeld  fand  Pastor  Heinersdorf  bei  einer  Umfrage  im 
Jabre  1890  unter  1800  Gefangenen  nur  203  «  11  Gewohnheitstrinker» 
Ton  welchen  147  die  Tat  im  Ranscb  verübt  hatten;  im  Jahre  1891 
waren  unter  1545  Gefangenen  232  =  15  Vo  Gewohnheitstrinker,  und 
von  diesen  waren  177  zur  Zeit  der  Tat  betrunken.  Der  Amtsrichter 
Schellhas  in  Kixdorf  fand,  dass  unter  216  Sachen  gegen  männliche 
Angeklagte  wegen  Roheitsdelikte  95  —  43,9 "/o  alkoholischer  Natur 
waren  (cit.  Örtel  548).  Nach  einer  Mitteilung  des  Amtsgerichtsrat 
Velhagen  waren  in  Lübeck  am  15.  Februar  ISJOö  von  den  IbO  Ge- 
fangenen 1l4=63,3'*'o  f^pwohnheitstrinker. 

Die  offiziellen  Ermittelungen  ergelten  allerdings  wesentlich  geringere 
Zahlen.    Nach  der  Statistik  der  prenssischen  ätraf-  und  üefängmsver- 


Digitized  by  Google 


ni.  Dm  Ergebnisse  4er  Statistik  Uber  den  Znsammenbaog  cte. 


43 


valtang  für  das  Jahr  18ij8/89  vnrden  in  diesem  Jahre  in  sämtlichen 
preossischen  Znchthäusem  7375  Männer  and  1717  Frauen  pingeliefert. 
Von  den  Miinnern  waren  1138  =  15,4 '^'o  (iewohnheit.«trinl<er  und  1069 
=  14,5 °,o  hatten  die  Tat  in  der  Trunkenheit  verübt;  bei  den  Frauen 
waren  die  entsprechenilen  Zahlen  112  =  6,5*^/0  und  22  =  1.3*'/o.  Was 
den  bestand  anlangt,  so  betrug 


Zahl  der  Ge- 
fangenen 

d*v«n 

< 

S    1  B 

"  g 

h.   1  n 

Iwtrunken  zur  Zeit  der  Tat  tiewolinheitstriiiker 

JUwiier    1    Frmuan    ^      humai»      {      Männer          Fraucu    ^  äumina 

LApra  1888 
l.Aprill894 


15480 


2641  18121  306519*/d44«1,7«/o  3101^17  •/. 


180402752 


88 


2635»1$,6 , 


3834^21,6  •/olM^T.a«/«  3524^9 


3005 


274 


8279^18.2  , 


Was  einzelne  Straftaten  betrifft,  so  waren  im  Jahre  1889  unter 
1190  Personen,  die  wegen  Körperverletzung  bestraft  waren,  750  =  66,47« 
Trinker  und  xwar  600  =  53,1  "/o  Geleguiheits-  and  löO»s  i3,3«/o  Ge- 
wohnheitstrinker, während  weitere  267  =  143*/*  angaben,  die  Tat  im 
Rausch  begangen  za  haben.  Von  den  in  der  Zeit  Ton  1872—95  in 
Deutschland  zum  Tode  verurteilten  202  Mördern  waren  59,9  Gewohn- 
heitstrinker und  43,1 '^/o  zur  Zeit  der  Tat  berauscht  (Abstinenz  1904  S.  5). 

Im  Königreich  Bayern  betrug  nach  der  Zeitschrift  ^  Statistik 

des  Königreichs  Bayern  die  Zahl  der  im  Jahre  1894  in  den  (lefangenen- 
anstalten  Detinierten  nebst  dem  Zugange  bis  zum  1.  April  1897  15539 
Männer  und  2510  Frauen;  davon  hatten  nachweislich  die  Tat  inbetninkenen 
Zustande  begangen  3305  —  21.1t",o  Männer  und  IHl)  =  7,2*;o  Frauen, 
Gewohnheitstrinker  waren  4473  =  28,1  ^/o  Männer  und  457  =  28,2 
Frauen. 

Wenn  im  Königreich  Sachsen  der  25.  Jahresbericht  dus  Kgl.  6. 
Mediz. -Kollegium  1894  von  den  lb60 — 7Ö  im  Männer/uchthause  zu  Wald- 
heioi  eingelieferten  Sträflingen  nur  5° >  als  Trinker  bezeichnet,  so  ist 
diese  Zahl  entschieden  zu  klein.  Die  sehr  genaue  (nach  den  Akten  er- 
hobene) Statistik  von  Örtul  ua  Laniigerichtsbe/ark  Dresden,  auf  die 
wir  oben  bereits  hingewiesen  haben,  ergab,  dass  von  4934  Anklagen 
(1968  vor  den  Stralkammem»  2966  vor  den  Schöffengerichten)  7<J7,  die 
989  Personen  betrafen,  oder  mnd  16  Ve,  sicher  alkoholischer  Natur  waren, 
d.  h.  solche,  bei  denen  der  Täter  zur  Zeit  der  Tat  berauscht  war  oder 
unter  den  Folgen  eines  Rausches  stand  oder  aber  Gewohnheitstrinker 
war.  Nur  in  72  Fullen  gelang  es,  chronischen  Alkoholismus  mit  einiger 
Sicheiheit  (aus  den  Akten !)  festzustellen,  eine  Zahl,  die  aber  sehr  wächst, 
wenn  man,  was  man  wohl  unbedenklich  tun  kann,  die  grosse  Zahl  der 
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Landstreicher  dazureolmet.  Von  den  dem  Soböffengericht  flberwieeenen 
Sachen,  wo  die  einfacheren  Personendelikte  das  Gros  bilden,  waren 
24%,  von  den  den  Strafkammern  überwiesenen  Sachen,  die  sich  zum 

grüssten  Teil  aus  Vermögensdelikten  zusammensetzen,  nur4Voalicoboli8Gher 
Natur.  Auch  hier  handelt  es  sich,  wie  0  r  t  e  1  direkt  betont,  um  Mini- 
malzablen,  da  die  Beziehungen  zum  Alkohol,  speziell  chronischer  Alko- 
holismns,  nur  selten  aktenkundig  werden  und  ein  Riiusch  schon  sehr  er- 
heblich sein  müsse,  um  aufzufallen.  Die  weit  überwicf^cndo  Mehrzahl 
der  Alkobo!(]('!ikte  waren  Delikte  ge^en  die  Person.  1701  gegenüber  G8 
Verniögeusdelikten.  ^'un  den  letzteren  waren  Diebstahl  mit  44  verhältnis- 
mässig am  stärksten  vertreten,  die  rrkundenfälschungen  aber,  welche 
die  meiste  l'lunmässigkeit  erfordern,  mit  2  am  wenigsten.  Von  den 
Personendelikten  waren  die  gegen  die  Sittlichkeit  verhältnismässig  gering 
an  Zahl,  was  sich  nach  örtel  wohl  dadurch  erklärt,  da»  die  Verletzten 
in  der  Mehrzahl  Frauen  und  Kinder  sind,  die  aus  leicht  begreiflidien 
Grfinden  meist  von  einer  Anzeige  absehen.  Die  (54)  Fälle  Ton  Erregung 
öffentlichen  Ärgernisses  durch  unzüchtige  Handlungen  betrafen  fast 
sfimttioh  Ezhibitionisten,  bei  denen  der  Alkohol 'den  krankhaften  Trieb 
geweckt  hatte*).  Auch  die  Terhältnismässig  sehr  geringe  Zahl  von 
Sachbeschädigungen  (42)  unter  den  Roheitsdelikten  erklärt  sich  nach 
Orte!  daraus,  dass  die  Geschädigten,  meist  Gastwirte,  aus  Furcht  vor 
geschäftlichen  Kachteilen  oder  weil  sie  Schadenersatz  erhalten,  die  Anzeige 
unterlassen. 

In  Württemberg  fand  Sirafanstaltsdirektor  Sichart  unter  3181 
Zuchthäuslern,  die  von  1878 — 88  seiner  Aufsicht  unterstellt  waren. 
939  ^  29,5Vo  Gewohnheitstrinker,  und  zwar  waren  unter  Brandstiftern 
34,2ü*'/o  Trinker ''l  unter  Sittlichkeitsverbrechern  3<i.3  7o,  unter  Dieben 
28,0^0.  unter  Betrügern  25,7 "/o,  unter  Meineidigen  24,U '^/o.  Trunkenheit 
zur  Zeit  der  Tat  ist  leider  von  Sie  hart  nicht  berücksichtigt  worden. 

Auji  dem  Grossherzogtum  Baden  besitzen  wir  eine  eingehende 
Statistik  über  die  im  letzten  Vierteljahre  1895  zur  Bestrafung  gekom- 
menen 2437  Nerbrechen  und  Vergehen,  von  denen  859  =  34,7 im 
Rausch  und  3,14  °/o  von  Gewohnheitstrinkern  verübt  wurden.  Was  die 
einzelnen  Delikte  betrifft,  so  waren  im  Rausch  Terilbt  worden  Beleidigung 
des  Landesherm  Yon  71  ^'a,  Vergehen  gegen  die  Religion  6öVo,  Wider- 

1 )  Einer  von  ihnen  erkllrte  direkt;  den  er,  eobeld  er  hinter  dem  Oiaae  eiUe, 

oxhibitioniei'cii  mUsse. 

tnter  doo  dem  Trunk  vorfalienen  Braadatiftera  finden  sich,  wie  Sicbftrt 
betont,  meiet  solche  Individnen,  welche  durch  den  l>ank  in  ihren  Vermögen«^ 

rerhSltnissen  xarO^gekommen  oder  infolge  bftuslicber  Sorgen  oder  finanzieller  NMen 

erat  zn  Trinkern  geworden,  ale  l^tztr^s  Mittol  zur  Abwendung  des  drohenden  Ver- 
mOgenaruins  die  betrügliche  Inliiiiniiäetzung  ihres  hAualicbeo  Anweeeoa  oder  ihrer 
beweglichen  Habe  in  Anwendung  brachten. 
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stand  von  64'^  0.  Itaub  und  Erpressung  von  57  ",o,  Sachbeschädigung  von 
47*  0,  Nötigung  und  BedrohuDg  von  46  ^/o,  Körperverletzung  von  43°,o, 
Sittlichkeitsdelikte  von  38%  Brandstiftung  von  33  V«,  Delikte  gegen  die 
Ordnung  von  30  V«»  Delikte  gegen  das  Leben  von  18%  Diebstahl  Ton 
7Vo>  (Der  Hissbranch  geistiger  Getrinke  im  Grossberzogtum  Baden, 
Karlsruhe  1896  S.  51.) 

Im  Gn»ali6nogtitm  Hessen  sind  nach  Fuld  (zit.  Baer,  Trunk- 
sucht S.  45)  im  Jahre  1885  wegen  einfacher  und  gefährlicher  Körper- 
verletzung 1231  Personen  verurteilt  worden,  von  denen  nach  gerichtlicher 
Feststellung  305  =  24,7 ''/o  zur  Zeit  der  Tat  betrunken  waren  und 
371  =  30,l''/o  kurz  vorher  geistige  Getränke  penosfsen,  also  melir  oder 
weniger  unter  dem  EinÜuss  des  Alkohols  gehandelt  hatten,  so  dass  im 
ganzen  54,8*'/o  bei  der  Tat  unter  Alkoliohvirkung  standen.  Nach  den 
-Beiträgen  zur  Statistik  Hessens"  (Heft  41 — 46)  lässt  sich  berechnen, 
dass  von  den  in  den  Jaliren  1895/96  bis  1899/li)00  in  die  Zuchthänser 
eingelieferten  1258  Gefangenen  77  =  6,l"/o  bei  der  Tat  betrunken  und 
122  =  9,7  "/o  Gewohnheitstrinker  waren,  während  unter  den  3869  in 
die  Gefängnisse  eingelieferten  Personen  414  =  10,7  bei  der  Tat 
betrunken  und  211  =  5,4  Gewohnheitstrinker  waren.  Diese  offiziellen 
Zahlen  stehen  natürlich  wieder  weit  unter  der  Wirklichkeit. 

In  Grossbritannien  berechnet  de  Golleville  (Congr.  intern, 
pour  Tetude  des  qnestions  relatives  k  Talcoolisme,  Bruxelles  1880)  für 
das  Jahr  1878  die  Zahl  der  durch  Alkoholmissbrauch  hervorgerufenen 
Straftaten  auf  346314,  beinahe  die  Hälfte  (48,7  "/o)  ulier  in  diesem  Jahre 
zur  Aburteilung  gekommenen  Delikte,  deren  Zahl  730898  betrug;  doch 
meint  de  Golleville,  dass  in  Wirklichkeit  90 Vo  zu  rechnen  seien. 

In  dem  Berichte  der  l'arlamentskommission  fiir  das  Trnnksnchts- 
gesetz  1899  äusserte  sich  der  Polizrinieister  Ii wer  dahin,  dass  50'*  o  i]fv 
Verbrechen  auf  Trunksucht  zurückzuführen  seien;  ob  aucli  Trunkenheit 
zur  Zeit  der  Tat  darin  inbegriflfen  ist,  ist  aus  der  Angabe  (Helenius 
Alkohol 1 1  age  S.  204)  nicht  zu  ersehen.  Auch  Baker  (Congr.  int.  penit. 
Bruxelles  1900  IV  S.  20)  gibt  an,  dass  mindestens  50"/«  der  in  den 
vereinigten  Königreichen  begangenen  Straftaten  auf  Alkoholismus  beruhen. 
Nach  einem  Ausspruch  von  Kingmill  waren  von  28257  Personen,  die 
im  Jahre  1849  von  den  Geschworenen  abgeurteilt  worden  sind,  etwa 
10000  direkt  oder  indirekt  durch  die  Schenkh&oser  in  ihre  traurige 
Lage  geraten  und  bei  etwa  50000  von  90963  summarisch  Verurteilten 
war  eigene  Trunksucht  oder  Trunksuclit  der  Eltern  die  Ursache  (zit. 
Baer  Alkoholismus  S.  343).  Su  Iii  van  hat  130  Fälle  von  Indinduen, 
die  wegen  schwerer  Gewalttätigkeitsdelikte  zu  Zwangsarbeit  verurteilt 
waren,  genauer  untersucht.  Unter  ihnen  waren  101  Alkoholiker,  bei 
den  übrigen  '29  war  nichts  Sicheres  zu  konstatieren.  Bei  31  von  den  101 
war  der  Alkoholismus  mehr  Begleiterscheinung  der  verbrecherischen  Anlage, 
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als  Ursache  des  Verbrechens.  Es  bleiben  somit  80  Fälle  (36  Morde  und 
44  Mordversuche)  oder  ßl.öVo.  die  direkt  auf  Alkoholismos  zu  beziehen 
waren.  In  allen  Fällen  bestand  der  Alkoholisinus  .cchon  lange  Zeit.  In 
24  von  36  Morden  war  das  Opfer  die  Frau  oder  die  Geliebte;  häutig 
und  zwar  in  lö  von  den  80  P'üllen  verband  sich  die  Gewalttat  mit  einem 
Selbstmordversuch.  Nach  den  Ermittelungen  von  Baker  (a.  a.  0.  S.  23) 
in  Pentonville,  dem  Londoner  Gefängnis,  wohin  die  vom  PoHzeigericht 
(zu  über  3  Monaten  bis  2  Jahren)  Verurteilton  kommen,  waren  im  Jahre 
1898  unter  14110  Einlieferungen  4212  oder  30"/o  durch  direkte  Alkohol- 
delikte veranlasst  worden,  wahrend  im  ganzen  mindestens  60**/«  direkt 
oder  indirdct  auf  Alkohol  znrflckznfiihren  waren. 

Bei  den  Verhaftungen  erwies  sich  stets  ein  grosser  Teil  als  betrunken. 
So  waren  im  Jahre  1872  in  Manchester  64,8  *^io,  in  Liverpool  62,3  V»*  in 
Leeds  43,7  ®/o  und  in  Rochester  43,5  ^/o  bei  der  Arretierung  betrunken. 

In  Schottland  berichtete  Mc  Hardy,  Präsident  der  schottischen 
Geningniskommission  auf  Grund  eingehender  Ermittelungen,  dass  90*^/0 
aller  Gefangenen  ihre  Verhaftung  auf  Alkohol  zurückführten  (zit.  Baker 
a.a.O.  S.  20),  Wie  Baker  ferner  mitteilt,  ermittelte  der  Polizeimeister 
von  Du  n  de  e,  das.s  in  dieser  Stadt  88%  der  wegen  aller  möglichen  Delikte 
Arretierten  zur  Zeit  der  Verhaftung  betrunken  waren  und  von  den  übrigen 
noch  ganz  gut  die  Hälfte  ihre  Arretierung  auch  dem  Alkohol  verdanken; 
nach  ähnlichen  Ermittelungen  des  Polizeimeister.';  von  Dnmbertonshire  waren 
(j'^^:o  der  Delinquenten  zur  Zeit  der  Verhauung  mehr  oder  weniger 
betrunken  und  80*^/o  der  Delikte  durch  Alkohol  bedingt;  in  Aberdeen 
standen  50*/e  Zeit  der  Tat  unter  dem  Sinfluss  des  Alkohols. 

In  Edinburg  waren  nach  Baer  (Trunksucht  S.  46)  unter  den  von 
1874 — 78  wegen  Verbrechen  aufgegriffenen  Personen  58,3  V»  der  männ- 
lichen und  41,3  Vo  der  weiblichen  bei  der  Verhaftung  betrunken.  Nach 
Lewis  waren  von  den  1894—96  verhafteten  9034  Personen  unter 
20  Jahren  G768  =  75«/e  betrunken. 

In  Perth  hatten  nach  Peddie  (Baer,  Alkoholismus  S.  343)  von 
den  vor  dem  Polizeiamt  von  ISfH— 71  angeklagten  9119  Personen 
(6079  Männer,  3040  Frauen)  4232=  46,4«  o  und  zwar  '2^64  Männer 
=  47,1  >  und  1368  Frauen  =  44,9 <>/o  die  Tat  in  der  Trunkenheit 
begangen. 

In  Irland  gaben  bei  einer  Kn^netc  über  Unmässigkeit,  die  im 
Jahre  1877  vom  Hau>e  des  Lords  veranstaltet  wurde,  von  28  Gefängnis- 
vorständen, die  befragt  worden  waren,  wie  viele  von  den  Gelangenen 
direkt  oder  indirekt  ein  Opfer  der  Trunksucht  seien,  3  die  Zahl  auf 
60«/o,  8  auf  75<>/o  und  6  auf  90«/»  an  (sit  Baer,  Trunksucht  S.  8).  Nach 
Baker  (a.a.O.)  beruhen  in  Belfast  70—80 ^/o  der  Verbrechen  direkt 
oder  indirekt  auf  Alkohol.  In  Cork  ist  das  Verhältnis  noch  grosser. 
17'/o  aller  schweren  Verbrechen  gegen  das  Eigentum  und60>—70Vo  der 
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Verbrechen  gegen  die  Person  (GewalttAtigkeiten)  waren  direkt  anf  den 
Alkohol  zarückzofähren.  Unter  115  wegen  Gransamkeit  gegen  ihre  Kinder 

im  Laufe  von  3  Jahren  in  Cork  verurteilten  Persnnen  waren  105  =^  89.5"  o 
Trinker  (Baker  S.  20).  Und  in  Belfast  und  Umgegend  ermittelte  die 
internationale  Vereinigung  zur  Bekämpfung  der  Grausamkeit  gegen  Kinder 

«Tifer  284  Fällen,  die  in  den  letzten  3  Monaten  fies  Jahres  189!^  ponaner 
untersucht  wurden,  dass  in  205  der  Vater,  in  104  die  Mutf'r  'Irinker 
waren;  in  80  Fallen,  wo  beide  Eltern  Inx-rlmldigt  wurden,  wai  ( n  l)ei  07 
der  Vater,  bei  03  die  Mutter  ;  unter  154,  wu  der  Vater  allein  Ije.sciiuldigt 
wurde,  dieser  in  138,  unter  .")0,  wo  die  Mutter  beschuldigt  wurde,  diese  in 
41  Fällen  Trinker  icit.  Helen  ins  S.  206). 

In  l-  rank  reich  ist  nach  Caraom  d»'  Vence  (Congr.  des  soc, 
sav.  1898;  zit.  (iarnier.  Congr.  p^nit  intern.  li^OO  IV  S.  83)  die  Zahl 
der  Delikte  alkoholischen  Ursprungs,  die  10"  o  (?)  aller  Straftaten  betrug, 
bis  1898  auf  50 ",o  gestiegen.  Nach  Fekete  (ebend.  S.  Ol)  konstatierte 
der  Justizminister  im  Jahre  1897,  dass  53*^/o  der  Mörder,  57  "/o  der 
Brandstifter  nnd  90^/»  der  wegen  Korperrerietsong  Verurteilten  Trinker 
(resp.  betrunken  cor  Zeit  der  TatV)  waren.  Im  Jahre  1878  wurden 
nach  Yrernee  Tor  den  Korrektionagericbten  8575  wegen  eines  im  Zu* 
stand  der  Tmnkenhmt  begangenen  Deliktes  Terurteilt  (von  1874 — 78 
dardncfantttlidi  ^Uirlich  10052);  darunter  3656  wegen  Widerstand  oder 
28^/0  dieser  Delikte,  1459  von  Schlägerei  und  Körperverletzung  oder  G®/o, 
1109  wegen  Aufruhr  oder  35°/o,  390  wegen  Sach-  und  Flurbeschädigung 
oder  14%,  366  wegen  Verletzung  der  öffentlichen  Sittlichkeit  oder  11  ^/o. 
Das  sind  verhältnismässig  sehr  geringe  Prozentzahlen,  die  sicher  weit 
unter  der  Wirklichkeit  stehen,  was  nicht  Wunder  nehmen  kann,  wenn 
man  bedenkt,  dass  es  oftizielle,  den  Akten  entnommene  Zahlen  sind. 
Wie  Ri  viere  in  der  Suciele  generale  des  pi  L^uns  am  15.  März  1895 
mitteilte,  sind  nach  der  offiziellen  Statistik  des  Departements  Seine-In- 
ferieur  72'^  o  uller  Verurteilten  Alkoholiker,  bei  den  Gewalttätigkeiten 
sogar  90"  ü  (zit.  Wieseigren,  Congr.  intern,  penit  1900  IV  S.  172). 

Eine  Erhebung  im  .lalire  l'^ST  üiier  die  Vergehen,  mit  welchen 
die  von  den  Zuchtgerichten  bestraften  Übertretungen  gegen  das  Trunken- 
heitsgesetz zusammen  vorgekommen  waren,  ergab  nacli  Hoegel  (Ge- 
richt.s.saal  1S99  S.  230)  folgendes.    Von  den  8700  Vergehen  kamen 

auf  Wachebeleidigungen  3647  oder  29 von  den  12536  DeUkten  dieaer  Art  Überhaupt 
•  Beedhidigung  von 

Bmfriedjgaiigen         49  ,  11  ,  ,  2919       ,        ,      .  . 

.  ötfentl.  ÜnailÜiclikoit  2Bn  ,  10  ,  ,  2817       ,        ,      .  , 

.  leichte  Körperverletz.  1216  ,  ä  ,  ,  26445        ,         .       ,  , 

,  Widei-ataiid             1333  ,  4  ,  ,  3394        ,         ,       ,  , 

,  fiettolD                  5»}  ,  4  ^  •  15710 

470  .  8  ,  .  1745S 


■  ■  V  » 

*        •  • 
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Für  Paris  hat  Harambat  am  Gefftngnu  St  Petagie  1886 
eine  Statistik  ttber  2950  Gefangene  aufgestellt  und  folgeade  Resultate 
erhalten: 


Verbrecben  | 

__  1 

Zahl  der  Verbrecher 

davon  Trinker 

1  - 

1 

Überfall,  Körperverletzaag,  TtttteUag 

1  «5 

36n-88,2 

Bettt^In  und  Landstrcichen 

272 

216^79,4 

Diebstabl,  ÜDterschlaguDg,  Betrug, 

Fihdiiii^  «tc 

1898 

1846^70,9 

Brmndsfcifinng 

U 

8^57.1 

8itt1ichkeitsverbrocheil 

S08 

105=53,6 

Mord,  Mord  versuch 

15 

8^Ö3,S 

im  gßuwm 

2950 

2124B72«/f 

Eine  omfangreichere  Statistik  ans  dem  Zentralgefiiagnis  zu  P  o  i  ss  y 
hat  Marambat  im  Jahre  1900  mitgeteilt  (Congr.  intern,  p^it  1900 
IV  S.  112).  Dieselbe  betrifft  5332  wegen  mittlerer  imd  schwerer  Ver- 
brechen {za  mehr  als  13  Monaten)  Temrteilten  MSnnem,  und  berück' 
siditigt  nicht  nur  die  Trinker  unter  denselben,  sondern  auch  die  Personen, 
welche  zur  Zeit  der  Tat  betranken  waren. 


! 

Verbndies 

1 

Zahl  der 
Gefang. 

danmteir  Trinlur 

betrunken  zur  Zeit 
der  Tat 

Verbrechen  gegen  die  Peiwn 

787 

649^82,4  »0 

260=33,0  "  0 

JOigentumsverbrechen  i 

8359 

2156=64,2 

106=  3.2 

8ittliehlnite?«rta«ehe» 

688 

858=951,5 

45«  6,6 

Sachbesehftdigong,  ZenlAnuig  von 

Bantnen  etc. 

433 

844  =79.4 

Brandstiftung 

42 

26=61.9 

5=11,9 

Andere  Delikte 

18 

9=50.0 

2«  10.5 

Biisanimeii 

5322 

S536>66,4> 

418=6,6  > 

I)ic  Zahlen  der  zur  Zeit  der  Tat  Berauschten  sind  aufiföllig  gering, 
was  sich  zum  Teil  daraus  erklärt,  da^-s  es  sich  um  schwerere  Verbrecher 
handelt,  bei  denen  ja  der  Gelegeiibeitsrausch  eine  geringere  Rolle  spielt 
als  der  chronische  Alkoholismus.  Die  Zahlen  stehen  aber  sicher  weit 
unter  der  Wirklichkeit, 
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Eine  Statistik  aus  dem  Zellengefangnis  zu  Nizza  über  die  Jahre 
1886-1900  hat  Malgat  auf  demselben  Kongress  (Actes  IV  S.  96)  mit- 
geteilt. Diese  berücksichtigt  aher  auch  nur  die  Gewohnheitstrinker 
(und  zwar  nur  solche  mit  eiiK  in  Konsum  von  täglich  über  100  g  abs. 
Alkohol).  Im  ganzen  fanden  sich  unter  1850  Gefangcn  n  1093  = 
59,lVo  solcher  Trinker.  Was  die  einzelnen  Delikte  betntit,  so  ergab 
sich  folgendes: 


Verbrochen 

1 

Zal|f  d«r  G«- 

darunter  Triokw 

1  fiumniii 

1 

KSrpenrerUtsnng 

'  m 

1 

Drohung  and  Wideretaad 

\  138 

91=65,9  , 

Sit  ttichkeüftverbcMlieii 

53 

30=56,6  , 

Moni 

33 

t        iy^54,5  , 

Vagabund«^ 

819 

1      180-59.5  , 

Betteln 

82 

DietetaU 

\  679 

857=61.7  , 

Betrug 

56 

34 60,7  . 

BraodstiftuDg 

1  * 

3^75.0  , 

AoMetzung  ' 

'  175 

95=54.8  , 

Otfentii.  lii-  Ti  i.i!ike:;j)i>it 

Eigenioinevergehea 

!  1844 

\  784^59»* 

G«w»ltitigksitea 

• 

!       «0  • 

Nach  Gallavardin  ist  Trunksucht  bei  Körperverletzungen  in 
dd^/ik,  bei  Diebstahl  in  11  und  in  Sittlichkeitsverbiecben  in  63%  sn 
konstatieren. 

Horn f-rkens wert  ist  in  diesen  Statistiken  die  verhältnismässig  hohe 
Zahl  der  Tinikfr  auch  unter  den  Dieben  (und  bei  Eicjcntnmsdelikten  über- 
haupt) gegenüber  den  deutschen  Statistiken  (Baer  und  v.  Kobiinski). 

Im  Jahre  1894  wurden  von  119  schweren  Verbrechen  (Mord,  Brand- 
stiftung, Vergiftung)  17  ^  14,2 "/o  direkt  durch  Trinkexzesse  hf  rhei- 
geführt.  «Es  ist  unmöglich'',  fügt  der  oftiüieile  Jahresbericht  (L'uuite 
general  de  l  administrat.  de  justice  criminelle)  hinzu,  «den  indirekten 
Anteil  des  Alkohols  an  der  Krimiualistik  auch  nur  annähernd  anzugeben, 
derselbe  ist  entschieden  noch  weit  grösser^. 

In  B  e  1  g  i  e  n  erklärte  0  u  c  [>  <  t  i  a  u  x ,  Oberi nspektor  der  belgischen 
GefiingDiMe»  anf  Gnind  einer  25  jährigen  Erfabnmg,  dass  V»  aller  Ver- 
brechen anf  Tmnksncbt  zurfickznfähren  seien  (cit  Baer  Tranksncbt 
&  42).  Am  31.  Dezember  1849  waren  nach  Jan  sen  (cit  Baer  ebend.) 
anter  3651  in  den  Gefängnissen  nnd  Strafanstalten  Belgiens  Detinierten 

«nutnwm  See  Metrea-  — d  Beriealelwat.  (Heft  ILL)  4 
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1080  =  27  "/o  und  am  31.  Dezember  1860  von  3715  Gefangenen 
807  =  21,7  °/o  notorische  Trinker.  Wie  Garnier  mitteilt  (Congr.  p^it. 
int.  1900 IV.  S.  83)|  sind  oacb  Delavnoik  die  belgiscbeii  DireIrtoreD  fiber> 
eiiutiinmeiid  der  Annclit,  dass  75*/o  der  Bifüioge  Oire  Yemrteiluog 
dem  Alkohol  TerdaDkeii. 

Nach  der  offisieUen  belgiflchen  Krimiaalstatistik  für  das  Jahr  1898 
(Statiatique  jndiciaire  de  la  Belgiqüe  1900  S.  27  ff.)  waren  Ton  den  zum 
erstenmal  verurteilten  männlichen  Verbrechern  1984  =  8,7  und  unter 
19167  rückfalligen  männlichen  Verbrechern  5576  =  31,2  Vo  nach  dem 
Tronkeoheitsgesetz  vorbestraft,  also  nnfraglich  Trinker;  hei  den  Franen 
waren  die  entsprechenden  Proifentzahlen  11  ° 'o  resp.  8%. 

Was  die  einzelnen  Delikte  betrifft,  so  ergab  sich  nach  deBoeck 
(Congr.  p^nit  intern.  IdOO  i      111—114)  folgendes: 


r) 


Verbreefaso  1 

Xia 

iner  | 

l 

~ii 

i 

. 

1  % 

% 

Verbrechen  ^egen  d.  Sicher- 

1 
1 

heil  des  Staates 

1  31,25 

41.661 

B«U«giiiig  friadiflr  Namen 

etc 

6.25 

im\ 

Verbrechen  er^p^^n  d.  iMBeat- 

liehe  Ordnung 

1  39,82 

45.85 

Siitlickkattavarhnehan 

!  10.16 

38.90 

Mord  (Totaehlag) 

'  _ 

9,09, 

Kfirperrerletzung 

5.24 

28.27 ' 

HausfrieiK'iiHbruch  etc 

11,66 

35.89 

Beleidigung  i 

1  2.88 

26,3y 

DiehataU 

!  S.87 

28^89' 

Bankrott 

23.07 

Rotrug  etc. 

20,25 

Uehlerei 

4.21 

23.45 

Sacibbeachltdignng  < 

18,77 

42,94 

BraadatiftoDg              >  jj  — 

12.50 

zoeammen 

1  8,70 

31.17  j 

s«r  Seit  dar  TM 


■  e  1 
1- 

1  • 

M  M 

Sä 

•5 
II 

.>  1 

% 

% 

%_ 

1 

1 

1 

6,26 

17,64 

0.69 

w 

7.48 

23.56 

4,33 

2,62 

11,00 

1 

27,66 

2,74 

2.35 

i  SS 


1,84  — 


0»92  7^7 

0,59  7,35 

0,81  j  8,71 

0.29  7,04 

-  10,00 

2,68;  14,28, 


3.11  I 

1,67 
1,56 

0,57' 

_  I 

0.51  i 

7.99 
18.75 


2,54  j  0.14  0.41 

0.57  _    '  _ 

2,39  0,45  i  — 

0,67  I  0.16  - 


0,47  - 
4,57  i  — 


0,60 
1,00 


1.18     8,08  i  2.92 


1,84  0,16 


0,27 
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b) 


WegeD  Tiunkenbpit  vorbcetrart  od«r 
betrunken  zur  Zeit  der  Tat 

Tabnebra 

MftDDer 

Frauen 

1  Eratb«. 

•traft« 

1  % 

Rück- 
ftllig« 

ir. 

Eratbe- 
atnft« 

%.,. 

EQck- 
ftlUfe 

Verbrechen  g«gen  die  Sicherheit  des  Staates 
Beilegang  faladier  N«n«a  ete. 
Verbrechm  gtgen  dit^  öff'entl.  Ordaang 
Verbrechen  gegen  dif  '»fTt-ntl.  Sicherheit 
Verbrecbeo  gegen  die  Fsmiiienordauiix 
SitUicbiieitedelikte  , 
Mora  1 
KörperverletziinfT 
xiauäirieacnsDniCil  WOt 
Beleidigung 
SiebateU  uiid  Baab 
Betrag 

Saehbeftchftdigung 
Brandsültang 

t  ■  ■ 

87,50 

e.94 

99  KA 

oo,oo 
11.74 
1  4,29 
12.90 
— 

8.S5 
13,83 
4,44 
4.84 

4,31 
21  36 

41.06 

16,34 

29.66 
23,77 
41,2i 
9.09 
8081 
38.46 
20,7;* 
24,74 
20,72 
47  51 
12.50 

&  117 

1,85 
12,84 

1,06 

0.76 
0,89 
0,29 
2,68 

- 

2,94 
27,65 

1J» 

7,86 
8,71 
7.74 
Ift^ 

MWHHIHM 

11.82 

88,41   1  1,29 

i 

w 

Das8  bei  den  Rficki&lligen  die  Zahl  Trinker  fiberall  «eM&tlidi 
böher  ist,  ist  eine  EnKheinmig,  die  wir  noch  später  eiqgehender  za 
berilckatchtigen  haben  werden. 

Nach  der  belgischen  Krtminahtatistik  fttr  1902  (Stat  jadiciaire  d» 
l^ique.  1904,  cit.  Stat.  Correspondeot  1905)  ei|p»b  sich  bei  43366  wegen 
Vt  rhrecheii  und  Vergehen  verurteilten  männlichen  Personen  (darunter 
20  258  rückfälligen)  und  13843  weiblichen  Personen  (darunter  4065 
rückfälligen)  folgendes: 


Variirecber 

Hiansr 

Fraoen 

ohne 

mit 

im 

«hu* 

mit 

Im 

TorstrafsD 

ganiea 

Vorstrafsn 

gtDICB 

.  bn  d.  Tat  betrunken 

% 

268UI1,8 

4 

8165=1M 

5846-13,4 

73.0,8 

'  % 
110^2.7 

18Bsl,S 

w^n  TrunkeobMt 

▼orbestraft 

8061=12,9 

82d9»40,8 

11320  25,7 

133^1,4 

315^7,7 

44&^2 

w«g«D  TViukciibdt 

Torbestraft  und  bei 

dtr  Tat  betrunken 

ohne  solche  Vorstra- 

fen 

8688-15,6  :  84au  4  i,  7 
1  1 

i^i^7  21, a 

144  1.5^315-7,7 

459=^,3 

4» 
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"Was  einzelne  Strafanstalten  betrifft,  so  ermittelte  Thiry  im  Ge- 
fängnis zu  Lüttich  im  Jahre  1895  bei  168  Strätiinj^en,  dass  4ö,2**.'o  zur 
Zeit  der  Tat  betrunken  und  iy,6 o  Gewohnbeitstrinker  waren;  bei  den 
Terbonendelikten  waren  ü0,6®/o,  bei  den  Sittlichkeitsdelikten  61,8 ®/o,  bei 
Aurruhr  42,80/0,  bei  DiebstaM  und  Betrog  34,8%  rar  Zeit  der  Tat 
betnmken.  Eine  weitere  Zuaammeitttdliuig  T  b  i  r  y  s  ans  dem  Jahre  1898 
über  eine  allerdingB  noch  geringere  Anzahl  toü  Gefangenen  (103),  ergab, 
daas  bei  allen  Delikten  GOVa»  bei  den  (23)  Personendelikten  17  = 
(12  =  52^/o  tranken  bei  der  Tat,  5  =  29,4 «/o  Trinker),  bei  den  (18) 
Sittlichkeitsdelikien  11  =  61°,o  (6  Gewohnheitstrinker  und  ö  trunken) 
nnd  bei  (26)  Fällen  von  Diebstahl  und  Betrug  9  =  34*^/0  (alle  Gewohnheits- 
trinker) unter  Einflnss  des  Alkohols  standen  (Congr.  intern,  p^nit  1900 
I  S.  399). 

Eine  iimfjtssrndere  Statistik  verdanken  wir  dem  (iefän^nisarzt 
Masoin,  welcher  zunächst  an  der  Sirafaiistalt  zu  Löwen  über  die 
in  den  Jahren  1872—95  dort  internierten  (zu  mehr  als  5  .lahren  ver- 
urteilten) 2826  Gefangenen  Erhebungen  angestellt  hat.  Bei  344  —  II.90/0 
war  Trvinkenheit  zur  Zeit  der  Tat  festzustellen,  und  1157  =41,3% 
wuicu  Trinker.  In  vielen  Fällen  lagen  aber  keine  Angaben  vor.  Werden 
nur  die  Fälle  berücksichtigt,  bei  denen  die  fiesiebungen  zum  Alkohol 
bekannt  waren,  so  ergibt  sich  bei  Scheidung  nach  der  Schwere  der 
Tat  resp.  der  Verurteilung  folgendes: 


Strlflinge 

1 

:  Zahl 

1  _ 

betrankpi)  zur  Zeit 
der  Tat 

Gewobnheits- 
triaker 

"   '  1 

AUe  Strftflinfe 

i 

2826 

1 157^44.7  N 

Zn  leb«nslRngIiebftr  Zwangsarbeit 

285 

58  ^40,7  «'o 

ll8=«A4.6*i, 

Verurteilte 

1130 1 

(216) 

Zam  Tod«  Verarteilt« 

218 

38-43,1  »0 

121 -60,0 

m 

(202) 

Ks  zeigt  diese  Statistik  deutlich,  wie  die  Holle,  welche  der  Alkohol 
bei  der  Ilervorrufung  von  Verbrechen  spielt,  mit  der  Schwere  der  Ver- 
brechen zunimmt,  nnd  zwar  p;ilt  dies  mehr  noch  als  für  die  vorüber- 
gehende Trunkenheit  für  die  chronisciie  Alkuh(>lver<riftung. 

Masoin  hat  weiterhin  die  Untersuchuiii^cn  -mf  die  4  bedeutendsten 
Gelängiiissi' :  Aiitwerpt'n.  Gent,  Lüttich  und  Löwen  ausgedehnt  (6  int. 
congr.  contre  l'alcnolisme  1898),  dabei  über  nur  die  (von  i^<ü-i8y6)  zu 


1)  Die  Zahlen  in  Klammwii  bssidieii  sich  auf  dU  StrlAinge,  bei  denen  An> 
gaben  darüber  vorlagen. 
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iahten  Oefliognis  Terorteilton  Penoneo,  und  twtne  5239  Männer  und 
352  Fraoen,  berfidntdbiigt.  Von  den  729  Männern,  bei  denen  Angaben 
über  den  Zustand  snr  Zeit  der  Tat  vorlagen,  waren  293  —  40,1  V«  (reep. 

aller  5239)  zur  Zeit  der  Tat  betranken,  und  Trinker  waren  von 
4202,  über  deren  Vorleben  sich  genaueres  ermitteln  liess,  1998  47,5 °/o 
resp.  42,1  ®/o  aller  Verbrecher;  bei  den  Frauen  waren  die  entsprechenden 
Zahlen  unter  44  resp.  64  mit  Angaben  IS^/o  und  24,8 ®,'o.  Eine  dritte 
Statistik  von  Masoin,  die  er  auf  dem  internationalen  Kongress  liir 
Gefängniswesen  zu  Hriiss»  !  l^H>ü  (Actes  I  S.  .'589  und  390)  mitteilte, 
umtasst  16^^22  zu  Kürrektionsstrafen  verurteilte  Männer  und  167^1  zu 
Korrt'ktions-  und  schwereren  birufen  verurteilte  Frauen.  Es  ercab  sich, 
dass  von  den  Mannern  22,2*'/o  tranken  zur  Zeit  der  Tat  uiul  44,6 "/* 
Trinker,  von  den  Frauen  5,6  Vo  trunken  bei  der  Tat  und  23,2  Trinker 
mren« 

In  den  Niederlanden  fallen  nach  Peeters  (L*atcoliol  S.  340) 
'*/it  aller  Yerbrecben  dem  Alkohol  zur  Last  Ebenso  gibt  Vis  scher, 
Piisident  der  niederl.  Gesellschaft  zur  Abschafihng  berauschender  Ge- 
tränke, an,  dass  nach  seiner  18  jährigen  Erfahrung  mindestens  75  bis 

90Vo  aller  Verbrechen  unter  dem  Einflui»s  d^  Alkohols  begangen  werden. 

Nach  Bertrand  (cit.  Lombroso  S.  82)  fallen  */•  aller  Ver- 
brechen und  ^/s  der  Baufereien  sowie  *l*  der  Angriffe  gegen  Personen 
und       der  Vermögensdelikte  dem  Alkobolmissbranch  zur  I>ast. 

Die  offizielle  niederländisclie  Kriminalptatistik  gibt  erst  seit  1900 
Ausweise  iiber  die  /ab!  der  ( iewuhnht'ilstrinker  unter  den  Verbrechern 
(natiirlich  nur  als  Minimalzahlen),  die  in  folgender  Tabelle  zusammen- 
gestellt sind: 


y«rlM«clieii 


Gewohnfaeitotrinkw 

lUUO  1901 


.A]lf»  VprVireclien 

Betteln  uud  Laadstreicheo 

fiebellion 

DntereeblsgoDg 

Gewalttätigkeit  (schw«»  KttrpenrerletSQiig) 

SAchbeach&diguog 

Wid«raUnd 


16 


18 


8,31 
10 


24M 
21.10 
19,920 

16,94 
16,59 
10.10 
14.88 

11.61 
10,84 
10,47 
9,96 
8.84 
l,4ß 


öffentliche  Rahestörung 
Einfacher  Diebstahl 
8ittlichkeitod«likte 
Eiofache  KörperyerleUaog 
Brkidignngmi 
Schwerer  DislMteU 


8 
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Betrniiken  nr  Zeit  der  Tat  waren  im  Jahre  1901  (nach  Bonger 
8.  697)  bei  Anfrnhr  68,04 Vo,  bei  schwerer  Korperverletstuig  61,88  *K 
bei  Vandalinnos  41,69>,  bei  Drohimgen  39,77V»,  bei  einfadier  Köiper- 
▼erleiiDDg  31,27*/«. 

In  Dane  mark  warMi  nach  der  offiziellen  Statistik  (at  Baer, 
ThinksDcht  S.  42)  von  1871  -80  nnter  5443  Iniassen  der  Geftngntsse 

979=180/0  Trinker;  1871-76  winden  nor  14,5 festgestellt,  1876—80 
a1>er  21*/o  (die  DifTerens  erklärt  sic  h  wahrscheinlich  dadurch,  dass  man 
in  den  späteren  Jahren  genauer  nachforschte).  Von  86817  in  derselben 
Zeit  polizeilich  verhafteten  Personen  waren  74**/o  bei  der  Verhaftnng 
betrunken,  in  Kojienhagen  war  flip"  Prozentzahl  77  "'o.  In  der  Anstalt 
Vriflsloselille  waren  von  1871— 8Ü  unter  2582  Insassen  443  =  URO/o 
Trinker,  H48  11.7  **/o  hatten  ein  ausschweifendes  (also  sicher  ;iurh 
mit  zahlreichen  Trinkexzessen  verbundenes)  Leben  geführt  und  120  — -  4"/» 
hatten  die  Tat  im  Kausi  h  begangen,  so  dass  hei  31  "  o  der  Alkohol  eine 
Kalle  gespielt  hat  (Dalhoff,  Congr.  intern,  pi-iül.  1900  IV  S.  40).  Von 
1891—97  waren  gleichfalls  nach  Dal  ho  ff  (ebend.)  anter  1893  Männern 
tind  114  Frauen,  die  snm  erstenmal  detiniert  waren,  308  =  16,3 ^/o 
Minner  nnd  19  =  4,6*/»  Franen  Trinker.  Dass  diese  Zahlen  wieder 
nar  als  Minimalsahlen  sn  gelten  haben,  brancht  kaum  betont  zu  werden. 

Spezialontersttcbungen ,  welche  von  grösserem  Werte  sind,  weil 
sie  im  allgemeiDOn  mit  mehr  Sorgfalt  und  Sachkenntois  unternommen 
werden,  haben  der  Kriminalgerichtsrat  Schon  in  Kopenhagen  und  der 
Irrenarzt  Geill,  früher  Geftngnisarzt  in  Kopenhsgen,  angestellt  Das 
Material  Ton  Schon  (ciU  Geill  S.  207)  ist  allerdinp  klein  und  betrifft 
nur  164  männliche  Verbrecher  aus  Kopenhagen,  dafUr  ist  aber  die 
Untersuchung  sehr  sorgfältig.  Bei  18  Fällen  lagen  keine  Angaben  vor, 
von  den  übrigen  waren  70  =  48*'/o  notorische  Trinker,  18  waren  wahr- 
scheinlich Trinker  und  6  konnten  als  solche  betrachtet  werden,  weil  sie 
^soffen  und  zechten".  Werden  aber  auch  die  letzten  24  als  zweifelhaft 
niclit  berüi  ksichtif^t,  so  waren  von  den  in4  Verbrechern  42,0'-^  o  chronische 
Alkoliolisten.  (leills  Material  ist  wesentlich  umfangreicher,  es  wird 
gebildet  aus  1845  erwachsenen  Männern  (nur  38  hatten  das  18.  Lebens- 
jahr noch  nicht  erreicht),  welche  in  den  3  .Jahren  1899—11)01  wegen 
eigentlicher  \  erbrechen  vuu  dem  Tolizei-  und  Kriminalgericht  Kopen- 
hagen verurteilt  worden  sind.  Von  allen  1845  Verurteilten  waren 
693  SS  37,56  °jo,  von  den  609  snr  Besserung»-  und  Znchthausarbmt  Ver- 
urteilten 281  =  46,12*/»  notorische  Trinker.  Es  ergibt  sich  also  auch 
hier  (wie  bei  Mas o in),  dass  die  Zahl  der  Trinker  mit  der  Schwere  der 
Verurteilung  (resp.  des  Verbrechen^  steigt.  Ausserdem  waren  zur  Zeit 
der  Tat  betrunken  weitere  229  =:  12,41  */o,  so  dass  der  Alkohol  bei 
922  =  49,97  */o  als  hervorrufende  oder  mitwirkende  Ursache  angesehen 
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aß 


werden  mnsste.  Überhaupt  berauscht  zur  Zeit  der  Tat  wazen  (nach 
den  Angaben  der  Verbrecher)  477  =  28,85  ®/o. 

Bei  den  einzelnen  Delikten  ergaben  sich  folgende  Verhältnisse: 


Zahl  der 

\ 

YwbraohMi 

Ver- 

Trinker 

1    rMMcfat,  *b«r  alcht 

bnehffr 

% 

1 

DieMtoDl  (einncher  u.  schwerer) 

1153 

485=86^86 

j       94=:  8,15 

88 

80s84.00 

Batmg  0.  Filschang  (M«iMid) 

224 

56=25,00 

t 

Baab  and  Entwendung 

26 

14=58,85 

1 

Gewaltt&ügkeit  and  Körperver» 

1 

lalsiuig 

40 

118»47,€6 

98=40.88 

SittliobkeitsTtrtoaelim 

90 

46^46,46 

1  17=17,77 

Sacb  b  p  a  cb  ä  i  f];aag 

8 

2-66,(57 

Brandstiftimg 

7 

5  =  71.43 

Totschlag.  Mord 

5 

2=40,00 

1 

Im  [^.mzen  spie  Ite  dpr  Alkohol  bei  Diebstahl  in  519  =  45,01  »/o,  bei 
Gewalttätigkeit  und  Körperverletzung  in  211  =  87,91  °/o  und  bei  Sitt- 
lichkeitsverbrechen in  63  ~  63,63  "'o  Fällen  eine  Rolle.  Um  Geld  zu 
Spirituosen  zu  bekommen,  hatten  vun  den  769  erstuialig  Bestraften  2 
gestohlen,  von  denen  der  eine  chronischer  Alkoholist  war;  7  andere  hatten 
Spiritnoseii  salbst  gestalten  oder  damit  gehehlt,  3  da? on  im  beiwucliten 
Zustande,  2  andere,  von  denen  der  eine  angetrunken  war,  waren  chro- 
niscbe  Alkoholisten;  einer  liatte  bayerisches  Bier  tou  Bierhftndlem  ge- 
stohlen und  einer  damit  gehelilt.  Von  den  1076  RnckfiUUgen  gaben  4 
sn,  dass  sie  gestohlen  hatten,  um  trinken  sn  ki^en,  3  von  diesen 
waren  chronische  Alkoholisten,  der  eine  überdies  berauscht,  9  haften 
Getränke  gestohlen  oder  damit  gehehlt,  einer  von  diesen  war  Trinker 
und  2  bei  der  Tat  berauscht.  Wesentlich  grösser  ist  die  Zahl  derer, 
die  einen  Diebstahl  begangen  hatten,  um  Geld  zu  Vergnügungen  zu  er- 
halten oder  welche  nachher  das  Geld  vertrunken  oder  sonst  verprasst 
hatten.  Doch  gaben  die  Verbrecher  dies  nur  sehr  ungern  zu.  Nur  16 
von  den  erstmalig  Bestraften  und  8  von  den  liückfäUigen  (liarunter 
1  Trinker)  räumten  ein,  gestohlen  zu  haben,  um  bummeln  zu  können, 
und  39  erstmalig  Bestrafte  (darunter  11  Alkoholisten,  einer  berauscht) 
und  17  Rückfällige  (darunter  5  Alkoholiker,  2  berauscht)  gaben  zu,  dass 
sie  das  Geld  »Tersolfon''  oder  „zu  Vergnügungen  vertan"  bitten. 

In  Schweden  besitsen  wir  umfassende  nnd  sorgfältige  Statistiken 
Ton  Wieaelgren,  dem  Generaldirektor  der  schwedischen  Gef&ngnisse. 
Li  dem  amtlichen  Bericht  für  18S7  teilte  dieser  mit,  dass  von  den  1403 
in  den  Strafanstalten  eingelieferten  li&inem  979  =  69,8V»  nnd  von 
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den  216  Frau<'n  20=  9,3  °/o,  von  den  in  die  Gefängnisse  eingelieferten 
Ho9  Männern  48ö  =  73,37o  und  von  den  35  Frauen  11  =  ;53,3''  o  die 
Straftat  im  betrunkenen  Zustande  oder  als  Gewohnheitstrinker  begangen 
hatten  (cit.  Baer,  Trunks,  b.  41).  Wieseigren  hat  dann  seine  Unter- 
suchungen über  die  von  1887 — 1897  in  die  Strafanstalten  eingelieferten 
27452  Sträiiinge  (2434fe  Männer,  3054  Iiuulu)  ausgedehnt  und  die 
Resoitate  auf  dem  Iniemat.  Kongress  f.  Gefäugniswesen  in  Bräsael  1900 
mitgeteilt.  Es  lasst  sich  danach  folgend«  Tabelle  znaamineDStellep ; 


8tnr- 
anstalton 


Zahl  der  Betranken  zur  Oewobn*  ,  Im  ganzen  unter  Em- 
SMflingel    Z«it  der  Tttl  ;  btitMker  ^    üiim  dw  Alkoböt» 

M.  |W, ;  M. 


w. 


I  w. 


Bf. 


w. 


Zuchthiluser 
(iefAngniase  ^ 

Ii 

1  :.'J6 1 

2486 

m 

8S74  55,6 
5326-63,1 

•  0  1 

219-8,8,2404  15 
42=7,4j  770=  9,2 

7U2.y  11270-70.6  |290ai,7 

28^4,9  6096-7^3   ,  7042,3 
"  1 

—  1 

24898!80&4|l4aOO«Hl 

1 

261=8.58174=17.1 

9iMI,8|l7874=71.äl  1860=11,79 

1  F 

i  1 

Auch  in  den  einzelnen  Jahren  sind  die  rrozenlveriialiiiitise  unge- 
fähr die  gleichen  und  schwanken  nur  stärker  bei  den  Frauen  infolge 
des  kleinen  Materiala. 

Wieseljgren  hat  ähnliche  Ermittelungen  fiber  die  am  ietsten 
Tage  jedes  Jahres  (von  1887—97)  in  den  Gefangenenanstalten  vorhandenen 
Sträflinge  angestellt.  Die  Ergebnirae  lassen  sich  in  folgende  Tabelle 
zosammenf assen : 


»nsialiea 


Zahl  der 
Striflinee 


Betrunken  2ur  Zeit 
d«r  T«i 


M.  W. 


T  "w: 


I 


Gewohnheiftrinker  ,  ^^tZ 


1 


W. 


M. 


W. 


ZucbtbAaser  '17674  3455 
QeOngDisM  [|  176l|  102 


I  I 
10896»58^9*>  i88>S.5*'>  277U15,6^o|72s2,l «  » 
1099^62,4  ,    8=2,9  ,     195^11,1  J  5^4,9  , 


18167-74.5  °ol94=5,6»/. 
1294^78,5  ,     8:^73  • 


19485  8557  11495^594    125s8«5  »/• 


2966=15,8  >  77^^2,2  •  e  1 1446U74^4 


208=5,7^ 


Wir  sehen  aus  beiden  Tabellen,  da&s  wenigstens  bei  den  Männern 
die  Zahl  der  Gewohnheitstrinker  in  den  Zuchthäuseni,  die  Zahl  der  zur 
Zeit  der  Tat  Betnmkenen  in  den  Gefängnissen  grösser  ist,  wie  dies 
aiQch  Baer  bei  seinen  Ermittelnngen  gefundm  hat 

Was  die  einzelnen  Delikte  betrifft,  so  zeigen  sich  miter  den  von 
1887—97  eingeliefierten  Gefangenen  folgende  Verhältnisse: 
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i 

Zahl 

der 

lu'trunken 

zur 

Zeit 

G 

ewohnbeits- 

im 

ganzen  unter 

Verbrechen 

1 

StiAflinge 

der  Tat 

trinker 

Eiiifluss  d.  Alkohols 

i 

M. 

W.i  M. 

w. 

M. 

w. 

w. 

1 

-u 

•o 

% 

% 

\  erbrechen  ge^eo  d. 

Staatsgewalt  | 

200« 

81.78 

4Ö,4ö 

.  4.-.8 

1 

IMG 

1  i  .>.;) 

86.36 

ö  54.. V> 

^  friAfzunif  d  üfTentl. 

Ordnung 

730 

•1 

8';,44 

1 

1 

J 

'lO  00 

(570 

2=100 

925 

m 

120 

12,!t7 

J_ 

( 1  77 

"*2"^ 

•>4  1 1 
--».II 

o 

1  54 

34.T 

37,08 

3  231 

1H7 

28 

1 1 
1 1 

.  .^,vs 

5() 

2f>,74 

7  11 
«,11 

61 

32,62 

Mord   Totschlae  u. 

1 

• 

Andere  (iewulttst 

5fi90 

774 

4.344 

7f..8."> 

14 

Lii 

42". 

7.45 

10 

_  1,29 

47C0 

83,S0 

'    il_  3  ,10 

\  reiheitsberäiibuiig 

134 

(J.'i.43 

! 

nj 

7.47 

70,00 

1  100.0 

*  ui iruiiiij uu^  unu 

1  ' 

1 

Uli 

21 

i:> 

i(i,a4 

a2 

22,(>7 

L 

_  4,17 

£1 

32.41 

1-  4.17 

Sittlich  koitsvor« 

brechen 

410 

17ß 

42,00  8 

*^.70 

:^ 

17,19 

1 

_  4.4Ü 

34^ 

.^0,19 

12  13.1» 

Brandfitiftnne  und 

1 

> 

«ödere  Eigeoiams- 

'  1 

1 

schädieunsen 

ISi 

4. .37 

2- 

4.65 

14.UH 

2 

4,.15 

237- 

59,40 

Di«bstabl 

118ß2  18:^7 

fjl*)0 

12,  Iii 

1SV2 

l.\^14 

7; 

:5.si 

.•>0.M 

67, s7 

2i»4  16.00 

Raub 

'  m 

8i 

l.>^ 

I4.'j;> 

100 

«1,30 

Betrug  1 

1.S.94 

.) 

2,*t.i 

Uli 

2_  2,0*; 

36.60 

J_  4  12 

Verletzung  der  Miü- 

(ärgesetze 

494 

r>1.7.'. 

!>;■; 

11, 

1 

rj^^7 

73  3^ 

Andere  Delikte 

2QQ 

!  ^ 

4»J.4  1 

4 

1 

2(i,.U 

i 

2 '..00 

i'i 

72.2:> 

7  5H.3.'*. 

1 

In  Norwegen  hat  Bang  eine  Untersuchung  über  die  vom 
L  Juli  1881  bis  3(1  Juli  1889  in  den  Strafanstalten  Norwegens  einge- 
lieferten Sträflinge,  1232  an  der  Zahl  (992  Männer  nnd  240  Frauen) 
eine  Untersuchung  angestellt  und  gefunden,  dass  von  allen  Sträflingen 
547  =  44,4  Vo ,  von  den  Männern  509  =  51^ ''/o,  von  den  Frauen 
38  =  15,8  "/o.  Trinker  („dem  Genuss  starker  Getränke  ergeben")  waren. 
Von  den  547  Trinkern  hatten  218  (191  Männer  und  21  Frauen)  oder 
40 "^/o  das  Verbrechen  im  Rausch  begangen.  Von  Nichttrinkern  hatten 
ausserdem  noch  21  Personen  (19  Männer,  8  Frauen)  das  Verbrechen 
im  Rausch  verübt.  Im  ganzen  war  also  chronischer  oder  akuter  Alko- 
hoiismus bei  574  Personen  oder  46.6  °;o  aller  Sträflinge  zu  konstatieren 
und  zwar  bei  528  Männern  oder  53,2  °/q  und  bei  4ü  P'rauen  oder  19^2  ®/o, 
während  im  ganzen  unter  Eintluss  des  Rausches  245  Personen  oder 
19,90.0,  von  den  Männern  21Ü  =  21^2  •'/o,  von  den  Frauen  25  =  14,6  "/o, 
ihr  Verbrechen  verübt  hatten. 

Bei  den  einzelnen  Delikten  ergaben  sich  folgende  Verhältnisse: 


Sß  III.  l>ie  Ergebiuase  der  ätatiatik  Uber  deo  ZuMMXUDenhaag  etc. 


'     Zahl  df'T 
M.   I  W. 


TniikMr 


»tr  ZMk  der  T«i 
bmittdit 


M. 


\V. 


- 

% 

11 

— 

10=90.9 

— 

8=«1.8 

— 

— 

6 

— 

— 

Totschlag 

9 

— 

6*66,6 

— 

Kiodsmord,  Abtreibung  eto. 

3 

73 

_ 

— 

— 

Körperverletzung 

31 

— 

23-  74,2 

17=55,0 

— 

B«drohaog 

5 

— 

4=80^ 

8=40.0 

— 

Notzurht 

14 

— 

3-21,4 

2=sl44l 

— 

Blutschande 

22 

10 

1=  4  5 

1=  4,5 

— 

Wideruatürl.  Unzucht 

13 

— 

4^30,8 

1==  7.7 

— 

Koolmliiinftt 

18 

18 

8^.1 

2«  16,7 

— 

- 

KQ|»pelM 

7 

2=  28,6 

Andere  ShtHoUnitadelikl« 

4 

42 

1^25.0 

1=  2.4 

2-  4,8 

2 

=  4,8 

Diebstahl 

727 

73 

416=57,2  31^  42.5 

158=21.7 

30: 

^  41,1 

Buub 

5 

1 

2=40.0 

1=100,0 

1=20,0 

1= 

=100,0 

Fimdiuit«raelilagiiiig 

l=SO,0 

Pfel^duing 

78 

8 

21-^26.9 

1=  88,3 

4-  5.1 

1: 

=  33,3 

Befniir  nrd  L'ntrtHA 

31 

4 

11=355 

3=  9,7 

1: 

=  2.5,0 

Brandstiftung 

13 

6 

3>=23,1 

4=30.7 

YerbndiM  wid«r  dM  V«»^ 

einsgesetz 

8 

3=87,5 

Andere  Verbrechen 

1 

l 

ZaeanuneD 

992 

m 

509s&l,8 

88=  15.6 

210=21,2 

85»  14.6 

Die  meisten  Trinker  unter  den  männlichen  Sträriingen  fanden  sich 
also  bei  Widerstand,  Bedrohung,  Körperverletzung  und  Diebstalil,  unter 
den  weiblichen  bei  Diebstahl  und  llaub;  von  den  zur  Zeit  der  Tat  lie- 
tninkenen  fanden  sich  die  meisten  bei  Widerstand,  Totschlag  und 
Körperverletzung;  unter  den  weiblichen  ergab  sich  gleichfalls  bei  Dieb- 
stahl und  Raub,  dass  sehr  viele  (beinahe  die  H&Ifte)  zur  Zeit  der  Tat 
betrunken  waren.   Und  da  die  wegen  Diebstahl  Eingelieferton  etwa 

aller  Sträflinge  bilden,  so  trägt  sowohl  beim  männlichen  als  beim 
weiblichen  Gesohlecht  die  grosse  Zahl  der  Trinker  nnd  Betrunkenen 
bei  diesem  Verbrechen  hauptsächlich  sn  der  erheblichen  RoUe  bei, 
welche  der  akute  und  chronische  AUcohofismus  bei  den  Sträflingen  ftber» 
haupt  spielt,  ein  Resultat,  welches  übrigens  auch  ein  Blick  auf  die 
Statistik  Wieseigrens  in  Schweden  ergibt. 

Für  Rttssland  bat  besonders  Grigorieff  sehr  eingehende  Er- 
mittelungen über  den  P'infltiss  dos  Alkohols  bei  Verbrechen  angestellt. 
Nach  seinen  Angaben  wuren  am  1.  Aj)ril  1894  unter  28046  Zucht- 
häuslf-rri  3279  (darunter  3(X)5  Mannen  oder  18,2''.A»  (Jewohnheitstrinker 
und         (darunter  2752)  Männer  hatten  das  Verbrechen  nachweislich 
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im  Tranke  Yerfibt.  Von  den  im  Jahre  1896/97  emgelieferten  5490  Zucht-' 
li&QiiQm  waren  1110  >-  20,2«/«  Qewohnheitatrmker  und  1258  =  22,1% 
hatten  da»  Verbrechen  in  der  Trunkenheit  begangen.  Speziell  hat 
Grigorief  f  10000  KriminalOlle,  die  in  den  Jahren  1883—98  in  Stadt 
und  GoaTemement  Peteisborg  (darunter  die  MehrsaU,  7658,  in  der 
Stadt)  vorgekommen  waren,  nach  den  Akten  der  KriminalabteUang  dee 
Petersburger  Bezirksgerichts  untersucht.  Die  Trunkenheit  des  TätefS 
zur  Zeit  der  Tat  wurde  nach  den  Angaben  des  Opfers  oder  von  Zeugen 
festgestellt.  Es  ergab  sich  danach,  dass  in  der  Stadt  Petersburg  die 
Täter  bei  3102  Verbrechen  oder  40,5*^/9  und  im  übrigen  Gouvernement 
bei  873  oder  37,2  Vo,  im  ganzen  bei  3975  —  39,7.0  ",o  zur  Zeit  der  Tat 
betrunken  oder  Trinker  waren.  Gewohnheitstrinker  waren  1643  =  16,43 °/o, 
zur  Tatzeit  betrunken  2332  =  23,32  «»/o;  vor  der  Tat  hatten  sich  die 
Täter  in  llH=l,16o/o,  nach  der  Tat  in  2t)4  =  2.64»/o  Fällen  be- 
trunken. In  664  =  6,64  "/o  Fällen  waren  Opfer  und  Verbrecher  zugleich 
hetmnken,  in  508  =  5,08  Vo  die  Opfer  allein.  Die  10000  Kriminalf&lle 
betrafen  18867  Angeklagte  (darunter  1664  —  12 «/o  Frauen).  Davon 
kamen  auf  die  Stadt  10S85 »  75,87  V«,  aufs  Gouvernement  8802» 
24,13«/«.  Unter  den  13867  Personen  waren  473*/o  zur  Zeit  der  Tat 
hetmnken  oder  Trinker.  Werden  die  wegen  Vagabundiereiu  arretierten 
-630  Personen  nicht  beriickaiehtigt,  so  bleiben  5594  Männer  (42B0  in 
der  Stadt)  und  Ö87  Frauen  (527  in  der  Stadt),  die  betrunken  oder  Trinker 
waren,  das  macht  47,2«/«. 

Was  die  einseinen  Delikte  betrifft,  so  ergab  sich  folgendes: 


Zahl 

Dftb«!  tmok«n  oder 

V«rb»0h«D 

der 
F&ile 

im  grtoseo 

._  . 
Sudt 

Goav«m«- 
ment 

* 

% 

% 

0«tlMilSsl«ning  nad  Kircbenrftnb 

148 

8fi  riR.i 

55,8 

Tergehen  gegen  YerwAltaagagtaatie 

632 

209  =33,1 

DieOhtvergflien 

272 

89==^.7 

86.3 

29.8 

Vergeben  gegen  SUna^gnetm 

,          ,     StaHtseigeotum  eto. 

48 

18=37,5 

814t 

87,5 

,     eff«BtUcb«  Ordnung 

1185 

168ssU.9 

aj  Uofug 

26»! 

50.8 

b)  RuhebtöroBg,  Landstreicherei 

18,7 

13,7 

T«ig«h«o  g^gm  PriTatt^ontam 

S7 

16cs48,8 

45.7 

Tvtecblag,  Mord,  Kindamord 

766 

284=974 

89,0 

48,4 

gelbetmord  iintl  orrwnnp<»n<»r  Selbstmord 

4 

Einfs«  b«  und  schwere  Körperverletzung 

,  1049 

552=52,6 

53,5 

51,5 

Nfltmeht,  Sehladnng 

HO 

62 

48,3 

Blai«eh««4«»  Unnwht 

1  « 

4«17,4 

80 

15,8 

Obsrtng 

1  4290 

1485  \ 
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Verbreebea 

! 

1  Zahl 
der 
FiUe 

1 

Dabei  trau 
im  gaoseo 

ikM  oder  ' 
Btirft 

üoaverne» 

ubwtnig 

42S0 

1485 

T«9rfi«B  gegen  die  Um 

86 

8=  M 



Hlaftbnadb  der  VormasdsgewaH 

2 

— 

- 

Ff>r^f«faen  von  Kindern  gßSßu  die  Eltern 

5 

4-80 

lüo.o 

50.0  , 

13 

7=53,8 

42,ä 

66,4 

▼eiieandoig 

81 

nff*li  nn  ttti  f^ti  ti  <v 
Ol  ttIlUBUIlUlrll, 

vU,V 

Riiub  1111(1  RaabOMtd 

41 

15=36.6 

82,0 

81.2 

Flünderuog 

775 

336=43.4 

42.1 

48.S 

Diebs  Uhl 

4096 

1993=48,7 

52,9 

28,8 

Belnif  Omueiei 

88 

10=18.0 

11.8 

88^ 

UDtert^cblagung,  Veracbleudenng  ele. 

302 

65=21,2 

21.8 

Yertngebraek.  fiicbtTffirletinDg 

99 

5.7 

10000 

&97&k88,?5 

In  KaatD,  wo  der  Genoas  starker  alkoholtacber  Getränke  als  mau^ 
mal  bezeichnet  werden  kann  (ein  grosser  Teil  der  Bevdtkening  beeteht 

ans  den  abätinenten  Tartaren),  bat  F.  Krol  nach  den  Akten  des  dor- 
tigen Gerichts  folgende  Tabelle  (zit  Korowin)  zusammengestellt: 


1 

Teiliredicii 

iaiie 

Bep:iTi,::pn  von 
Triukero 

Gotteslästerany 

128 

81=63.2% 

220 

70-31,8  , 

Kiiitache  Körpervdrleixuog 

lüh7 

387=35,6  , 

üdiirere  Kerpemrietraag 

895 

132» 44.7  p 

Fabrlaasige  TStoiig,  TtotaeUsg  und  IfbrdTenaeh 

628 

888=^8^7  . 

Im'Ii  idigDOg 

301 

112=37.2  . 

Kaub 

20'] 

217=70,2  , 

Diebttabl 

77 

40-51,9  , 

ffitmnend  ete. 

180  ; 

«Maniffleii    {|   8886    |  1877=48,68*;« 


Auffällig  ist  hier  die  grosse  Zahl  der  Trinker  unter  den  lüiulH  rn, 
ohne  das8  daraus  ge&chloüsen  werden  darf,  dass  alle  Fälle  die  Tiuiik- 
sncbt  zur  Ursache  haben,  da  sicher  in  Tielen  die  Trunksucht  nur  die 
Begleiterseheinnng  des  räuberischen  Lebens  ist. 
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Ao8  Finnland  besitzen  wir  eine  sehr  gründliche  Statistik  von 
Kantele  (dt  Helenins  S.  228)  auf  Grand  einer  dfientliehen  Unter- 
rochang  im  Jahre  1898,  wobei  die  Delikte  nach  der  Schwere  der  Ver- 
urteUang  geordnet  worden. 

L  Männer 


Schwere  dar 
I>aUkte 

1^1 

Zar  Zeit  der  Tut 

Trinker 

aflehtmii 

■ 

* 

baruaeht 

'    r  T. 
u  ^  ^ 

katea 

mlaaige 

häufige 

gewoka- 
baüs- 
miaaig» 

% 

% 

% 

% 

Im 

la  Geldstraf«  V«r- 

artcilta 

3589 

1298=86.1 

2227-62,1 

64^1,8 

60=  1,6 

823=22,9 

1561=43,7 

1145=31.8 

w  CknUigaia  Yar- 

vtailto 

1381 

5894)9,0 

97-7,0 

54»  8,9 

415-80.0 

480^84.8 

48S^31.8 

tn  Zwanirsarbeit 

\  enii  teiite 

1  267 

2=  0,7 

15-  5.6 

80  29.9 

170  «8.8 

Zuchtiiüitöler 

11,72» 

M9  81,8 

1088=62,9 

92-5,3 

36-  2,1^433-25,0 

556-32.1 1 

704-40.8 

n  Oeldstiafe  Yer-j! 
•rteilta 

zn  Gefängnia  V«r- 

Qrteilte 
za  Zwangsarbeit 

Tetwtailta  f  $12 
Znekthloaler         il  451 


617  594»84.9 

287,  232^80,8  i 


II.  Frauen 

! 

85>16,e  [  8^1,8 


38=13,4 


8«8-81,l|  79=17,6 


17=5.8 


6=13 


lfi«-25,2  885«54.8 


87-30,3 

10»  8,8 
208=46,1 


133=46.3  j 

48-18,8 
nis84»6| 


88^14.8 1 

27-  9,4  j 

50-15,0 
36»  8,0 


88^  6,2 

40=14.2 

809^67,0 
«6=81.8 


Wir  sphen,  dass  bei  den  Müimern  mit  der  Starke  und  Ilegel- 
mäisifs'keit  des  Alkoholkonsuiiis  die  Teilnahm^  an  den  Verbrechen  steigt 
und  dass,  wIb  dies  auch  aus  der  belgischen  titatistik  von  Masoin  her- 
Torging,  die  Zahl  der  Trinker  bei  den  zu  Zuchthaus  Verurteilten  grösser 
ist,  als  bei  d^  übrigen  Gefangenen,  w&hrend  die  Trinker  in  den 
ZwangBarbeit8-(Bea8emngs-)Än8taUen  weitans  fiberwiegen.  Bei  den  Frauen 
sind  die  Verhältnisse  ähnliche,  nnr  dass  der  Alkohol  hier  im  allgemeinen 
eine  wesentlich  geringere  Rolle  spielt.  Die  Zahl  der  znr  Zeit  der  Tat 
Beranschten  oder  nnter  Nachwirkung  eines  Rausches  Stehenden  beträgt 
bei  den  Männern  uberall  61— 68^/o,  bei  den  Frauen  15— 19  7o. 

Was  Österreich  anlaogti  SO  stehen  uns  nur  Statistiken  über  ein* 
zelne  Landesteile  oder  Bezirke  zu  Gebote.  In  Kärnthen  waren  nach 
Presl  (Stat.  Monat>h.  1896.  S.  607)  von  den  im  Jahre  1887  strafrecht- 
lich verurteilten  8498  Pfrsnnen  887  =  14.4 "/o  liranntweintrinker.  Nai- 
türlich  gibt  dit  sc  offi/ielle  i^rmitti  lung  wieder  nur  die  Minimalzahl. 

Von  den  \u  den  vier  Strafan.stalten  Böhmens  in  den  Jahren  1896 
bis  1900  eingelieferten  4495  männlichen  und  582  weiblichen  Sträflingen, 
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die  alle  über  14  Jahre  alt  und  zu  mehr  ab  1  Jahr  Kerker  (Znciithaiis) 
verurteilt  waren»  hatten  naob  Matiegka  (S.  843)  421  =  9,57»  MSnner 
and  16  =  2,87«  Fk'anen  die  strafbare  Handlung  infolge  des  AUcoholiB» 
mm  begangw,  ausserdem  waren  530=  l2^/o  Männer  und  25s^4'/o 
Frauen  als  notorische  Trinker  bezeichnet,  ohne  daaa  der  ZüSimmenhang 
der  Trunksucht  mit  der  Tat  ein  greifbarer  war.  Im  ganzen  waren  9ö7 
=  21.3%  Männer  und  39  =  6,BVo  Frauen  nachweislich  chronische  Alko- 
holisten, von  welchen  27,6  "/o  bei  den  Männern  und  80*'  o  hei  den  Frauen 
die  Tat  im  lüiusch  verübt  hatten,  überhaupt  im  trunkenen  Zustand 
hatten  die  Tat  begangen  1524  =  33,9  Vo  Männer  und  20  ==  5,6  ®,  o  Frauen. 
Zählt  man  die  Fälle  zusammen,  die  infolge  von  chronischem  Alkoholis- 
mus oder  im  Rausche  verübt  wurden,  sowie  die,  bei  denen  chronischer 
Alkoholismus  konstatiert  wurde,  oiine  dass  sich  eine  direkte  Beziehung 
aar  Straftat  nachweisen  liesa,  so  erhält  man  S060  «  45,8®/o  M&nner 
and  48  «  7,4 '/o  Franen,  bei  denen  dar  Alkohol  eine  Rolle  spielte. 

Nicoladoni  (S.  519)  konnte  aus  den  19d09  Anklagen  wegen  Ver- 
brechens, die  im  Lanfe  des  Jahres  1900  beim  Landeqgericfat  Lins  (Ober- 
dsterretch)  eingebracht  wurden,  entnehmen^  dass  2  auf  Majest&tsbeleidi- 
gung,  20  auf  Widerstand  oder  g^hrltche  Drohung,  4  auf  boshafte 
Sachbeschädigung,  4  auf  Beligionsst(>rung,  2  auf  Schändung,  10  auf 
schwere  Körperverletzung,  2  auf  Herabwürdigung  einer  Religion  lauteten 
und  dass  bei  allen  diesen  44  Anklagen  es  sich  um  Delikte  handelte, 
die  im  Zustande  der  Trunkenheit  verübt  waren.  Wieviel  von  den  ühriüen 
Delikten  im  Rausch  oder  von  Trinkern  verübt  wurden,  ist  leider  nicht 
angegeben. 

Aus  Wien  und  dem  benachbarten  ländiicheu  Bezirk  Komenburg 
mit  ca.  360000  Einwohnern,  dem  reichsten  Weinbaubezirk  Niederöster- 
reichs, liegt  die  schon  oben  angeführte  Statistik  von  Löffler  über  die 
in  den  Jahren  1896  und  1897  vorgekommenen  Roheits-»  Sittlichkeite- 
delikte  und  Delikte  gegen  die  staatliche  Autorit&t  vor.  Von  den  des^ 
wegen  in  Wien  Terartmlten  1169  Personen  waren  681  =  58,8 Vo«  von 
den  in  Komeubarg  terorteilten  885  Personen  176  52,0  ^fo  zur  Zeit 
der  Tat  berauscht^).  Rechnet  man  die  in  den  Akten  der  Bezirksgerichte 

1)  Übrigens  wurden  als  berauscht  nur  solche  bezeichnet,  bei  denen  die  Trunken- 
heit deutlich  merklich  oder  im  Urteil  als  mildernder  Umstand  angegeben  war.  Wie 
eng  die  Orense  gesogen  wurde,  ergibt  unter  anderen  dv  Füll  eibee  wegen  idiwenr 

Körpenrerletsnng  Angeklagten  aus  Wien ,  der  im  ProtokolU  wörtich  folgendes  angab : 
»Ich  ging,  nachdem  ich  in  einem  andtru  Hasthaua  6  Krtlgel  (ha1b<»  Liter)  Bier  getronken 
hatte,  ohne  aber  davon  angeheitert  zu  sein,  in  das  ijasthaus  Z.,  wo  es  dann  wegen 
Besehlong  der  Zeche  com  Streit  kam.*  Dieser  Hann  wnrde  als  nflditeni  geilUt! 
Noch  strenger  schien  die  Korneubarger  BeTölkeiung  sn  sein;  da  mu&sti^  der  Ang^ 
klagte  schon  ein  Erkleckliches  gotrunkf-n  h  ihri!,  w*'fin  ihn  die  Zeugen,  offenbar  7nm 
Teil  trinkfeste  Münner,  als  «angebeitert*  bezeichnen  sollten.  Dazu  kommt,  daas  die 
Angeklagten  sehr  häufig  ihre  Tranksnhsit  nicht  nnr  sieht  getloid  nsi^a,  senden- 
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▼erborgenen  Fälle  von  Volltruiikenheit  (mit  Lärm  uaw.)  dazu,  so  erhöhen 
ucb  die  Zahlen  für  Wien  auf  65 Vo,  für  Korneaboi^  auf  öß^k. 

Bei  den  einsselnen  Delikten  ergeben  ach  folgende  Verhiltnisae: 


in  Wien 

in  Komeabois 

—  .  _       -  -   .. — 

Zahl 

d»ron  betnukan 

Zahl 

davon 

beUnnken 

40 

28  =  55.0 

8 

5  = 

vT  lu ve  oMiuia 

580 

418=77,7 

« 

60 

42« 

70.0, 

1  41 

fl6»6S.4 

* 

88 

10» 

48,5, 

17 

6  =  35,8 

» 

10 

8  = 

80.0. 

Erpressung 

1  80 

4=  13,8 

'  22 

1  = 

4,5. 

bef ehrliche  DrubuDg 

i  37 

21  =  b6S 

» 

1  30 

14= 

46.7, 

BcligioiiMtOraag 

i  ^ 

4  =  50.0 

« 

8 

8= 

100.0. 

Notnehi  (*n  Erwachsenen) 

6 

5  »88,8 

• 

1 

Notzucht  «n  Unmündisjfn, 

o 

9 

c 
o  ' 

Wohrlosen  u.  ikwus^ilosen 

19 

6  -  31.6 

* 

X 

3 

t— • 

SchlDiliiiig  (MnMiwftfiidi  Ton 

ei 

CO 

MiBdmjihriBtD,  W«lir>  nnd 

Ii 

II 

00 

Bewoastlosen) 

127 

26  =  .0,5 

• 

28 

9  = 

89.1  , 

WidernatQrlicho  ünziicht 

61 

18  =  29.5 

• 

8 

4^- 

50,0  ,  ' 

Schwer«  Körperverletzung 

233 

126  =  54,1 

• 

140 

79-= 

56,4, 

10 

« 

5  b  50.0 

» 

1 

8 

1= 

60,0. 

soMunnmi: 

1  1159 

681:»  58,8 

1 

88B 

170= 

58,0*/o 

Diese  Statistik  zeigte  wieder,  dass  Widerstand  gegen  die  Staats- 
gewalt in  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  von  Trunkenen 
verübt  wird:  auch  Majestatsbeleidipunfr,  hoshafte  Sachbeschädigung,  ge- 
fährliche Drolmn^z;,  ReÜpionsstörunp  und  scliwere  Körperverletzunsj  wurde 
vorzugsweise  im  Kuusch  bej^iingen.  Autiällig  ist  die  grosse  Zahl  der 
schweren  Körperverletzungen  in  Korneuburg,  welche  die  in  Wien  absolut 
überwiegt  und  verhältnismässig  ä'^amHl  so  stark  vertreten  ist.  Auch 
bodiafle  Sachbeschädigung,  Freiheitsberaubung,  Erpressung  und  gefthr- 
liebe  Drohung  ist  in  Komenburg  TerhältnismisBig  viel  stärker  vertreten 
als  m  Wien.  Was  die  in  der  Tabelle  nicht  berücksichtigten  schweren, 
aber  seltenen  Personendelikte  Mord  und  Totschhig  betrifft,  so  waren 
in  Wien  und  Komenburg  maammen  bei  Totschlag  unter  7  Personen 
5  =  7l,4Vo  (unter  diesen  ein  29 mal  vorbestrafter  Säufer  der  schlimmsten 
Art),  bei  Mord  und  Mordversuch  unter  17  Personen  nur  2=11,8"/» 
berauscht ;  dafür  waren  bei  letsterem  Delikt»  7  =»41,2 Vo»  die  als  „nüchtern" 

ganidnii  •Uengoao,  s.  T.  aoi  UaTentHnd  nocl  Scham,  i.  T.  im  Intmaae  der  Ver* 
teidigong  (s.  B-  Bettler  und  andere  Delinqoeiiten,  die  Ob»rhaupt  die  Tat  ableugnen 

oder  Lokomof ivffibrer,  Kuteelier  oto.,  die  wegen  ftines  durch  sie  lu'i  vorseruffnr'n  Un- 
iails  angeklagt  werden;  auch  die  Zeugen,  z.  ü.  Wirt«,  sind  öfter  persüolich  intereesiert). 
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bezeidmet  worden,  ausgesprochene  Trinker,  bei  denen  die  Tmnksncht 
meist  auch  in  greifliarer  BeBiehnog  zom  Verbrechen  stand,  so  dass  im 
ganzen  Im  &4*/o  der  Alkohol  eine  Bolle  spielte. 

In  Ungarn  beniht  nach  Fekete  (Congr.  penit.  int.  1900,  IV. 
S.  68)  Vs  aller  Verbreeben  und  Vergehen  anf  Trunkenheit.  Im  Jahre 
1897  waren  unter  1574  Fallen  von  Widerstand  */t|  unter  13564  Fällen 
von  schwerer  Körperverletzung  die  H&lfte,  von  den  Tutschlägen  der 
grösste  Teil,  von  den  Strassenschlägerpirn  (zirka  25000  Fälle*  im 
Zustand  der  Trunkenheit  ausgeübt;  dabei  ist  die  Zahl  der  nicht  zur 
Bestrafung  gekommenen  noch  sehr  gross. 

Was  die  Schweiz  betrifft,  so  gab  (luillaume,  Präsident  der 
Gesellschaft  für  (nfängniswesen,  1872  an,  dass  die  in  der  Trunkenheit 
oder  von  Trinkern  begangenen  Verbrechen  mindestens  50%  aller  von 
Männern  begangenen  Delikte  bilden.  Von  den  1877  —  82  in  den  kanto- 
nalen Gefängnissen  inhaftierten  2d60  Persraien  (2173  Btünner,  387  Franen) 
waren  1030  (941  M&nner,  89  Frauen)  oder  40«/«  (43<>/e  Männer,  23% 
Frauen)  Trinker. 

£ine  sehr  genaue  Statistik  ist  vom  eidgenössischen  Dnreau  auf 
Grund  der  Zählkarten  von  2201  Personen  (1816  Männer,  385  Frauen), 
die  am  I.Januar  1^02  in  den  32  Strafanstalten  interniert  waren,  sowie 

der  Zählkarten  von  314.?  l^ersonen  (2G27  Männer,  515  Frauen),  welche 
im  Laufe  des  Jaiircs  1892  in  35  Strafanstalten  eingeliefert  wurden, 
anc^estellt  worih  n.  Die  Gesamt/ahl  der  untersuchten  Verbrecher  betrug 
so  5343  und  zwar  4443  Männer,  900  Fratien.  Es  ergab  sich  nach 
Marthaler  (7.  Cuogr.  int.  X'aris  1899,  U.  6.  460)  folgendes: 


Mlnoer 

Fnuen 

BttsaidiiieD 

Trunk  als  unmittolbartt  Ursache 

1 

!  437=  9,8  "/o 

24=  2.7  "io 

4».i  =  8,6  «/o 

Trunk  als  iilloiriiirf  HitnpJursMche 

715^16.1  , 

66c=  7.8  , 

TSI    14.6  , 

Trunk  als  mitwirkende  Haupturaacbe 

i  i)37--12,l  , 

6^7— 1U,I  , 

Trank  als  mitwirkende  Ursache 

! 

157    18.3  , 

157-  3.1  . 

Fälle  mit  Trunk  übcrimui.t  <^  16Ö9-3Ö.O^,o  j  247    2ö,3",  o   |  1936-  26,4  *  o 


Es  war  also  jeder  10.  Mann  durch  Trunk  allein  zum  Verbi  ec  hör 
geworden,  und  bei  jedem  4.  Mann  \un\  hei  jeder  10.  Frau  war  Trunk 
die  alleinige  unmittelbare  Ursache  oder  die  alleinige  Hanpiursache. 

Bei  den  14612  Personen,  die  in  den  5  Jahren  181)2  — Of)  in  die 
schweizerischen  Strafanstalten  einj^elirfcrl  wurden,  war  (Marthaler 
a,  a.  0.  S.  461'  unter  den  'I'^lti'd  (auf  den  Zählkarten  angefüinten)  Ur- 
sachen (18373  hei  Männern,  4  390  bei  Fl  auen)  488  mal  Trunk  allein  oder 
in  Verbindung  mit  anderen  Ursachen  als  Ursache  der  Delikte  erwähnt 
und  zwar: 
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1 

1 

!  ... 
1  MAaiMr 

Franen 

tmk  allein  Urtadi* 

1029=  asv 

1577=  7^V« 

Thnk  initwirkMid«  Umehe 

497=11.8 

S411'=163 

All«  mit  Trank  aberhaapt 

545=18.0*« 

4888»21,9>> 

Von  allen  erwähnten  Ursachen  fielen  also  auf  Trunk  22 '^/o,  bei 
Mätmeni  25  Vo,  bei  Frauen  l3°/o^).  Leider  Ist  nicht,  angegeben,  wie 
viele  von  den  Individnen  dem  Tnmke  allein  oder  in  Verbindttog  mit 
anderen  Ursachen  ihre  Bestrafung  verdanken.  Nur  da,  wo  Trunk  als 
iDeijaige  Ursache  angeg^en  ist,  sind  natürlich  ebensoTiel  IndiTiduen  zu 
ablflD.  Durch  Trunk  allein  waren  jedenfslls  1577  »  10,8V«  der  Sträf* 
iuDge  in  die  Strafanstalten  gekoinmen.  Die  4988  Male,  wo  Trunk  als  Up* 
tache  erwähnt  ist,  verteilen  sich  folgendennassen: 


Vergehen  und  Verbrechen  gegen  Staat  und 


Religion 

86» 

1,8  »/IF 

darunter  Widerstand 

63 

Vergehen  und  Verbrechen  gegen  die  Öffent- 

liche Ordnung 

20Ö1  = 

41,1 

danmter  Arrestbruch,  Landstreichen,  Lieder- 

lichkeit 

1948 

Vergehen  und  N  erbrechen  gegen  die  l'erson 

999  = 

20,0  > 

darunter  Ehrverletxuug  und  Beleidigung 

17 

SittlichkeitsdeHkte 

syy  = 

8,0  °/o 

darunter  Notzucht 

190 

Delikte  gegen  Leib  und  Leben 

591» 

12,0  o/a 

darunter  schwere  Körperrerletsung 

191 

leichte  Körperverletzung 

189 

Vergehen  und  Verbrechen  gegen  das  Ver- 

mögen 

1786  = 

35,8  V 

darunter  Diebstahl  and  Unterschlagung 

1522 

Betrug  und  Untreue 

124 

Gemeingefährliche  Vergehen  und  Verbrechen 

66  = 

1,3  »/o 

damnter  Brandstiftung 

62. 

Guiilaume  hat  speziell  dio 'Zählkarten  der  Sträflinge  bearbeitet, 
die  am  1.  Januar  1892  in  d^n  Strafanstalten  des  Kantons  Bern  unter- 
gebracht waren  (zit.  5.  int.  Cungr.  läUo.  ;S.  171).  Unter  590  ISträilingen 


1)  tJntar  dra  übrigen  üraaclira  kamin  naek  8«baffroth  (sit.  Helanioa 
8.  214)  kof  m«niifldia  Verkonunenheit  ao,d*'ii^  auf  AmachwaiAiog  18V«t  auf  Gannae- 
sacht  6,1%,  auf  Amol  9,1*  «.  Darunter  varbaisan  meh  awaifaUoa  aaeh  viele  Fllla 

▼on  Tninkäiicht. 

Srmfragen  dM  N«rv«u-  and  S«elenl«lMna.  (H*ft  JLLII.)  5 
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(466  USnner,  185  FraneD)  war  bei  175  MSonerii  oder  S8,57o  nnd  bei 
24  FrMieii  oder  bei  17,8 im  ganxea  bei  199  =  33,7 Vo  >)  Tronksiicfat 
ab  unmittelbare  Hanptiinadie,  bei  2(tt  —  34,3*/t  ab  mitwirkende  Ur- 
laobe  angegeben,  im  gamao  Trank  ab  Uraacbe  ttberkmiit  bei  491  Per- 
sonen =  68 (77^^/t  Minner,  28,7*/»  Frauen).  Untereeheidet  maa 
naeb  der  Art  der  Strafanatalteo,  ao  ergibt  aich  folgendes: 


Track  als  ua- 
adlUlbam 

Trank  mit  wirk. 

Traok  ala  Uraacba 
ttlwriiMipt 

UnMin 

Uraacbe 

M. 

w. 

Sa. 

r.  M 

% 

Zacbthaoa 

21^  (21,6) 

40.8  (53.4) 

85 

285 

62 

403  (46.8) 

«5,7  (11.4) 

66,6 

603 

66 

ArbeitMbaas : 

a)  auf  richterliche  Verort. 

56,5  (64,9) 

24  (28.1) 

88 

55.6 

80,5 

b)  aaf  adininiatr.  Veruit. 

30.3  (hO.l) 

46  (18,9) 

69 

80.5 

763 

88,7  (88;») 

»43  (883) 

67,t 

68,1 

68 

Es  ergibt  sich,  da^^s  Trunk  als  nnmittelbaro  Hauptursache  bei  den 
Männern  im  Korrektionshaus  häutiger  als  im  Zuchthaus  und  am  h&o^^ 
steu  im  Arbeitsliunsf^  (Besserangsanstalt)  vorkouimt. 

Die  Zählkiirten  des  Kantons  Baselland  von  1892 — 95  sind  von 
Blocher  izit.  Marthaler  7.  Kongr.  II.  S.  463)  besonders  bearbeitet 
worden.  Unter  806  Sträflingen,  darunter  726  Männern,  war  bei  1  yr)=24,2*'/o, 
und  iwar  bei  187  Männern  =  25.8%  und  6  Frauen  =  lO^/o  Trunk  als 
alleinige  Ursache  angegeben.  INe  Zabl  der  Fälle,  wo  Trunk  als  alleinige  oder 
mitwirkende  Uraacbe  angegeben  war,  belief  sich  anf  290  »35,9  */o,  unter 
den  Mtanern  auf  276  =  38 ^'o,  nnter  den  Fraaen  auf  14  =  17,5 Vo. 
;,Wiren  die  2!K>  M&mer  und  Frauen',  sagt  Blooher,  ^nSchtern  ge- 
blieben, so  w&ren  195  sicher  nicht,  die  übrigen  95  wahrsclieinlich  nioiii 
in  die  Strafanstalt  gekommen*'.  Unter  dm  von  den  Trinkern  Terübten 
Delikten  fielen  39  »/o  auf  Kfiiperrerletanng,  227»  auf  Diebstible,  lO^h 
auf  Sittlichkeitsdelikte. 

Hart  mann  fand  bei  der  Untersuchung  Ton  214  Sträflin^ren  (da- 
runler  22  Frauenl  dor  Züricher  kantonalrn  Strafanstalt  63  =  2y,4''/o 
Trinker  un  l  /.war  unter  143  Gewohnheitsverbreidiern  49  =  34,H "'o,  unter 
63  Gelegentieitsverbrechern  12=  19 'Vo,  unter  8  Leidenschaftsverl)!  (  >  liern 
2  =  25°/o;  unter  74  Znchtbäuslern  waren  27  ~  36.6  **/o,  unter  140  Ge- 
fängnis- und  Arbeitshaussträflingen  36      25,7  °/o  Trinker. 

1)  Ausserdem  GenuiWBUcht  und  Leichtsinn  22,9'/o,  Aasachweifung,  Prostitution 
10,8  V*r  Aibeit^<Hcheu,  MOsHiggang  6.Ö  ^o,  Armut,  hilflose  Lage  7*>/o,  häualicber  Strait 
4,l°/w  alle»  MomADt«,  woruuter  aich  fraglos  viele  F&ile  von  Trunkaucbt  verbergen. 
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In  Italien  sind  nach  den  Angaben,  welche  der  Aktuar  am  Asi^käun- 
gericbt  zu  Lucia  (ToBkaoa)  Rochat  (8.  268)  machte,  75— 80<>/o  aUer 
Fille  von  Koipenerlatniiig  und  Morde  aof  AllcoholiiiiaBbnuidi  tnrttok- 
snl&hfiftii.  MarrO)  Direktor  der  Irrenanstalt  sa  Turin,  teilt  mit,  daae 
Ton  607  Yerbieehem  78,5  Aikoholmiasbcaiioh  sngeitaoden;  von 
Blnbem  waren  81*/««  Tagabanden  79%  Ton  wegen  Körperver- 
letKtmg  Vemrteilten  78  Vo,  von  Dieben  76%,  von  Mördern  62,5  V», 
▼on  Sittlichkeitsverbrechern  60®/o  Trinker;  80*/o  der  Körperverletzungen 
beruhen  nach  ihm  auf  alkoholischer  Erregung  (zit.  Rochat  S.  268). 
Virgilio  Rossi  fand  unter  69  Verbrechern,  die  er  befragte,  57  = 
83"  n  Trinker,  von  denen  23®/o  von  Kindesbeinen  an  dem  Trünke  ver- 
fallen waren;  von  lÜU  Verbrechern  unter  20  Jahren  \varen  64  Trinker 
(zit.  Lombroso  S.  83).  Penta  ermittelte  unter  1Ö4  geborenen  Ver- 
brechern 29  »/o  Trinker. 

In  den  Vereinigten  Staaten,  wo  uns  sehr  zahlreiche  und  zum 
Teil  seiir  eingehende  Ötatistikeu  zu  Gebote  stehen,  gilt  allgemein  der 
AlkoholismuB  als  die  Hauptursache  der  Verbrechen.  Nach  Baird  (1842) 
waren  in  Anbnrn,  der  Strafanstalt  von  New-Tork,  nnter  647  Yer^ 
biechem  467» 72,2*/«  Trinker,  von  letsteren  hatten  346  das  Ver- 
brechen in  der  Tnmkenheit  begangen  (zit  Baer,  AlkoboUsmns,  S.  345). 
Im  Jahre  1870  gab  es  in  New-York  nach  Brace  (The  dangeroas  olaases 
of  New-York,  ait.  Bonger  S.  668)  unter  49423  Verbrechern  30657  = 
61,6 Gewohnheitstrinker  nnd  in  Albany  Penitentiarv  unter  1093  Ge- 
fangenen 893  —  81,6 ^'/o.  Harris,  Sekretttr  der  New- York  Prison  Asso- 
ciation, gibt  an,  dass  80  ^/o  aller  Gefangenen  im  Staate  New-York  durch 
Trunksucht  in  die  Gefängnisse  gekommen  sind.  In  Elraira,  dem  Refor- 
matory  (Reformstratanstalt  für  Männer  unter  30  Jahren)  New-Vorks, 
waren  im  Jahre  1B92  unter  132  Aufnahmen  Ö2  =  39,4  V  biegen heits-» 
t>5  =  49,25 *'/o  Gewolinheits-  und  2  =  1,51  ^'/o  periodische  Trinker;  im 
Jahre  1898  waren  von  zirka  2000  Insassen  79,9.ö'^/o  massige  oder  un- 
mässige  Innkcr  und  20,05 Abstinenten,  üO^/q  hatten  das  Verbrechen 
unter  dem  Einfluss  des  Alkohols  begangen.  B.  L.  Dngdale  (nt  Bonger 
ebend.)  fand  unter  283  von  ihm  genan  untersuchten  Verbrechern  39*/» 
Trinker  nnd  zwar  bei  Straasenraub  ß5*/o,  bei  Raub  47,4 Vo,  bei  Personen- 
delikten 40,5^0,  bei  Diebetahl  39,37«,  bei  anderen  Eigentumsdelikten 
38,4«/«,  bei  Einbrach  S8,8>. 

In  Philadelphia  waren  TOn  9421  Gefangenen  2020  r=  83  7o  Trinker. 
Im  Staatsgefängnis  zu  Missouri  wurden  im  Jahre  1875/76  58  Vo  der  Ge- 
fangenen als  Trinker  bezeichnet.  Von  40807  Personen,  die  im  Jahre  1872 
in  Pennsylvanien  verhaftet  wurden,  waren  32775  —  80,3  "'o  Trinker  (zit. 
Baer,  Trunks.  8.  4tiV  Im  Staatsgf»f;ingni8  für  den  (istlichen  Teil  von 
Pennsylvanien  waren  von  1892 — 94  unter  1724  Gefangenen  32,7  "/o  un- 
fflässige,  50,7     mässige  Trinker  und  16,67«  Abstinenten. 
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'  Im  Staate  Hassachusets  ist  die  Frage  nach  den  Besieliiingeii 
zwieoben  Tranksucbt  und  Yer|:»reebeii  von  jeher  genau  stodiert  worden. 
Wir  besitzen  bereits  ans  dem  Jahre  1881  einen  Bericht  aus  Boston» 
wonach  hier  von  1828 — ^89  unter  3034  zu  Korrektionegei&ngnis  ver^ 

urteilten  Personen  1484  =  48,2 Vo  notorische  Trinker  waren,,  während 
die  übrigen  auch  nicht  als  nüchtern  bekannt  waren;  nach  Bad! am 
waren  im  Jahre  1831/32  unter  653  solchen  Verurteilten  in  Boston  453 
=  69,4 ''/o  notorisrl'P  Trinker  und  ausserdem  viele  bei  der  Verhaftung 
berauscht  (zit.  HeJenius  S.  225).  Im  ganzen  btaate  Massachusets  waren 
im  Jahre  1871  unter  14315  Gefangenen  12396  =  78,8»'o  und  1872^74 
unter  53459  verhafteten  Personen  35 755  =  66,9 ^'/o  trunksüchtig,  und  zwar 
unter  43416  Männern  29  211  =  67,3 «/o  und  unter  10043  Frauen  6544 
—  65,lVo  (zit.  Baer.  Trunksucht  S.  46). 

Nach  dem  12.  Jahresbenclit  des  Bureaus  für  Arbeitsstatistik  1881 
hatten,  wie  CaroU  D.  Wright  mitteilt,  von  578458  Verurteilungen, 
die  von  1861—79  ergangen  waren,  348  814  =  60,3  >  Alkohol  zur  Ur- 
sache und  zwar  271482,  also  beinahe  die  Hälfte,  Trunkenheit,  21859 
gewobnheitsmassiges  Trinken,  39299  unrecbtmfissigen  Verkauf  und  Ver* 
trieb  alkoholisofaer  Get^&nke  und  8174  Fälschungen  von  Alkohol Von 
September  1879  bis  September  1880  hat  das  Bureau  unter  Wright 
ganz  besonders  eingehende  Untersuchungen  in  der  Grafschaft  8u£folk 
(Maflsachusets)  angestellt  und  folgendes  ermittelt:  Von  16897  Straf- 
urteilen,  die  in  dieser  Zeit  ergangen  waren,  hatten  13289— 72,7 V« 
den  Alkohol  direkt  als  Ursache  (12221  Bestrafungen  wegen  Trunkenheit 
und  68  wegen  verbotenen  Haltens  und  Verkaufs  von  Alkohol),  während 
bei  den  übrigen  460)^  Fällen,  wo  die  Vorgeschichte  der  Verurteilten  mit 
der  grösstfni  S  i  Tfalt  erforscht  wurde'),  die  Täter  in  2097  =  45.6*^^"o  zur 
Zeit  der  iat  betrunken,  in  1331  =  28,8  "/o  sturke,  in  1911  massige  Tnnki  r, 
im  ganzen  also  in  3242  =  70,4®/o  Fallen  dem  Alkohol  mehr  d  r 
weniger  .stark  ergeben  waren;  ferner  wur  noch  in  1918  =  41,6  "/o  Fällen 
dei  1  hin  zum  Verbrechen  in  betrunkenem  Zustande  gefasst  woi  iien  und 
»n  1804  =  39,1  °/o  waren  dte  Täter  durch  eigene  Trunksucht,  in  8Ü1 
»  18  durch  die  Trunksucht  ihrer  Angehörigen  oder  Vormünder  zum 
Verbrechen  geführt  worden.  Zählt  man  die  Alkoholprozesse  s.  str.  (d.  h. 


1)  Siehe  weiter  uiitcti  S.  82. 

-)  Es  geschah  durch  hesomlere  Agenten,  wekho  nn  den  vciächiedenen  Gerichten 
augesiellt  wurden,  um  den  Gerichtsverhandlangen  beizuwohnen,  die  Verarteilten  aus- 
zufragen  und  soweit  aicb  dies  nötig  erwiea,  noch  weitere  Nachforschuageo  Ober  ihr 
Torlebea  «nsnttelleD.  Di«  Emittolangein  worden  am  Ende  jeden  Monats  mi  daa 
atatiatische  Bureau  in  Massachuseta  geschickt,  wo  die  Angahen  sehr  sorgfältig  ge> 
prüft  und  diejonigon,  die  nicht  genügend  erschienen,  zur  weiteren  NiiclifurHohong 
zurttckgescbicict  wurden.  Es  liegt  hier  also  eine  so  genaue  Untersuchung  ror,  wie 
wir  aio  «onat  nirgends  haben. 
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die  Prozesse  we^en  Fälschung,  unrechtmässigen  Verkauf  von  Alkohol  und 
Trunkenheit)  und  die  im  Rausch  begangenen  Delikte  zusammen,  so  er- 
gibt sich,  dass  von  den  16987  Vernrteilungcn  1 4 386 ^  85, 1 '*/o  un- 
mittelbar durch  Alkohol  veranlasst  waren:  dabei  sind  dip  Fälle  nicht 
berücksichtigt,  wo  Trunksucht  zum  Verbrechen  geführt  hatte. 

Wadiin  hat  dann  die  Untersuchung  aut  dtn  ganzen  Staat  Massa- 
chusets  ausgedehnt,  indem  die  iui  Jahre  1894/95  vorgekommenen 
26  672  Kriuiiiialfälle  (23501  Männer,  30iiÜ  t  rauen  betreffend)  mit  gleicher 
Sorgfalt  und  nach  denselben  Priniüpien  statistisch  bearbeitet  wanlen. 
£b  ergab  sich,  dass  in  17775  =:  60 >  Tnmlceiiheit  aUetn  und  in  657 
=  2,36^/0  Trunkenheit  zusammen  mit  anderen  Yergehen,  im  ganzen 
in  18232  =  68,36  Vo  (bei  den  Mannen  in  16151  =  68,5  «/o»  bei  den 
Frauen  in  2081  =  67,3  "/o)  Trunkenheit  allein  oder  mit  anderen  Ver* 
gehen  bestraft  waren.  Von  den  übrigen  8440  Verbrechen  (7430  Männer, 
1010  Frauen)  waren  3640  =  43,I3"/o,  und  zwar  bei  den  Männern  45,5 °/o, 
bei  den  Frauen  27^,0.  im  Rau.sch  verübt.  Trunkenheit  war  also  im 
ganzen  bei  21  872  =  81,97%  aller  Fälle  (unter  den  Männern  bei  82,31  »/o) 
Ursache  der  Bestrafung.  Fenier  hatten  sich  von  den  8440  Fällen  in 
3565  —  42,2  "io  die  Täter  im  tnuikenen  Zustande  zu  der  Tat  ent- 
schlossen, in  4294  =  50,88  ^'/o  waren  sie  durch  ihren  chronischen  Alko- 
holismus und  in  3611  —  42,78%  durch  die  Trunksucht  anderer  zu 
dem  Verbrechen  geführt  worden.  Unter  allen  Fällen  waren  in  22514 
=  84,4  "/o  die  Täter  chronische  Alkobolibtea  und  in  IG  115  =  G0,4"/o 
durch  die  Trunksucht  anderer  in  den  Zustand  gebracht  worden,  der 
sie  zu  dem  Delikt  fiihrte.  Von  den  25360  Verbrechern  über  20  Jahren 
waren  24557  =  96  ^/o  dem  Genuss  alkoholischer  Getränke  ergeben,  da- 
runter 4482     17,7^/0  exzessive  Trinker. 

Wir  haben  hier  zwei  umfassende,  sorgfältige  und  unparteiische 
Untersudinngen  vor  uns,  deren  Resultate  um  so  bedeutsamer  sind,  als 
sie  ziemlich  genau  übereinstimmen,  wie  sich  aus  folgender  Zusammen- 
stellnng  der  Hauptergebnisse  zeigt: 


£•  waren 


nach  Wrighi 


nach  Wsdlin 


TM  eUea  FlUe»  AlkoliolpfMMM  8.  str. 


72,7 


6M 


aowie  im  b*- 


raiuchteo  Zastsnde  verlibte  Delikte  I 
voii  «adaren  Delikton  (Tniiik«iih«ii  uaagmemmtn)  || 
im  Beoieh«  verfllit  Ii 

von  anderen  Delikten  hn  RauBcbe  geplant 

za  dem  Verbrechen  durch  eigene  Tronkaucbt  gebracht  i 


85.1  . 


81,97  . 


,  Tniakraeht  aad«rar  gebracht 


46,6  , 
41.6  . 
89.1  . 
18  . 


48,18  , 

42.2  , 
50,88  . 
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Nür  in  bezug  auf  die  dnrch  eigene  Trunksucht  oder  die  Trunk- 
sacht  anderer  zum  Verbrechen  geführten  Personen  ergibt,  wie  wir  sehen, 
die  Statistik  von  Wadlin  wflMntlich  grössere  Zahlen.  Die  Bedentung, 
w«lolie  dem  Alkoholmiiiiit  bei  der  Erzeugung  der  Kfimintlität  nftoh  dieian 
beiden  genaneeten  aller  StotiBtikeD  zukommt,  Ist,  eelbit  wenn  man  am 
jeder  für  die  einleben  Kategorien  die  niedrigsten  ProsentKalden  aos^ 
wählt,  wahrhaft  erschreckend. 

Den  Antml,  welchen  nach  Wadlin  die  Trunkenheit  nar  Zeit  der 
Tat  und  die  Tninksneht  an  den  mmelneo  Delikten  hatte,  s«igt  folgende 
Tabelle: 


DtUkte 

Zahl  der 

Zur  Zeit  der  Tat 

exze&aive 

Fllle 

bttraakco 

Triokw 

DiebatAhl 

2107 

1187=63,0  7o 

179=  8,5  »  0 

EiobrachsdiebstAhl 

898 

169=42,7  , 

1»=  4,9  , 

Baab 

46 

88=82,6  . 

TStlichkeitCD  (£aipcnp«rl«tiaog)  n. 

Eelridigmig  ! 

1652 

»85=59«6  , 

129-  73  » 

Aufruhr 

1»  . 

Hauafriedcnabrttch 

960 

719=73,8  , 

68=  7.1  , 

TandaUsmiw 

- 

70  , 

Notzacbt 

28 

9   39,1  . 

Vagabundienn  und  fiattafai 

957 

385=40,2  . 

207»2I.6  • 

Totschlag 

_ 

64,7  ,  1 

Hotd 

«5    ,  ■ 

In  Kanada  ergab  der  Bericht  einor  Parlamentskommission  Im 
Jahre  1876,  das»  75*/o  aller  Gefangenen  in  Qnebeck  nnd  Ontario  ihr 
Scfaickeal  dem  Alkohol  verdankten,  indem  sie  entweder  wegen  Tkvnk- 
sndit  oder  wegen  eines  unter  Einflnss  des  Alkohols  begangenen  Ver- 
brechens  bestraft  waren.  Von  12406  Gefangenen  im  Zentralgeftngnit 
Toronto  waren  9890  =  79,7  **/o  Trinker,  die  übrigen  2613  waren  mässig 
oder  Abstinenten  (ait.  Helenins,  S.  227).  Die  Zahl  der  Trinker  ist 
hier  ungewöhnlich  gross. 

In  Chile  liess  sich  1894  unter  21207  Verurteilten  bei  8669  = 
40  ^/o  nachweisen,  dass  sie  ihr  Delikt  unter  dem  Einfluss  des  Alkohols 
verübt  hatten,  und  nach  Garcia  Valenzuel a  <zit.  Helenius  ebend.) 
waren  in  demselben  Jahre  von  Gcfanf^enen  11464  ==-  43.9  °/o 

Trinker,  ^nter  den  von  der  Polizeibeiiürde  in  Santiago  von  1890 — 189ß 
arretierte])  2r»S291  Personen  waren  182  541  ^öS'^.o  Trinker. 

Was  Australien  betrifft,  so  ergab  nach  Boyce  (zit.  Helenin» 
S.  228)  die  Untersuchung  einer  Kommission  in  ^eu-Öüd- Wales  im  Jahre 
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1886/87,  dass  mindestens  75  "/o  der  Delikte  durch.  Alkohol  veranlasst 
vareii;  der  Direktor  der  Strafanstalt  Darlinghorst,  Gaol,  achätite 
fie  Aimhl  der  durch  AlkohoIUoivs  herfoiginifMiBii  Delikte  aogar  auf 
9S— «l«/o.  Nach  enierTomStattttiker  Cogblan  (stt  Helenina  ebend.) 
■utgetelltett  offiadlen  Ermitieliing  in  Nen-Sfid-Wales  waren  im  Jahre 
1877  68,7«/«  und  im  Jahre  1896  ö2,3«/«  timtiicfaer  Verhaftuigeii  durah 
l^k  TersnlaaeL 

Eine  besondere  BerficksichtiguDg  rerdienen  einige  spezielle 
Delikte  wegen  der  ansserordentlich  innigen  und  starken  Beziehungen 
»am  Alkoholismus.  Tn  erster  Linie  Landstreichen  nnd  Betteln, 
dm  ja  auch  in  der  Kriminalität  eine  ganz  eigenartige  Rolle  spielt,  in- 
dem sich  einerbeits  aus  dem  Heere  der  Landstreicher  und  F^ettler  (be- 
sonders der  jüngeren),  die  man  als  Vagabunden  zusamnieiiia^sen  kann, 
zum  Teil  tlie  schweren  Verbrerher  rekrutieren  (s.  unten  S.  74)  und  anderer- 
seits oft  genug  Gewohnheitsv  er  bie»her  zeitweilig  oder,  wenn  sie  älter  und 
infalide  geworden  sind,  dauernd  im  Vagabundentum  untertauchen,  jeden- 
ialls  aber  zn  diesem  mannigfache  Besiehnngen  nnterhaltea  Auch  die 
Beziehungen  des  Yagnbundentums  xum  Alkobolismos  sind  doppelter 
Natur.  EinerseifB  ist  das  .unstete,  nnregebnässige  und  sugellose  Leben 
der  Bettler  und  Landstreicher,  welche  ohne  festen  Wohasiti  und  ohne 
gsordnete  Besdiftftiguug  umberscbweifen  und  durch  die  Lande  sieben 
—  gleichgültig,  wodurch  ^ie  in  das  Stromertum  geraten  sind  —  not- 
wendignrweise  mit  dem  Leben  in  Pennen  nnd  Kneipen,  auf  die  sie  zum 
Unterschlupf  und  zur  Restaurierung  angewiesen  sind,  und  mit  Alkohol- 
ex/essen  verbunden;  was  durch  Betteln  oder  gelegentliche  Arbeit  erworben 
wird,  fzelit  urwöbnüch  zum  grössten  Teil  in  Schnaps  oder  Bier  auf,  so  dass, 
wo  eine  üfwohnung  an  Alkohol  noch  nicht  existiert,  eine  solche  bald 
eintritt.  Andererseits  fährt  die  von  Hau»  aus  entartete,  arbeitsscheuo, 
haltlose  Natur  zahlreicher  Landstreicher,  die  sich,  wie  besonders  neuere 
Untersuchungen  gezeigt  haben,  zum  überwiegenden  Teil  auü  geistig 
minderwertigen  IndiTiduen  zusammensetzen,  wie  zum  gewohnheitmässigon 
Paraaitentom  so  auch  zum  gewohnheitsmAsBigen  Alkobolmissbrauch.  Und 
scUiesslicb  geben  die  Landstreicher  zum  nicht  geringen  Teil  aus  dem 
Heere  der  Trinker  henror,  indem  der  chronische  Alkoholismns  dadurch, 
dass  er  Krankheit,  Invalidit&t,  Arbeitslosigkeit  und  Verarmung  hervor- 
ruft, besonders  in  Torgeschrittenen  Fällen  fiberaus  h&uflg  zum  Betteln 
und  zum  Landstreichen  f&hrt.  Der  Einfloss  des  chronischen  Alkuholia-  * 
mus  auf  die  Zusammensetzung  der  Vagabundengruppe  ist,  wie  Wilmanns 
betont,  derart,  dass  ihre  Häufung  zwischen  dem  40.  und  .öO.  Lebensjahr 
wesentlich  durch  den  in  dieses  Alter  fallenden  sozialen,  körperlichen 
und  geistigen  Verfall  der  Trinker  zu  erklären  ist.  Nach  Wilmanns 
trefflicher  Schilderung  vollzieht  sich  das  Versinken  der  Trinker  ins 
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Stromertum  ganz  allmählich  und  meist  auf  ziemlich  die  gleiche  Weise. 
,yNachdem.  2iiiiichst  die  Leistungsfähigkeit  des  bis  dahin  gewöbnüch 
tüchtigen  Arbeiters  geringer  geworden  ist»  wächst  bei  mehr  and  mehr 
schwindoider  Willensstfirke  und  Widerstands&higkeit  gegen  die  ubersll 
laaemde  Versnchung  die  Neigimg  zam  Trinken  und  die  sittliche  Depra- 
Tation.  Die  Last  snm  Beraf  und  su  geregelter  Tätigkeit  verlieirt  sich; 
begründete  oder  anch  grandiose  Eifersucht,  Reisbarkeit  und  Gewali- 
tätigkeiten führen  zur  Lösung  der  schon  längst  gelockerten  Familien- 
bande.  Meist  jetzt  erst,  wenn  er  an  Frau  und  Kinder  keine  Stütze 
nnd  keinen  Rückhalt  mehr  findet,  wird  der  Alknholiker  zum  Bettler 
und,  wenn  auch  Kredit  und  gute  Freunde  verloren  gingen,  zum 
Landstreicher,  (ielingt  es  ihm,  von  neuem  Anschlnss  zu  finden  oder 
gar  (;inc  Ehe  einzugehen,  so  kann  das  sonst  wohl  seltene  Eroig^nis  ein- 
treten, dass  ein  professioneller  Landstreicher,  wenn  aueh  nur  vorüber- 
gehend, wieder  sesshaft  wird.  So  wurde  einer  unserer  Alkoholisten,  der 
schon  häufig  bestraft  und  wiederholt  im  Arbeitshaui-e  gewesen  war,  für 
mehrere  Jahre  durch  eine  Heirat  ans  seinem  Stromerleben  heraas- 
gerissen;  ^t  als  die  eheliche  Gemeinschaft  durch  seinen  Lebenswandel 
zerstört  war,  geriet  er  in  seine  frühere  Lauftiahn.* 

So  werden  die  Trinker  m  Landstreichern  und  die  Landstreicher, 
die  noch  keine  Trinker  waren,  werden  durch  das  Landstreicberleben 
zu  Trinkern.  Nach  Wilmanns  Um  ersuchungen  an  200  Insassen  des 
badischen  Arbeitshauses  Kislau  war  die  Trunksucht,  die  schon  bei  den 
zahlreichen  psychisch  kranken,  epileptischen  und  schwachsinnigen  Ladi- 
viduen  eine  presse  Rolle  spielte,  in  noch  höherem  Gnide  hei  den  meisten 
ührigen  intelligenten  Insassen  von  EinHuss.  Allerdings  war  sie  nur  bei 
wenigen  nrsprnnf^lich  sozial  tüchtigen  Persönlichkeiten  als  das  Haupt- 
moment für  das  Scheitern  anzusehen,  die  anderen  waren  von  Haus  ahnorm 
veranlagte,  reizbare,  misstrauischc.  unstete,  abenteuerliche  und  i)hanta- 
stische  Menschen,  bei  denen  der  Alkoholismus  sekundär  den  liuin  be- 
schleunigt hatte;  vide  waren  schon  in  früher  Jugend  Landstreicher  und 
wurden  erst  während  des  antisozialen  Lebeos  zu  schweren  Säufern. 
Überhaupt  sind,  wie  bereits  angedeutet,  Vagabundage  und  Alkoholismns 
häufig  beides  gleichzeitige  und  einander  nor  Yorstärkende  Symptome 
einer  von  Haus  aus  minderwertigen  Anlage  oder  eines  psychisdien  De- 
fektznstaodes. 

Wie  W  i  I  m  a n ns  in  einer  weiteren  Arbeit  (Monatsschr.  für  Kriminal- 
psychol.  Jan.  19u5)  betont,  sind  die  meisten  der  Insassen  ^kaum  als 
Alkoholiker  aufzufassen,  doch  ist  der  Alkohol  die  Hauptursache  für  ihr 
Scheitern  durch  die  unverhältnismässig  grossen  Opfer,  die  auch  der 
massige,  aber  taglägliche  Alkoholgenu^s  ihnen  auferlegt.  Fast  alle  sind 
Gelegenheitsarbeiter,  Handlanger  und  Tacr<lühner:  der  Verdienst  ist  m 
den  meisten  Fallen  sehr  gering.    Trotzdem  wird  ein  Drittel,  die  Hülfte 


Digitized  by  Google 


IIL  Dm  Eii«liiiiaM  der  SUtntik  llbar  «ton  ZaMiiiiiiMilMiig  «te. 


73 


und  mehr  des  Gosamtverdienstes  von  ihnen  in  Alkuhol  angelegt  und  in 
den  Zeiten  günstiger  Arbeitslage  uicht  gespart,  so  dass  sie,  sobald  die 
Bwchäftigung  aufhört,  zum  Betteln  genningeo  sind.  Während  der 
irbeitskeigkeit  und  besonders  auf  der  Waise  wird  jedoch  troti  der  bei- 
nahe beständigen  MitteUoeigkeit  fast  nodi  mehr  ab  während  der  ge* 
ordneten  Zeiten  getrunken.  In  den  kleineren  Gasthäosein,  hier  nnd 
da  auch  in  den  Herbeiigen  zur  Heimat,  besonders  aber  in  den  sog. 
wilden  Pennen  wird  nnglanblidi  viel  getranken  nnd  zwar  fast  ansscUiess* 
lidi  Schnaps^. 

Es  ist  daher  kein  Wunder,  wenn  unter  den  Landstreichern  die 
Trunksucht  ausserordentlich  verbreitet  ist.  In  den  oben  mitgeteilten 
statistischen  Daten  über  die  allgemeinen  Beziehungen  zwischen  Alko- 
holismus und  Kriminalität  sind  bereits  mehrfach  ontsprecheTulf  Ani^ah^n 
gemacht  worden,  die  jetzt  nur  noch  durch  einige  bpezielie  au»  den 
BessoruugsanstaUen  ergänzt  werden  follen. 

In  diesen  Besserungsanstalten  (auch  Konektions-  oder  Arbeits- 
häuser genannt)  bilden  die  Irinker  die  überwiegende  Mehrzahl.  In 
Preussen  ermittelte  Baer  unter  den  von  1874 — 7d  in  einigen  Besse- 
rungsanstalten aufgenommenen  1079  Korrigenten  aOerding^  nnr  43,6^/» 
(nach  den  Angaben  der  Direktoren!).  In  der  ZwangsarbeitHiiistalt  Vechta 
(Oldenburg)  aber  waren  von  1878—82  unter  519  Korrigenten  399  = 
76,8  entschiedene  Trinker,  bei  75  =  14,4  ^/o  war  es  zweifelhaft  und 
nur  45  =  18,7 '^/o  waren  sicher  keine  Trinker  (nach  Baer,  Trunksucht 
S.  45).  In  der  Korrcktionsanstalt  Wunstorf  konnte  R.  Snell  im  Jahre 
1900  anter  100  eingelieferten  Korrigenden  87  ausfindig  machen,  die 
jahrelang  gewohnheitsraässig  Schnaps  und  zwar  durchschnittlich  1  V»  1 
getrunken  hatten;  bei  60  fand  er  auch  die  deutlichen  Zeichen  des 
chronisclien  Alkoholi^iiius. 

Eine  sehr  eingehende  Untersuchung  hat  Bonh öfter  im  Breslauer 
Zentralgefangnis  angestellt.  Diese  umfasste  404  \ve<;en  Betteins  und 
Vagabundiere tu^  daselbst  eingelieferte  Personen,  von  welchen  lX)i  früh- 
zeitig, d.  h.  vor  dem  25.  Lebensjahre  und  222  (resp.  19b  genauer  unter- 
sodite)  nach  dem  25.  Lebensjahre  kriminell  geworden  waren.  Von.  den 
enteren  waren  81  &s44^6**/o  deutliche  oder  starke  Alkoholisten,  während 
130  =  70,9^0  einen  regelmässigen  Sehnapsgenuss  von  zirka  Vt  his  l'/s  1 
(im  Durchschnitt  */i  1)  tägiidi  zugaben.  Von  den  nach  dem  85.  Lebensjahre 
kriminell  gewordenen  waren  151  =  75,5 '/o  deutliche  Alkoholisten,  aber 
182—92^/0  gaben  regelmässigen  Sehnapsgenuss  von  durchschnittlich 
30  Pfennig  täglich  zu.  Von  allen  404  (resp.  380)  Bettlern  und  Land- 
streichern waren  60 ^/o  ausgesprochene  Trinker.  In  der  ersten  Gruppe 
war  der  Alkoholismus  bei  29,  in  der  zweiten  bei  36  mit  psychopa- 
thischen Zuständen  (Imbezillität,  Epilepsie,  Geistesstörung)  kombiniert. 
Es  waren  also  in  der  ersten  Gruppe  nur  52  =  28,6  Vo,  in  der  zweiten 
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116  58,1  Vo  Alkoholikar  ohne  KompUkation.  Werden  anoh  die  tm^ 
fwduedflii,  die  Heredität  oder  eine  Mbere  lehweie  Kopfrerletziing 
oder  andere  peydiopAtiiieclie  Merkmale  resp»  Krfimpfe  in  der  Kind- 
heit aufwiesen  f  so  resultieren  in  der  enten  Gruppe  nur  16)iK9*/t, 

in  der  zweiten  54  =  28%  reine  Alkoholisten,  bei  denen  also  neben  dem 
AUcobolismua  Zeichen  einer  minderwertigen  Himbeschaffenkeit  nicht 
zu  konstatieren  waren.  Unter  den  frühzeitig  kriminell  gewordenen,  vo 
der  Alkoholisraus,  wie  wir  sahen,  eine  geringere  Rolle  spielt,  ist  es  nur 
eine  Minderzahl  (25%),  die  nur  wegen  Betteln  und  Obdachlosigkeit  be- 
straft ist,  weiset)  noch  andere  Delikte  in  ihrer  Straf  liste  auf;  dabei 
ist  es  charakteri«tiscli,  da.^ä  unter  den  jüngeren  von  diesen  (unter  25  Jahre 
alten)  das  D«  hkt  des  Bottelns  allein  noch  doppelt  so  stark  vertreten  ist, 
als  unter  den  älter  gewordenen;  bei  jenen  macht  es  mehr  als  ^'s,  bei 
diesen  nor  V«  der  Gesamtheit  aus.  Die  Zeit  macht  also  aus  den 
snnftekat  passiven  Parasiten  aktive  Yeriirecher.  Und  zwar 
sind  es  die  Personendelikte,  «eiche  bei  den  ftlter  gewordenen  überwiegen 
(60  gegenfiber  17  V«}  bei  beiden  zusammen  25  V»),  ganz  entsprechend 
der  Znnalune  des  AUcoholisuros  mit  dem  Alter.  Während  nftmlicb  von 
den  unter  25  Jahre  alten  Vagabunden  (69)  noch  40  oder  ö8Vo  sind, 
die  nicht  täglich  trinken,  sind  es  von  den  älter  Gewordenen  (112)  nur 
12  =  10,7 '*/o;  die  übrigen  verbrauchen  für  Schnaps  durchschnittlich 
etwa  20°/o  der  Einnahmen.  Bei  den  spät  (nach  dem  25.  Lebensjahre) 
kriminell  gewordenen  ist  Betteln  und  Obdachlosigkeit  allein  beinahe  in 
der  Hälfte  der  V'AWc  vortrf  tpii.  Hier  scheint  der  so  stark  vnrbreitete 
Alkoholismus  dif  Hauptursache  des  Verfalls  in  Vagabundage  zu  sein. 
Dem  entspricht  auch  da«  häufigere  Vorkonunen  von  l'ersüiiend»  liktcn 
(31  ^lo  gegenüber  25°/ü  bei  den  früh  kriniinell  gewordenen),  wahrond 
EUgentumsdeliktc  seltener  sind  (3-4  "iu  gegenüber  5Ö"/o). 

Thun  hat  Beobachtungen  an  einem  etwas  anders  zusammen- 
gesetaten  Material  von  Landsfcfeidiem,  nSmlich  an  erkrankten  Land- 
streichem  angestellt,  welche  von  1883^98  in  das  stidtische  Kranken- 
hMis  in  Kiel  eingeliefert  worden  waren.  Unter  1079  solchen  Individuen 
tiess  sich  chronischer  Alkoholismus  bei  178=  16,3  ®/o  meist  durch  nn* 
triigliche  Vergiftangserscbeinnngen  nachweisen;  doch  betont  Thun,  data 
diese  Zahl  infolge  mangelhafter  Notizen  weit  hinter  der  Wirklichkeit 
zurücksteht;  er  aelbst  konnte  in  der  Ziit,  in  der  er  am  Krankenhause 
beschäftigt  war^  unter  69  Landstreichern  bei  äO  =  50,8<>/o  chronischen 
Alkoholismus  nachweisen. 

"Was  Frankreich  angeht,  so  fand  Marambat  in  Paris,  wie 
wir  gesehen  haben  (Ö.  48) ,  unter  272  Bettlern  und  Landstreichern  216 
=  79,4",ü  Trinker,  und  Malgat  im  /eileiigetangnis  zu  Nizza  unter 
319  wegen  Vagabundage  Bestraften  180=59,5%,  unter  32  wegen  Betteln 
Bestraften  lö  =  50  "/o  Trinker  (s.  oben  S.  49). 
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In  Schweden  ermittelte  ie seigren  luich  Erkuudigungeii^  die 
er  in  dum  T«nobied«neD  Konrektionfhämern  «ngesogen  liat,  d««s  77  bii 
84*/«  ^er  Korrigendoi  Tkinktr  wiam. 

Iii  den  Zwanparbeitsaiistalttii  BdlimenB  fSr  erwacbMoe  Mimier, 
in  Prag  lud  Pardnbils,  wuroi  naeh  Matiegka  (S.  844)  von  687  End« 
1899  verpflegten  Komgenden  8809563*/**  w  der  fBr  erwachsene  F^en 
tu  KoBtenblatt  ▼od  118  Kerrigendiiinen  82— 88,8«/«  Trinker.  Obrigena  er> 
gab  sich  in  der  von  den  östlichen  Bezirken  BöbmenB  Tersorgten  Anstalt 
Pardubitz  eine  verhältnismässig  grössere  Zahl  von  Trinkern,  nämlich 
294  von  454  oder  65*^/0,  als  in  der  für  den  westlichen  Teil  bestimmten 
Anstalt  Prag,  in  der  unter  233  Korrisjenten  nur  86  Alkoholiker  oder 
37^,0  vertreten  waren.  Ob  es  richtig'  ist,  dass,  wie  Matiegka  meint, 
diese  uagleichmässige  Verteilung  sicli  ilurcli  die  entsprechende  imgleich- 
artige  Verteilting  der  Trunksucht  in  Böhmen  erklart,  erscheint  doch 
zweifelhaft;  wahrscheinlicher  dürfte  die  ungleichraässige  Untersuchung 
in  beiden  Anstalten  von  grösserem  EinÜuss  beiii.  —  Im  Krainer  Zwangs- 
arbeitebause  zu  Laibaoh  waren  nach  Robida  (S.  548)  im  Februar  1901 
unter  264  Zwänglingen  174    65,9  o/o  Trinker. 

Die  Statistik  toh  Kästele  ana  Finnland  (siebe  oben  S.61)  er- 
gab, daas  Ton  den  snr  Zwangsarbeit  Vemrteilten  267  Mlnnem  68|8*/» 
gewobnbeitamüflsige  vnd  29,9  V«  bftnfige  Trinker  waren,  wahrend  bei  den 
Franen  die  entsprechenden  Prosentzahlen  67 '^/o  und  15%  waren. 

In  der  Schweis  hat  die  Statistik  von  Guillaonie  (siehe  oben 
S.  66)  ergeben,  dnss  unter  den  durch  Richterspruch  zum  Arbeitshaus 
Verurteilten  bei  80,5*^/0  und  unter  den  administrativ  Verurteilten  bei 
76,3 "/o  Trunksucht  die  unmittelbare  oder  mitwirkende  Ursache  war  und 
()<(ss  sie  sowohl  als  unmittelbare  Ursache,  wie  als  Ursache  überhaupt 
weitaus  am  häufigsten  war. 

In  Italien  kuustatierte  Marro  bei  Vagabunden  Trunksucht  in 
79 --'/ü  dr  r  l  alle  (s.  o.  S.  67). 

im  Arbeitsliause  lur  den  Staat  M  ahsachuse  ts  war  nach  den 
Berichten  des  State  Board  of  Charity  Ton  1892—98  unter  7141  ein- 
gelieferten Korrigenden  4672  =  66,8^0  Trinker.  Wadlin  ermittelte 
(a.  0.  S.  70)  im  Jahre  1894/96  unter  957  wegen  Vagabnndierens  und 
Betteins  Vemrteilten  207  =  21,6  V«  exsessive  Trinker. 

Man  kann  nach  diesen  Stattstiken,  deren  Ermittelungen  zum  Teil 
sidier  noch  weit  hinter  der  Wirklichkeit  snriickbleiben,  im  aUgemeinoi 
sagen,  dass  mindestens  70— 80°/o  aller  Insassen  der  Besserungsanstalten 
Trinker  sind,  daas  sich  also  die  BeYÖlkemng  dieser  Anstalten  fast  nnr 
ans  Trinkern  sosammensetzt. 

Haben  wir  im  Betteln  und  Landstreichen  ein  Delikt,  das  in  innigster 
Beziehunp  zum  chronischen  Alkoholisiuus  steht,  so  existiert  ein  an- 
deres Delikt,  welches  einzig  und  allein  den  akuten  Alkoholismus,  den 
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RftnBch  zur  Ursache  hat,  es  itt  dies  das  Delikt  der  Trunkenheit 
selbst.  Es  gibt  eine  Reihe  Ton  Staaten,  wo  die  dffentliohe  Trunkenheit 
1^  solche  iintw  Strafe  gestellt  ist  oder  wenigstens  dann  bestraft  wird, 
wenn  sie  öffentliches  Ärgernis  erregt;  vielfach  bestehen  versdiJtrfte  Strafen 

bei  Trunkenheit  mit  lärmendem  und  ungebührlichem  Verhalten^). 

In  Deutscliland  ist  Trunkenheit  an  und  für  sidi  kein  strafbares 
Vergehen,  doch  kommen  natürlich  überall  Arretioningen  wegen  Trunken- 
heit vor,  d.  h.  stark  resp.  sinnlos  betrunkene  l'ersonen  werden,  wenn 
sie  hilflos  aufgefmiflen  werden  oder  durch  ihr  Verhalten  einen  Auflauf 
erre^ren  odf^r  Skandal  m  i  lien.  auf  die  Polizeiwache  gebracht,  wo  sie  in 
*;ine /eUe  kommen,  um  ihreu  lUusch  auszuschlafen ').  Naturgemass  losen 
gerade  diese  Arretierungen  bei  den  Trunkenen,  welche  bei  mangelndt  r 
Übersicht  über  die  Situation  sich  beeinträchtigt  und  angegriffen  wähnen, 
häattg  Abwehrhandlangen  (^Blaakoller")  aus  und  so  kommt  es  zu  Droh- 
nngen  nnd  Widerstand  gegen  die  Staatsgewalt,  Ddikte,  die  dann  be- 
sonders bestraft  werden. 

Die  Zahl  der  Arretiemngen  wegen  Tninkenbeit  ist  gar  nicht  so 
gering.  So  worden  nach  Popert  in  Hamborg  im  Jahre  1901  7500  Ver- 
hafbnngen  wegen  Tironkenhett  (1  auf  96  Einwohner)  ▼orgenommen  und 
diese  betrogen  23,86  °/o  aller  polizeilichen  Verhaftungen.  In  Berlin  wurden 
na(  h  dem  statistischen  Jahrbuch  der  Stadt  Berlin  (28.  Jahrg.  1904. 
S.  351)  von  1899-1902  27091  Männer  und  3639  Frauen,  im  ganzen 
30730  TerFsonen  oder  jährlich  7682  wegen  Trunkenheit  aufgegriffen,  in 
Königsberg  im  Jahre  1897  99H  Männer  und  117  Frauen,  im  ganzen 
lllOPfTPonen  (1  auf  löf)  Einwohner).  Doch  sind  wohl  überall  die  viel- 
fachen \  erhalt nn^^f^n  derselben  Personen  auch  vieilach  gezählt,  so  dass 
die  Zahl  der  Individuen  wesentlich  geringer  sein  dürfte. 

in  England  und  Wales  wurden  nach  Baer  (Trunksucht  S.  68) 
wegen  Trunkenheit  und  gesetzwidrigen  Verhaltens  verhaftet: 


Jahn 

Zahl  ' 

1 

»/o  aller  Veiw 
hafteten 

1800 

88861 

1865 

105810 

1870 

131  880 

23 

1875 

203  989 

81 

im 

172  859 

86 

1«85 

188  821 

87.5 

1887 

162778 

i)  Solche  Geaetxe  beeteben  in  England,  Frankreich,  Belgien,  Holland,  Schweden, 
öttomidb,  ItaUm  vaä  in  dm  VeniirigteB  Staatov. 

t)  Nor  in  einMlnen  Oroasstldten ,  wie  c.  B.  Hüneben  und  HamhwK,  werden 

Trunkene  in  einer  vernünftigen,  der  modenien  wissenschaftlichen  AuiTaaaung  t>nt- 
sprechendea  Weiae  als  (vorübergehend)  ICranke  behandelt  nnd  ins  Krankenhaus 
übergeführt. 
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Im  Jahre  1890.  betrug  die  Zahl  nach  dem  Bull,  de  Tinst  intern, 
de  Statist  1894  (S.  319)  189746  (danmter  44433  Frauen).  Im  Jahre 
1878  waren  anter  194550  w^en  Tronkenheit  Verhafteten  44300  als 
Gewohnheitstrinker  bekannt  Nach  H.icks  (6.  int  Gongr.  S.  403)  be- 
trag die  Zahl  im  Durchschnitt  der  Jahre  1874—78  189004^  1879—83 
181674,  1889—90  178  845,  nach  anderen  Angaben  1892—96  175628, 
1897—98  203357,  1899  2142<.)^. 

Rowntree  und  Sherwell  (Temperance  Problem  S.  67G)  gihen  die 
&hlen  der  wegen  Trunkenheit  An«?eklagteTi  herrchnet  auf  lÜOlKK)  Ter- 
sonen  d^r  Bevölkemn?  nnd  daneben  die  entsprechenden  Zahlctt  !r<r 
wegen  anderer  Delikte  Angeklagten.  £8  kamen  danach  auf  100 ÜOO 
Pem>Qen  der  Bevölkerung: 


T«nvl«ilt«  wegMi 

^. 

1857-ci  1863- ee 

1 

;  1 

m?  -  71  { inS-TC  1877-81 

1  1 

U8I-80 

; 

1887-91 188B<-8e 

1 

1886 

F* 

ThnkMlMil  1428,50 
aller  anderen  Delikte  915,44 

1 

478.26 

547.48'  788,41 

'jij2.G2  916,68 

785^61 

867,45 

690,81 

821,48 

619,02!  S48»24 

1 

600,84 

671,96 

Während  also  die  Gesamtzahl  aller  übrigen  Delikte  abgenommen 
hat,  hat'  da«  Delikt  der  Tronkenheit  bis  1876  zugenommen,  seitdem 
ahpf  wieder  etwa«  abgenommen,  dabei  nähert  sich  die  Zahl  der  Ti  unken- 
heitsdelikte  der  aller  iibrigPTi  immer  mehr  und  kommt  ihr  im  .lahre  1896 
beinahe  t'leirh.  Doch  mus8  Ix-tont  werden,  dass  gerade  d;e  Zahl  der 
Verhaftungen  wegen  Trunkenheit  je  nach  der  Strenge  der  tiei-eUe  und 
der  Energie,  mit  d^r  sie  irchaiidliabt  werden,  sehr  srhwankt.  Es  können 
deshalb  aus  den  obigen  Zuideii  keine  sicheren  Schlüsse  gezogen  werden; 
nnr  soviel  geht  aus  ihnen  hervor,  dass  die  Prozentzahl  der  Verfahren 
wegen  Trunkenheit  einen  sehr  grossen  Prozoitsatz  (beinahe  die  Hftlfte) 
aller  Strafverfahren  bildet 

Nach  Fekete  (Congr.  pgnit  int  1900.  IV.  S.  60)  betmg  in  Eng- 
land die  Zahl  der  wegen  Trunkenheit  nnd  Tronksncht  Verurteilten  IBßO 
88361,  1880  178429,  1896  187258,  was  eine  Verniehmng  um  132«/o 
seit  1860  bedeutet.  Nach  Högel  (Gerichtssal  1898.  S.  431  und  1899 
S.  226)  betrug  die  Zahl  der  wegen  Trunkenheit  abgeurteilten  Personen: 


1 

Jlbn 

"1 

im  gaasen 

anf  100  000 
£inwobD«r 

Jahr»  j 

im  gaasM 

auf  100000 
£iDWubner 

I887-61  i 

•  84885 

1879-88  1 

181674 

697.50 

1S62-66 

99  880 

1884-88 

175  154 

636,40 

1867  -  71 

121  662 

1889-93  i 

17t<H45 

614,95 

1872-76 

185  S62 

1894 

178  722 

5^4,54 

1874-78 

198004 

812.48 

1892-96 

175628 

Digitized  by  Google 


7Ö  III.  Dm  £i9»biiiM«  der  Stoüetik  Ober  den  ZoMmmeiiliuig  etc. 

Auf  100000  PenoDMk  der  BeTSIkeniiig  kmen  mguk  Tronkttiheit 
Angeklagte: 


1857  -  61 

428 

1877-81 

725 

1808-66 

478 

1882-88 

680 

1867-  71 

547 

1887-91 

619 

1872-76 

788 

1882-86 

584 

Der  Höhepunkt  wurde  1876  mit  2055tj7  Strafverfolgungen  wegen 
Trunkenheit  erreicht  Im  Durchschnitt  der  Jfthre  1893—96  betrug  die 
Zftbl  der  Strafverfolgungen  17606t,  dafon  worden  yemrteilt 
und  swar  zu  Gefängnis  6668,  zn  Gfeldstrafen  146455. 

Von  1893—96  wurden  femer  80051  Müoner,  35505  Franen,  im 
ganzen  114145  Personen  wegen  Trunkenheit  Terliallet,  Yon  denen 
97477  Temrteilt  worden,  nnd  53648  Mfinner,  6880  Frauen,  ansamnien 
60528  unterlagen  einem  snmmanaGhen  Verfahren  (prooeeding  by  sommons), 
▼on  denen  56030  verurteilt  wurden. 

Die  amtliche  Statistik  vei^leicht  nach  Högel  (ebenda  S.  435}]^mit 
diesen  Verurteilungen,  die  wogen  Straftaten  gegen  die  Person,  wobei 
sich  ergibt,  dass  beide  Kurven  gleichmässi'^^  verlaufen.  Es  lä^t  sich 
daraus  nach  Höge!  ein  Rückschluss  aui  [ilcu  liraässige  ürsachen  ziehen. 

Im  Polizei liezirk  London  betrug  nach  Angaben  von  Haer  (Trunk- 
sucht S.  68)  und  liowntree  und  Sherwell  (Temperance  problem) 
die  Zaiii  der  wegen  Trunkenheit  Verhafteten : 


Juhrc 

...     

1     im  ganzon 

auf  1000 
Einw. 

Jahre 

im  ganzen 

aaf  lOQO 
läinw. 

1831 

81  358 

20,5 

1880 

_ 

7,25 

1835 

1        21 794 

18^ 

1885 

22568 

4,8 

1845 

17861 

1800 

i         -         1  0.2 

1855 

10  287 

1804 

88787 

1860 

4,28 

lS9ß 

ü 

1865 

19275 

5,7 

ms 

'        54  476 

8^ 

1870 

5,47 

lyoi 

öl  059 

7.0 

1875 

80076 

1 

7,5 

In  Schottland  wurden  mbh  dem  Bull,  de  Tinstit.  intern,  de  stai. 
(1894  S.  819)  im  Jahre  loSI  28800  Personen  oder  759,54  auf  100000 
Einwohner,  1892  34240  oder  842,63  auf  100000  Einwohner  Terurteilt. 

In  Irland  kamen  im  Jahre  1881  78  073  Verurteilungen  wegen 
Trunkenhiit  (mit  Lärm)  vor  oder  auf  100000  Einwohner  1526,94, 
1892  81825  oder  2009,3  auf  100000  Einwohner.  Im  Jahre  1895  betrug 
die  7:M  ler  wegen  Trunkes  Verhafteten  1,7"/«,  1896  und  1897  1,8 »io 
der  Bevölkerung. 
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In  Frankreich  ist  die  Zahl  der  wegen  Tninkenheit  (und  wegen 
ÜbertretoBg  des  Tranksuchligeaetasee)  Vernrtoilten  wesentlich  Ueiner. 
Nach  HOgel  (Gericbtasaal  1899,  8.  230)  nnd  dem  comte  ginöral  de 
radninietnitkni  de  k  jittt.  1901  betrag  im  Dnrcbadraitt: 


||  DMZftfal  der  -  - 


voB  Poliswlg«* 

richten  ah::rur- 
teiU«n  'i  ruuken- 

Trunkenheit«- 
fälle  mit  Delikten 
(KoirektioDS- 

gerichte) 

Trurikeiifaeits- 
delikte 
(Vergehen) 

lasaiDiDeji 

1873 

1        52  613 

5  754 

m 

t 

!        59  347 

1874-78 

72  028 

10  052 

584  , 

J       86  665 

5888S 

9  899 

8069  1 

6683M> 

1881-85 

54  286 

9  551 

3318 

1       «7  155 

1886-90 

47410 

9  068 

2  942 

1        59  420 

48  7S0 

10  669 

li  765 

i  62154 

1«M-1900 

47  837 

8488 

3169  1 

68979 

idoi 

46  256 

7  965 

2210  j 

66421 

im           1  49004 

Es  wäre  diinach  seit  Anfang  der  8Üyr  .lalire  eine  zuünlich  beträcht- 
liche Abnahme  dieser  Delikte  zu  konstatieren.  Doch  warnt  der  Bericht 
audrficklldi  vor  diesem  ScUuss:  „Man  kSnate  sieh  Glttck  wünschen* 
heiert  ee  in  dem  Berieht,  ],wenn  es  sich  erwiese,  dass  diese  Abnahme 
einer  Verringerong  dieser  Delikte  entspräche.  Man  moss  aber  fürchten, 
dass  diese  Abnahme  nnr  eine  scheinbare  mid  nur  einen  Nachlaas  in  der 
Wachsamkeit  oder  in  der  Strenge  der  mit  der  Ansfühnmg  der  Gesetse 
betrauten  Organe  zusnscbreiben  ist,  da  sich  tatsächlich  der  Alkohol- 
konsnm  in  den  letzten  20  Jahren  um  2ö°/o  und  der  Verbranch  y<hi 
Absinth,  Likören  und  anderen  steverpfliobtigen  Spirituosen  sich  um  % 
gssteigert  hat.'' 

In  Belgien  erfolgten  nach  de  Beeck  (Congr.  int.  pönit.  1900  I. 
S.  416)  im  Durchschnitt  der  Jahre  1877-90  jährlich  11592  Verurtei- 
lungen wegen  Trunkenheit,  1891—95  12998,  1896  11  723,  1897  11711, 
1898  14821.  Hier  ergibt  sicli  also  eine  deutliche  Zunahme  die.ser 
Delikte.  Da  im  Durchschnitt  der  Jahre  IHiMi  .)■)  etwa  184UU0  Ver- 
urteilongen  vorkamen,  so  bildeten  die  V'erurteiiungen  wegen  Trunkenheit 
etwa  7''/o  aller  Verurteilungen. 

In  Holland  ist  die  Prozentzahl  wesentlich  grösser.  Im  Jahre 
1887  betrug  nach  de  Hoeck  (ebend.  S.  417)  die  Zahl  der  Venirteilungon 
wegen  Trunkenheit  29181,  189Ö  3038Ö,  1898  32923,  das  macht  etwa 
33%  aller  Verurteilungen. 

In  Seh  weden  wurden  nach  Baer  (Trunksucht S.  68)  wegen  öffent- 
hcher  Trunkenheit  verurteilt: 
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I 

Jabre 

im  ganzen 

auf  10000 
EinwoliBW 

■  ■ 

Jahre 

im  ganzen 

auf  10000 
JiiinivoJiMr 

18G1 

18  017 

33 

1876 

20  095 

44 

1865 

10  831 

26 

1880 

19  326 

42 

1870 

8m 

21 

1885 

18907 

1875 

9  1 

18789 

48 

Nach  Wieselgren  waren  unter  78 6 1 4  Personen,  welche  von  189$ 
bis  1897  eine  Haft  an  Stelle  einer  Geldstrafe  verbüssten,  54063  oder 
68,7  °/o  wegen  einfacher  oder  mit  anderen  Delikten  verbundene  Trunken- 
heit bestraft  worden,  auf  das  Jahr  kamen  durchschnittlich  10812  solcher 
Individuen. 

Aus  Russland  stohcn  uns  nur  Angaben  von  Petersburg  zu  Gebote. 
Nach  Grigoriet'f  wurden  dort  im  Jahre  1886  29258  Personen  wegen 
Trunkenheit  arretiert;  im  Jahre  1897  betrug  die  Zahl  54710.  Nach 
dem  Bericht  des  Medizinalinspektor  ,1  er eme je w  betrug  du-  Zahl  1897 
51380,  im  Jahre  1898  (nach  Einführung  des  Monopols)  48098. 

Was  Österreich  betrifft,  so  haben  wir  genauere  Statistiken  nur 
in  Galizien  und  Bukowina.  Es  wurden  wegen  Trunkenheit  bestraft  nach 
Baer  (Trunksucht  S.  69) 


in 

i 

1878 

1879 

im 

1881 

1882 

1883  j  1884 

1885 

Galizien 
Bukowina 

1 

1 18  346 
'  1077 

17  »lö 
935 

17  475 1 189951 18  705,23  368 
1798|  2000|  1587;  1867 

23  985 
2048 

22  228 
2278 

znaammen: 

19  423 

18  783 

19  273 

20  995|  20  272 

1 

25  235 

26028 

24Ö01 

Nach  der  Österreichischen  Kriminalstatistik  (1904  Bd.  71  S.  L.) 
betrug  in  Galizien  und  Bukowina  zusammen  die  Zahl  der  wegen  Trunken* 
heit  Bestraften: 


1877-80 

1881-85 

1886-90 

1891-95 

1896 

1897 

1898 

1900 

1901 

13908 

28645 

25259 

21815 

19400 

19481 

18 126 

18  051 1 17  765 

In  der  Hauptstadt  (ializiens,  Krakau,  sind  nach  lias/iüska 
Goliüska  (8.  int.  Kongr.  g.  d.  Alk.  S.  3Üj  von  1890—1900  8475  Per- 
sonen wegen  Trunksucht  dem  Gericht  übergeben  worden  oder  770  jähr- 
lich (etwa  1  auf  140  Einwohner).  In  Prag  kamen  im  Jahre  1899  nach 
Presl  (ebend.  S.  S38)  2338  Arretierungen  wegen  Trunkenheit  vor,  oder 
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1  auf  170  Einwohner,  und  im  Jahre  1900  nach  bLalui  (&bend.  S.  235) 
nai  21700  Arretierungen  überhaupt  2057  =  9,4<*/»  w^n  Trunkenheit 
Dan  «8  sich  bei  dieser  offixieUeii  Ermittehing  mir  vm  eine  MimmalgaW 
handelt,  beweist  der  ünulMid,  dass  Kalma a  selbst  in  dem  ilmi  zuge- 
wiesenen PoUaeibesdrk  bei  18,6  */f  der  Arretierten  Tnmkenheit  gefandea 
bat  Li  Linz  wurden  nach  Nicoladoni  (ebend.  8.  519)  im  Jahre 
1900  206  Personen  (darunter  10  Frauen)  wegen  Tnmkenheit  verhaftet 
eder  1  auf  250  Einwohner. 

In  der  Schweia  betn^  die  2!ahl  der  wegen  Tnmkenheit  Ver- 
urteilten im  Jahre  1881  19926  oder  463  auf  100000  Einwohner  und 
stieg  bis  1892  auf  27725  oder  577  anf  100000  Einwohner.  (Bull,  de 
l'instit  de  stat.  1894  S.  819). 

In  Italien  wurden  nach  Rochat  im  Jahre  1881  8089,  1882 
9476,  1884  9426,  1885  9104  Personen  wegen  Trunkenheit  werhaftet. 
Im  Jahre  1891  wurden  nach  L.  Frank  17707  Personen  oder  1  auf 
1741  Einwohner  wegen  Trunkenheit  und  1046  wegen  Trtinksnrht  ver- 
urteilt. Im  Jahre  1S9-i  wurden  17081«  Strafen  oder  552  auf  li)0OUO  Ein- 
wobner  wegen  Trunkenheit  verliajigt  (Bull,  de  l  inst.  1894  ebend.).  Nach 
der  Statistica  del  reguo  d'  Italia  (l'opulacione  censimento  1901  V)  betrug 
die  Zahl  der  wegen  „eingewurzelter  Trunkenheit"  (Trunksucht)  Ver- 
urteilten im  Durchschnitt  der  Jahre  1876—80  303,  1881—85  490, 
1886—90  561,  1891-96  611,  1896—1900  847,  1901  1065,  es  aeigt 
eich  also  eine  stetige  und  starke  Zunahme. 

Was  Nord- Amerika  anlangt,  su  kamen  in Maösachusets  im  Jahre 
1895  61475  Verhaftungen  wegen  Trunkenheit  vor  oder  2409  anf  lOOOOD 
Einwohner  (1:40);  unter  allsii  Arretierungen  bildeten  die  wiegen  Trunken- 
heit 69,88  Vo.  In  Brooklyn  betmg  die  Zahl  der  jährlich  wegen  Trunken- 
heit Verhafteten  1876—80  9000—10000,  bis  1894  stieg  sie  auf  25000 
{1:31  E.),  in  New-York  nach  Rowntree  und  Sberwell  (Temperanoe 
pioblem)  im  Jahre  1899  13  p.  m.,  in  Chicago  28  p.  m.  In  Kalifornien 
wurden  im  Jahre  1897  11691  Personen  wegen  öffentlicher  Trunkenheit 
bestraft,  etwa  7  ^jo  der  Itberhanpt  von  dem  Polizeigerioht  Bestraften. 

In  der  Provinz  Bnenos  Ayres  worden  nach  dem  Annnario  stati*- 
stico  von  Bnenos  Ayres  1901  (S.  29)  von  1889—1901  durchschnittlich 
19377  Personen  oder  etwa  1  auf  50  Einwohner  wegen  Trunkenhdi 
ferhaftet 

Aus  allen  diesen  Statistiken  ergibt  sich,  dass,  ganz  abgesehen  von 
den  durch  Alkohol  verursachten  leichteren  und  schwereren  Delikten  aller 
Art,  das  Delikt  der  Trunkenheit  selbst,  soweit  es  eine  strafbare  Hand- 
lung bildet,  einen  ganz  erheblichen  Anteil  an  den  Verhaftungen  und 
Verurteilungen  nimmt  und  zu  den  Aufgaben  der  Kriminaljustiz  einen 
recht  beträchtlichen  Beitrag  lietert. 

üiMtUngma  de»  K*rv«o-  und  8Ml«>Ub«Da.   (U*a  XUi.)  6 
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Mit  dem  Delikt  der  Tninkenheit  ht  die  Rolle  des  Alkohote  ab 
munittolbare  Veranlassimg  von  Verigeben  noch  ntcbt  erschöpft 

Wohl  in  allen  Ländern  bestehen  Gesetze  über  die  Herstellnng 
und  den  Verkauf  reap.  Vertrieb  alkoholischer  Getränke, 
die  zu  fiberans  zahlreichen  Obertretmigen  nnd  Vergehen  Anlass  geben. 
Bei  der  Herstellnng  kommen  zonftchst  die  Stenerdefrandationen  in 
Betracht  In  Preussen  konnten  allein  an  Geldstrafen  finr  Stenerdefrau- 
daticmen  in  den  Jahren  1880—93  im  Branntweinbetriebe  4^*  Millionen 
Mark  und  im  Brauereibetriebe  447000  Mark  eingenommen.  Im 
Jahre  1896/97  worden  in  Frenssen  4804  Zuwiderhandlungen  gegen  das 
Branntweinsteaei^esetz  zur  Anzeige  gebracht^  w&hrend  auf  Zuwider- 
handlungen gegen  die  Beichsstempelsteuefgesetze  nur  1349  Fälle  fielen. 

Sehr  viel  häufiger  sind  jedenfalls,  wenn  sie  auch  nnr  in  der  ge- 
ringsten Zahl  der  Fälle  zur  Anzeige  und  Bestrafung  kommen,  die  Ver- 
fälschungen der  alkoholischen  Getriinke.  Ganz  allgemein  nnd 
verbreitet  sind  die  "Weinfillschungen*).  Bei  d  u  Weinprüfungen  in  Buda- 
pest ergab  sich,  dass  von  1894 — 1903  unter  0344  Proben  'iOtiO  = 
34.1  ®/o  gefälscht  oder  nicht  richtig  bezeichnet  waren;  unter  2132  i'ar- 
ieitni,  bei  denen  die  Proben  entnommen  wurden,  waren  974  =  45,7*'/o 
durch  die  Fälschungen  betroffen  (Ungar,  stat.  Jahrb.  1905,  S.  164). 
Niich  Uedding;  einem  englischen  Forscher,  sind  der  gewöhnlichen 
Weine  in  England  gefälscht;  namentlich  sind  die  Portweine  gefälscht. 
Naofa  Walter,  Konsul  der  Verdnigten  Staaten  in  Paris,  waren  toh 
3001  Weinproben,  die  im  Parisor  Stadtiaboratorinm  im  Jahre  1881 
ontenucht  wnrden,  1731  —  67,6  >  eehlecht,  991  =  33«;«  leidlich  nnd 
nur  279  =  9,4^/«  gnt.  Cot  ton  beriohtet  im  Jahre  188o  in  der  Voic«^ 
dass  in  dieser  Zeit  in  New- York  nnd  in  anderen  ÖstlichMi  Grossstädten 
der  Vereinigten  Staaten  etwa  6  Millionen  Liter  Spiritus  zur  Herstellung 
▼on  Weinen  bia  an  den  feinsten  Marken,  Heidsick  Monopol  und  echten 
Sherry  nicht  ansgescUoesen,  dienten. 

Ähnliches,  wie  finr  die  Weinfälschungen,  gilt  fflr  die  Fälschung 
▼on  Kognak,  Rum  und  Arrak.  In  einem  Aufsehen  err^enden  Prosesa» 
der  sich  kürzlich  in  Königsberg  wegen  Kognakfälschungen  im  grossen 
abgespielt  hat,  wurde  von  Seiten  der  chemischen  Sachverständigen  an- 
gegeben, dass  so  gnt  wie  aller  Kognak  gefälscht  ist.  Nach  einer  Mit- 
teilung des  llantlclsministers  Land  in  in  Stockholm  waren  im  Jahre 
1896  von  2022134  hl  französischen  Kognak  nur  58  652  oder  2.9 «'a 
aus  Trauben  destilliert.  Die  Fälschungen  beziehen  sich  aber  nicht  nnr 
auf  die  Getränke  selbst,  sondern,  um  die  Präparate  dem  Pubhkum  an- 


1)  leb  enoDere  nur  an  d«n  eb«n  abgescUoMenen  Prozeu  gegen  den  Reich«* 
UKsabgeordneten  Sartonu$m 
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aehmbarer  zu  machen,  auch  auf  die  Fässer,  Etiketts  etc.  Zur  Kategorie  der 
^älschangen  kann  man  auch  die  so  häufigen  „Bierpaiitschereien"  rechnen. 
Kimen  alle  die  zahllosen  Fälschungen  in  der  Alkoholindustrie  zur  An- 
1^  and  Verfolgung,  so  würde  «dierUdi  die  doppelte  Zahl  der  Elichter 
attsreicben,  um  alle  abranrteilaü. 

Schliesslich  Knd  noch  die  Delikte  gegen  die  Bestinimangea 
Ib^r  den  Vertrieb  »Ikobolischer  Getränke,  gegen  die  söge- 
''Mtnien  Schankgesetse  (nnerlaabter-  Aasscliank.  Verabfolgang  heran- 

Sehender  Getränke  an  Angetrunkene,  ünmündij^e,  Überschreitung  der 
Polizeistunde,  Alkobolansschank  an  Sonn-  und  Feiertagen  in  einzelnen 
Ländern  usw.),  zu  nennen  (in  England,  Wales  1892—96  durchsohuitt- 

M  10822  Anklagen). 

Des  genaueren  w  irdf  n  von  1893  —  96  durchschnittlich  jährlich  an- 
geklagt resp.  Terurttiiit  nach  Uoegel  (Gerichtsfuial  lüdd) 
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In  Tieien  Ländern  (En^nd,  Frankreich,  Norwegen,  Galizien  etc.) 
wild  die  Versetsnng  in  den  Zustand  der  Trunkenheit,  sowie  die  Verab- 
leichmig  von  Getränken  an  Unmündige  verfolgt  So  wurden  in  Galizien 
aod  Bukowina  bestraft  (nach  Baer,  Trunksucht  S.  69): 
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In  der  Grafschaft  Suffolk  (Ma.ssachusets)  kamtti,  wie  bereits  oben 
aJigeführt ,  in  den  Jahren  1860  -  79  39299  Fälle  von  unrechtmässigem 
Verkauf  und  Vrrsrhlei»-s  und  8174  Fälschnniien  von  alkoholischen  Ge- 
tränken zur  Yemrteüuug  oder  durchschnittlich  jährlich  zirka  2000  Fälle 
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-von  jtiiieu  und  400  Fälle  von  diesen,  in  Frankreich  worden  im  ganzen 
1901  15311  Personen  wegen  Vergehen  gegen  die  Bestimmung  über  die 
Schliessnng  der  Hotels,  Kaffees,  Gastwirtsohaften  etc.  bestraft. 

Eine  allgemeine  tief  beklagte  Erscheinung  in  der  Kriminalität  bildet 
die  RfickflUigkeit.  Ein  sehr  wesentlicher  Zweck  der  Strafe  ist  ja, 
den  TSIba  xn  bessern  and  von  der  Begehnng  wetterer  und  ihnlichw 
Delikte,  Ton  dem  Rttckfalt,  abmhalteiL  Dieser  Zweck  der  Besserong  aber 
wird,  das  ist  jetzt  allgemein  anerkannt,  nnr  in  sehr  geringem  Umfange 
erreicht,  und  die  Rfickfillli|^eit  nimmt  stetig  in  geradesu  unheimlichem 
Masse  zu.  Das  gilt  besonders  für  Deutschland.  Es  kommen  nach  der 
Statistik  des  Deutschen  Reichs,  N.  F.  Bd.  146  (Knmiaatetatistik  1901, 
I,  &  20)  aaf  100000  Strafmündige: 
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Es  hat  sich  also  die  ZsU  der  Rückfälligim  im  Verhältnis  cur  Zahl 
der  StrafmUndigen  in  den  20  Jahren  mehr  als  verdoppelt.  Die  Zu- 
nahme der  Kriminalität  im  aUgemoinen  ist,  wie  der  Bericht  betont,  vor» 
zugsweise  oder  ausschliesslich  auf  die  zunehmende  Häufigkeit  der  Vor- 
urteilungen  Vorbestrafter  zu  beziehen. 

Die  Zunahme  der  Rückfalligkeit  (seit  1882)  ist  um  so  grösser,  je 
häufiger  der  Ilückfail  ist. 

Es  betrug  die  Zahl  der  Rückfälligen  auf  100000  Ötrafmündige 
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Zanahme : 

1    77  =  68>    j    46  =  82> 
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Einen  sehr  grossen  Teil  der  Rückfalle  gehört  der  gleichen  Klasse 
Ton  Delikten  an  und  swar  In  den  Jahien  1899 — 1901  38  V»  und  mit 
Einsebhiss  der  varwandten  Delikte  sogar  58— &9**/o.  In  der  Znnabme 
obenan  stehen  die  BQckf&lle  bei  KOrperrerletznngen  und  anderen  Rdb- 
heitsdeltkten,  bei  denen  gerade,  wie  wir  gesehen  haben,  der  Alkohol  eine 
10  grosse  Rolle  q»ielt. 

Es  betrog  die  Anzahl  der  Riickfölligen  auf  100000  Strafmündige 
berechnet  bei  den  verschiedenen  Delikten  wie  folgt: 
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Kodmie :  {|14  =  466°/o  I08=2730/«|18  =  225*/«{  9  -  180>/o  |12  =  150«  »|26  =  144>|  t6  =  1 U«/» 


Der  Rückfall  bei  Xötignng  und  Bedrohung  hat  sich  also  seit  1882 
beinahe  versechsfacht,  bei  Körperverletzung  beinahe  vervierfacht.  Es 
fällt  auch  der  grösste  Teil  der  Zunahme  der  I'ftrkfiilliüen ,  und  zwar 
mehr  ;ih  71  "'n,  auf  Iloheitsdelikte,  auf  Körpervcrlt  t/iint!;!  n  allein  30*';0, 
auf  IWtniii.  Diebstahl  etc.  nur  20^0.  Die  Kur|)er\t  rleizungen  bildeten 
vuii  allen  Verurt.'ihingen  Rückfälliger  1894  18,8»;o,  18i>5  20,7 »/o.  1^*96 
20,6%  1897  2r'/u,  lbU8  21,4  "/o,  1899  22,^)"  «,  1900  21,7 'Vo,  1901  22.2  /o. 
Die  Körperverletzungen  nehmen  also  in  steigendem  Masse  an  den  Ver» 
urteilnngen  Rückfälliger  teil  und  bilden  jetst  beinahe  den  vierten  Teil 
dieser  Verurteilungen.  Wenn  man  bedenkt,  wie  verrohend  und  bruta- 
lisierend  der  chronische  Alkoholismus  wirkt  und  wie  leicht  der  Trinker 
besonders  nach  einem  Alkoholexzess  zu  einer  Gewalttat  hingerissen  wird, 
80  wird  bei  der  zunehmenden  Ausbreitung  des  Alkoholismus  diese  Zu- 
nahme der  Körperverletzungen  unter  den  l'»  strafungen  Rückfälliger  leicht 
verständlich.  Besonders  gross  ist  die  Zaiil  der  Rückfälligen  in  den 
Zuchthäusern,  wo  sie  in  Preussen  nach  Baer  (Alkoholismus  S.  359)  von 
IHRO— 74  bei  den  Miinnern  von  71,4  bis  80,6"  o  schwankte,  bei  den 
Frauen  von  (55  "/o  auf  77  ^'o  stiej;.  Im  .lahre  1S88, 89  waren  in  Preussi- 
schcn  Zui  hthiiusern  unter  f)7Bö  eingriirt'i  i  tm  Männern  4839  —  84,4^  o 
uiid  unter  111)0  Frauen  932  =  80,4  ";o  vorbestraft  (6tat.  f.  Jätraf-  u. 
Gef.- Anstalt  S.  184  u.  188). 

In  Osterreich  ergibt  sich  die  Zunahme  der  liuckfälligkeit  aus 
folgenden  Tabellen  ^Österreichische  Statistik,  Bd.  71,  1904,  S.  XCIX). 
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Unter  den  Verurteilten  hat  also  zwar  die  Zahl  der  wegen  Verbrechen 
Vorbestraften  etwas  abgenommen,  aber  die, Zahl  der  wegen  Übertretungen 
Vorbestratltcu  su  stark  zugenommen,  dass  sich  im  ganzen  eine  andauernde 
relative  Zunahme  der  Vorbestraften  resp.  Abnahme  der  nicht  Vorbe- 
straften ergibt. 

Was  einzelne  wesentliche  Verbredien  anbetrifft»  so  ergab  sich  bei 
Mftonem  folgendes: 
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Beinahe  hei  allen  Verbrechen  zeigt  sich  also  im  .Tahre  1901  '  ine 
ZuiKtlime  der  VorlMi.stralten  gegenüber  dem  Jahre  IIHK).  Der  hii  t  sto 
Anteil  der  Vorbestraften  »'nttiel  auf  Hanl).  Majt'siilt.sheleKÜgung,  Braiid- 
stütung,  öffentlicho  GewalLtütigkeit  gegen  Ueauite,  Dicbatahl,  Ileligiona- 
Störung  und  Totschlag. 
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In  Ungarn  ist  von  1895 — ^99  die  Ptosentzahl  der  R&ckftlligea 
bei  den  Mftnnern  von  11,8  auf  12,6<'/«,  bei  den  Fniuen  von  8,02  "/o 
auf  8,43^0  gestiegen. 

In  Itslien  ist  dM  Zabl  der  Vorbestraften  von  27,42 <>/o  im  Jahre 

1890  auf  30.26*Vo  im  Jahn-  1 R08  gestiegen  f  Annuario  statistico  italiano 
1904,  S.  229);  TOrzngsweise  seigt  sich  die  Zunahme  bei  den  2^5  mal 
Vorbestraften. 

Ich  hribe  bereits  vorhin  darauf  hingewiesen,  dass  an  der  grossen 
Zahl  der  Rückfälligen  unter  den  Verurtoiltcn  und  ihrer  fast  stetigen 
Zunahme  dtT  Alkohf>I  aller  W-thr-f'lit  inüfl'keit  nach  in  hohf^in  Ma<;se 
beteiligt  ist.  Bei  dt-n  (fe\s'()i)nheitsver(irechern,  wozu  allerdings  nicht 
alle  Rückfalligen  gerechnet  werden  dürfen,  ist,  wie  bereits  oben  aus- 
geführt worden  ist,  die  Trunksucht  oft  mehr  eine  Begleiterscheinung 
des  Verbrechertums,  als  seine  Ursache,  aber  eine  Begleiterscheinung, 
vekslie  der  Neigung  zu  Verbrn^en  immer  neue  Nahrung  gibt  nnd  eine 
Rückkehr  ins  geordnete  Leben  nnmdglich  macht.  So  erkl&rt  es  sich, 
dass  Hayhew  am  Nachmittage  fast  alle  Londoner  Diebe  betronken  an- 
traf, nnd  dass  die  RUckl&Uigen  meist  zwischen  30  nnd  40  Jahren  starben 
(dt  Lombroso,  S.  85).  Auch  die  Statistiken  ergeben  unter  den  Rück- 
fälligen eine  besonders  grosse  Zahl  von  Gewohnheitstrinkern.  So  fand 
Baer  (AlkohoUsmus  S.  349  nnd  döO)  folgende  Verhältnisse: 


Terbracber 

in  Zncbthlowro  für  Ifinner 

in  OefkngaiMMi  fllr  Hianar 

»  .  1  j     Trinker  Gcwobnheits- 
^  Oberhaupt  j  trinker 

2  '     fVi.v..     '  Gewolin- 
«       Ttanker    ^  b^it«tr,nk«r 

ImliS  Bertniile 

^  it  " 

8 

^  If  »1 
Uber  4iim1  „ 

5655  '2sl7  -  49,8  "  o|ll52- 20.4  »u 
2648  1438  -  54,1  ,    650  -  Ü4,5  , 
2069   1080  -  52,2  ,  '  546  .  26.4  , 
1750    887  -  6ü,7  ,  ,  443  -  25.3  , 
473S  2600^55.0  .  Il420»80.0  , 

1 

1276  795  -  62.3  %  267  -  20.9  •  e 
480  297    62,0  ,    120  , 
265:  158  -  58,0  ,  !  68  -  2Ö,6  , 
1801  97  -74,0  ,  (  46  =  85,4  , 

194ll60»77,6  .  '  86»45,4  , 

1  • 

Die  Zahl  der  Trinker  nimmt  also  im  allgemeinen  mit  der  Häufig- 
keit des  Rückfalls  zu;  speziell  gilt  das  für  die  Gewohnheitstrinker, 
während  die  Gelegenheitstrinker  unter  den  Rückfälligen  mit  der  Zahl 
des  Rückfalls  abnehmen.  Dass  die  Pro/.entzahl  der  Trinker  überhaupt 
in  Gefängnissen  wesentlich  grösser  ist,  als  in  Zuchthäusern,  liegt  daran, 
dass  die  Zahl  der  Gelegenheitstrinker  unter  Uefängnisgefangenen  viel 
grösser  ist  al-^  unter  Zuchthäuslern. 

Die  1«S;)0  (letangencn  des  Zcllengefängnisses  Nizza,  über  die  Malgat 
berichtet  hat,  hatten  2491  HüclvtalU-.  dazu  lieferten  die  Trinker  1770 
oder  71  "'o.  Mar  am  hat  (Congr.  int.  pcml.  lüUO,  IV.  6.  115)  fand  unter 
5322  miLtlereii  und  schweren  Verbrechern  3822  =  7l,87o  Rückfällige, 
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unter  wolcheii  2898  =  75,8  Vo  Ttinker  waren,  während  er  unter  den  1500 
mm  ersten  Male  Bestraften  nnr  638  oder  48,5%  IVinker  ermittelte. 

Unter  2155  RückftUigen  des  Gefängnisses  St.  Pelagie  fand  er  1786 
78,6  Vi  Trinker,  unter  den  751  som  ersten  Male  Verurteilten  nnr  388 

=  51,6«  0. 

Die  belf,'ische  Statistik  vom  Jahre  1898  ergab,  wie  oben  erwähnt, 
unter  den  zum  erst€n  Male  verurteilten  Mlinnern  8J^/o,  unter  den 
Rückfälligen  aber  31,2®/o  Trinker,  unter  den  Frauen  entsjtrechend  1,1 '''o 
und  8'\'o.  Morel  ermiltelte  unter  158  /u  mehr  als  10  Jahren  ver- 
urteilten rückfälligen  Verbrechern  92  oder  .")8.2**/«  Trinker.  Besonders 
starke  JÜitierüuzbn  zeigten  sich,  wie  die  iStatibtik  von  de  Boeck  ergibt, 
bei  Verbrechen  gegen  die  öffentliche  Ordnung,  die  öffentliche  Sicher- 
heit, die  Fanulienordnung,  die  Sittlichkeit,  femer  bei  Körperrerletasang, 
Hansfriedensbrttch,  Beleidigung,  Sachbeschädigung,  Diebstahl,  Ranb  nnd 
Betrog. 

Nach  der  niederländischen  Statistik  über  die  Jahre  1900  und  1901 
waren 


f  Trinkm 
>■    1900    i  1901 

 ;i  '  . .  ^ 

unter  allen  Verbreehem  <:    8,1  "o     13  ",o 

tttttet  dmi  ROekfUligea  I  11,6  «     21,96 , 

li  i 

Martha  1er  (7.  Kongr.  II,  S.  464),  stellte  fest,  dass  von  1638 
Rückfälligen  in  der  Schweiz  (1892)  33°/o  Trinker  waren  (unter  den 
Männern  37,9  Vo)-  Bloch  er  ermittelte  im  Kanton  Baselland  von  1892 
bis  1895  unter  323  Rückfälligen  37  V»,  nnter  428  erstmalig  Bestraften 
34^/0  Trinker;  die  Differenz  ist  hier  Terhältnismässig  gering. 

Die  norwegische  Statistik  von  Bang  ergibt  bei  den  vom  1.  Juli 
1886  bis  1.  Juli  1889  in  den  Anstalten  zur  Strafarbeit  eingelieferten 
Verfarechem  folgende  Verhältnisse: 


Verbredier 

1 

HSnner 

Frm««n 

Zahl 

dATOoTrinker 

Zahl 

davonXrioker 

Zum  1.  Mal  Bestrafte  285 
Frflher  mit  Gettngiiis  ssw.  BMtrall«  974 
Froher  mit  Strftfarbeit  Beatrafle              1  438 

80  =  28,1  Vo 
157  =  57,8  . 
872  =  62,8  , 

103 
78 
56 

18^  28,1V 
20»88,9  . 

Es  zeigt  sich  wieder,  daas  die  Zahl  der  Trinker  tinter  den  Rück- 
tälligen grösser  ist,  als  unter  den  erstmalig  Bestraften,  sowie  bei  den 
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frOlur  wSkmmt  BeBtraflen  größer,  als  bei  den  fr&her  leicbter  Be- 
itnfteiL 

Geil]  (S.  211)  ermittelte  in  IKlnemark  unter  769  erstmalig  be- 
ttnften  Terbreobem  176  »  S2,8*/o,  unter  1076  RfiokftUigen  aber 
519=48*,l^/t  Trinker.  Die  YerhältniSBe  bei  einzelnen  Delikten  ergeben 
nch  itu  folgender  Tabelle: 


1 

Entnalig  BMtrafts 

RftekfUlig« 

Verbredieo 

davon  Trinker  | 

davon  Trinker 

IMng  ; 

115 

21  =  17,8  o.  o  1  106 

85  «  88,08% 

DMstiU  1 

445 

108  =  2844  . 

708 

822:=  45.48  , 

Raufj  und  Kntweicbang 

80 

6  =  20  , 

58 

24  =  41.88  , 

6 

1  =  16.7  , 

20 

13  =  65 

BnodstiftuDg                               •  ' 

8  =  75  , 

2  =  66,67  , 

SMkUiehidigaiig  1 

8 

8  -  88,67 

Gewalttätigkeit  aod  KOrperrMleUnog 

las 

24  '-^  22,22  , 
17  =  29,82  . 

138 

'  42 

89     67,42  , 

Sittlichkeitsverbrechen 

29  =  69,04  , 

Mord  and  Totscblsg  [ 

—  1 

1  4 

2  =  50  , 

Besonders  stark  ist  die  Differenz  bei  Ranb,  Gewalttätigkeit  nnd 
SitÜidikeitsverbrechen,  bei  Brandstiftung  ist  ebenso  wie  in  der  Statistik 
de  Boecke  die  Zafal  der  Trinker  unter  den  RuGkfiÜligen  etwas  geringer, 
ab  unter  den  erstmalig  Bestraften, 

Anch  bei  den  Komgenden  ist  die  Zabl  der  Trinker  unter  den 
fifidtfäUigen  sehr  gross  und  steigt  mit  jedem  Rückfall.  Dies  zeigt  sehr 
Uar  eine  Statistik  der  krainischen  Landes  -  Zwangsarbeitsanstalt  Tom 
18.  Februsr  1901  (Ber.  8.  int  Kongr.  g.  d.  Alkoholismns,  B.  54S).  £8  waren 


1 

&«nngieod«tt 

Zahl 

darunter  üe- 
wohnbeitotrinkor 

tum  1. 

mal  Detinierte  ! 

151 

87=  57,6 

«  2. 

'! 

57«  74,0  . 

,<  8. 

II  1 

19 

15-  79.0  , 

..  4. 

12 

10-  83.3  , 

..  5. 

»•  »» 

5 

5  -  100,0  , 

Ii    26i     1174=  65,9  V« 


Von  den  wegen  Diebstahls  (Verbreclieii)  Voiht  straften  (83)  wareu 
^  —  57,8 "/o  Trinker,  unter  den  Vorbestraiton  we^cn  öffentlicher  Ge- 
walitätigkeit  80,7 'Vo,  wegen  Schändung  und  NuUucht  80  7o,  wegen 
anderer  Sitüichkeitsverbrechen   80,9  Vo,    wegen  Majestätsbeieidigung 
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100^/«,  wegen  der  Übertretung  des  Betrages  und  Diebstahls  65,4 
THnker. 

Wie  die  Statistik  von  Löffler  ergibt,  ist  anch  unter  den  R&ck- 
IftUigen,  wenigstens  bei  den  Boheits-  und  Sittlidikeitsdelikten,  die 
Zahl  der  zur  Zeit  der  Tat  Betrunkenen  grösser  als  unter  den  entroalig 
Bestraiten.  Es  waren  nämlidi 


1 

in  Wien 

in  Knraattbnrff 

DelisqiNiitaa 

davon  tranken 

Zahl 

davon  tranken 

Nicht  Vorbestrafte 

T  

599 

309  =  51.5  0,0 

160 

66  =  41.2»*) 

Insl  Votiietfatafte 

8S1 

I50=64»9  , 

68 

43  =  63.9  . 

Öftsr  ToriiMtrafte 

829 

»2=67.5  * 

105 

67  «  633  , 

sBMmmao 

159 

681  =58.»% 

;  m 

m«S8,9»/e 

Bei  den  einzelnen  Delikten  ergibt  sich  folgendes: 


Hiebt  vorbwi 


Delikte 


Hiqeal 

Widerstand 
Boshafte  Sachbeechä- 
digung 

€eflbr]iebe  Drohnag 

ReligionaatSiniig 

Notzucht 

Unzucht  mit  Minder- 
jährig. a.Bewantlos. 

WidemalOrl.  Unndit 

Schwere  kSrperi.  Be- 
schftdigung 

Raub 


CS 

rs: 


14 

268 

21 

:  18 
I  ^ 

2 


1100' 

II  55 


137 
4 


davon 
trunken 


^traftjj  


einmal  vor- 
bestraft 


öftprs  vor- 
bei» traft 


davon 
trunken 


I  ^ 

I  S3 


172»  803  J 114  87s  76,84 

i  : 

13=  61,9  ,1:  7j  2«  28,5 
0=  50    ,{19  5=  55.5 

2=  -10    . '  -  — 


4s5  80 


21 


davon 
tranken 


Oberhaupt  vor- 
bestraft 


ja 


davon 
trunken 


11 


52.4 

1203153  =  753 


I 


2^100 


2 


19=  19  . 
15«  27,3  » 

65=  47,4  , 
1=  25  , 


2»100 


'  13  11 

10  7: 

2  1 

2  1: 


29  8»  27.6 
4<  8=  75 

i 

54  87=  68.5 
8  3^100 


17 
2 


42  242 

IQl  5 


84.6 
:70 

50 

:fiO 


I  26 
817 

I 

,  20 
19 
2 
4 


15  =»57.7^0 
240 -«75,7  . 


13  =  65 
12  =  68,2 

1  =  50 
S=s7.5 


5=29,4 


57.1 
50 


461  13  =  283 
6j  3  =  50 

I 

%'  61  =6.3.0 
l6  8-61,5 


Die  Trunkenen  sind  also  bei  allen  Delikten  unter  den  Vorbestraften 
häutiger  als  unter  den  erstmalig  Bestraften  mit  Ausnahme  des  Wider- 
stands, wo  die  Prozentzahl  unter  den  Vorbestraften  etwas  geringer  ist. 
Wesentlich  grösser  ist  sie  bei  Banb,  schwerer  Körpenrerletznng ,  widei^ 
natärlicher  Unzacht  und  gefährlicher  Drohung. 

Andererseits  finden  ach  auch  bei  den  in  der  Trunkenheit  ▼erfibten 
Delikten  viel  mehr  RückfUlle  als  bei  den  (anscheinend)  im  niichiemen 
Zustande  ▼erübten  Delikten,  wie  folgende  Tabelle  zeigt: 
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in  Wien 


in  Korneubarg 


IMiiqiMitiQ 

(ffiditeni 
Tnmkeoe 


Iii- 


nicht 


vorbMiraft 

einmal 


478  290  60.7»  0 

!  I 

,681,309-45.4  , 


81-14,8  •« 
150=22,0  . 


Öfter 


Torbattimfl 


nicht 


einmal 


öfter 


107-24.5 "  o  107'  94=59,9  •  o  25=15.9  »  «  '  38-24,2  V 
22-^-32,6  ,  Il76j  66-37,5  ,  j48  24,4  ,  j  67=38,1  . 


„T^nter  den  Vorbestraften  stecken  die  Gewohnheitsverbrecher,  die 
eben  häntii;  auch  (iewohnheitstrinker  sind.**  Löffler  betont  noch,  ^dass 
die  Vorstrafen  der  Trinker  f^ich  keine-^wegs  der  Hauptsache  nach  auf 
Roheitsdelikte  erstrecken,  sondern  dass  darunter  Dit-bstahh!  und  andere 
Vermögensdelikte  —  uauirlich  wolil  meist  im  niuiiternen  Zustande  be- 
giuigen  —  eine  anseiinliciie  Kolle  spielen  und  dusä  diese  als  Folgen  des 
elironiacli6&  Aikohofisoras  in  Anspruch  zu  nehmen  $md^. 

Von  den  4212  in  PentoUTille  wegen  TrnidcenlieitsdeUltte  bestraften 
Verbrechern  waren  nur  etwas  mehr  als  die  Hälfte,  n&mlicb  2138,  noch 
nicht  Torbestraft;  Torbeatraft  waren,  meist  wegen  Trunkenheit  2074  = 
49,1*/»  und  zwar 


1  mal 

2  , 

4  . 


im 
m 

167 


«  28,7  > 


8-4, 


S<8 


IM*» 


."i  -  !0  tnal 

2.'^2 

11-20  , 

141 

21-30  . 

74 

1      80-40  , 

15 

41    50  , 

7 

1   1  

9 

1     Uber   5  , 

m 

«  11,8«« 


Von  den  3536  Trinkern,  die  Marambat  in  der  Strafanstalt 
Poissj  ermittelt  hat,  waren  829  =  23,4 */o  wegen  Tmnkmheit  Terhaftei 
und  zwar 


Inal 

8  . 

8  . 

4  . 


667  s=  15,7 « 
180 

.V) 
29 


5 
6 

13—16 


Ift 
18 
6 
S 


i-4. 


809 


6^9  «D 


Aber  5 


46  —  1,8  0/0 


Übrigenb  ergibt  auch  die  Statistik  Oertels,  dass  von  den  989  Kri- 
minellen in  Dresden,  die  unter  Einfluss  des  Alkohols  gehandelt  hatten, 
581  SS  53 J**/«  vorbestraft  waren  und  zwar  zu  allermeist  wegen  Roh- 
heitsrergehen ,  sehr  oft  aber  auch  wegen  Landstreichens  und  Betteins. 
«Zu  dieser  Kategorie  der  Vagabunden  gehören  denn  auch  die  meisten 
der  nnTerbeeserlichen  Trinker,  die  immer  und  immer  wieder  der  richter- 
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lieiheii  Strafgewalt  anheimfallen,  die  oft  absiciitlicb  die  Anklagebank 
anfimclieii,  d«ren  sich  aber  achlieBBlicIi  —  allerdixigB  <^  g^gen  ihren 
Witten  —  die  Eorrektionsanstalt  annimmt''  (Oertel  S.  561), 

Ebenso  sind  unter  den  Gewolinheitstrinkem  in  den  Stralanstalten 
weit  mehr  RückfiÜlige,  ab  nnter  den  Kichttrinkem.  M arthaler  (a.  a. 
*  0.  S.  464)  fand,  dass  unter  den  3142  im  Jahre  1892  in  die  Scbweizei 
Strafanstalten  eingebrachten  Sträflingen  55,7 7o  der  Trinker,  aber  nur 
60,5%  der  Nichttrinker  rückfällig  waren.  Nach  ?(li:\ffrot  {Congr. 
int.  penit.  lijOO,  IV,  S.  130)  waren  unter  den  von  1892—96  in  der 
Schweiz  internierten  14162  Personen  7815  Rückfällige,  beiden  letzteren 
fielen  von  den  12977  bekannten  l'rsachen  3011  =  '23,2^0  «ut  Trunk- 
sucht gegenüber  21,9 ''/o  l)ei  allen  Internierten.  Im  Kanton  Baselland 
speziell  waren  nach  Bloch  er  unter  den  2J>0  Trinkern,  die  1892 — 95 
eingeliefert  wurden,  42®'«  Rückiällige,  während  unier  den  Ö16  als  Nicht- 
trinker bezeichneten  nur  38%  Rückfällige  sich  befanden.  Die  Statistik 
von  Matiegka  aus  Böhmen  (8  int.  Congr.,  S.  344)  ergibt,  dass  unter 
957  mftnnlichen  Alkoholikern  459  ^  47,9  ^  o ,  unter  den  39  weiblichen 
Alkoholikern  28  =  71,8^»  Rück&llige  waren,  von  allen  Bückfällen 
kommen  auf  nichttmnksttchttge  Sträflinge  mit  Einaohluss  derjenigen, 
welche  die  Tat  im  trunkenen  Zustande  begangen  hatten 52,1  beiden 
Männern  und  28,2  bei  den  Frauen,  mit  Ausschluss  derer  aber  welche 
die  Tat  im  trunkenen  Zustande  begangen  hatten,  nur  20,7%  bei  den 
Männern  nnd  18,2°/ü  bei  den  i^Vauen.  G rigor ieff  fand  in  Petersburg 
unter  den  trunksüchtigen  Verbrechern  32,0"/»,  unter  den  nüchternen 
nur  19,6%  Rückfällige;  2 mal  vorbestraft  waren  21,6%  Trunkene  (resp. 
zur  Zeit  der  Tat  Berauschte). 

Sowohl  der  chronische  als  der  akute  Alkuholisinus  illausch)  findet 
sich  in  der  Statistik  Geills  aus  Dänemark  berücksichtigt.  Danach 
waren 


h 

Verbrecher  Zahl 

1!  1 

chi'oniBcbe 
AlkohoHetea 

Bertioscbt  zur  Zeit 
der  Tat 
(Nichttrinker) 

im  ganzen  anter 
EUifluss  von 
Alkohol 

Erstmalig  Beettafte 
KflckfUUge  1 

'   769  ' 
1076  1 

018  =  40,14  , 

160  =  20,81  »0 
1     69=  6,41  . 

3.35-.  43.57  "» 
587  =  54,05  p 

im  gensen  ' 

1845  1 

698^87.560  0 

229:=  12,41*« 

922  «-49,97«/« 

Werden  alle  bei  der  Tat  berauschten  (mit  Einschluss  auch  der  be- 
rauschten Trinker)  gezählt,  so  ergibt  sich,  dass  von  den  769  erstmalig 
Bestraften  247  —  32,1 2 »  o,  von  den  1076  Rückfälligen  230  =  23,81  % 
zur  Zeit  der  Tat  hetrunktn  waren,  also  auch  hier  im  Gegensatz  zur 
Löf  Her  sehen  Statistik  bei  den  Rückfälligen  eine  geringere  Prozent/.ahl 
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nm  Thmkoneii  als  bei  den  fintmalig  Bestraften  >),  wübrend  chronische 
Alkolnliiten  unter  den  RficidalUgen  mehr  als  doppelt  soviel  wann  nnd  ^ 
Alkoliol  überhaupt  bei  ihnen  eine  wesentlich  stirkere  Rolle  spielte»  als 
bei  «rstnalig  Bestraften. 

GeiU  hat  bei  der  Frage  nach  den  Beoehnngen  des  Alkohols  mm 
Bückfall  auch  die  einzelnen  Arten  von  Delikten  berücksichtigt.  Was 
die  Berauschten  zur  Zeit  der  Tat  anlangt,  so  Terteilen  sich  diese  anf 
die  Delikte,  wie  folgt: 


Delikte 

BntmaNg  Baatnftflj 

Bl 

lokfUlife  1 

im  gaonn 

ZaU 

davon  chroD. 

davon  cbroa. 
Allwbolwt« 

... 

^ZaU 

davon  chioii. 
AUnAolistflB 

Diebstahl 

US 

48  ^  42,5  »,0 

92 

63=  68.5 

111^  54.1 

UeblerM 

'  3 

1  =  33,8  . 

3 

2"  66,6  J 

3=  50.0  .. 

Bitrqg  oad  FAlschaog 

.  18 

8  =  ^.1  , 

7 

5=  71.4 

,  20 

8»  40,0  . 

Omnltlttigk0ii  and 

Körperverletsoiig 

91 

21  =  23.1  , 

92 

64=  68.9  , 

188 

92=  S0.3  , 

Sit!  liebkeit  HVf'rhrpcben 

28 

18  =  56.5  , 

25 

18=  72  . 

48 

81=  64,6  , 

Sachbeschädigung 

1 

1  =  100  . 

1 

1=100  , 

BnuMiftang 

1 

1-1 100  , 

1 

l«100  . 

TutioUig 

1 

1-100 

1 

1=100  • 

Unter  den  Berauschten  finden  sich  also  bei  den  RiiokflUligen  weit 
Didir  chronische  Alkoholisten  als  bei  den  erstmalig  Bestraften,  besonders 
gilt  dies  für  die  Kdrperrerletznngen,  wo  die  Prozentzahl  der  Alkoholisten 
bei  den  Rückfalligen  8 mal  so  gross  ist,  sowie  (wenn  es  gestattet  ist  ans 
den  geringen  Zahlen  einen  Schluss  zu  ziehen)  für.  Sachbesch&digangf 
Brandstiftung  und  Totschlag,  wo  sich  die  Rückfälligen  nur  aus  chroni- 
schen Alkoholisten  zusammensetzen.  Berücksichtigt  man  bei  den  Haupt- 
▼erbrechen  sowohl  die  chronischen  Alkohulisten  als  die  berauschten 
Kicbtalkoholisten,  so  ergibt  sich  folgende  Tabelle : 


1.  Diebstahl. 


Yerfaxechar 

1  Zahl 

chroo.  Alkoholiker 

Beraoaehte  (Nicht- 
alkoboliicef} 

Alkohol  nher- 
haupt  von  ^n- 
floas 

Mndig  Bestraft* 

445 

708 

108  s.  28.14  «/o 

822r=  ir,,48  , 

65  SS  14.61  Vo 

29:^.  4,12  , 

168  SS  87.75  »/b 

851  »  49.5«  , 

ifiBaminan 

1  1158  1  426s86,t»*/* 

94  =  8.15  */o     1  519  =  45.01  •/« 

>)  Wie  G«in  bemerkt,  «rwei»t  sich  die  Behauptung  der  RQckfftUigen,  dass 
•ie  nr  Zeit  dar  Tat  trankaD  gaweean  seien,  weit  Sfter  voriditig  als  riehtig;  alMr 
Mcb  bei  richtig«  Angabe  dfirfe  nun  dem  Rsneehe  aieht  die  Hanptediidd  an  dem 
Vflrb(eeh«i  geben. 
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2.  Gewalttätigkeit  und  Körperverletzung. 


VwbftdMr 

Zahl 

cbron.  Alkohdiksr 

Bi-rriusclite  (Nicht- 
alkoholiker) 

Alkohol  über- 
haupt von  Ebi> 
flnsa 

Erstmalig  Bestrafte 
Elickftllige 

108 
182 

24  =  22.2  V 
89^67.42  , 

70  «  64,81  °;o 
28  =  21.21  , 

y4  =  87,03  % 
117  =  88,63  , 

znaammeB  j 

1  240  j    113  =  47,08  > 

117  »  88,63 

211  =  87,91  «/a 

3.  Öittlichkeitsv erbrechen. 

Erstmalig  bestrafte 
Rflekfllli«« 

I 

157  j     17  -  29.82  ^'o 
1    42  \     88=60,04  . 

10  ^  17,.'>4  i 
7«  16.67. 

27  =  47.63  > 
!16»85,71  , 

zuBaiufDeD 

m 

1 

46  =  46,46  «0    1      17  =  17,17  »  0 

63  =  63,63 

Die  berauBchten  MiohtalkoboliBten  sind  also  bei  Diebstahl  und 
Sittiichkeitoveibreeben  sowohl  unter  den  erstmalig  Bestraften  als  unter 
den  RttckfiÜligen  schwacher  vertreten  als  die  chronischen  Alkfiholisten, 
unter  den  RfickfUligen  ganz  erheblich  geringer.  Bei  Gewalttätigkeit  und 
KOrperrerletzung  dagegen  sind  die  berauschten  Nichtalkoholisten  untC^ 
d«i  erstmalig  Bestraften  wesentlich  stäiker  Tc^retcn  als  die  Atkoholisten, 
anter  den  Rückfälligen  aber  schwächer,  wenn  auch  nicht  so  erbeblicli 
schir&cher  als  bei  den  beiden  arideren  Ddikten. 

Es  ergibt  sich  daraus  aul  das  Oeutiichste,  wie  gerade  Nicbtalko- 
holisteii  so  ausserordentlich  häufig  durch  einen  g-legentlithen  Rausch 
zu  Gewulttatigkeiten  und  Körperverletzungen  unH  dadurch  in  die  Reihe 
der  Kriminellen  gebracht  werden.  Was  die  chrunischcn  Alkoholisten 
betrifft,  so  zeigt  sich,  dass  ihre  Trozentzahl  bei  allen  3  Hauptdeiiktea 
unter  den  Rückfalligen  wesentlich  grösser  ist,  als  unter  den  erstmalig 
Bestraften.  Besonders  gilt  dies  fär  die  Körperverietzungon,  wo  si<^ 
anter  den  Riicklalligen  Aber  3  mal  soviel  Alkoholisten  finden,  als  unter 
den  erstmalig  Bestraften,  bei  denen  in  Ähnlicher  Weise  die  Beranschten 
überwiegen.  Daher  kommt  es,  dass  bei  diesem  Delikt  der  Einfltiss  des 
Alkohols  fiberhanpt  unter  den  erstmalig  Bestraften  sowohl  wie  nnter 
den  Rückrälligen  dieselbe  hohe  Prozentzahl  von  87— B8"/o  ergibt,  nnter 
den  erstmalig  Bestraften  infolge  des  Überwiegens  der  Beraus«  hten,  unter 
den  Rückfälligen  infolge  des  Überwiegens  der  chronischen  Alkoholisten. 
Bei  den  übrigen  beiden  Delikten  i-->t  der  Kinfluss  des  Alkohols  überhaupt 
nnter  den  Uücklälligen  doch  wesentlich  stärker. 

I)ie  Beziehungen  zwischen  Riickfiiliigkeit  und  Trunksucht  lassen 
sich  so  in  fulgeudem  Satze  zusammenfassen:  Wie  bei  den  Rück- 
fälligen die  Trinker  (resp.  zur  Zeit  der  Tat  Berauschten) 
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sehr  überwiegen,  so  werden  auch  die  Trinker  unter  den 
Kriminellen  bedeutend  h&nfiger  rüokf&Uig. 

Es  erübrigt  non  noch  einige  persönlicbe  Verbältnisae  der 
KriouMUen  in  bezng  auf  den  Alkoholismns  xn  erörtern. 

Da  steht  in  wster  Linie  das  Geschlecht.  Dan  did  Krimi- 
nalität der  Frauen  wesentlich  geringer  ist,  als  die  der  liSnner,  iet 

«h»  Erscheinung,  die  man  allenthalben  beobachtet. 

Nach  der  deutschen  Kriminalstatistik  für  1901  kamen  im  Jahrzehnt 

180-2-1901  auf  100000  Strafmündi.L'o  desselben  Geschlechts  bei  den 
Muuüern  2091,  bei  den  Frauen  aber  nur  394  zur  Vprnrteilung.  Die 
•Dännliche  Kriminalität  war  also  iihcr  5 mal  so  8tark,  oder  die  weibliche 
^uimioalitat  betrug  nur  18,8 der  männlichen. 

Was  die  Verhältnisse  bei  den  einzelnen  Delikten  betrifft,  so 
kämen  i.  J.  1901  nach  der  Kriminalstati»tik  f.  1901  (ötat.  d.  deutsch. 


Reichs  N.  F.  Bd.  146  II  151): 


auf  100  männlicbe  Verurteilte  bei 


weibliche 


Verbrechen  und  Vergehen  gegen  K*'icb?gP3etze  Überhaupt 
L  Verbrechen  nnd  Vergehen  gegen  Staat,  üffentliche 
OrdoDBg  vnd  Beligioii 


w 

58 

10,4 
42,3 
IM 

82.4 
10.8 

17.1 
10.3 
7,8 

5.2 
22,6 
32,9 

9.7 
19,0 

3.5 
43.1 
19.6 
18.8 

.S,6 
18.5 


Gewalt  und  Drohung  tßgea  Beaatto 

Haa8fried«mbiriiela 

Meineid 


U.  Verbrocfaen  usd  Vergehen  gegen  die  Person 


Beleidigoiq; 

Mord 

Totschlag 

füaiach«  K&rpenrerleUuug 
QefldirJidie  KArperrerletrang 

Nötigung  und  Bedrohung 


IlL  Verbrechen  um]  Vergehen  gegen  da«  Vermögen 


Einfacher  Diebstahl 
Schwerer  Diebetahl 
UatendüngaDg 


R«ut> 
Hehlerei 


Betrag 
Fllsehong 

Sachbesch&digung 
Bnundatüfcang 


Gegentiber  den  Verurteilungen  der  Männer  hat  die  Zahl  der  Ver- 
irteilungen  bei  den  Frauen  nur  unerheblich  zugenommen.  Auf  lÜÜÜOÜ 
Strafmoodige  desselben  Ueschiechts  wurden  verurteilt: 
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1 

Jahn 

MlOMf 

Vnnm 

1886 

1  1742 

861 

1891 

1  1826 

382 

mm 

2079 

889 

1901 

2907 

878 

Die  Pro/.entzahl  der  weiblichen  Verurteilten  hat  sich  sogar  relativ 
verringert.  Nach  Prinz ing  (Ztschr.  f.  Sozialwiss.  1899  S.  433)  betrug 
diese  1882—86  19,6ö/o,  1886—90  18,6^o,  1891—05  =  18,2»/«;  1882—91 
21,öVo,  1892—1901,  wie  gesagt,  nur  18,8Vo. 

In  Österreich  erreichte  die  weibliclie  Kriminalität  in  den  Jaliren 
1900—1901  nach  der  österraidüschen  Statist.  (Bd.  71«  1904)  etwa  V?  der 
mäimlicheii  und  xwar  1900  etwas  mehr.  Nach  Herz  betrog  de  1862 — 70 
15,2  «/o  der  OeMuntkrimiiialitSt  und  sank  aUmihlich  bU  1898  auf 
i3,5Vo;  1899  betmg  aie  18,9 «/o. 

Das  wesentlichste  Delikt  der  Frauen  ist  der  Diebstahl.  Von  den  im 
Jahre  1896  nnd  1897  verarteilten  Frauen  waren  nach  Löffler  €2,1  Vo 
Diebinnen.  Dagegen  sind  die  Frauen  an  Boheits-  nnd  Sittlichkeitsver- 
brechen wenig  beteiligt.  Löffler  fand  bei  fioheits-  und  Sittlichkeits- 
delikten  in  Wien  54  Frauen  auf  1 140  Männer  oder  1 :21,  in  Komen- 
barg  9  Frauen  auf  324  Männer  oder  1  :  37. 

Wesentlich  stärker  ist  die  Beteiligung  der  Fraiirn  an  Verbrechen 
in  England,  wo  auf  4  männliche  Verbrecher  eine  weibliche  Verbrecberin 
kommt. 


In  Norwegen  war  die  Verteilung  von  1890  wie  folgt  (Statistik 
Aarbog  1898—1904): 


Jahn 

V«rliiredieB  mid  YevgehsB 

1  OlMTlntiu^ra 

Frauea 

MSooer 

Frauen 

1890 

2174 

429 

701 

7» 

1898 

2591 

435 

,  836 

76 

1894 

3168 

480 

1  1806 

158 

189R 

2564 

511 

mi 

146 

1898 

3259 

543 

1635 

132 

1900 

3450 

510 

1780 

130 

1901 

8828 

665 

1788 

180 

Bei  den  Männern  haben  sich  also  die  Verbrechen  nnd  Vergeheo 

stärker  vermehrt  als  bei  den  Frauen:  noch  mehr  gilt  dies  für  die  Über- 
tretungen; bei  den  ersteren  kamen  1890  1  Frau  auf  5  Männer,  1900 
und  1901  ungefähr  auf  (>  Männer,  bei  letzteren  1890  ungefähr  1  Frau 
auf  9  Männer,  1900  und  1901  ungefähr  auf  14  Mäuner. 
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Nach  L.  Frank  (1895)  kommeii 


in 

auf  100  vemrteilte  Mttnjier  Frauen 

auf  100  selbständige  ge- 
1  wnlwtrnbende  Mizmer 
•bemoleh«  Fnmm 

beim  Sohwui^riebt 

Frankreich 

10,47 

13.87 

,  48,8 

Belgien 

18 

1  42,4 

6^ 

» 

62.2 

Die  Beteiligung  der  Frauen  an  den  Verbrechen  geht  also  nicht 
pentlld  ihrer  Teibiahme  am  gewerblichen  Leben,  wie  man  vielleicht  an- 
oebmen  könnte,  sondern  ist  gerade  in  Italien,  wo  diese  Teilnahme  am 
staksten  ist,  am  geringsten.  Aach  Herz  weist  nach,  dass  in  Osterreich 
?on  1865—1900  trotz  zunehmender  Erwerbstät  igkeit  der  Frau  die  weibliche 
Verurteüten-Ziffer  nicht  zunimmt  ('S.  292).  Dass  es  nicht  vorzn{?s weise 
der  Mancel  an  Gelegenheit  ist,  welcher  die  Frauen  von  Delikten  mehr  frei 
hält,  zeigt  u.  a.  die  Tatsache,  dass  nach  L.  Frank  im  Departement 
Seine  im  Jahre  18Ü1  wegen  Schaufenster-  und  Magazindiebstählen  1258 
Männer  und  nur  435  Frauen  verurteilt  wurden,  obgleich  Frauen  den 
weitaus  grössten  Teil  der  Besn  Ii  m  der  Magazine  bilden. 

Wie  ist  nun  die  im  allgcuiciHen  weit  geringere  Kriminalität  der 
Frauen  zn  erklären?  Neben  der  geringeren  körperlichen  Kratt  und  der 
sanfteren,  weicheren  Natur,  welche  sie  vor  der  Ausübung  gewaltätiger 
Delikte  mehr  sorOdchftlt,  spielt  dabei  ohne  Frage  die  geringe  Be- 
teiligung der  Frauen  am  Alkoholismns  die  Hanptrolle.  Da,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  der  akute  und  chronische  Alkoholismus  einen  grossen  Teil  der 
Verbrechen  henrormf  t,  so  ist  ja  schon  a  priori  zu  schliessen,  dass  bei  den 
Frauen,  bei  denen  der  Alkoholismus  eine  so  geringe  Verbreitung  hat  *) 
und  somit  ein  wesentlicher  Faktor  der  Verbrechen  zum  grössten  Teile 
fortfällt,  die  Kriminalität  kleiner  sein  muss.  Andererseits  kann  die  tat» 
sächlich  sich  ergebende  schwache  Kriminalität  der  Frauen  als  ein  in- 
direkter Beweis  für  die  Bedeutung  des  Alkohols  in  der  Genese  der  Ver- 
brechen gelten.  Die  geringe  Krimin.ilität  bei  Frauen  zeigt  eben,  wie  sehr, 
die  Massigkeit  resp.  Nüchternboit  vor  dem  Verfall  in  Straftaten  schützt'). 

>)  Von  d«n  wq^en  AlkoboHaintu  1886—95  in  d«n  preaasiaehen  HailanaUltan 

behandelten  Pnraonen  bildeteo  die  Frauen  nur  B^o;  To(l(j,Rille  an  Siiuforwulin.sinn 
sind  in  Preussen  hei  Francn  etwa  10  mal  solteniT  h1»  bei  MilniRrn  ;  Toiieaf&lle  durch 
Trunkaocht  in  der  Schweiz  ö  mal  seiteuer  ala  bei  Mftnnern ;  an  den  Selbstmorden 
lind  die  Frauen  in  Preusaen  mit  18,05o,o,  in  Frankreich  nit  22»  o,  in  England  mit 
tt*/e  befteiliet  (Hoppe,  TfttMMhen  Aber  den  Alkohol,  8.  Aufl.  Beriin  1904,  l^p.  6). 

^)  Rettich  kommt  zu  einem  ähnlichen  Reeoliat:  «Wenn  es  richtig  ist',  go 
beisst  fis  fl,  S.  4ü2),  «dass  die  Emanzipation  auch  bei  un«*  wonig^tons  in  der  Be- 
ziehung laugaam  Fortschritte  macht,  dass  immer  mehr  tob  ihnen  (sc.  den  Frauen)  auf 
SnufriLgea  d««  Kerroi-  and  SmUdUImiu.  (Hoft  XLll.)  7 
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Natnrgem&M  ist  die  Krimiiulit&t  der  Frauen  am  geringsten  bei  den- 
jenigen Delikten«  bei  denen  der  Alkohol  Ton  grosster  Bedeutung  ist, 
bei  den  Bobeita*  und  Personendelikten,  wenn  aacb  dabei  Tielleicht 

ihre  geringere  Körperkraft  und  ihre  schwächere  Beteiligung  am  öffent- 
lichen Leben  in  Betracht  kommt.  Das  öffentliche  Leben  gibt  aber  bei 
den  Männern  erst  durch  seine  gewohnheitsmässige  Verbindung  mit  Alko- 
holexzcsseri  den  Hauptanlass  zn  Personendelikten.  Bei  den  Frauen  hat 
die  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  steigendem  Masse  hervortretende  Be- 
teiligung am  üH'entlichen  Leben,  wie  sie  die  moderne  Traiienhewegung  ge- 
zeitigt hat,  keine  offensichtliche  Vermehrung  der  Personendelikte  bewirkt. 
Die  Franenversammhmgen  nnd  Frauenkongresse  vprlanfen  eben  iu  laihe 
und  schönster  llarmoiiie,  weil  der  agent  piovocateur,  der  Alkohol,  fehlt, 
während  es  bei  grösseren  Männerversammlungcn,  besonders  bei  Ron- 
gresssn,  auch  bei  wiseenachaftlichen,  selten  ohne  Aneschreitungen  abgeht, 
weil  sie  eine  gern  gesehene  und  meist  auch  reichlich  benutzte  causa 
bibendi  abgeben.  Und  wenn,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  den  Volksfesten, 
an  denen  Männer  und  Frauen  in  gleichem  Masse  teilnehmen,  die  Zahl 
der  Alkoholdelikte  so  mächtig  anschwillt^  so  sind  dabei  fast  anssdiliesB^ 
lieb  die  Männer  beteiligt. 

Das  spezifische  Delikt  der  Betrunkenen  resp.  der  exzedierenden 
Trinker,  "Widerstand  gegen  die  Staatsgewalt  (Gewalt  und  Drohung  gegen 
Beamte),  kommt  bei  den  Frauen,  wie  wir  aus  der  deutschen  und  der 
österreichischen  Kriminalstatistik  sehen,  ausserordentlich  viel  seltener 
vor,  als  bei  Männern  (1 :  19,  resp.l:10),  ähnlich  ist  das  Verhältnis  bei 
Sachbeschädigung  in  Deutschland,  in  Osten  cich  so^ar  nur  1  :  29.  Sehr 
gering  ist  das  Verhältnis  aucli  bei  gel'ährlicher  Köri)i.'rverletzung  (1  :  14 
reüp.  1  :  31),  bei  einfacher  Ktirperverletzung  :10)  und  bei  Hausfriedens- 
bruch (1:10),  bei  Unzuclitsdelikten  in  Österreich  i  l  :  561 

Bei  Brandstiftung  sind  die  Frauen  schon  stärker  beteiligt  (1  :  5Vt 
resp.  1:4);  es  fallen  hier  die  m  häufigen  von  mehr  oder  weniger  schwach- 
sinnigen jungen  Dienstmädchen  iu  den  Entwickelungsjahren  begangenen 
Brandstiftungen  aus  Arger,  Rache  oder,  um  die  Entlassung  aus  dem 
Dienst  zu  bewirken,  sehr  die  Wagschale.  Verhältnismässig  am  stärksten 
ist  die  Frau  an  den  Beleidigungen  (1:3)  und  an  den  Vermögendelikten, 


«in  Belbsttadigas  Erw«irlwl«b«i  ngewiMM  ned,  so  gabt  imm  herror,  dm  dem 

Weibe  pine  grössere  Achtung  vor  dem  Gesetz  und  Widerstandsfähigkeit  gegen  die 
Antriebe  ztir  Verletzung  desselbon  innewohnt.  Dabei  kann  ea  kr^inem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  ein  Uaaptgrund  dieser  grösseren  WiderstandsfAbigkeit  in  der  grOaserea 
Bedllrfbieloetgkett  dei  Weihet,  Inebceondere  »ach  in  besag  »nf  geistig« 
Getrftnke  beruht,  deren  Eintluss  auf  die  KrimioalitAi  sicher  vorhanden  ist."  In 
Kn^lnnd  erklärt  sich  die  voi haltnismüssig  stAtke  Beteiligung  der  Frau  an  der  Krimi- 
nalität (1:4)  durch  die  starke  Verbreitung  des  AikoboUsmus  unier  den  engUeebeQ 
Frauen  (siehe  unten  S.  100  and  103). 
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besonders  am  einfachen  Diebstahl  (1 : 3  resp.  l  ;  4j  sowie  an  der  Hehlerei 
(1 :  2V3)  beteiligt.  Wohl  mehr  als  die  eigene  Trunksucht  der  Frau  spielt 
hier  die  durch  die  Trunksucht  des  Versorgers,  des  Mannes  oder  des 
Vtters,  hervorgerofen«  Not  oder  Verwahrlosung  eine  Rolle. 

Der  Kindesmord  (0,7  auf  100000  Slrafmiindige  iu  Österreich)  und 
die  Kindesaussetzung  sind  spezifische  und  ausschliesslich  weibliche  Delikte 
und  haben  zum  Alkobolnmiis  nur  indirekt  und  zwar  insofern  eine  Be> 
adnmf  ,  als  die  nneheliche  Schwängemng)  die  ja  so  gut  wie  ausschlieee- 
lich  m.  diesen  Delikten  Anlass  gibt,  häufig  im  angetrunkenen  Zu- 
stande erfolgt*).  Dabei  kommt  sowohl  die  Angetmnk«ihmt  des  Mannes 
m  Betracht^  welche  ihn  dnrdi  eine  Steigerung  der  Gelüste  stürmischer 
und  atigressiver  macht,  als  auch  und  vielleicht  noch  in  höherem 
Grade  der  Bausch  der  Frau,  der  gar  nicht  besonders  erheblich  zu 
sein  braucht ,  um  ihr  Blut  in  Wallung  zu  bringen  und  ihr  Schamge- 
fühl, ihre  sittlichen  Bedenken  und  ihre  Standhaftigkeit  zu  erscliüttern. 
Nicht  umsonst  bedienen  sich  die  raffinierten  Verführer  des  Alkohols 
als  ihres  vorzüglichsten  Helfershelfers.  Tausende  von  jungen  Mädchen 
fallen  alljährlich  umnebelt  vom  Alkohol,  dem  sie  bei  gelegentlichen 
Festen  oder  bei  Gelagen,  die  eigens  zu  diesem  Zweck  von  ihren  Ver- 
führeru  veranstaltet  wurden,  in  unbesonnener  Weise  zugesprochen  haben. 
Und  wenn  dann  Schwängerung  eintritt  und  das  Kind  daist,  so  greifen  oft  die 
armen  Mädclien  aus  Scham,  aus  Angst,  aus  Not  und  Verzweiflung  zum 
Kiodsmord.  Auch  die  Fmchtabtreibung,  die  unter  den  Frauen  wesentlich 
melir  Verurteilte  aufweist  als  unter  den  MSnnem  (3Vi:l  in  Öster- 
reich), wird  oft  genug  an  unehelichen  Frflchten  ausgeübt«  die  im  Rausch 
empfangen  sind.  Selbstrentändlich  existiert  keine  Statistik  darüber, 
wie  viele  dieser  Delikte  so  indirekt  uiif  einen  Rausch  zurückzuf&hren  * 
sind;  aber  ihre  Zahl  ist  entschieden  nicht  gering. 

Im  übrigen  stehen  uns  genügend  Statistiken  über  den  Anteil  zu 
Gebote,  welcher  bei  den  Delikten  der  Fruueri  der  Trunkenheit  und  Trunk- 
sacht  zukommt,  und  es  sind  ja  bereits  oben  bei  der  allgemeinen  Statistik 
vielfach  solche  Angaben  mitgeteilt,  die  alle  das  übereinstimmende  Resul- 
tat ergeben,  dass  dieser  Anteil  bei  den  Frauen  wesentlich  geringer  ist 
als  bei  den  Männern.    So  ergibt  die  Statistik  Baers  aus  deutschen 

ij  Nach  Krauk  geht  die  Kurve  der  unehelichen  Geburten  der  Kurve  der 
Oiml«igk«t  parallel.  Die  Steigerang  der  AlkoholeneM«  sa  gewissen  Zeiten  des 

Jahre«  bat  nach  9  Monaton  regolmiUsig  eine  Steigerung  der  unehelichen  Geburten 
zur  Folge.  In  Frankreich,  Belgien  und  Italien  kommen  die  meinten  unehelichen  Ge- 
barten in  den  Stftdieo  9  Monate  nach  den  wahnsinnigen  Auasohreitungen  des  Käme« 
▼ils,  tof  dem  Lande  9  Monate  nach  den  Saufereien  der  Kirmeese  vor.  Im  Ent- 

bindungshause  St.  Etienne,  wo  vorzugsweise  unehehMn'  (Geburten  vorkommen,  stand 
nach  Ovize  in  don  Jahren  1895  -98  der  Monat  Scptcmlior  |9  ATnnato  nach  den  Festen 
Weihnachten  und  Keujabr!)  an  4.  resp.  2.  und  1.  Stelle  (sonst  an  6.-8.  Stelle). 

7* 
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Gelangenaiistalten,  dass  unter  den  M;innprn  43,9 'Vo,  unter  den  Frauen 
aber  nur  18,1  ^/o  Trinker  waren;  doch  waren  unter  den  Trinkern  bei  den 
Frauen  veriilHtnismitBBig  mehr  Gewohnhoiis»  ab  Gelegenheitstrinlcer, 
nSmlieh  61  Vo.  gegenüber  46,4^/4»  bei  den  Ifönnem.  Von  den  am  I.April 
in  den  prensriachen  ZvchthSmeni  Internierten  waren  bei  den  Uinnem 

bei  den  Franen  nnr  1,7 tax  Zeit  der  Tat  betrunken;  Gewobnheite- 
trinker  waren  bei  den  Männern  21,6^/o,  bei  den  Frauen  7,2 Vo>  Ancb 
hieraus  ergibt  sich,  dass  bei  den  weiblichen  Verbrechern  der  gewohn- 
heitsmässige  Trunk  eine  verhältnismässig  grössere  Rolle  spielt  als  die 
gelegentliche  Trunkenheit,  während  bei  den  Männern  der  Unterschied 
kein  so  bedeutender  ist.  Wie  wenig  die  Frauen  an  den  Delikten  alko- 
holischer Natur  beteiligt  sind,  zeigt  sieb  besonders  aus  der  Statistik 
Oertels  in  Dresden,  wonach  sich  unter  den  9öi^  Personen  mit  solchen 
Delikten  nur  19  Frauen  befanden. 

Eine  wesentlich  grössere  Rolle  scheint  der  Alkoholismus  bei  den 
Dehkten  der  I  rauen  in  Enj^iand  zu  spielen,  wo  auch  der  Alküholiüiuu« 
unter  den  Frauen  sehr  stark  verbreitet  ist.  Nach  SidneyWhitmann 
sind  Franen  in  England  aus  diesem  Grund  ancb  weit  mehr  an  Verlveehen 
beteiligt  als  bei  anderen  Nationen.  In  Edinbuig  waren  unter  den  von 
1874—1878  wegen  Verbrechen  und  Vergeben  arretierten  Personen  41,3^/o 
der  Frauen  bei  der  Verhaftung  betrunken,  bei  den  Hinnem  58,5 '/o,  und 
von  den  in  Perth  von  1861 — 71  von  dem  Polizeiamt  wegen  Terschiedener 
Delikte  abgeurteilten  Personen  hatten  47,9°/o  der  Frauen  und  47,1  ^/o 
der  Männer  die  Tat  in  angetrunkenem  Zustand  begangen.  Ein  spezifisches 
und  häufiges  Delikt  der  Frauen  in  England  ist  das  (fahrlässige  oder 
absichtliche)  Erdrücken  der  Kinder  im  Schlafe  (s.  oben  S.  331.  Nach 
dem  Polizeibericht  für  England  und  Wales  erstickten  im  .luhro  1896 
1460  Säuglinge  dadurch,  dass  sie  von  ihren  betrunkenen  Müttern  im 
Schlaf  erdrückt  wurden.  Es  ist  oben  auch  darauf  hingewiesen  worden, 
welche  Rolle  bei  diesen  Fällen  die  Tage  von  Sonnabend  bis  Montag 
spielen. 

Die  Statistik  Mas  eins  ans  den  4  bedcmtendsten  Gefangnissen 
Belgiens  über  5233  Männern  und  352  Frauen  ergab,  dass  von  den 
Männern  40*/o  zur  Zeit  der  Tat  betrunken  und  47,5  <*/o  Trinker,  von 
den  Frauen  13%  zur  Zeit  der  Tat  betrunken  und  24,8  "^/t  Trinkerinnen 
waren;  die  weitere  umfassendere  Statistik  über  1682?  Männer  und  1673 
Frauen,  dass  von  den  Männern  22,2  Vo  trunken  und  44,6 ^/o  Trinker, 
von  den  Frauen  5,6  "/o  trunken  und  23,2  ";o  Trinkerinnen  waren.  Trunken- 
heit zur  Zeit  der  Tat,  das  ergibt  auch  wieder  diese  Statistik,  findet  sich, 
bei  den  kriminellen  Frauen  viel  scltt  n(  r  als  bei  den  Männern  (im  Ver- 
hältnis von  1  :3  bis  4),  Trunksucht  nur  etwa  hall)  so  selten. 

Ähnliches  ergibt  sich  aus  den  Statistiken  von  deBoeck(s.  S.  b()\ 
welche  die  Verbältnisse  bei  den  einzelnen  Delikten»  sowie  Erstbestrafte 
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und  llückfällige  berücksichtigt.  Bei  cieii  Frauen  kommen  neben  den  Trinke- 
rinnen (d.  h.  nach  dem  Trunksacbtfigesetz  wenigstens  einmal  Vorbe- 
ttnlten)  die  antterdem  ztir  Zeit  der  Tat  BetronkeneD  kaum  in  Betradit 
Und  was  die  Trinker  betrifft,  so  ist  das  Verk&ltnis  dieser  nnter  den 
Bücklalltgen  geg^nber  den  Erstbestraften  bei  den  Fraaen  fast  überall 
wesentlich  grSeser,  als  bei  den  Minnem,  d.  h.  die  Trinker  nnter  den 
Fraaen  konzentrieren  sich  fast  ansschliesslich  auf  die  Rückfälligen,  beson- 
ders gilt  dies  fiir  die  Beilegung  falscher  Namen  nnd  Hehlerei,  wo  sich 
Trinkerinnen  nur  nnter  den  üiickfalligen  ßnden,  femer  für  die  Delikte 
gSgen  die  öffentliche  Ordnung,  sowie  bei  Sachbeschädigang. 

Die  Statistik  Wiesclgrcns  aas  Schweden  zeigt  im  Oo^^eri- 
satz  zu  den  ührigen  Statistiken,  dass  bei  den  Frmion  die  zur  Zeit  der 
Tat  Betrunkenen  grösser  ist.  als  df-r  Trinkerinnen  unter  ihnen,  nämlich 
8.5"/o  gegenüber  3,3 '^o;  doch  wird  man  \vf)hl  annehmen  können,  dass 
sich  unter  den  trunkenen  Frauen  wesentlich  mehr  (iewohnheitstrinke- 
rinnen  finden,  als  unter  den  Männern,  denn  eine  Frau,  die  nicht 
Trinkerin  ist,  gerät  nnr  selten  in  einen  solchen  Zustand  von  Tranken- 
heit,  dass  sie  eine  Straftat  verübt  Eigentümlicherweise  zeigt  sich  auch 
die  Prozentzabl  der  Gewohnheitstrinkerinnen  in  den  GeAngnissen  grosser 
als  in  den  Znchthänsem.  Im  ganzen  standen  unter  den  ein- 
gsUeferten  Sträflingen  im  VerhSltnis  etwa  7  mal  weniger  Franen  als 
Mämier  nnter  dem  Einflass  des  Alkohols,  unter  den  am  Ende  eines 
jeden  Jahren  in  den  Strafanstalten  befindlichen  Gefangenen  sogar  13  mal 
weniger.  Was  die  einzelnen  Delikte  betrifft,  so  ist  die  Prozentsahl  der 
Frauen,  welche  die  Tat  im  trunkenen  Zustande  ausübten,  am  grössten 
bei  Verhreclien  gegen  die  Staatsgewalt,  gegen  die  öffentliche  Ordnung 
und  bei  Freiheitsberaubung  (Ö4  resp.  lOC/o):  verhältnistuHxsig  gross  ist 
die  Prozentzahl  auch  noch  bei  Diebstahl  (lö^oK  bei  5;ittlichkeits- 
verbreeheu  i  l3.19",o)  und  bei  Sachbeschädigungen  ^y,30''/o). 

Die  n  u  r  w  e  g  i  s  c  h  e  Statistik  von  Bang  ergab,  dass  von  den 
Männern  51,3*',  o,  von  den  Frauen  15,8%  Trinker  waren,  und  im  ganzen 
Standen  untor  Einflass  des  Alkohols  19,2  <^/a  bei  den  Franen  gegenüber 
53,2^/0  bei  den  Männern.  Im  Rausch  hatten  14,6  */o  der  Franen  die 
Tst  verübt,  also  anch  eine  verhältnismässig  sehr  grosse  Zahl.  Besonders 
viel  Gewoluiheitstrinkerinnen  fanden  sich  bei  Diebstahl  (42,5  ^/o)  nnd  bei 
Kuppelei  (28»6*^/o),  die  eine  wegen  Raub  bestrafte  Fran  war  Trinkerin 
nnd  zur  Zeit  der  Tat  betranken.  Zur  Zeit  der  Tat  beraaschte  Franen 
fimden  sich  anch  am  zahlreichsten  bei  Diebstahl  (4P/o). 

Eine  TerhältnismüBsig  grosse  Zahl  von  Trunkenen  unter  den  krimi- 
nellen Franen  finden  sich  in  llussland,  wenigstens  nach  der  Statistik 
Grigorieffs  aus  Stadt  und  Gonvfrnemcnt  Petershnrsr.  Avonach  von 
den  1664  Frauen  5B7  ~-  35.3 ^/o  Itctiunkcn  waren,  \\*:ihrend  bei  den 
.Männftrn  die  ProzentzahJ  garnicht  wesentlich  hoher  war.  nämlich  46,6  "/o. 
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Eb  apiioht  sich  hierin  unzweifelhaft  die  verhiltniBmissig  starke  Beteili* 
gung  der  nusischen  Frauen,  besonders  in  den  niederen  Ständen,  an  der 
Trunksucht  aus  (in  den  städtischen  Krankenhäusern  bilden  die  alkoho> 
listischen  Frauen  13^/«,  in  Preussen  nur  Ö^/«). 

Was  Österreich  anlangt,  so  hatten  nach  Matiegka  unter  den 
Sträflingen  der  böhmischen  Anstalten  9,5  "/o  der  Männer  und  2,8^/«  der 
Frauen  die  strafbare  Handlung  infolge  des  Alkoliolismus  begangen, 
während  ausserdem  12^/0  der  Männer  und  47o  der  Frauen  Trinker 
waren:  im  franzon  waren  f>.><"  o  der  Frauen  gegenüber  21,3''/o  der  Männer 
notorische  Trinker.  Während  im  gaii/«  n  znrZeit  der  Tat  nur  3,6 So  der 
Frauen  gegenüber  33.9''/0  der  MäniK^r  l)erauscht  waren,  hatten  von  den 
trunksüchtigen  Frauen  80"/o,  von  den  trunksüchiiiren  Männeni  nur 
27,6 '•'o  die  Tat  im  trunkenen  Zustande  verübt.  Ks  zeiyt  dies  deut- 
lich, Uasä  die  zur  Zeit  der  Tat  beiruiikeneu  Frauen  last  ausschliesslich 
auch  Trinkeriimen  sind  oder  dass  für  die  Frauen,  wenigstens  die  krimi- 
nellen, betrunken  und  Trinkerin  sein,  fast  identisch  ist  In  den  Zwangs- 
arbeitsanstalten Böhmens  waren  unter  den  ITrauen  28,8%  Trinker,  bei 
den  Männern  58,3  ^/o,  die  weiblichen  Korrigenden  (die  sich  fast  ans- 
adilieielich  aus  Prostituierten  zusammensetzen),  zeigen  also  Verhältnis^ 
m&Bsig  viel  Trinker,  ungefähr  halb  soriel,  als  die  männlichen. 

Die  Statistik  Löfflers  aus  Wien  und  Korneuburg,  wcldic  nur 
ßoheits-  und  SitUichkeitsverlnrechen  berücksichtigt,  zeigt,  wie  oben  be- 
merkt, dass  Frauen  an  diesen  Delikten  überhaupt  verhältnismässig  wenig 
beteilifit  waren.  In  Wien  und  Korneubnrf?  waren  im  ganzen  unter  63 
Frauen  13  =  20,6**  o  zur  Zeit  der  Tat  belnuiken,  wahrend  unter  1420 
Männern  844  =  58,5"j'o  betrunken  waren.  Die  Fiiile  von  Trunkeiilieit 
bei  Frauen  betrafen  fast  aubschlies.slicli  das  Delikt  dfs  Widerstandes 
und  der  Majestätsbeleidigung,  In  beiden  Städten  \vai<  u  von  13  wegen 
Widerstandes  verurteilten  Frauen  lü  ~  76,^^/0  beider  Tat  betrunken  und 
unter  den  6  wegen  Majestätsbeleidigung  venirteilten  Frauen  2  «  83,3  ; 
dazu  kommt  noch  1  wegen  Unzucht  mit  Tieren  in  Wien  verurteilte 
Frau,  die  zur  Zeit  der  Tat  betrunken  war.  fiei  allen  diesen  Frauen 
handelte  es  sich  wohl  um  Trinkerinnen. 

Jn  der  Schweiz  ergab  die  Statistik  der  Oefangmeoanstalten 
von  1877—82,  dass  48*^/o  der  Männer  und  28*>/«  der  Frauen  Trinker 
waren.  Nach  der  Statistik  von  Martha  1er  spielte  der  Alkohol  bei 
27  ^/o  der  Frauen  und  bei  38  der  Männer  eine  Rolle.  Bei  jedem 
4.  Mann  und  jedi  r  10.  Frau  war  Alkohol  die  alleinige  Ursache  oder 
die  Hauptursache  des  Verbrechens.  Die  weitergehende  Statistik  über  die 
von  1892—96  in  die  StrafanstalteTi  eingelieferten  Gefangenen  zeigt,  dass 
von  allen  erwähnten  Frsaehen  hei  den  Frauen  13"A\  bei  den  Männern 
2.0"  i>  auf  Trunk  kamen.  Die  spezielle  Statistik  für  ßern  ergibt,  dass 
Trunk  als  unmittelbare  Uauptursache  bei  17,8Vo  der  Frauen  und  38,5  "/o 
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der  MiinTier,  als  Ureache  überhaupt  bei  (')>^.P  u  der  Franen  und  67,9°/o 
der  Männer  eine  Rolle  spielte.  Dass  die  Trozentzahl  bei  den  Frauen 
hier  so  gross  ist  und  sogar  die  l)ei  den  Männern  übertrifft,  liegt  daran, 
dass  die  Mehrzahl  der  I'rauen  (tiT  von  den  lüi>i  ArbeiUhausinsassen  waren, 
die  tich  fast  ausschliesslich  aus  Trinkerinnen  zusammensetzen ;  unter  den 
admmistoitiT  zu  Arbeitshang  Terorteilten  Franen  betrog  die  Prosentiahl 
80,57o.  Im  Kanton  Baselland  war  Trank  als  aHeinige  Ursache  des 
Verbrechens  bei  lOVo  der  Frauen  und  bei  25f8*>/«  der  MSnner,  Trunk 
fiberhaupt  bei  17,5  der  Frauen  und  88*/i»  der  Männer  angegeben.  Im 
allgemeinen  leigt  sich  also,  dass  in  der  Schweiz  beinahe  bei  halb  soviel 
Frauen  als  Männer  Trunk  Ursache  des  Verbrechens  ist. 

Was  das  Delikt  der  Trunkenheit  selbst  angeht,  sn  bildeten  die 
Trauen  in  Berlin  von  1889 — 93  9,43 ''/o  der  wegen  Trunkenheit  aufge- 
griffenen 6471  Personen,  1899—1902  aber  12,66  <>/o  unter  6180  solchen 
Persontn. 

In  l'lngland  und  Wales  ist  die  Prozent^ahl  der  wppjen  Trunken- 
heit aulgegriffenen  Frauen  wesentlich  grösser.  Im  .laiire  181H)  kamen  nach 
dem  Bull,  de  Tinst.  int  de  stat.   (1H94  S.  auf  189  74«;  wegen 

Trunkenheit  verhaftete  Personen  44433  Trauen  oder  23,4*',  o,  nach  L. 
Frank  im  Jahre  1891  auf  187  293  wegen  Trunkenheit  (mit  ruhestörenden 
Lärm)  Verurteilte  43496  Frauen  oder  23,27o,  und  unter  34 161  Ver- 
urteilungen wegen  gewohnheitsm&ssigen  Trinkens  8603  =  25,5  ®/o  auf 
Flauen,  also  ungefilhr  1  auf  3  Manner.  Unter  den  Ton  1893 — 96 
wegen  Trunkenheit  verhafteten  97477  Personen  waren  27527  Frauen 
oder  rond  28%.  In  London  ist  die  Zahl  der  wegen  Trunkenheit  rer- 
hafteten  Frauen  besonders  gross.  Im  Jahre  1894  wurden  13565  Franen 
unter  32737  Personen  oder  41,5  "/o  wegen  Trunkenheit  verhaftet.  In 
Manchester  betrug  die  l'rozentzahl  1899  38V0*  Auch  im  Nordwesten 
von  England  steigt  die  Beteiligung  der  Franen  his  30"/o.  Im  allge- 
meinen ist  die  Zahl  der  wen;f>n  Trunkenheit  verhafteten  Frauen  in  stän- 
diiiem  Steigen  begriiien.  In  London  betrug  die  Pro/eTit/.ahi  1860  20^o, 
1897  37  «/o,  1898  38  Vo,  18U4,  wie  gesagt,  41  "/o.  in  Liverpool  stieg 
sie  nach  Baker  (Congr.  int.  pen.  1900  IV,  33^  von  39°  o  im  Jahre  1855 
auf  43"  0  im  Juhre  1889.  In  den  Strassen  Glasgows  (mit  ca.  658000  Ein- 
wohnern) wurden  nach  Whitman  im  Jahre  1881  43ß9,  1891  6120,  1892 
10500  sinnlos  betrunkene  Frauen  aufgegrüTeu,  in  Dublin  unter  15000 
Personen  ca.  5000  Frauen  oder  83%.  In  Dundee  waren  nach  Baker 
(a.  a.  O.)  Im  Jahre  1896  V"  der  wegen  Trunk  Arretierten  Frauen.  In  Ir- 
land kamen  1890  auf  100428  wegen  Trunk  verurteilten  Personen  13438 
Frauen  oder  13y3<'/«. 

Besonders  stark  Termehrt  hat  sich  auch  die  Zahl  der  rück- 
fälligen Trinkerinnen  unter  den  Frauen  in  Grossbritannien.  Die  Zahl 
der  mehr  als  10  mal  wegen  Trunkenheit  Terurteilten  Frauen  betrug  in 
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England  und  Wales  im  Jahre  1878— 187i»  rnndcOOO,  1880  mehr  als  r>000. 
18ö2  8000,  1892  9408.  In  L>undee  kamen  in  der  Zeit  von  1876—1885 
mehr  als  7  VerurteUungen  wegen  Trunkenheit  bei  218  Frauen,  aber 
aar  bei  18  Miimeni  tar.  Im  Jahre  1896  worden  nach  Baker  wegen 
Tronkenbeit  arretiert  mehr  ab  Imal  433  Ittimer,  277  Frauen,  mehr 
als  7 mal  1  Mann,  18  Franen.  Aach  in  Liverpool  sind  nach  Baker 
die  Bfickfalle  bei  Frauen  viel  häufiger  als  bei  Männern. 

Uber  5  Amstatf«!«!  wagm  Traniodieit  hatten    1678  Franoi  1M7  Hlitaer 

•  10  »  «  •  ,  braiahe  3  mal  mabr  »  alt  • 
.  20  .  ,  ,  6  .  ,  p  ,  . 
.  äO  ,  .  .  70  ,  3  . 
.40        .           .            .                    82  ,       1  . 

•  50        .  .  .  U  .     »  , 

Es  deutet  dies  auf  eine  erschreckende  Degeneration  der  Franen 
durch  den  AlkohoUsmus  hin,  wie  denn  in  der  Tat  allen  Erfahrungen 
nach  die  Frauen  durch  den  Alkoholismus  viel  schneller  und  starker 

herunterkommen,  als  die  Männer. 

In  Frankreich  fielen  im  Jabre  1890  von  3012  Verurteilungen  wegen 
Trunksucht  627  =  20,5"/o  auf  Frauen. 

Unter  den  in  New-York  wegen  Trunkenheit  Verhafteten  sind  nach 
Üowntree  und  öherwell  über  Frauen. 

Eine  besondere  Besprechung  erheischt  eine  den  Frauen  spezifische 
Erscheinung,  die  Prostitution,  welche  ebenso,  wie  das  Gewohnheits- 
verbrechtjrtum  und  die  Vagabundage  als  bymptou  eines  psychischen 
DefekUustandes  zu  betrachten  ist  und  von  Lombroso  und  manchen 
anderen  Kriminologen  als  Äquivalent  des  männlichen  Verbrechertums  an* 
gesehen  wird.  Jedenfalls  gehihrt  die  Prostituierte,  da  sie  ja  ohne  eigene 
Arbeit  auf  Kosten  der  Oesdlschaft  lebt^  zu  den  Parasiten  des  sozialen 
Körpers  und  entspricht  etwa  den  Bettlern  und  Landstreichern  im  mfian- 
licben  Verbrecherheer*).  Wie  die  Männerabteilungen  der  Arbeitshäuser 
durch  die  Vagabunden,  so  werden  die  Frauenabteilungen  durch  die 
Prostituierten  gefüllt,  die,  wie  die  Vagabunden,  von  Zeit  zu  Zeit  immer 
wiederkehren.  Und  wie  bei  jenen  sehr  enge  Beziehungen  zum  eigent- 
lichen Verbrechertum  bestehen,  so  gilt  das  gleiche  für  die  Prostituierten. 
Dabei  kommt  einerseits  in  Pi  ttaclit,  dass  die  i'rostittition  das  Zuhältertuni 
erzeugt,  aus  dem  sich  die  schNverstun  Verbrecher  rekrutieren,  und  in 
engster  Verbindung  mit  duscin  Jslclit,  auch  insofern,  als  sie  den  Zu- 
hältern bei  etwaigen  Verbreclieii  vielfach  Beihilfe  leistet,  andererseits, 
da^ü  sich  i'ro.stilution  und  Verbrechen  sehr  häutig  juilL-iuander  vereinigt 
finden,  ebenso  wie  Vagabundage  und  Verbrechen.   Besonders  zahlreich 

1)  W'w  Uerz  tiiliiig  betont,  »teilt  die  Pfwtrtvtion  eine  der  gnffthrliobttan 
ITotmen  der  Arbeitatcheu  dar. 
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scheinen  unter  den  Prostituierten  die  Diebinnen  zu  »ein:  wenigstens 
fand  Ströhmberg  (cit.  Asch  af  t'enburg  S.  76*  unter  4G2  Prosti- 
tuierten 175  =  38  ^'o  Diebinnen.  Dass  das  Prostituiertenheer  ^elir  gross 
ül  und  aiid«ii«i!iid  imummt,  gilt  aU  sidier.  Genaue  Ermittelungen 
CeUen  und  Bind  auch  schwer  m  eriaDgen.  Herz  (8.  301)  rechnet  die 
Zahl  der  Prostitoierteo  in  Österreich  gerii^  auf  80(XX).  Berlin  allein  hat 
nach  Lese  er  ca.  öOOO  eingeechriebene  und  20000  geheime  Ptostitaierte. 

Wie  mit  dem  Landstreicfaerleben  der  Alkoholismns  heinahe  nn- 
surbrennbar  verbunden  ist,  so  gilt  dies  auch  für  das  Leben  der  Prosti- 
tuierten. Die  Prostituierten  sind  fast  oline  Ausnahme  dem  Trünke  ver- 
fallen. Das  müssi^ingerische ,  anwidernde  Leben  der  Dirnen  wäre 
anch  ohne  die  Betäubungen  durch  den  Alkohol  gar  nicht  zu  ertragen. 
Nach  Sänger  (Histor}^  of  prostitution  1863)  ist  das  Leben  der  New- 
YorkfT  Prostituierten  mehr  ii!'^  anderwärts  eine  uimiiterbrocherie  Auf- 
einanderlolge  von  Trinkaufresiüngen  und  dum|>lf'ni  Hinbriiten.  Die  Be- 
wohnerin der  Bordelle  bringt  ihie  Tage  mit  Homaiilesen  und  Kartenspiel, 
die  Nächte  iu  ziigellosem  Kausche  hin.  Sie  sinkt  immer  mehr,  schliess- 
lich bis  zum  Zuchthaus,  oder  Selbstmord  endet  ihr  Leben.  Wie  die 
ProstitQtion  znm  Alkdralismos  führt,  so  fthrt  avch  nmgekehrt  der 
Alkoholismos  der  Fran  mit  dem  V^all  der  Persönlichkeit  und  der 
litüichen  Grundlagen  sehr  häufig  zur  Prostitution,  zumal  die  trank* 
s&chtige  Frau  moralisch  sehr  viel  schneller  sinkt,  als  der  trunksftchtige 
Hann.  Alkohdismus  und  Prostitution  sind  auch  manchmal  die  koordi- 
nierten Folgen  einer  psychopathischen  Anlage* 

Die  Statistik  ergibt  demgemSss  eine  sehr  grosse  Prozentzahl  Ton 
Trinkerinnen  unter  den  Prostituierten. 

Von  2000  New-Yorker  Prostituierten,  die  1863  bezüglich  ihrer 
Trinkneigungen  befragt  wurden,  waren  ihren  Angaben  nach  995  = 
49,8^0  starke  Trinkerinnen  (darunter  241  =  PJ"  "  Säuferinnen),  647  = 
massige  Trinkerinnen  und  859  —  17,9 "/u  Abstinenten;  181  =  - 
9.6*^  0  nannten  Neigung  zum  Irinkeu  als  Ursache  ihres  Verfalls  in 
l'io&tüution. 

Unter  9  von  Marro  untersuchten  Prostituierten  waren  7  =  77,b'Vo, 
iiotttr  60  von  Gnrrieri  und  Fornasari  untersuchten  allerdings  nur 
ll»:18,3<»/o  und  unter  S9  Prostituierten,  welche  Tarnowska  unter- 
«adit  hat,  18^=62,1^/0  Trinkerinnen. 

Nach  L.  Frank  (S.  134)  waren  im  Bettlerinnendepot  zu  Brügge 
von  134  Prostituierten  65  und  im  Asyl  für  Frauen  x(m  115  Prostituierten 
5^  im  ganzen  von  249  Prostituierten  119  =  47,7*/«  Trinkerinnen. 

Bonhoeffrr  f  ind  im  Breslauer  Strafgefängnis  unter  190  Prosti- 
toierteD  bei  66  =  37, 7°/o  chronischen  Alkoholismus,  darunter  allenüni's  26 
mit  angeborenem  Defektznstande,  bei  deren  Ausschliessung  sich  40  =  21  ^*;o 
Akoholistinnen  ergeben  (bei  einem  Teil  der  40  lag  erbliche  Belastung 
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vor).  Unter  den  140  vor  dem  2ü.  Lebensjahre  rrostituierten  (,,Früh- 
proBÜtuierten")  konnte  nnr  bei  14^0,  unter  den  50  Spätprostitaierten 
aber  bei  46^/»  chronischer  AlkobolismaB  ohne  angeborene  Defektzostände 
konstatiert  werden.  Danach  sdieint  bei  den  Spälprostituierten  der 
Alkoholismus  gewöhnlich  .vorauszugehen  und  die  Ursache  der  Prostitution 
m  sein,  während  er  bei  den  Fruhprostituierten  mehr  als  Folge-  und 
Begleiterscheinung  ihrer  Lebensweise  und  als  Mittel  zur  Bet&ubnng  des 
sonst  unerträglichen  Daseins  zu  betrachtoi  ist. 

Mit  dem  angesprochenen  Alkoholismus  der  Spatprostitnierten  hängt 
es  zusammen,  dass  die  Personendelikte  bei  ihnen  häufiger  sind  als  bei 
den  Früh  prostituierte  11  (hei  3b^!o  gegenüber  22  ^'o\  Unter  den  11 
trunkenen  Fi  iiuen,  die  nach  der  Statistik  vonLoeffler  in  Wien  wegen 
Personendelikto  bestraft  wurden,  waren  5  Prostituierte,  die  sich  gewalt- 
sam ihrer  Arretierung  widersetzt  hatten.  Und  unter  den  19  Frauen, 
die  niicli  Oortfl  in  Dresden  wegen  Alkuhokielikte  verurteilt  wurden, 
waren  6  Prostituierte,  2  Kelhioriniieii  luiil  1  Hordellwirtin,  also  fast  die 
Hälfte  gehörten  der  Prostitution  an  oder  standen  ihr  wenigstens  nicht  fem. 

Die  Kriminalität  ist  in  den  verschiedenen  Lebensaltern  ver- 
schieden stark.  Dabei  nni^^s  beachtet  werden,  dass  bis  zu  einem  be- 
stimmten Lebensalter,  in  i)eutscliland  bis  zum  Ablauf  des  12.  Lebens- 
jahres idieser  Altersstufe  gehört  in  Deutschland  etwa  der  3  Teil  der 
Bevölkerung  an)  überhaupt  keine  Strafverfolgung  eintritt,  und  dass  vom 
12.  bis  /um  vollendeten  18.  Lebensjahre  eine  Bestrafung  nur  dann  er- 
folgt, wenn  angenommen  werden  kann,  dass  diese  Delinquenten,  welche 
man  als  ;,Jugendliche"  bezeichnet,  bei  Begehung  der  Straftat  die  zur 
Erkenntnis  ihrer  Strafbarkeit  -  erforderliche  Einsicht  besassen,  wobei 
natürlich  dem  subjektiven  Ermessen  der  Richter  ein  weiter  Spiehraum 
gelassen  ist. 

Bei  einem  Vergleich  der  Altersverteilnng  auf  Normale  und  Verbrecher 
ergibt  sich  nach  Lombroso  in  Italien  folgendes: 


Altersstufen 


Normale 
(20111) 


Verbrecher 
(26520) 


unter  20  Jahren 


43.5  »/o 
17,0  , 
14,8  , 

10.6  . 
7.8  , 
6,6  « 


12,9  "/o 

IM  , 

8,8  , 
0.9  . 


20-30 
80-40 
40-50 
50-60 
Ober  m 
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In  Deutschland  ist  luvch  rlcr  Statistik  dos  deutschen  Reichs  (N.  F. 
Bd.  83,  11,  S.  26und2Tj  lui  das  Jahrzehnt  von  18äG — 1095  dit-  Krimi- 
Dalität  im  allgemeinen  bei  den  Männern  im  Alter  von  21—24,  bei  den 
Frauen  im  Alter  rim  30—40  Jalireii  ftm  giüssten,  in  Österreich  fällt  ^nach 
d«r  Österr.  Stat  1904  Bd.  71  S.  XCI)  fflr  beide  Geschlechter  die  groeste 
Kriminalität  in  das  Alter  von  20—85  Jahren.  Jedenfalls  ist  sowohl  in 
Deatschland  als  in  Österreich  wie  in  Italien  das  Alter  Ton  20-30  Jahren 
am  stärksten  belastet  Von  da  flJlt  die  Kriminalität  allmählich  ab. 
Bei  den  einzelnen  Delikten  verschieben  sidi,  wie  die  deutsche  Statistik 
2eigt,  die  Verhältnisse'  mehr  oder  weniger.  Rei  den  Männern  sind  Ge- 
walttätigkeitsdelikte im  Alter  von  18—^  (gefährliche  Körperverletzung, 
Sachbeschädigung:,  Notzucht)  resp.  im  Alter  von  21—25  (Gewalt  und 
Drohung  gegen  Heamt*'  Tlaiisfriedensbruch,  einfache  Körperverlot/im^l 
am  häutigsten,  Gewalti  t  ;_;Keitsde!ikte  überhaupt,  die,  wie  wir  f,'esehen 
haben,  zum  grössten  ieile  alkohuUaeher  Natur  sind,  im  Alter  von 
18 — 25  Jahren,  sehr  häiififi  auch  noch  im  Alter  von  25 — 30  Jahren. 
Bei  den  Frauen,  wo  die  Eigentumsdelikte  ebenso  wie  bei  den  Männern 
in  den  jüngeren  Jahren  von  18 — 21  am  häutigsten  sind  (eine  Ausnahmü 
bildet  nur  die  Hehlerei)  fallen  die  Gewalttätigkeitsdelikte  in  ein  wesent- 
lich späteres  Alter,  in  die  Jahre  von  30—40  (Gewalt  nnd  Drohung, 
einÜRche  nnd  gefährliche  Kdrperrerletzung,  Sachbeschädigung)  resp.  in 
die  Jahre  40—50  (Hausfriedensbmch). 

Dass  bei  dieser  Verteilnng  der  Verbrechen  auf  die  einzehien 
Lebensalter  (von  der  Kriminalität  der  „Jugendlichen**  sehe  ich  hier 
zunächst  ab,  da  sie  später  noch  im  Znsammenhang  b^andelt  werden 
loll)  der  Alkohol,  wenn  auch  nicht  die  Hauptrolle  spielt  —  es  kommen 
dabei  Terschiedene  Faktoren  in  Betracht,  die  hier  nicht  im  einzehien 
besprochen  werden  können  —  so  doch  einen  nicht  unwesentlichen  Ein- 
fluss  ausübt,  steht  ausser  Frage  und  ist  bei  der  Bedeutung,  welche 
der  Alkohol  in  der  Ätiologie  der  Verbrechen  hat,  schon  f»  priori  anzu- 
nehmen. Die  meisten  Männer  lernen  das  Trinken  in  der  Mitte  und 
gegen  das  Ende  des  2.  Jahrzehntes.  Mit  der  wachsenden  Mannbarkeit, 
der  Zunahme  des  Kraftbewusst^tlns  und  der  Selbs^tiindigkeit  häufen 
sich  zu^deich  die  Alkoholexzesse  und  führen  ao  zu  dem  furchtbaren  An- 
schwellen der  GewalttätigkeitsdeUkte  im  Alter  von  18—20  Jahren  resp. 
21—25  Jahren,  um  erst  vom  31.  Lebensjahre  schnell  abaunebmen,  wo 
die  Alkoholezsesse,  soweit  es  sich  nicht  um  Gewohnheitstrinker  handelt, 
immer  mehr  znrficktreten. 

DafBr  spricht  besonders  die  Statistik  Oer  tele  aus  Dresden,  die 
fest  ausschliesslich  Männer  betrifft  (570  Männer,  15  Frauen). 
Es  hatten  Delikte  alkoholischer  Natur  Terübt 
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im  Alter  tod 


P«nooeo 


im  Alter  tob 


ie-a>  . 

26-30 

81-85  , 

86—40  , 

41-45  , 


12—15  Jahren 


0=  0  «0 
189  =  14  . 
245-85  . 

235  =  24  . 
125     12.6  , 
102  -—  10,3  , 
70=  7,1  , 


51-55 
5e-60 

61-65 
66-70 
71-75 


46 -öO  Jahren 


88  =  4  > 
21  =  2,2  , 
»  =  1,0  . 
2«9^  , 
1=0.1  , 
1=0,2  . 


Während  die  ganz  jungen  Personen,  die  in  der  ersten  Zeit  ihnr 
Strafmündigkeit  stehen,  bei  den  Alkoboldelikten  naturgemäss  noch  gar 
nicht  vertreten  sind,  liefern  die  3  nächsten  Altersklassen  von  16—30 
Jahren  die  HaujitTnrv^se  (t33''/o),  das  Alter  von  21 — 25  Jahren  genau  V* 
aller  Alkoholdelinquenten,  die  n-irhsten  von  25 — 30  beinahe  el)ensoviel. 
„Man  geht,  glaube  ich,  nicht  fehl,  sagt  Oertel  (S.  55ö),  .,wenn  man 
den  (Irund  darin  findet,  dass  die  jungen  Leute  in  der  ersten  Altersklasse 
noch  unter  der  elterlichen  und  Schulzucht  und  unter  dem  sehr  segens- 
reichen Tanzstattenverbot  stehen.  Gleich  nach  dem  Austritt  aus  der 
Sehlde,  bexiehiuigsweise  nach  der  KonfirmatioB,  macht  sich  die  verbälu 
niamlsaige  Ungebimdenlieit,  der  sich  die  meisten  baUbwächsigen  Burschen 
zu  erfrenen  haben,  geltend;  das  Wirtshaus  fibt  seine  Anziehnngskraft, 
und  die  unausbleiblichen  Wirkungen  des  in  so  Jugendlichem  Alter  teil- 
weise noch  ungewohnten  und  deshalb  um  so  gefährlicheren  Alkohols 
zeigen  sich  in  Verbindung  mit  den  Ausbrüchen  jugendlichen  Übermutes 
in  TateU)  die  in  vielen  Fällen  dem  Täter  die  erste  Bestrafung  zuziehen. 
Das  steigert  sich  naturgemäss  in  den  nächsten  Jahren  noch  mehr.  Von 
einer  gewissen  Mitschuld  dürfte  wohl  auch  die  Militär-Dienstzeit  niclit 
freizusprechen  sein,  in  der  /weifellos  bei  so  manchem  der  Grund  zur 
späteren  Trunksucht  gelegt  wird  (40  "/o  der  über  20  jährigen  hatten  ge- 
dient). Autiällig  könnte  bein,  dass  bereits  die  Klasse  der  26 — 30  jährigen 
eine  Minderung  der  Alkohol-Kriminalität  zeigt  Meines  Erathtens  trägt 
hier  der  Umstand  mit  bei,  dass  iu  diesem  Lebensalter  bereits  bei  vielen 
eine  grössere  Stabilität  der  Lebens-  und  Berufsverhältnisse  beginnt,  die 
bei  dem  besseren  Teile  ein  grösseres  Verantwortlichkeitsgelllhl  auf- 
kommen lässt.  Geringeren  Einflnss  möchte  ich  der  in  diesem  Alter, 
besonders  bei  der  arbeitenden  Klasse,  sehr  häufigen  Eheechliessung  ein- 
räumen/ 

Auch  Grigorieff  fand  in  Petersburg  den  grössten  Prosentsats 

betrunkener  Verbrecher  im  Alter  von  20—30  Jahren. 

Ähnliches  zeigt  die  Statistik  Löfflers,  welche  nur  Delikte  be- 
rücksichtigt, bei  denen  erfabrungsgem&ss  der  Rausch  eine  sehr  grosse 
Holle  spielL 
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ÜB  standen  im 
Alter  von 

! 

in  Wien 

in  Komenbug 

7-1,1  Aar 

Mini  uer 

Delin- 
qaoDten 

doruDter  be< 
tnuken 

in  /Q  uier 

Trun- 
kenen 

Zabl  der 
Delin- 
quenten 

darunter  b«- 

tmnkn 

in  »  0  aller 

Trun- 
kenen 

U-20  Jahnn 

20   30  , 
30—60 

Ober  60      ,  , 

166 

549 
418 
1  26 

1 

63  =  37,9»  0 
354  =  64,5  , 
258  =  61.9  , 
6  =  23,1  , 

1 

9,3 

51,9 
37.9 
0.9 

! 

1  55 
'  157 
1  115 

1  « 

21  -  a8,2vi 

96rrr61.l   .  54,6 

58  =  50,4  ,  33,5 
1  =  16,7  ,  ^  0,5 

Die  gröBste  Prozentzahl  der  Tnmkenen  sowohl  in  Wien  als  in 
Kofnenbaig  zeigt  sicli  also  im  illter  von  20 — 30  Jahren;  Bie  ist 
aber  aoch  im  Alter  von  30 — 60  Jahren  nicht  wesentlich  kleiner  nnd 
aelbst  im  Alter  von  14 — 20  Jahren  bildet  sie  beinahe  *A  aller  Delin- 
quenten dieses  Alters  (wobei  jedenfalls  das  Alter  von  16 — 20,  resp. 
18—20  Jahren,  den  Ausschlag  gibt).  Was  die  Verteilung  der  Trunkenen 
auf  die  einzelnen  Altersstufen  betrifft,  so  fällt  wieder  in  Wien  sowohl 
als  in  Komeuhnrg  weitaus  die  grösste  Mehrzahl  anf  das  Alter  von  20 
bis  30  Jahren,  dort  fast  52  «/o,  hier  54,6 «/o. 

Die  x\iigaben  Löft'lers  berücksichtigen  auch  bei  den  einzelnen  btraf- 
taten  die  Altersstufen.   Danach  ergibt  sich  folgende  Tabelle : 


im  Alter  ron 

Ober  60  Jahn 

Ddikt« 

14-20  Jahren 

20-  30  JahxeT 

SO  -  60  Jahren 

i 

BetmnkeD 

•%  1  BeAnmken  \  •%  \  Betranken 

M 
es 

^a 

Betrunken 

MajeetftiabeleidigttBg 

1 

—  =  0  »/o 

8    l  =  12,5»'o 

38  2$«i6S,8o;J 

1 

1^100  > 

Widerstand 

sa 

40=68^  . 

849  271:=  77,6  , 

177  140  «79»!  ,[|  6 

8=  50  . 

Boäbtifte  Kaclibe-  ! 

scbädigung 

15 

4=26,7  , 

21  13  =  61,8  , ' 

27  18  =  66,7  J 

1 

1  =  100  , 

fioadir.  d.  pevs.  Freib. 

'l4 

8^57,1  ,  1 

1  8,   1  =  38.8.1 

10    5=M  .! 

Gef&krl.  Drohang 

6 

1  -  lfi.7  , 

22  13  =  58.2  , 

38  21  ^  55.3  , 

~l 

ReligioDsstörnng 

-=  0  , 

8|   2  =  66.6  . 

8    5  =  62.5  . 

MoUucht  (1.  und  2. 

FaU) 

n 

4=86.8  . 

Il|  7=68.6  , 

sl        0  , 

2 

-=   0  , 

ScLandimg 

39 

6«  15.4  , 

26|  6  =  23.1 

73  22  =  80.1  . 

12 

1=    8,8  , 

^Videmat.  Un/.ucht 

il7 

4  =  23.5  , 

24    7  =  29.2  , 

24  11  -r45,8  , 

4 

-=    0  , 

Schwere  Körperbeacb. 

1« 

17  =  42,6  .  j 

p206il2d  »  59,9  ,| 

114  64  —  56,1  . 

r 

1 »  38,8  • 

Bei  Majestätsbeleidignni^  fniden  wir  im  Alter  von  14 — 20  Jahren 
gar  keine  Trunkenen,  anch  im  Alter  von  20—30  Jahren  ist  die  Zahl 
der  'J'rmikonen  verhältnistniissi^  f^eriii;t:.  dann  aber  wird  sie  sehr  bedeu- 
tend und  nach  60  Jahren  betriüt  der  einzige  Fall  einen  Trunkenen. 
£s  scheint  dies  darauf  hinzudeuten,  dass,  während  die  Majestätsbeleidi- 
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gung  in  jüngeren  Jahren  mehr  der  Lebbafügkeit  und  Unbesonnenheit 
zur  Last  fällt,  sie  nach  dem  30.  Lebensjahre  vonragsweise  von  Trinkern 
gelegentlich  eines  Exzesses  begangen  wird.  Ähnliches  gilt  von  der  bos- 
haften Sachbesebfidigung,  der  ron  dem  20.  Lebensjahre  noch  Torzug»- 

zugsweise  der  jugendliche  l'bermnt  zuf^Tinde  liegt,  während  vom  20. 

bis  30.  Lebensjahre  hereit.s  der  .\lkohol  in  den  meisten  Fallen  der 
schiddi^e  Teil  ist  ;  in  den  spiiteren  Lehensjahren  steigt  der  Anteil  des 
Alkohols  noch  mehr,  und  nach  dem  (50.  Jahre  ist  wieder  der  einzige  Deliu- 
f|uent  bei  der  Tat  betrunken.  Auch  hier  handelt  es  sicii  wohl  in  den 
höheren  Lebensstulen  vorzujisweiso  um  (.iewohnheitstrinker,  die  gelegent- 
lich eines  Hausclies  exzeilieren.  Lei  den  Sittliclikeitsdi'likten  ver- 
scliwindet  umgekehri  nach  dem  CO.  Lebtiu^jalire  der  Eiuflubä  der  Trunken- 
iieit  last  vollständig*). 

Lei  schwerer  Iviirperverletzung  ist  der  Kinihiss  des  Alkohols  i7i 
allen  Alter«:stiifen  bis  zum  OO.  Lebensjahre  recht  bedeutend,  am  stärksten 
liileidings  ua  .Viter  von  20  — .'iO  und  30 — tJO  .lahren 'l  Ahnliches  gilt  für 
Widerstand,  nur  dasä  hier  der  EioÜass  des  Alkohols  auf  allen  Alters- 
stufen weit  grösser  nnd  aacb  bis  zum  20.  Lebensjahre  der  Unterschied 
gegenüber  den  späten»  Jahren  noch  geringer  ist. 

Geill  nnterscheidet  bei  der  Verteilung  der  zur  Zeit  der  Tat  Be- 
rauschten anf  dis  einzelnen  Altersstufen  erstmalig  Bestrafte  and  Rück» 
flUlige,  sowie  chronische  Alkoholiker  und  Nichtalkohoüker.  Danach  yer^ 
teilen  sich  die  Berauschten  folgendermassen : 


Eft  ataodeo 
Ton  den  Be*| 

rniiscliteii  im 
Aller  vüu 

EretiiiJiliK  i^eetrafte 

RQckfAllige 

Im  gnnzcQ 

Alko- 
holiker 

Micbt- 
a)ko- 
boliker 

Snmna 

Alko- 
hoitker 

Nicht- 
alko- 
holiker 

Somma 

Alko- 
boiiker 

iSickt- 
alko- 
hoHker 

Summa 

utiL  20  Jahren 
2ü   2;t  , 

40-49  . 
«b.  50  , 

4  .  4,5 
47  M.O 

6«  6,0 
4=  4.5 

0/. 

31  19.4 

10S-<'>7,5 

7»  4,4 
U  0.6 

35  14.2 
155  ^il'  *■ 
;JU-15.^ 
13«  5,3 
6=  1.7 

9-  5.f; 

^"  50.9 
4^-20,1 
2U13,1 
7=  4.8 

15  24.7 
47  0^,1 
4-  5,ü 
2=  2.» 
U  1,4 

24  10,4 
129  5(;.ü 
4G  2ü 
2S=10 
8=  8,5 

i  '" 

IS  .5.2 
129  52.0 

27«^10.9 
11=  4,4 

-f. 

4f;.20.1 
l'i5  C7,7 
17-  7,4 
9-8,9 
2=0,9 

1  '» 

59-12.4 
2Ü4-59.5 
&5-l7,Ö 
86»  7,5 
18=  2,7 

snaammen 

87 

160  |247 

161  |69 

230. 

!848 

229 

477 

I  I  Dio>en  lU'likten  lipt;t  n.icli  «l(Mn  GO.  T.<>l>oiisj.(liri'  vorzupsweisfi  Altorsstliwacli- 
Miuii  z iij-'iutnio.  am  ii  iii  (it  in  Aller  Ins  /.ti  2()  Jjilirf-ii  ist  bei  (ii-n  .Siltliclikeitsdelikton 
dci  LkiÜusa  Uo»  AJkuLo.'ji  vurijuUuiömä6.sni  HOiug  (au)  gioimttju  uucb  mit  äÖ'>  bei 
Notzacht),  da  die  Sexualität  der  JOnglingajabr«  besonders  bei  Minderwertigeii  «inen 
genügeodori  .-\i:l;ihs  hictot,  <i<T  KmtiiisM  lii-s  Alkulmls  .slfiL't  alx-r  im:  lUTii  .labrzelint. 

ijeiiior  liat  I.liffler  ilns  Altt-r  von  üO  — ()0  .lalimi  nicht  in  eiiizi'inft  Do- 
zeuDten  verlegt,  wir  würdeu  dikuu  wolil  iiier,  wi«^  bei  audereu  l>«:Uki«a,  sicber  ein 
Analaigen  bis  cttn  50.  Lebaoajabre  und  Ton  da  «ine  Abnabn«  finden. 
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Das  W68entiich6te  Besnltat  ist,  dass  die  Prozentsahl  der  Tmakenen 
im  Alter  unter  20  Jahren  und  auch  im  Alter  tod  20 — 29  Jahren  bei 
den  Niditalkoholikem  viel  groeser  ist,  als  bei  den  Alkoholikern,  um- 
gekehrt ist  das  Verhftltnis  vom  80.  Jahre  ab.  Im  übrigen  fällt  die 
weitaus  grösste  Anzahl  der  Trunkenen,  and  zwar  über  die  Hälfte,  sowohl 
bei  den  Alkoholikern  als  den  Nichtalkoholikem,  in  das  Alter  von  20 
bis  29  Jahren,  wie  bei  Oertel. 

Die  Frauen  lernen  das  Trinken,  soweit  sie  es  überliaii])!  Irrncn, 
meist  erst  in  späteren  Lebensjahren,  vorzu;is\voise  in  der  Ehe.  wu  mo 
darch  den  Mann  an  den  Alkoholgenuss  gewöhnt  werden.  Die  mei.sten 
Triükerinuen  unter  den  Frauen  findet  man  dementsprechend  auch  im 
höheren  Lebensalter  (Uber  40),  während  bei  den  Männern  die  jüngeren 
Altersklassen  verhältoismassag  stärker  beteiligt  sind^). 

Wie  wir  sehen  werden,  entsprechen  auch  die  Angaben  der  Statin 
stiken  über  das  Lebensalter  der  Verbrecher,  die  infolge  von  TVnnksncht 
die  Tat  Ternbt  haben,  nngeföhr  diesen  Verhaltnissen. 

>J  So  waren  z.  B.  aaeii  Q.  Hey  manu  (Zeitsciir.  d.  Kgi.  praoM.  Statiat  Bur. 
1809  8. 08)  iia  Jalite  1895  vod  9682  KiiUMiii  und  687  Framo.  dm  w«iMi  Alkoholinau 
itt  prniMiadiftii  HttUmtelteB  bdbandilt  wurdmi 


unter  30  Jahren 
80-40  , 
40-80  , 

50-60 
Ober  60 


Frauen 


105  p.  m. 
205  .  , 


212  I 
160  . 


Und  Ton  den  Triukern  in  NiederOsterreich  im  Jahre  1900  waren  nach  Gerenyi 
(a  inteni.  Kongr.  g.  d.  Atk.  8.  880  tt.  88t)  im  Alter  Ton 


unter  20  Jahren 
20-40  , 
40-60 

ül>er  60 


Fnueo 


I  7:=  0,3 

I  731  =  35,1 

I  1189-84,7 

I  205»  9.8 


46  =  27.9 
94  «56.9 

25  «  15,1 


8082 


l 


168 


Unter  40  .Tahren  alt  waren  also  von  den'Trinkern  Sr(.4"  M.  %  oti  <Ien  Trinkerinnen 
27,9\«;  nber  40  Jahre  von  den  Trinkern  64,5®  n,  untor  den  Trinkeriauen  nhpi 
72.0«/«^  Das  erkUrt  denn  auch  wenigsten»  zum  Teil  tii«  grössere  Häufigkeit  der 
G«wi]ttltigk«ited0Ukto  b«  den  Frauen  in  doi  spitcrM  Alteaartnftn. 


Digitized  by  Google 


.  112  HL  Di*  SrgebniMe  der  Statistik  Uber  den  ZuAammenbug  ele. 

Nadi  d«n  Beobachtnngwi  von  Baker  (Congr.  penit.  int  1900, 
tV»  8.  ä8)  im  GefitaisDiB  ni  FentosTine  (London)  über  die  4812  Per- 
«man,  die  inlEblge  von  T^ronkeDheit  oder  TmnkBiicht  zu  Verbredieni 
geworden  waren,  standen 


im  Alter  von 

Zahl 

[.           .  .  -  _ 

im  Alter  von 

Zahl 

15-20  Jahna 

150=  3,5^0 

41 — 45  Jlnhren 

510=12  % 

21-26      .  1 

497  =  11,5  , 

46-50 

418=  9,9  . 

,  1 

00t =14«»» 

51-55  . 

230  =  5.7  , 

31-35      ,  1 

620  —  14,7  , 

56-60 

148=  3,5  , 

86-40      ,        II  701  =  16,6  , 

Uber  60  » 

1  884      7,9  » 

Wir  sehen  hier  gfigenflber  der  Statiatik  Gert  eis  ein  Überwiegen 

der  Altersstufen  von  36  -40  (resp.  von  26—40)  Jahren,  was  sich  da- 
dnrrh  erklärt,  dass  hier  a:icb  die  Trinker  hrnlr l^^ichtigt  wird,  deren 
Hauptmasse  ja  in  das  Alter  von  30  —  50  Jahren  tallt. 

Xu  Ii  der  franzÖ!^tsflif>n  Statistik  von  Afarnmhat  f!V.  ron'jr.  penit. 
1900,  iV,  S.  III),  wo  nur  die  Trinker  berücksichtigt  sind,  ergibt  sieb 


1 

1 

Zahl  der  Vex- 
bnchar 

1 

'            Firaianliahl  dar 

im  Alter  Ton 

darantar  Triakei 

V'erbredMr 

Tiinkar 

unter  20  Jahren 

518 

292  =  66,9  «/o 

9,6 

83 

20-80 

■ 

1688 

1 180^=67.1  , 

81,6 

81.9 

SO-40 

« 

1476 

1  042 70.1  , 

'  27.7 

25,5 

40-50 

» 

922 

637  =  69.1  ,  i 

17.3 

18.0 

50-60 

• 

486  . 

313  =  64,4  , 

9.1 

8,9 

Aber  60 

* 

249 

122  >•  60,4  , 

4.6 

8,5 

zusammen  | 

5  322 

8586 

100 

100 

Das  anaserordentUche  Anschwellen  der  Verbrecher  im  Alter  Ton 
20 — 40  Jahren  ist  Torsngsweise  durch  die  grosse  Prozentzahl  der  Trinker 
nnter  ihnen  bedingt  Überhaupt  verteilen  sich,  wie  die  zweite  Kolumne 
der  Tabelle  ergibt«  die  Yerbrecher  und  die  Trinker  unter  ihnen  auf 
die  einzelnen  Altersstufen  in  ziemlich  übereinstimmender  Weise. 

Ähnliche  Verhältnisse  fand  Malgat  (ebend.  IV,  S.  97)  im  Zellen- 
gefängnis  zu  Nizza: 


<i«r  Stfttiatik  Obar  dm  ZwunmaalMag  «tAi- 


'  '!  ■  V 

Zahl  der 
einge- 
lieferten 

Ver- 
brecher 

- 

darnttter  Trfaik«r 

FkoMDtaakdi  im 

TkinlMr 

10-11  Jahün  1 
12-15  , 

MuJM 

S^*  • 

TO   ^3  l 

8 

82  ' 
315 
389 
348 
383 
214 
106 

46 

1 

4  =  12  5  0/0  1 
152=  4.5  .  1     '   '  1 
243  =  62,5  .  1  - 
227*86,8  ,  l^^'*» 

245  =  63,9  , 
127  =  59.3  „ 

64  —  603  . 
24*52.2  . 

5  ~  55,5  , 

I 

1,7  ,  19,1»/. 

17.0  ,  ' 

20,7  . 
lU  . 

W  . 
<^  * 

13,9  ,  1 
223  ,  l 
«0,8  .)*^*» 
22.4  „ 
11.6  . 

5,8  . 

2,1  . 

0.4  . 

y  ■•.              II  1»0 

1021 

100,0«/^ 

100,0  % 

Ga^r  rOokfUligen  Verbrachezn  ermittelte  M  o  r  e  1  in  Belgien ; 


Alter 

Verbrecher 

Trinker 

18—30  Jahrea 

99 

41  =  41.4  V 

21-40  « 

81 

21=87,7  , 

41-50 

IG 

9  =  5H,9  , 

w-eo  , 

22 

18  =  813  . 

Is  DinMiukrk  fand  Geill  (S.  208)  folgende  Yerteilaug  auf  die 
Alter^aesen: 


Alter 


"üter  5iO  Jahren 


t 


Verbrecher 
im  ganzen 

daranter 
Triokw 

Trinker 

Rückfällige 

Triaker 

!  379 

45=  12.93  ",  o 

167 

14=  8.:^,8'-> 

212 

85=16.51 «  0 

1  949 

840=30,8  i  „ 

■410 

92-22,44  , 

539 

248=45.01  , 

814 

184=6830  . 

120 

48*86,88  , 

194 

188=71,18  , 

148 

91=61.49 

.S2 

17=,H2,69  , 

74=77.08  . 

55 

29»58,78  » 

20 

6-80  . 

« 

23=65,71  • 

30-39 

"  Die  weitaus  grösste  rrozentzabl  dor  Trinker  fällt  also  ins  Alter 
ton  30—49  Jnhmn,  lif-ondors  boi  doii  Kiickfiiili^en,  während  unter  den 
erstmalig  Bestralten,  wie  die  IVo/entzalikn  der  Trinker  an  und  lur  sich, 
so  aacb  die  ÜTitpr^rhiede  viel  geringer  sind.  Der  (  instand,  dass  die  Pro- 
|ei>t7;ilil  der  l  iiaktr  un  Alter  von  30—50  Jahren  (betiocderä  bei  den 


8 


V 


i 
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RfiddaUigen)  so  stark  ansteigt»  soll  nach  Geill  zeigen,  daas  der  Alko- 
holismiiB  mcht  ohne  weiteres  als  Ursache  der  Verbrechen  anzusehen 

sei,  sondern  dasä  das  Yerbrecberleben  seinerseits  zum  Alkoholismns 
führt.  Wenn  letzteres  auch  für  eine  Reihe  von  Fällen  sicher  ist.  so 
hl  doch  andererseits  zu  bedenken,  dass  der  sittliche  Verfall  beim  chro- 
nischen Ali<uholismus  erst  nach  längt  rcni  P.nstande  eintritt,  so  dass  ©8 
erst  im  reiferen  Alter  zu  Verbrechen  kcn  mt,  ebenso,  wie  sich  im 
reiferen  Alter  die  Alkuhulkraiikiieiten  liiiufen.  Übrigens  zeigt  die  Ver- 
teilung der  Verbrecher  und  der  Trinker  unter  ihnen  auf  die  einzelnen 
Lebensalter  im  Verhältnis  zur  Zahl  aller  Verbrecher  resp.  aller  Trinker, 
dass  die  groaste  Zahl,  nnd  zwar  etwa  die  H&lfte,  sowohl  der  Verbreeher 
als  der  Trinker  anter  ihnen,  in  das  Alter  von  20^29  Jahren  iaRt>  in 
Alter  von  30—39  bei  allen  Verbrechern  etwa  ^1;  bei  den  Trinkern 
unter  ihnen  etwas  Aber  V«* 

Die  norwegische  Statistik  von  Bang  (S.  84)  über  die  von  1880 
bis  1889  in  den  Strafanstalten  eingelieferten  Verbrecher  gibt  die  Ver- 
teilung der  Trinker  auf  die  Lebensalter  gesondert  für  Männer  und 
Frauen. 


1 

Altersstafen 

1  Ynl^ 

Mänoer     ^  Frauen 

danmtw  1 

Männer 

Fiaker 

Fraaen 

15-19  Jahn 

110 

8 

28=s25,&o/« 

2*25 

20-24 

» 

289 

58 

101=42,3  , 

8=13.8  . 

25—29 

163 

51 

9 1  — —  59f 5  p 

19  =  17.6  , 

S0~39 

m 

182 

bO 

112  =  61.5  , 

11  =  13,8  , 

dO-4« 

* 

150 

28 

88»55.3  p 

1  -  4.3  • 

• 

98 

17 

57  =  584!  » 

6  =  35^  , 

RO-69 

41 

27  =  65.9  , 

1»88,8  , 

Uber  70 

• 

9 

4  =  44,4  , 

992 

840 

509 

88 

Die  meisten  Trinker  unter  den  männlichen  Verbrechern  zeigt  das 
Alter  von  30—39  {resp.  25—39  Jahren),  unter  den  weiblichen,  wo  die 
Zahlen  allerdings  teilweise  zu  klein  sind,  um  Zufälligkeiten  auszuschliessen. 
das  Altfr  von  50  —  59  Jaliren.  Die  Vcrteilnnt^  d*'r  Verbrecher  sowohl 
als  der  Trinker  unter  ihnen  auf  die  einzelnen  Altersstufen  ist  eine  ähn- 
liche wie  in  den  bisherigen  Statistiken:  die  weitaus  grüsste  Zahl  fallt 
auf  das  Alter  von  20 — 29  und  30—39  Jahren. 

In  den  Korrigendenanstalten  verschiebt  sich  die  Verteilung  der 
Trinker  derartig,  dass  die  meisten  Trinker,  ebenso  wie  die  meisten  Korri- 
genden überhaupt,  anf  die  höheren  Altersstufen  von  30^-40  nnd  40-«<- 
50  .Jahren  kommen. 
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In  den  böhmiflchcn  Lande* -Zwangsarbeitsanstalten  waren  nach 
Hatiegka  (8.  int  Kongr.  S.  84ft)  die  Verliältaiine  folgende: 


. 

! 

1  Korrigenden  Uber- 
haupt 

[ 
1 

UnaUIlivr  JLCUlftO« 

Yerhiiiais  der 
Trinker  zu  den 
Korrigfinlßn  derselb. 
Aliereetufe 

mtcr  20  Jthrm 
81-30  , 

31-40  , 
41-50  , 
61-60 
«bar  «0  , 

20=  2,9% 
187 27,8  , 
221  =  82^  . 
191  =  27,8  , 

60=    8,7  , 
8=  1,8. 

5»    1.8  «e 
65-  17,1  . 

m  -  37.(5  , 
129=  , 
36=    y,2  . 
8«    03  » 

'         25.0  »/o 
H7  , 
64.7  , 
67.5  , 
M.8  . 
87,5  , 

«öMnniett 

687s  100 

880  t»  100 

55.8 

Die  Verhältnisse  in  der  krainischcn  Zwangsarbeitsaostalt  sseigt 
loigende  Tabelle  nach  ftobida  (ebend.  b.  548); 

Korrigenden  über* 

dttttiiter  Trinker 

Verhaltni»  der 
Trinkor  zu  düii 
ü  orrigvudeu  dareelb. 

18-14  JebMtt 
25-30  , 
31-40 
41-50 

Aber  CO 

86=  18,6  •/« 

_  U  A  , 

]    Oll  , 

1     44=  16,7  , 

12=    6,0  »fo 

04-  i:i7  „ 

öl         L>9.1  , 

^  112.2  . 
80  =»  17.2  . 

i  . 

88,8  V 
87,6  . 

7B.9  , 
W  . 
68,0  « 

1    264  =  100  «  » 

174  r::  100  % 

65,9  «I/o 

Interessant  ist  noch  eine  Statistik  aus  den  Bräggeschen  Anstalten 
für  weibliche  Bettler  und  Vagabunden  (nach  Frank  S.  134  und  135). 
welehe  auch  die  l'rostitaierten  berücksichtigt,  vom  31.  Oktober  1897: 


1.  Hu  t  tl  er  inu  e  ;i  U  e  p  ü  t  in  Uriiggü. 


tu-. 


eil  ~< 


'^8  -20  Jahre 

41-50 
,41—60 

mm 


88 
84 

74 

GC 
93 
58 


Uiiruutar 


TrinkerinneD  Proetitaierte 


Ttink»«i  iiiiiMn  um!  Wodcr  Tiinkfi. 


9,6  ,132  =  26,2  , 

15  —  20.3  .    8  ^  10.-^  , 

3i>  —  l".,:-:  .    8  =  9,3  , 

47  -  -''J-  ,     8  =^  8,2  , 

2.S^  47.1  .     1—  1,9  , 


13  =  15,4  , 

23  —  81.1  , 

Ii  =  11,8  , 


26  4^,1 
41  =48,8  , 

28     37,8  , 

^2  :-;t,4  . 
S7  '   .M,0  , 


Summa 


11 


44a  (1^4  ^  ;30,;i      tiy  —  15,5     f    üü  =  14,7 


8* 
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IL  Asyl  für  Franen  zu  Brügge. 


Altersstufen 

1  *•  a 

•C  OD 

a» 

M  S 

*  a 

TrinkeriBömi 

FrMtitonrt« 

Trinkerinoen  u. 
Fratitnierte 

Weder  Trinker 
BoebFnMtitaMrt 

18-90~7ili» 
21-80  , 

31-40  . 
41 -SO  , 
51-60  , 
«Iwr  60  , 

41 
65 

1  30 
49 
56 
48 

1  - 
1-  U  . 

5=16,6  , 
14  =  31,8  , 
23  =  41,1  , 
18  SS  87.5  « 

18=:  31.6^0 

81-47.7  , 

6  =  20,0  , 
I  =  2,8  . 
8=  4.5  , 

2=  4,9<*,o 

7  =  23,3  , 
10  =  22.8  , 
2  =  8,6  , 

82-50.8  , 

12-- 40.1  . 
19  —  41.1  , 
28  —  50,8  , 
30» 62.5  « 

284 

61=21,4«  0 

54-19  0/0 1  22-8  «/•  1  147=49.6*/« 

Wir  sehen,  dess  die  Trinkeriimeii  sich  vonngsweise  in  den  höheren 
Altersstafen  tod  40  Jahren  vorfinden.  Thrnksudit  nnd  Prostitiition  zu- 
gleich kommt  am  häufigsten  in  den  Altersstufen  x<m  30 — 50  Jahren 
▼or.  Gleichzeitig  konstatieren  >vir  ein  gewisses  g^pessütllicbes  Verhält«- 
Iiis  swischen  Tranksncht  und  Prostitution.  In  der  Jugend  bis  zum  30.  Jahre 
überwiegen  unter  den  weiblichen  Vagabunden  bei  weitem  die  Prosti- 
tuierten, um  mit  steif^cnrlem  Alter  inimer  mehr  ri!i:iinehmen  und  den 
Trinkerinnen  Platz  zu  mucben,  welclip  in  der  .Tuu'end  an  Zalil  sehr  gering 
mit  steigendem  Alter  immer  mehr  /uiiehmen.  So  zeigen  sich  Trunk- 
sücht  und  Prostitution  als  die  hauptsächlichsten  und  einander  ergänzen- 
den C^uelieu  der  weiblichen  Vagabundage. 

Was  den  Zivilstand  der  Delinquenten  betrifft,  den  ich  hier  nnr 
ganz  kurz  besprechen  will,  so  gebt  ans  allen  Statistiken  hervor,  dass 
im  allgemeinen  die  Kriminalitftt  der  Ehelosen  (der  Ledigen,  Vexwitweten 
und  Geschiedenen)  stärker  ist  als  die  der  Verheirateten.  Anch  dabei 
macht  sich  fraglos  der  Einflnss  des  Alkohols  geltend,  da  Tronkenbeit 
nnd  Trunksucht  bei  Ehelosen  verbreiteter  ist  als  bei  Verheirateten, 
welche  die  Ehe  und  das  geordnete  Familienleben  vor  Au^^schreitungen 
speziell  vor  Wirtshausbesuch  mehr  abhält.  Allerdings  gilt  das  nicht 
für  die  ganz  jung  verheirateten  Männer  (von  18 — 25  Jahren),  deren 
Kriminalität  weit  stärker  ist  als  die  der  Ledigen,  zum  Teil  wahrschein- 
lich infolge  der  Not,  welche  das  zu  frühe  unbesonnene  Ileirat^m  na<-h 
sich  zieht,  zum  Teil,  weil,  wie  Asch  affenhn rg  betont,  in  diesem 
frühen  Alter  nicht  zugunsten  der  Frau  und  Kinder  auf  den  Wirtshaus- 
liesuch  verzichtet  wird,  im  Gegenteil  dersi  Ihe  Leichtsinn,  der  sich  im 
frühen  Heiraten  offenbart,  in  Haltlosigkeit  und  Alkoholex/essen  zum  Aus- 
druck kommt.  Es  zeigt  sich  dies  speziell  auch  im  Überwiegen  der  Roh* 
heitsdelikte  bei  den  Verheirateten  dieses  Alters.  Wenn  ferner  die  ver- 
heirateten Frauen  an  den  Personendelikten  weit  stärker  beteiligt  sind 
als  die  ledigen,  so  hängt  das  nach  Prinzing  (S.  441)  mit  der  Gewöh- 
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nung  der  verhejrateten  Frauen  an  den  Alkoholgenuss  durch  ihre  Männer 
zusammen;  besonders  kommt  dabei  in  vielen  Gegenden  die  Sitte  in  Be- 
tracht, dass  die  Frau  Sonntags  ihren  Manu  in  diu  Kneipe  begleitet  und 
so  zuweilen  in  den  unheilvollen  Strudel  mit  hineingerissen  wird.  Wenn 
man  Ton  diesen  Ausnahmen  absieht,  so  ergeben  Alle  Statistiken,  die 
hier  nicht  niher  angefahrt  werden  köimen,  dass,  wie  unter  den  Trinkern 
und  Tkimkenen  die  Ledigen  weitaus  überwiegen,  so  aach  nnter  den 
ledigen  Verbrediem  die  Trinker  und  Trinkerinneo  weit  stirker  beteiligt 
sind  als  unter  den  Verheirateten. 

Über  die  Bedehungen  des  Berufs  mr  Kriminalität  gibt  die  all- 
gemeine Kriminalstatistik  insofern  ungenügende  Auskunft,  als  sie  im 
allgemeinen  nicht  die  einzelnen  Berufe,  sondern  nur  grosse  Berufs- 

gmppen  (Landwirtschaft,  Industrie,  Handel,  Arbeiter,  Gesinde,  Selb- 
stftndigo,  Gehilfen,  Angehörige)  berücksichtigt.  Im  allgemeinen  wird 
man  ja  annehmen  können,  dass  die  Berufe,  die  besonders  dem  Trünke 
ausgesetzt  sind,  Gastwirte,  Kellner.  Brauer,  H<"iker,  Hausierer,  Kutscher, 
Maurer,  Tagearbeiter  ftc.  auch  einen  veriiältnismässig  hohen  Beitrag 
zur  Kriminalität,  besonders  zu  den  speziiischen  Alkoholdelikten  liefern 
Dazu  gehören  auch  die  Studenten.  In  der  Tat  zeigt  eine  Zusammen- 
stellung, welche  Aschaffenburg  nach  der  deutschen  Kriminalstatistik 
für  18ii3  und  181)1)  gemacht  hat  (Ztschr.  f.  ges.  Suairechtsw,  19üO 
S.  90  und  „Das  Verbrechen*^  S.  66)  eine  Terhältnismässig  starke  Beteili- 
gung der  Studenteo,  besonders  an  Personendelikten. 


0  Di«  italteniach«  Statistik  «rgibt  aaeb  Lombroso  (8. 178),  dm  di«  grOMto 

Za^I  von  Verurteilten  sich  bei  den  Hausiertni  mit  44,5  p.  m.  findet  (speziell  Wider* 
stcKi  J  inH  Sittlirhkp'tsdelikte) ,  datin  kümmen  'He  SL-hliUliter  mit  37  p.  ni.  (speziell 
Widerstaud  uuü  Betrug),  dann  K&rrner  und  kutöcher  (Widerstand,  Personen-  and 
Xi(«fttviiisd«likt«).  Nadi  Uftrro  (ait.  ebrad.  8.  174)  komown  in  Tonn 


ttlekw  imd  Maurer  sind  unA  Lomhroso  relativ  stark  ▼»rtrsten,  weil  diese 

(in  Ualien  i  Lohn  tätlich  erhalten  und  eins  karz(>  Li'brzeit  durchmachen,  da- 

her riemlii  h  friili  zur  Selbst&nilipkeit  (und  so  zam  AlkohoIiüniUM)  gehinpen.  Die 
iprösste  Neigung  zu  sexuellen  Verbrechen  an  ivindem  haben  nach  Lombroso  die 
BehohoiaehM,  was  nach  ihm  wesentlich  auf  ihre  Neigung  sum  Tranke  zaraduufahren 
jat  Die.  BsmfiMrteii«  wslelie  cani  AlkohoUamns  verfbhren,  liefam  Dach  Lombraae 
»ueh  ein  ganz  besonders  starkes  Konbiogent  la  den  RflokfUIigea,  so  die  KBdis  and 
Scbnhmaoher  6^2<*/*  dersslben. 


anf  100     I    auf  100 
Ysrbrscher  Einwohner 


liaarer 
Bicker 
Sshiosssr 
Sdrabnuehsr 


11«0 
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Delikt« 

•  -  ■-              -  •          ....      •  rr^ 

auf  100  000 
Stadenten 

auf  100  000 
Stnfmfliidig« 

'auflOOOOOMänn. 
ron  21—25  Jakr. 

1898 

1  1889 

1898 

1899 

1886—95 

Verbrechen  und  Vcrgehso 

BOo 

181V 

IHM 

8887 

222 

179 

142 

148 

198 

Gefährl.  Körperverletzung 

150 

94 

205 

215 

958 

Gewalt  und  Drohung  gegen 

Beamte 

145 

139 

43 

44 

174 

SMhbesebidfgiuig 

98 

105 

68 

45 

170 

Einfache  Körperveicitlllillg 

55 

46 

45 

69 

244 

Hausfriedensbruch 

56 

51 

58 

191 

Einfacher  DietwtaU 

15 

202 

210 

515 

Betrug 

5 

S 

51 

63 

164 

Trutz,  der  unvergleichlich  günstigen  Stellung,  der  äicb  die  Stadenten 
während  ihrer  Studienjahre  zu  erfreuen  haben  und  die  anoh  in  der 
ansserordentlich  geringen  Teilnahme  an  Eigentmnsvergehen  zum  Aus- 
dniek  honunt»  sowie  trotz  der  im  allgemeinen  sehr  gnten  Erziehimg,  die 
sie  genossen  haben,  nnd  trotz  ihrer  Bfldong  nShert  sich  ihre  Krimina- 
Utftt  bedenklich  der  allgemeinen  Kriminalität,  besonders  wenn  man  erwagt, 
daps  die  Eigentomsdelikte,  die  sonst  beinahe  die  Hälfte  aller  Delikte 
bilden,  bei  ihnen  so  gut  wie  ganz  fortfallen.  Diese  Differenz  wird  aber 
beinahe  ausgeglichen  durch  die  Delikte,  wo  der  „jugendlichen  Übermut", 
wie  sich  die  Keichsstatistik  beschönigend  ausdrückt,  die  Grenzen  über- 
schreitet, oder  richtiger  gesagt,  wo  das  ..Saufen"  die  Hauptrolle  spielt. 
Obgleich  Beleidigungen  der  Studenten,  wie  Aschaffenburg  betont,  nicht 
oft  zur  gerichlliclien  Austragung  kommen,  übertreffen  die  Studenten  doch 
hierin  nicht  nur  die  strafmündige  Bevölkerung  im  allgemeinen,  sondern 
auch  die  Kriuiinalität  der  Münner  von  21 — 25  Jahren^).  Auch  bei  Haus- 
friedensbruch und  einfacher  Kürperverlet^ung  erreichen  sie  beinahe 
die  allgeiueine  KriminaUtät,  obgleich  anch  diese  Delikte  ab  An- 
tragsdelikte vielfach  durch  gütige  Regelung  ans  der  Welt  geschafft 
werden.  In  bezog  auf  gefährliche  Körperverletzungen  bleiben  die  Stu- 
denten zwar  zurück,  aber  immerhin  ist  die  Zidil  anch  bei  diesem 
schweren  Delikt  erschreckend  gross,  wenn  man  bedenkt,  dass  es  sich 
um  die  geistige  Elite  des  Volkes  handelt;  von  38  Gefängnisstrafen 
bei  Studenten  Tom  Jahre  1893  wurden  19,  also  die  Hälfte  wogen 


')  Dirscr  Altersstufe  siehörten  295  der  Studenten  nn ,  wShrf^nd  vnn  (?eo 

flbrigen690  nur  17  Uber  80  Jahre  alt  waren.  Aschaffenburg  »teilte  üob  dem  Polizei- 
bttidii  d«r  Mannheimer  Zeitung  in  Heidelberg  in  d«n  Honaiea  Tom  Itt.  Jnni  Us 
IC  Jnll  1899  102  poIiseUicbe  Attstigen  g»gMi  BtadtnteB  bei  «imr  GcMntaahl  im 
1482  ImnMtrikalieriett  fett 
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dieses  Delikts  verhängt.   «Hesonders  bedauerlich  ist,"  wie  Ascha  l'fen- 
biirg  (Das  Verbrechen  S.  67)  sehr  riclitit?  bemerkt,  „das  häufige  Vor- 
kommen des  Widerstandäs  gegen  V  oilstreckungsbeamte.    Gerade  bei  den 
ziikünftifiren  Richtern,   Lehrern  und  Ärzten  ist  diese  Überschreitung 
doppelt  betrübend".    In  der  Tat  musä  es  ausserordt-ntlich  bedauerlich 
erscheinen,  dass  sich  die  Studenten  in  dieser  Beziehung  mit  der  krimi- 
nell bedenklichsten  Altemtnfe  bei  den  Männan,  der  von  21—25  Jahren, 
mesMii  können.   „Ihk  weder  ungenügende  Erziehung  noch  Verrohung 
diese  Ausschreitungen  Terursacht  haben  können,  bleibt  nur  der 
Trinkezzess  als  Erklärung  übrig.  Di^  Art  der  Verigehungen  unter- 
scheidet sich  in  nichts  Ton  den  Roheiten  der  weniger  gut  erzogenen 
Arbeiterbevölkerung.   Man  kann  wohl  sagen,  dass  ohne  den  Alkohol 
die  Verurteilungen  von  Studenten,  wie  es  sich  doch  gehören  würde,  zu 
den  gr^Sssten  Seltenheiten  zu  rechnen  wären.    Das  studentische 
Leben  zeigt  den  Typus  einer  künstlichen  Kriminalität,  die 
nur  den  bestehenden  Trinksitten  oder  Unsitten  ihren  Ur* 
Sprung  verdankt"  (l!^benda.) 

Unter  den  wegen  Alkoholdelikte  Verurteilten  überwiegen  weitaus  die 
Arbeiter  und  Handwerker.  Von  den  97U  pi  i  *  neu,  die  in  Dresden  wegen 
Delikte  ulkuholiscber  Natur  bestraft  wann,  gehörten  dazu  839  = 
85,5  Vo,  Von  den  übrigen  gehörten  den  kaufmännischeu  Derulsarten  60, 
'  slso  fast  die  Hilfte,  dem  Gastwirts-  und  Brauereigewerbe  8S  an,  ferner 
waren  11  Kfinstler,  10  Beamte,  8  höhere  Techniker,  6  Bauunternehmer, 
4  Studenten,  3  Apotheker,  1  Mineraloge  und  1  Tierarzt.  Dass  die  AI* 
koholgewerbe  Terhültnismüssig  sehr  stark  an  den  Alkoholdelikten  be- 
teiligt sind,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Überraschen  aber  muss 
die  verhältnismässig  grosse  Zahl  der  Künstler,  was  ein  trübes  Licht  auf 
die  Trinksitten  in  diesem  Berufe  wirft.  Die  ebenfalls  verhältnismässig 
sehr  hohe  Zahl  der  Bauunternehmer  erklärt  sich  daraas,  dass  diese  zur 
Wahrnehmung  ihres  Berufs  auf  die  Strasse  angewiesen  sind,  und  fort- 
während mit  '/ahlreichen  I'ersonen  aller  Stände  zu  unterhandeln  haben, 
Uuterhaiidnii-^t  n,  die  gewöhnlich  in  der  Kneipe  geführt  oder  wenigstens 
abgeschlussen  werden;  bei  den  Bauunternehmern  ist  also  das  Trinken 
gewissermassen  ein  benifsinSssiges. 

Wie  die  üertelseho  Statistik,  so  ergibt  auch  die  von  Löf f  1er  ein 
ausserordentlich  starkes  Überwiegen  der  Arbeiter  sowohl  an  den  Hoh- 
heits-  und  SittUchkeitsdelikten  überhaupt  mit  84,8  V«  als  besonders  an 
den  im  Trunk  verübten.  Unter  744  in  Wien  wegen  solcher  Delikt« 
Bestraften  waren  681  =  91,7  '/o  Arbeiter  (auch  Kutscher  und  Kellner) 
noter  den  478  «nüchternen^  Delinquenten  aber  nur  349  =  73^/o  Ar- 
beiter. In  Komeuburg  waren  unter  176  trunkenen  Delinquenten  11& 
=  66,4^0  Arbeiter  (60  =  34,1  Vo  gewerbliche,  5&  »  SLS^'/o  land- 
wirtsdiaftliche),  unter  den  157  „nüchternen"  nur  25  s  15,3  Vo  ge- 
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werbliche,  69»43,4<»/ii  laadwirtscbaltliolie  Arbeiter.  Besfiglich  der 
einzelnen  Berofimrten  ei^ab  sicli  folgendes: 


Benife 

in  Wien 

Barnfe 

in  Komeuborg 

Zahl 

tranken  - 

Zahl  tranken 

Arbeiter 

1030 

681  ^  66,1  0/0 

Gewerbliche  Arbeiter 

1 

■  85 

60— 7nfi»/o 

Angestellte 

48 

10  =  20.9  , 

Landwirtscb.  Arbeiter 

124 

Ö5  =  4y,7  , 

Ünteraehmer 

66 

28  =  424  . 

BMMm  tt.  BenerosQihne 

87 

47=55,8  ^ 

Sootlif*  Bernl» 

78 

85»82.1  , 

SoiMlige  Benfe 

87 

14  =  88,7  . 

Von  den  kriminellen  Arbeitern  in  Wien  waren  also  ^/s,  von  den  ge- 
werblichen Arbeitern  in  Komeuburg  über  zur  Zeit  der  Tat  betrunken. 
Verhältnismässig  gross  ist  auch  die  Zahl  der  Trunkenen  unter  den  TJnter- 
nebmem  (meist  kleine  Leute)  in  Wien,  sowie  unter  den  Bauern  und  Bauem- 
söhnen  in  Komeuburg,  welche  besonders  stark  an  den  schweren  Körperver- 
letzungen beteiligt  sind*).  Unter  den  6  Handwerkern  in  Korneuburg  fand 
Löilier  4  =  6i>,t>";0  Trunkene.  Was  die  einzelnen  Dellktt:  anlangt,  so  sind 
bei  Majest&tsbeleidigung,  Widerstand,  Sachbeschädigung  und  Religions- 
etörnng  sowohl  in  Wien  als  in  Komeuburg  Torwiegend  trunkene  Arbeiter 
beteiligt,  bei  Widerstand  und  boshaften  Sachbeschädigungen  überwiegt 
ihre  Zahl  (381  resp.  2ß)  um  mehr  als  das  Doppelte  die  aller  übrigen 
Delinquenten  (149  resp.  14).  Bei  schwerer  körperlicher  BeschildigQiig 
ist  sie  beinahe  so  gross  als  die  aller  übrigen  Delinquenten.  In  Körnen- 
hurg  fällt  bei  schwerer  Körperrerletzung  die  Zahl  der  trunkenen  Bauern 
und  Bauemsohne  mit  32  auf  (gegenüber  27  „nüchternen*');  die  Zahl  der 
gewerblichen  resp.  der  landwirtschaftlichen  Arbeiter,  die  im  Trunk 
handelten,  ist  20  resp.  23  (gegenüber  8  resp.  3  ., nüchternen").  .^Znsam- 
menfassend  lässt  sich  also  sagen,  dass  der  Trunk  vorwiegend  seine 
Opfer  in  der  männlichen  ledigen  Arbeitersrhr^ft  f^es  besten  Mannesiilters 
findet.  Wieviele  von  den  349  „nüchternen"  Arbeitern  Opfer  des  chro- 
nischen Alkoholismus  waren,  lässt  sich  nicht  feststellen :  aber  die  Ver- 
uutuug  liegt  nahe,  dass  die  verheerende  Wirkuug  des  Alkohols  auch 
in  diesen  Ziffern  zum  Ausdruck  kommt.*'  (Löffler). 

Die  wegen  Alkoboldelikte  Temrteilten  4212  Verbrecher  in  Penton- 
vüle  setzten  sich  nach  Baker  (Cougr.  int.  p^nit.  1900,  IV,  S.  23)  fol- 
gendermassen  zusammen:  594  iürbeiter,  227  Lastträger,  996  Handwerker 
und  Kr&mer,  529  Kolporteure  und  Hausierer,  284  Kutsdier,  206  Fnhr- 

1}  Daas  UDt«r  deu  landwirtacbaftiichen  Arbeiteiü  die  Zakl  der  Irunkenea  ge> 
ringer  ist,  ale  mter  den  Banem  und  BaaensShaen,  hSngt  vielleleht  läm  Tril  damit 
Basammea,  daaa,  wie  Löf  fler  meint,  der  landwirtschaftliche  Arbeiter  oft  in  Natoral* 
verpflegtiDg  steht  und  nicht  der  Verlookung  der  wOcbentlichea  Lehnaaeatahlnng  am 
Sonnabend  ausgesetzt  ist. 
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leute,  124  Stalljungen,  82  Handlungsgehilfen  etc..  82  Kellermeister  und 
Kneipwirte,  verschiedene  Stände  (mit  geringen  Zahleni  148.  Die  Arbeiter 
und  Handwerker  stehen  also  auch  nach  dieser  Statistik  an  der  Spitze; 
vwhSltiÜBiiiteig  sdir  stark  dnd  andi  die  Hausierer  und  Kolporteare, 
sowie  die  Kntscher  und  Fährleute  beteiligt  entsprechend  dem  Umstände, 
dass  diese  Berufe  dem  AUcobolmissbrauch  sehr  ausgesetzt  sind,  und  so 
smd  auch  die  Kdleimeister  und  Kneipwirte  ^iel  stSrlter  vertreten  als 
ihrem  Verhältnis  zur  Berelkening  enteprieht 

Nach  der  Statistik  von  Grigorieff  aus  Petersburg  bildeten  unter 
den  trunkenen  Verbrechern  den  grössten  Prosentsatz  die  Bauern,  dann 
folgen  mit  ziemlich  gleichen  Zahlen  Kleinbürger  und  Handwerker,  unter 
welchen  sich  weit  mehr  betrunkene  als  nüchterne  Verbreclier  finden. 

tn^er  die  Zahl  der  Trinker  bei  den  einzelnen  in  den  Strafanstiilten 
vertretenen  Berufen  habe  ich  nur  eine  Statistik  von  Malgat  über  die 
Insassen  des  Zellengefüngnisses  Nizza  (üongr.  p^nit  int.  1900,  IV,  S.  100) 
gefunden: 


Bmf 

Zahl 

1  darunter 
T^iDk«r 

; 

T<\gel0hB«r 

899 

Hotol-KalliMr 

mm,  85.7 

Maurer 

185 

100  =54.1 

Cafö  Kellner 

85 

84^  97,1 

Laodleute 

91 

3fi  39.6 

Maler 

80 

14=  4G.7 

Bicker 

^  86 

56  =  Cö,l 

Lasttri^er 

30 

25=  fc3,3 

Konmii 

1  67 

80=59.6 

Bei^ltote 

88 

18«  843 

Schuster 

1  54 

2«=.'.1.8 

KQfer 

27 

22=  81,5 

Fuhrleute 

1  53 

86-67.9 

Kolporteare 

26 

18=  69,2 

Erdarbeiter 

•  52 

27=51,9 

Sciilcwaer 

25 

13»  52.0 

49 

88»77.6 

Sobii«id«r 

81 

12»  57,1 

Dienitboteii 

47 

85=53.2 

Gast-  n.  Soluuikwirt« 

17 

14=  82,8 

Seeleute 

47 

20=42,8 

Akrobaten,  SiRBeretc 

Iß 

12  7,5 

Kaufleute 

43 

86  =  60,5 

Keisotide 

6-  GG,7 

Ti«U«r 

1 

2ö=65 

Muaiker 

1  ' 

7=1U0 

Am  stärksten  sind  also  die  Trinker  unter  den  Musikern  vertreten 
mit  100  Vo,  dann  kommen  die  Cafö-Kellner  mit  97*/«,  die  Hotel-Kettner 
mit  85,7  **/o,  dann  die  Schank-  und  Gastwirte,  Küfer  (und  Lastträger 
mit  aber  80  ^/o,  die  Kutscher,  Artisten  und  Sänger  mit  fiber  70*^/0,  die 
Kolporteure,  Schlosser,  Fuhrleute,  Beisenden,  Bäcker,  Tischler,  Berg- 
iente  und  Kaufleute  mit  über  60Vo,  die  Schneider,  Kaorer,  Dienstboten, 
Kommis,  Tagelöhner,  Erdarbeiter,  Schuster  mit  Über  ÖO^/o;  die  geringste 
PiDsentsahl  der  Tnnker  mit  39,6     haben  die  Landleute. 

Was  die  Nationalität  betrifft,  so  liesse  sich  ein  Vergrleich  der 
rerschiedeuen  ^'ationalitäten  bezüglich  ihrer  Teilnahme  am  Alkohoiismns 
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einerseits  und  ilirer  Kriminalität  andererseits  höchstens  dort  anstellen, 
wo  Tenchiedene  Nationalitftten  in  ^nem  Lande  Terdnigt  siad.  Aber 
«noh  da  ist  ein  Vergleich  der  allgemeinen  Eriminalit&t  (die  in  der 
deutschen  Kriminalstatistik  nnr  berüclcsichtigt  ist)  gewöhnlich  misslicb, 
weil  die  AuslXnder  der  Terschiedenen  Nationalitäten  gewissen  beTorzngten 
Berofs*  nnd  Volksklassen  angehören,  in  Dentschland  2.  B.  die  Rossen 
and  Italiener  vorzugsweise  Wanderarbeiter  sind,  welche  im  Frühjahr 
nach  Deutschland  kommen  und  im  Herbste  zurückkehren,  während  die 
Engländ«*  und  Amerikaner  in  Deutschland  meist  den  gut  situierten 
höheren  und  mittleren  Volksschichten  angehören.  Audi  ist  die  Fluktua- 
tion, besonders  bei  den  erstgenannten  Ausländem,  zu  gross,  um  feste 
Werte  zu  erhalten,  brauchbar  sind  da  nur  \ok:\U'  Statistiken,  wie  sie 
z.  B,  Hertel  in  Dresden  gibt  fS.  509*.  Von  den  089  Personen,  die 
Delikte  alkoholischer  Natur  verübt  hatten,  waren  403  NichtSachsen, 
nämlich  276  Preussen,  14  Rayern.  78  Österreieher,  5  ItaHener.  Von 
den  276  Preussen  staunuten  14G,  also  mehr  als  die  Hälfte,  aus  den 
östlichen  Provinzen,  namentlich  aus  Posen,  waren  also  als  Sachsengänger 
zu  beseicfanen.  Wenn  msn  bedenkt,  wie  stark  der  Alkoholismos  gerade 
in  der  polnischen  BeTölkernng  der  östlichen  Provinzen  wütet, 
ans  der  sich  diese  Saobsengänger  fast  ausschliesslich  rekratieren,  so 
wird  ihre  starke  Beteiligung  an  den  Alkoboldelikten  Terständlich.  Als 
auffallend  gering  dagegen  bezeichnet  Oertel  die  Zahl  der  Italiener  in 
Anbetracht  des  Umstandes,  dass  alljührlich  viele  Tausende  von  italieni- 
schen Arbeitern  nach  Deutschland  kommoi,  nnd  speziell  in  Dresden  die 
arbeitende  Bevölkemng  stark  mit  Italienern  durchsetzt  ist.  Es  spricht 
diese  Zahl  sehr  zugunsten  des  italienischen  Arbeiters,  der  denn  auch 
erfahrungsgemäss  sich  als  strebsam  und  nüchtern  erweist. 

Ein  Volk  bietet  aber  in  allen  Ländern  ein  sehr  günstiges  Vergleichs- 
■  objekt.  Es  sind  das  die  .Inden,  welche  über  die  ganze  Erde  zerstreut  im 
allgemeinen  unter  den  plfirhen  Bedingungen  leben,  vvio  die  uTDgfhr'nde 
Hauptbevolkerung  —  hüchsiens  dass  diese  bei  den  Juden  infolge  der  lie- 
driii-kungen.  hcsonders  im  östlichen  Europa,  vielfach  weit  ungünstiger  sind 
—  und  sich  durch  eine  ausserordentliche  Massigkeit  vor  den  Wirtsvulkem 
auszeichnen.  Sie  sind  auch  in  genügend  grossen  Mengen  in  den  meisten 
Ländern  vertreten,  um  massgebende  statistische  Vergleiche  bezüglich  der 
Kriminalität  zu  gestatten.  Und  es  existieren  auch  in  Tielen  Lftndem 
Statistiken,  welehe  die  Kriminalität  der  Juden  mit  der  der  fibrigen  Be* 
Tölkernng  vergleichen.  Und  da  ergibt  sich,  dass  die  Kriminalität  der 
Juden  im  allgemeinen  ganz  betriu:htlicb  hinter  der  der  übrigen  Bevölke- 
rung zurückbleibt. 

In  Deutschland  kamen  nach  der  Kriminalstatistik  für  1901 
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(Stat.  d.  deutsch.  Reichs.  N.  F.  Bd.  146,  II,  58  ff.)  auf  100000  Straf- 

mündige  der  gleichen  Relif^inn'i: 


Dalikto 

Periode 

bei  den  :      bei  den 
Chritton  |  Jiid«i 

Verbrechen    und    Vergehen  gffgio 
ReicbsgeseUe  überhaupt 
L  T«rlHtcli«o,  Vergehen  gegen  Staat, 

n.  Terbrecbea  vnd  VMfdiMi  gegen  die 

Person 

III.  Verbrechen  und  Yergehen  gegen  daa 

TwrmSgea  | 

IV.  Verbrechen  and  Vergehen  im  Amt 

1 

1 

:  1  1882  91 
1  l  1892/1901 
1  1  1882;91 
1  1 1898/1901 
'  i  1882,  91 
y  1892  1901 
1  1682  91 
\  1892/1901 

,  m2  n 

\  1892/1801 

1030 
1206 

m 

167 
401 
523 
500 
518 
5 
4 

784=  76.1  »  0 
1080=  85.4  . 
lOi«  88.5  , 
284=140,1  « 
380=  82,3  . 
382-^  78.0  , 
846=  69,2  . 
410=;  79,9  . 
5=100  , 
8-  75  , 

Die  Kriminalität  bei  den  Juden  bleibt  iu  den  Jahren  1882/91  um 
31,3*;o,  im  .Jahrzehnt  1892/01  um  fast  17.2'»/o  hinter  der  übrigen  Be- 
völkerung zurück.  Ahnliches  gilt  für  alle  -4  llaupigrupiien  von  Delikten 
mit  Ausnahme  der  Delikte  gegen  Staat  und  öffentliche  Ordnung,  wo  im 
Jahnehnt  1892/1901  die  Kriminalität  der  Juden  um  24,4o/o  die  der 
öbrigen  BeTÖlkerung  tiberragt.  Wenn  man  erwSgt,  dass  diese  Ddiktp 
gnippe  anaser  Gewalt  und  Drohimg  gegen  Beamte,  HaoBfriedenBbnich, 
sowie  Köttgong  nnd  Bedrobnng  hauptsächlich  die  Zuwiderhandlungen 
in  beang  auf  die  Konzessionspflidit  etc.  sowie  |;egen  behördliche  An- 
ordnungen betreffs  der  SicherheitsTorrichtungen  bei  gewerblichen  An- 
lagen, femer  Zuwiderhandlungen  gegen  die  Bestimmungen  betr.  die 
Sonntagsruhe  und  den  Ladenschloss,  ferner  Meineid  und  falsche  An« 
8chu]dignng  enthält,  also  fast  ausschliesslich  Delikte,  die  <;ich  aus  dem 
geschäftlichen  und  gewerblichen  liPhcn  erpeben,  an  denen  die  Juden  ja  so 
ausserordentlich  stark  heteilitrt  sind  (s.  unten),  wenn  man  ferner  bedenkt, 
dass  mit  Beginn  der  c'Uer  Jahre  die  neue  soziale  wirtschaftliclie  Gesetz- 
gebung mit  den  Bestininiungen  über  die  Sonntagsruhe  etc.  sich  geltend 
machte,  so  wird  das  i»lötzliche  Emporschnellen  der  Kriminalität  in 
dieser  Deliktgruppe  seit  18^2  bei  den  Juden  verständlich,  welche  gegen- 


!)  Dabei  muss,  worauf  Ruppin  aufmerksam  macht,  bemerkt  werden,  daM 
die  Zahl  der  ßtrafmünrliijen  .Tii'lrn  \in<\  Christen  nicht  lu'sotulf  rs  Lostimrot,  soiKi^'rn  von 
der  amtlichen  Statistik  berecbutit  wiiJ,  indem  von  der  Zahl  aller  jüdiacheo  Bowobner 
MH  Prosentaati  abgexogen  wird,  weUdwr  dam  Pirateatiftti  dtr  Ürtfannfindigen  onttr 
der  OMMatlMvldkmng  Mtoprkfai.  Da  ab«r  die  AltongUadanuig  bei  Joden  nnd 
ebneten  eine  gänzlich  verscbieJene  ist,  itidem  bei  den  Christen  weit  nuOir  Kinder  ainr!, 
als  bei  den  Juden  (in  Bcilin  und  Hamburg;  z.  H.  sind  bei  den  Juden  nur  etwa 
2ä",9  unter  12  Jahre  alt,  bei  der  (jusauttbevülkeruug  aber.  2&,6ä^;'o),  die  Zahl  der 
8tnfiBlliidigmi  \n  den  Jadra  «ko  etwa  vm  h%  grlhwer  int  alt  bei  den  Chnsten,  ao 
«igibt  «idit  dann  die  Zahlen  Dir  dl«  jnden  nm  etwa      in  hodi,  alao  an  nngQnatig  sh 
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fiber  dem  Jahnehnt  1882/1891  31,4«/»  betrug,  w&hrend  die  ZnnaJune 
bei  den  CSiristen  nar  17,1  */o  betrug.  Die  Zmiabme  der  Eriminalität 
überbaiipt  bei  den  Juden  wird  eben,  wie  ein  Blick  auf  obige  Tabelle 
seigt>  banptgficblioh  bewirkt  durch  die  ansserordentliclie  Zanahme  in 
der  Delik^rnppe  I  (am  130  auf  100000),  die  weit  über  die  Hälfte  der 
Geaamtzmiahme  (246  auf  100000)  ausmacht. 

In  der  Gmppe  der  Yermögensdelikte  hat  bei  den  Joden  eine 

Zunahme  um  16,4  Vo,  bei  den  Christen,  wo  die  Kriminalität  schon  einen 
recht  liehen  Stand  hatte,  nur  um  2.6  Vo  Stattgefunden;  doch  bleibt  auch 
hier  die  Kriminalität  bei  den  Juden  immer  noch  um  20 ^/o  hinter  der 
der  Christen  zurück.  Am  günstigsten  ist  aber  die  Kriminalität  der 
Juden  bei  den  Personendelikten,  wo  sie  im  ersten  Jahrzehnt  um  21  Vo» 
im  letzten  um  36  ^/o  hinter  der  der  Christen  zurücksteht. 

Einen  genaueren  Einblick  in  die  Verhältnisse  gewinnen*  wir.  wenn 
wir  (he  Zahlen  bei  den  oinzehicn  Delikten  betrachten,  i'.^  kommen  auf 
100  ÜÜU  strafmündige  ZlYilpersonen  der  gleichen  ßeligionsgemeinschaft 
durchschnittlich : 


Jahr« 


e 


a 


DeUkta 


Gewalt  a.  Drobang 
gegan  Beerate 

Befraiong  von  Oe- 
fangraea 

Wideraland 
Eauafiiadaiiabniob 

Bdleidiguog 
Zweikampf 
Moni 
Tot««ld«g 

Kindebmord 

AvaMtamig 

Einf.  Körperver- 
leicniig 


l'i  11882^91 

I  {1892/1901 

(1888/91 

11(1892/1901 

(1882,91 
( 1892  1901 

(1882  91 
1 1892  1901 

(183291 
1 1892/1901 

,11882  91  ■ 

II  1892/1901 
I 1882  91 

1 1892  IdUl 

(1882  91  ' 
(1892/1901 

(1882  91  I 
1 1892  1901 
I  (1882  91 
1 11892/1901 
;,|1882;91 
1892/1901 1 


39,1 
44,0 

2,7 

8,8 

1,0 
1.1 
47.4 

56,6 

127,4 
148,2 

0.81 

0.27 

0.39 
0.29 

0,46 
0,45| 

m> 

0.50 
0,14 

0.08 

58,4  : 
71.0 


15,0 
18,8 

0,76 

0,49 

0,25 
0,25 

81,8 
32,5 
148,4 
199,9 

1.8 

0,98 


0,25 


44,0 

4ao 


Gefäbrl.  Körper* 
Ttrialsung 

Schwere  KOtpeV' 

Verletzung 

Beteilig,  an  Schlag, 
mit  Todoserf.  etc. 

Nötigung  und  Be- 
drohang 

SacbbescbädigaQg 
Blntaohande 

Widanat  Unsaeht 

Lfnsucbt  mit  Ge- 
walt «te. 


Jahra 


Yart^aaanaalaUg; 


(1882  91 
(1892/1901 
11888  91 

11892/1901 
(1882  91 
i 1892  1901 
i 1882^91 
(1892/1901 
(188291 
(1892/1901 
(1882  91 
I  |lb92  1901 
1(1882/91  I 
I  i  1892/1901 
i 1882/91 
U&02/1901 
(1882/91 
(1892  1901 
.!  (1882  91 


Kuppelei,  Zahfttterer  j  j^.^^  1901 

Ärgeroia  und  un-|  (1882  91 
sOcht.  HavdrvngenJ  \  1892/1901 


161,5  ' 
281,5 

1.6 

0,47 
0,37 1 

18.7 
30.5 

89.1 
47^ 

1.0 
1.2 

1.1 
1.4 

9,8 
11.8 

0,18 

0,15 

5.3  ' 
7,5  I 
4.4 
5,6 
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1 

B 
9 

e 

a 

o 

e 

!  bei 
Christ 

1 

bei 
1  Jude 

D«likto 

JaKm 

bei 
Christ 

bei 
Jade 

1 

fin&dstiltttng  1 

}  '  '  

1  1 QQO  Ol 

1.7 

0  51 

Beirug 

1  I  SfiO  Q 1 

40.1 

86,6 

1  ioVs  IVvl 

8.4 

0,25 

1  1  «QVS,  IWl 

53.5 

105,1 

finfiditr  DielwUfal 

m,8 

7M 

Eiaf.  Uaskeiott  , 

1.» 

25,0 

1  19W/1WX 

197,4 

71,4 

1  ilfifti/tOAl 

1.6 

26.8 

Scbw.  DielMtahl 

OQ  O 

Waebar 

11882  91 

U.IO 

1 

ilÖ92  1901 

25,9 

8.6 

(1892  1901 

0,09 

1.2 

Bub 

11882  91 

0,25 

Urkandanfklaeh. 

(1882  91 

9.6 

17,1 

j 

|l8d2/1901 

1,2 

0.25 

1 11892, 1901 

12.9 

24.6 

Krpressang 

1 1882/91 

1,4 

8.6 

GeflUirdaiig  ainaa 

a  ^  ^ 

11882/91 

0.04 

i  1892/1901 

U 

8.4 

EiaanbabntiwMp. 

llB92.'1901 

0,06 

Ontonddagang 

i 

Hthkrai  1 

1 

j 1882/91 

46.4 

89,2 

Zuwiderh.  geg.  d. 

1 1892/1901 

1 

18|5 

125.6 

il892  1901 

1 1882  91 
11892  1901 

52,5 
22,3 
20.5 

48,0 

20,1 
15,8 

Bestimm.  Qb.  die 
Soontagsrube 

Die  Juden  sind  also  bei  einer  grossen  Reihe  von  Delikten  wesent- 
lich schwftcber  beteiligt  als  die  Christen  und  zwar  ausser  bei  einfachem 
ond  schweren  Diebstahl  (1892—1901  37 resp.  SSV»  der  ohristlichen 
KriminalitSt)  sowie  bei  einfachem  und  schwerem  Diebstahl  in  wieder« 
holten  Bückfällen  (34^/«  resp.  32  Wo),  bei  gefahrlicher  and  schwerer 
KiSrperyerletzang  (33 ^/o  resp.  bei  Gewalt  nnd  Drohnng  gegen 

Beamte  (30 ^/o),  bei  Sachbeschädigung  (24**/o),  bei  Auflauf.  Aufruhr  etc. 
(23%),  bei  Raub  {21  «/o),  bei  Brandstiftung  (18  »/o).    Was  die  SitÜich- 
keitsdelikte  betrifft,  so  sind  die  Juden  nur  bei  Kuppelei  und  bei  Ärgernis 
durch  unzncbtif^c  Handlungen  sowie  bei  Verbreitung  unzüclitiger  St  liriften 
etwas  stärker  beteiligt;  bei  den  übrigen  wesentlich  schwächer,  bei  wider- 
natürlicher Unzucht  z.  B.  nur  mit  35°,o,  bei  F^hit.schandc  mit  21<'/o, 
bei  Unzucht  mit  Gewalt  mit  80 ''/o,  bei  Unzucht  unter  Missbrauch  ciiu^s 
Vertrauensverhältnisses  car  nicht.    Bei  Mord,  Kindesmord,  Kinde.->aus- 
^  Setzung,  Sciiiai^creien  mit  schwerer  Körperverletzung  oder  Todesfüige, 
sowie  vorsätzlicher  Gefährdung  eines  Eisenbahntransportes  sind  die  Juden 
gsr  nicht  beteiligt,  bei  Totschlag  erst  im  letzten  Jahrzehnt  mit  1  Fall 
jahrlich.   Es  sind  abo  die  Personen-  und  Roheitsdelikte,  die,  wie  wir 
gesehen  haben,  zum  grössten  Teile  alkoholischer  Natur  sind,  bei  denen 
die  Juden  so  ausserordentlich  zarfickstehen  oder  ganz  unbeteiligt  sind. 
Auch  Tors&tzliehe  Gefährdung  eines  Eisenbahntransportes  kommt  fast 
ausschliesslich  im  Rausch  vor  und  fehlt  bei  den  Juden  ganz.  Nun 
wird,  wie  bei  den  Franen«  so  auch  bei  den  Juden,  die  wesentlich 
geringere  Beteiligung  an  den  Roheitsdelikten  von  manchen  Seiten  durch 
ihre  gerlngae  Kraft  erklärt,  und  A.  Kuppln  scheint  in  seinem 


Digitized  by  Google 


120 


Iii,  Die  Erjjebnisae  der  Statistik  über  den  Zuäammeabaug  eic. 


kflrdich  ertcfaienenes  Werke  „Die  Jnden  der  GegeBWMf  (Berlin  1904) 
aocb  dieser  Erklärang  znnmeigen,  denn  er  sagt:  „Der  grSsete  Anteil 
der  Christen  an  den  schwersten  Verbrechen  (Uord,  Totschlag),  an  Körper- 
verletzung, Sachbeschädigung,  Widerstand  gegen  die  Staatsgewalt,  ist 
wohl  mit  Recht  darauf  zurückzuführen,  daas  der  Christ,  schon  infolge 
seiner  grösseren  physischen  Kr^ft  mehr  zu  Jähzorn  und  Gewalttätigkeit 
neigt,  als  der  im  allgemeinen  ruhige  und  allen  Kaufhändeln  ausweichende 
Jude"  (S.  2o5).  Denngegenüber  ist  aber  zu  bemerken,  dass  der  Jude  im 
allgemeinen  nicht  ruhiger,  sondern  im  Gegenteil  lebhafter,  unruhiger, 
aufgeregter  ist.  als  sein  arisclier  Mitbürger  und  dass  infolge  der  grösseren 
Nervüsitut  der  Juden  diese  mehr  zum  Jähzorn  neigen,  als  die  Chn&ten. 
Dies  zeigt  sich  auch  in  der  grösseren  Beteiligung  der  Juden  an  Belei- 
digungen, in  denen  ihre  Erregbarköt  nck  kundgibt.  Es  ist  richtig, 
dass  der  Jude  den  Ranfbftndetn  mehr  aasweicht,  aber  nicht  ans  Mangel 
an  physischer  Kraft,  sondern  aus  Mangel  an  Rauflust  alkoholischen  Ur^ 
spmngs  und  an  Roheit,  die  bei  der  übrigen  Bevölkerung  sehr  häufig 
eine  Folge  des  Alkohdistnus  ist.  Der  Jude  ist  eben  im  allgemeinen 
kein  Alkoholist,  kein  Wirtshausbesucher,  und  da,  wie  wir  gesehen  haben, 
'Ao  aMor  ßaufbändel  im  Wirtshaus  oder  auf  dem  Heimwege  vom  Wirts- 
haus resp.  im  Anschluss  an  Trinkexzesse  entstehen,  so  ist  die  geringe 
Beteiligung  der  so  ausserordentlich  mässigen  Juden  an  Schlägereien  ganz 
natürlich.  Messerstechereien,  die  sich  fast  mir  an  Alkoholexzesse  an- 
schliesseu,  kommen  bei  den  Juden  gar  nicht  vor.  Srlilägerei  mit  schwerer 
Körperverletzung  oder  Totschlag  als  Fulj^e  sowie  der  Totschlag  selbst 
fehlt  hei  ihnen  ganz  oder  so  gut  wie  ganz,  und  an  den  gefährlichen 
Körperverletzungen,  die,  wie  wir  gesellen  hüben,  auch  zum  grüssten  Teil 
die  Folge  von  Trinkexzesseu  smd.  sind  die  Juden  3 mal  so  schwach  be- 
teiligt, an  den  schweren  Körperverletzungen  sogar  nur  6  mal  so  schwach 
als  die  Christen.  Aus  ihrer  Massigkeit  erklärt  sich  auch  ihre  geringe 
Beteiligung  bei  Widerstand  sowie  bei  Auflauf  und  Aufruhr,  die  ja  vor- 
sugsweise  die  Trunkenheit  zur  Grundlage  haben.  Und  es  erklärt  sich 
so  auchf  dass  die  auf  roher  Gewalt  und  auf  moralischer  Deg«tieration 
beruhenden  Sittlichkeitsdelikte,  die  zum  grossen  Teil,  wie  wir  gesehen 
haben,  auf  Bausch  zustände  h!  i  chronischen  Alkoholismus  zurückzuführen 
sin<|)  bei  ihnen  seltener  sind.  Auch  die  Seltenheit  der  Sachbeschädigungen, 
zu  denen  doch  sicher  keine  besonders  grosso  physische  Kraft  gehört,  ist  bei 
den  Juden  fraglos  vorzugsweise  die  Fol^e  ihrer  geringen  Teilnalime  am 
Alkoholismns  Dass  es  den  Juden  niciit  an  Mut  felilt.  was  ihnen  das  N'orurteil 
vielfach  vurwii  li,  beweist  der  Umstund,  dass  sie  uui  Zweikampf  3^2mal  so 
stark  beteiligt  sind,  als  die  Christen*).  Möglicherweise  spielen  aber  hier 

M  Das  ist  f  in.'f^eits,  wie  <1ie  Kriminalatatistik  für  1901  (II,  S.  69)  bervorbebt, 
aus  dem  verbalt nismtiHaig  aUuken  Anteil  der  Judeq  an  der  akadeiniscbea  Bevölkerung^, 
in  ildr  der  Zweikaniif  tiiuser  In  «ier  AroMe  «m  hSufiKsten  ist,  sowie  daraae  sn  «rldlres, 
d«M  die  Offliiere  andi  des  Bettrlaobtenetnnde«,  welche  von  den  Hilitlrgeriditen  nb< 
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bereits  die  »och  untw  deA  jOdiseheii  Alcadeinikeni  aUmihlidi  aioh 
veibreitenden  IVinlcsittfln  und  Trinkeziesw  «ine  Rolle,  die  ja  hftnfig 
genug  den  Anlaas  za  einem  Duell  geben.  Der  Umstand,  daw  die  Körper* 
Terletanngen,  besonders  die  gefibrlicben,  bei  den  Jaden  im  lotsten  Jahr- 
zehnt gegenüber  dem  Jahnehnt  1892/1901,  wie  die  Personendelikte  über- 
liaa||4,  deutlich  /.ugenonnnen  haben.  i>t  aicher  weni<:stens  zum  I  i  i!  ilaT- 
anf  smräokzuführcn,  d:iss  die  sprichwörtiiche  MiLssigkcit  der  Juden  lang« 
aam  zu  schwinden  beginnt,  iiidtiin  sie  allmäblioh  die  Trinksitten  der 
UB^ebendcn  Bevölkerung  annehmen 

Das  verhält nisuüissig  viel  i3 — 4 mal)  frerin;^ere  Vorkommen  von 
l'iebstahl  und  Raul)  bei  den  .luden  ist  weni;;>tens  teilweise  aus  der  ge- 
ringen Verbreitung  des  Alktihohsmus  zu  erkUiren,  denn  die  durchschnittlicii 
grössere  AVohlhalxMiheit,  die  nur  lür  die  \v<.'st liehen  .luden  gilt  und  zur 
Erklärung  gewöhnlich  iiei  beige/ogen  wird  (vergl.  i!  u  p  p  i  n  a.  a.  O.  S.  235) 
ist  aum  grossen  Teil  eben  eme  Folge  ilirer  Nüchternheit  und  Solidität, 
snderemeits  fehlt  auch  die  sittliche  Degeneration,  welche  zusammen  mit 
der  dnndi  den  Alkoholismus  hervorgemfenen  Not  und  Verarmung  so 
h&afig  den  Gewohnheitsdieb  heryorbringt  Da  der  chronische  AlkohoUsmus, 
dar  hanpisftchlichste  Erzeuger  von  Verarmung,  £lend  und  Verkommen« 
heit,  bei  den  Juden  bo  ausserordentlich  selten  ist,  so  ist  ihre  geringe 
Beteiligung  am  Diebstahl  ganz  natürlich.  Wenn  die  Juden  demgegen- 
äbear  bei  andern  Vermögensdelikten  die  C  hristen  so  ausserordentlich  über- 
ragen -aiid  z.  B.  bei  Wmdier  HOO"  <>.  bei  betrügerischem  Bankerott  l]0(>"/o. 
bei  gewerbsmässiger  Hehlerei  4'.KV'  n,  !>ei  Naliningsmitteltalsrhung  470°;o, 
hei  Urkundenfälschung  .'5iJ0'\  u  der  ( hrislliciieu  Kriminalität  zeigen,  so 
erklärt  sich  dies,  wie  in  der  deutsrlieti  KiimiTmlstatistik  la.  a.  <).)  direkt 
bi:tont  wird,  durcli  die  vorwiegende  beiulliche  Taügkeil  der  Juden  iu 
Handel  und  Industrie -i. 

geurteilt  werden,  liieaer  Statistik  cri tischen,  an  icror.ioits  uhor  wohl  anrii,  wie  A  h  c  h  u  ff o  ri- 
bürg  (b.  4iJj  Uej'vurUijbt,  duicL  dic  ;^iüüa.cru  ILauü^keit  eiusLer  üuullikU;,  Uuiicu  aiti 
wt^ßta  ihnt^  Komhmon  ausgeMizt  aiad. 

.    ^)  Zi>igt  »ich  (locli  auch  dn^  \\'iikiingdi«Mr  Kr^«  lu  inuim  i"  dvr  ziiin'hinen(i<-ti  Morbl' 
Hin  und  Mortalität  unter  den  Kr wuchrsoncu,  woiauf  icL  .111  afuiurLi  iSt(  II«  (Krankheiten 
iwd  SiacUtvhkiüt  bei  Jurloo  nud  ^iiclltj^duu,  Buritu  lUUti,  ö.  U);  iiiuguwitttti^ii  halwv 
'>-JMe  BeUUigaiig  an  den  Benifen  gestaltet  sich  nach  den  in  der  denteubett 
Kmsiiyilitlfttittik  1901  (II*  S.  48)  gemackteD  Angaben  falgendtirmasaen: 


Berufe 


Landwirtschaft 

Indnstrie 
Handel 

LdfawM*^  -' 

Offenilicber  Dieust  und  freie  Berufe 
Hau6)<?brer,  Itteastboten 
Oboe  Beruf 


I 


bevölkerimg 


Jaden 


I  ,  »  1H,Ö0  , 

9,64  ,  M»56  • 

1.78  ,  ,  0.36  , 

5,8»  .  •'■■•'■J  , 

5,52  .  i  l''.-') 

Ö,84  .  I  , 
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Wie  gfinstig  bei  den  Juden  diurob  den  fast  völligen  Fortfall  des 
AlkoholiBmns  und  der  Alkoholdelikte  die  Kriminalität  beeinflnast  wird» 
zeigt  noch  speziell  die  Statistik- Oer tels  ans  Dresden,  wo  unter  den 
989  im  Jabre  1900  wegen  Alkoboldelikte  verurteilten  Personen  nur 
2  Jud«i  oder  2  p.  m.  waren,  wälircnd  im  Jahre  1900  bei  einer  Be* 
▼ölkening  von  396146  Personen  3029  Jaden  oder  7,6  p.  m.  gezählt 
wurden.  Dabei  ist  zu  berücksichtigen,  dass  es  gerade  die  Grossstädte 
sind,  wo  sieh  die  Juden  von  der  alten  Massigkeit  zu  emanzipieren  und 
die  Triiiksitten  der  übrigen  Bevölkerung  anzunehmen  begonnen  haben, 
während  sie  in  den  kleineren  Städten  und  auf  dem  liSnde  den  alten 
Gewohnheiten  noch  mehr  anhängen:  so  erklärt  sich  die  do(h  noch  ver- 
hältnismässig starke  Beteiligung  der  Juden  an  den  Alkoholdelikten  in 
Dresden.  Ferner  ist  aber  zu  berücksichtigen,  dass,  wie  schun  oben  er- 
wähnt, bei  den  Juden  der  Altersaufbau  ein  anderer  ist,  indem  sie 
weniger  Kinder  und  mehr  Erwachsene  sählen,  als  die  GbristMi.  Badnreh 
verschiebt  sich  bei  einer  Statistik,  die  alle  Seelen  und  nicht  nur  die  Straf- 
mündigen berücksichtigt,  die  Kriminalität  zu  Ungunsten  der  Juden. 

Das  gilt  auch  für  die  Statistiken  anderer  Länder,  die  im  übrigen 
ähnliehe  Ergebnisse  liefern,  wie  die  deutsche').   Üborall  bleiben  die 

WUxiImi  di«  Zftbleii  iBr  di«  Chriiton  allenit  anttatt  fttr  di«  Oa8«nitbevSlk«ruog, 
in  der  ja  auch  die  Jaden  eiiige«clile«Mn  aind,  berechnet  aeio,  so  wflrden  die  (Tnter- 

Bcbiode  noch  deutlicher  hervortreten.  Ins  Oewicht  fallt  noch,  dass  in  den  Haupt- 
berufen die  Juden  vorzugsweise  als  Selbetfintiige,  in  zweiter  Liaie  als  Angestellte 
tätig  Bind,  wäbreud  iu  der  Geaamtbevülkerung  die  Arbeiter  überwiegen.  £s  waren 
Dindieh  in  Lendwirtscbaft»  leduBtrie  und  Handel  beeebiftigtt 


in  der  Ge- 

bei  den 

samtbovOlfc. 

Joden 

1 

Selbständige 

28.94  »yo 

57,61  »/o 

Angestellte 

3,29  , 

11,29  . 

Arbeiter 

i    67.77  , 

31,10  . 

Es  ist  daher  kein  Wnnder,  das»  die  IMikte,  weleke  Yenrngeweiae  Delikte  der 
kaafmianiaeben  und  industriellen  Berufe  und  hier  besonders  der  Selbständigen  nnd 
Angestellten  sind,  wie  Betrug,  Unterschlagung,  Hankerott,  Nahrung»tpittnlverf!i!«rhun2r, 
bei  den  Juden  so  sehr  Überwiegen.  Von  den  im  Jabre  1899  Verurteilten  waren  in  der 
Industrie,  Handel  und  Verkehr  erwerbstätig  bei  Betrug  58,16  "/o,  bei  Urlcaodenftlachnog 
e9,6&<'/0b  bei  betvOgeriaebem  Bankerott  68,65*/*.  bei  einfaebem  Bankerott  86,l$*/o, 
bei  Nahrangsmittelfftlscbung  69,B6^  o. 


I)  Nach  Rappin  (S.  222)  kemmen  auf  100000  Einwohner  VerurteUte 


Länder 

1 

bei  Juden 

bei  Nicbtjuden 

i:<ruiikreich  (lo97  in  Gefängnissen  und  ZucbibkuseiTi) 

257 

878 

Algier  (1897  in  Oenngniaara  nnd  Zacbtbloaern) 

70 

858  (ChriBten) 

Holland  (1896—1900) 

199 

S05 

Raaalaad  (1875-86} 

259 

426 
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Jvdeo,  besowfen.b«  den  Gewalttftigltflito-  und  Boli«itsT«rbiMli6ii,  weit 
Uster  der  flbrigan  BevoIkerDHg  rarüdc. 

Die  Statistik  Grigorieffs  aus  Petersburg  ergibt  übrigens,  dass, 
während  von  allen  Verbrechern  die  trunkenen  beinahe  die  Hälfte  bildeten, 
unter  den  jüdischen  Verbrechern  noch  nicht  der  neunte  Teil  m  den 
Tnakima.  sfthHe;  seUwt  bei  den  MubMiedtnem,  denen  dodi  der  Alkohol 
durch  den  Koren  verboten  ist,  war  beinebe  der  dritte  Teil  der  .Ter- 
bredier  tranken. 

Auch  die  Rückfälligen  sind  unter  den  jüdischen  Verbrechern  viel 
seltener  als  nnter  den  christlichen.  Nach  der  niederlami  sehen  Statistik 
1903  entfielen  vun  1898—1^02  auf  100000  Einwohner  der  betr.  Eoligions- 
gemeinsch&ft 


b«i  im 

T«rvrtaato 

BAdEfUlift 

Gbrirtte 

887,8 

Ohne  Fra^e  ist  die  geringere  Rückfälligkeit,  d,  h.  das  seltenere 
Vorkommen  des  Gewobnheitsverbrechertums,  unter  den  Juden  zum 
grOeaten  Teil  euf  die  Seltenheit  des  AlkohoHsmiis  bei  ihnen  mritek- 
XDfÜhren,  der  gerade  bei  den  Gewohnheitsrerbrechen  eine  solche  Bolle 
spielt.  Dam  kommt  noch,  dass  der  chronische  Alkoholismns,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden,  durch  die  degenerierende  Wirkung  anf  die 


In  OstoiMioh  k«»«ii  in  dm  Jsbrai  1900  und  1001  auf  100000  QrtMBw«Mnd* 
brtr.  KonfBMi«D  (öaUir.  Stet  1904  Bd.  71  8.  XCTi). 


VexbrecbttD 

■  n  

bei  Katho- 
lik»n 

bei  Prote> 
•teatMi 

b.  Qriech.- 
Unioeiart. 

bei  Jadra 

Inn  ganzen 

138.7 

120.0 

190.1 

107.4 

Ocwalttitigkeit  g«geD  obrigkaitl.  Farsoo. 

12.1 

9.2 

20.7 

6.4 

17naebtar«rbrM]i«B 

5.7 

M 

M 

9fi 

Kindeamord  ond  Fracbtabtreibaog 

o,e 

0,6 

0.6 

«.i 

Totschlag  u.  aehww»  kftiperl.  B«schld%. 

55.5 

5.0 

BraoiiatifUiag 

0.6 

0,3 

0,2 

0,2 

Diebetabl 

58,9 

78,8 

35,2 

Tfnuitmiiiiig 

8,6 

1.0 

6.0 

IMiog 

18,6 

l€.fi 

18,6 

49,7 

enwfki«n  Sit           nS  SMtodatas.  (HtftZUI.) 

9 
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Nachkommensohaft  ganz  herroiragaikd  bei  der  Eraeugnng  f<m  ^geborenen 
Verbrecbem"  d.  b.  von  Indmduen  beteiligt  ist,  die  ab  oto  id  einem 
Terbrecheriacben  Leben  veranlagt  sind.  Diese  Indtvidnen  fehloi  bei  den 
Juden  fast  Tollstftndig. 

Ans  aUedem  erklart  sieb  die  wesentlich  geringere  Beteilignng  der 
Jttden  an  der  Kriminalität;  sie  ist  hauptsächlich  ane  Folge  ihrer 
Nüohteniheit>). 

Wenn  hoi  den  Juden,  wie  hei  den  Frauen,  die  Massigkeit  sicli  in 
einer  verhältnismässig  geringen  Kriminalität,  besonders  in  bezug  auf  die 
gemeingefährlichsten  Verbrechen  äussert,  so  ist  es  eigentlich  selbstver- 
ständlich, dass  bei  völlig  Enthaltsamen  die  günstige  Wirkung  auf  die 
Krüninalität  noch  ausgeprägter  sein  muss.  Ein  brauchbarer  Vergleich 
ist  natfirlich  nur  da  möglich,  wo  Massen  von  Abstinenten  und  Niditp 
abstinenten  einander  gegenüberstehen  und  unter  siemlich  gleichmässigen 
Bedingungen  leben.  Diese  Forderung  ist  in  geradezu  idealer  Weise  in 
der  indisdien  Armee  erfüllt,  wo  der  dritte  Teil  der  Armee  aus  Absti- 
nenten besteht  Hier  ergab  sich  nun  im  Jahre  1893»  wie  Sir  Georg 
Withe,  der  Oberbefehlshaber  der  indischen  Armee,  in  einer  Ansprache 
im  Juni  1894  ausführte,  dass  unter  2608  Angeklagten  nur  73  Absti- 
nenten oder  2,8  °/o  waren,  während  sie  ihrer  Stärke  im  Heere  nach  mit 
869  oder  33*^,  0  hätten  vertreten  sein  müssen.  Im  Jahre  1894/95  nahmen 
an  den  2225  Vcrurtcilimgen  vor  dem  Kriegsgericht  auch  nur  94  =  4,2**/o 
teil:  auf  1000  iMann  kamen  bei  den  Abstinenten  4,54  Verurteilte,  bei 
den  ISichtabstinenten  aber  4l>.82,  also  beinahe  lOmal  so  viel;  unter  den 
zum  Tode  verurteilten  Soldaten  befand  sieli  kein  einziger  Abstinent. 
Von  den  Verurteilungen  wegen  geringfügiger  \  ergehen  kamen  in  den 
ersten  drei  Monaten  des  Jahres  I89ö  bei  den  Abstinenten  22,2  p.  m., 
bei  den  Kichtabstinenten  aber  99,7  p.  m.  vor,  von  Luubordinations- 
vergehen  bei  den  Abstinenten  46,86  p.  m.,  bei  den  Nichtabstinenten 
aber  92,84  p.  m.  (zit.  Int  Monatsschr.  z.  Bek,  d.  Trinks.  1898  S.  133). 
Der  Bericht  über  die  indische  Armee  in  den  Jahren  1898  und  1899 
ergibt  \m  den  Abstinenten  4,12  p.  m.,  bei  den  Nichtabetinenten  86,38 
p.  m.  Verurteilungen ;  bei  kleineren  Vergehen  kamen  auf  die  Abstinenten 
39,70  p.  m. ,  auf  die  Niohtabstinenten  92,32  p.  m.  Bestrafungen 
(Toussaint  S.  189).  General  Dandridge  erwähnt  im  Bericht  für 
1894/95  ein  Regiment,  welches  im  Jahre  1885  175  Sitzungen  des  Kriegs- 
gerichts veranlasst  hatte,  während  die  Bassen  wegen  Trunkenheit  die 


M  Aach  der  Gefängnisgeiätliclie  v.  Kohden  kommt  zu  diesem  Resultat:  .Erst, 
weuu  wir  dies  Moment  (sc.  die  Trunksucht)  ins  Auge  faasen,  können  wir  die  aul- 
fiilUg  ganstige  Eriminnliiftt  der  Jaden  würdigen.* 
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Höhe  von  2500  Fr.  erreicliten ;  nachdem  aber  400  Mann  des  Regiments 
ar  Enthaltsamkeit  übergegangen  waren,  fanden  im  folgenden  Jahre  nur 
noch  37  Sitzungen  des  Kriegsgerichts  statt,  und  die  Bussen  nahmen  in 
Ähnlichem  Verhältnis  ab.  White  betont,  dass  nach  seiner  langjährigen  Er- 
fümmg  die  im  mdischen  Heere  Torkommenden  Verbredien  fast  alle  direkt 
eder  indirekt  im  Znsammenhaoge  stehen  mit  leichtsinnigem  Trinken  (a.  a.  0. 
E.  136).  Ebenso  fuhrt  Oberst  Daves  von  der  bengalischen  Armee  aus: 
,Eb  ist  meine  Erfahrung,  dass  fast  alle  Verbrechen,  die  bei  nnseren 
«nropuschen  Truppen  in  Indien  vorkommen,  durch  das  Trinken  Yec- 
nrsacht  sind*'  (ebend.  S.  345).  Nach  einer  Mitteilung  in  der  Kreuzzeitung 
laOb  fielen  von  1671  innerhalb  der  letzten  10  Jahre  bei  der  Marine 
vorgekommenen  Verbrechen  75^0  dem  Alkohol  zur  Last.  Darüber  sind 
wohl  auch  alle  Militärs  einig,  dass  die  meisten  militärischen  Vergehen, 
besonders  die  Disziph'narvergehen,  auf  Alkohol  beruhen.  Nacli  einer 
Statistik  in  der  „Marineriind>ichan"  (April  1901)  waren  88,7  ".o  der  Fälle 
Ton  militärischem  Aufruhr  auf  Alkohol  zurückzuführen.  Im  Jahre  1904 
wurde  in  der  deutschen  Marine  von  308  stand-  und  kriegsgerichtlich 
abgeurteilten  Dis/ijilinai  vergehen  lytJ— 15,9%  in  (offensichtlich)  trunkenem 
Zustande  verübt,  im  Heere  1903  und  1904  661  von  6486  oder  10,2 ®;o 
(Viertel].  Stat.  deutsch.  Reichs  1905  H.  2,  II  S.  119). 

Die    Fa  hnen  fl  u  eil  t    und   unerlaubte   Entfernung  vom 
lieere  beruht,  wie  Stier  gefunden  hat,  bei  unatlrstens  einem  Viertel 
Fälle  auf  vorübergehender  Trunkenheit,  indem  in  der  Alkoholstimmnng 
der  Plan,  davonxolaufen,  gefasst  und  ausgeführt'  resp.  der  Urlaub  über* 
schritten  wurde. 

lY.  Die  „Jugendlichen"  und  der  AlkohoL 

Schon  oben  bei  Besprechung  der  Altersstufen  iat  kurx  der  jungen 
Verbrecher,  der  sog.  Jugendlichen,  ErwShnnng  getan  und  es  sind  auch 
mehrfache  Angaben  über  die  Teihiahme  dieser  an  den  Alkoholdelikten 
gemacht  vorden. 

Wir  wollen  nun  jetzt  die  Kriminalität  der  „Jugendlichen'*  im  Zn- 
flammenhange  abhandeln,  einmal,  weil  sie  in  der  allgemeinen  Kriminalitftt 
^e  ganz  hervorragende  und  immer  noch  wachsende  Holle  spielt,  und 
dann  spezieil  deswegen,  weil  für  unsere  Betrachtungen  bei  der  Würdigimg 
der  Kriminalität  der  Jugendlichen  ein  ganz  neues,  bisher  nur  mehrfach 
angedeutetes,  Moment  der  Alkoholwirkunii  besonders  hervortritt,  nämUch 
die  entartende  Wirkung  des  Alkohols  auf  die  Nachkommenschaft  der 
Trinker. 

Die  Bedeutung  der  Kriniinalitiit  der  Jugendlichen  erhellt  am  booten 
aas  der  ausserordentlich  starken  Zunahme,  welche  sie  überall  m  den 

9* 
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letzten  Jahrzehnten  erfahren  hat.  In  Deutschland,  wo  das  jugendliche 
Alter  von  12 — 18  Jahren  gerechnet  wird,  betrag  nadi  der  Kriminel- 
etaÜBtik  von  1901  (a.  a.  0.  I.  8.  86ff.)  die  Zahl  der  YerirfaBilteii ')  inf 
100000  StrafmfiBdige  derselben  Kategorie 


Jahn 

JofMdlidi* 

IbnradMaa» 

Jahr 

JegnedUcha 

Srwafihaene 

1882 

566 

1088 

1692  : 

720 

1242 

1888 

549 

1075 

1898 

686 

1262 

1884 

578 

564 

1116 

1097 

1894  1 

716 

707 

1298 

1221 

1885 

S60 

1097 

1895  * 

708 

1804 

1886 

565 

1114 

1896 

702 

1299 

1887 

576 

1114 

1897 

702 

1809 

1888 

1  568 

1078 

1898 

744 

1317 

1889 

614 

618 

1118 

1150 

1899 

733 

1295 

1298 

1890 

«68 

1188 

1900 

745 

j783 

,  1897 

1891 

672 

1168 

1901 

.  788 

1822 

Während  die  Kriminalität  bei  den  Erwachsenen  im  Durchschnitt 
der  letzten  5  Jahre  gegenüber  dem  Durchschnitt  der  Jahre  1882 — 86 
um  18®/o  zugenommen  hat,  betni^  die  Zunahme  bei  den  Jugendlichen 
SO^/ü.  Diese  starke  Zunahme  fällt,  wenn  die  selteneren  Delikte  ausser 
acht  gelassen  werden,  zum  grüs^ten  Teil,  und  zwar  mit  4 In,  auf  Delikte 
gegen  die  Person  resp.  (lewalttätigkeitsdelikte  (Zunahme  um  130),  und 
zwar  kommen  auf  Kör|)ei  Verletzungen  -f-  82,  auf  Sachbeschädigungen 
4-17,  auf  Beleidigungen  -f  10,  auf  Hausfriedensbruch  +  9,  Nötigung 
und  Bedrohung  +  4,  Widerstund  +  3,  gemeingefährliche  Delikte  (Brand- 
stiftung) 4^  1  \  auf  Vermögensdelikte  kam  nur  ^/s  der  Znnahine. 

Auf  100000  Jugendliche  der  Zivilbevölkerung  kamen  (ebend.  II,  104): 


>)  Die  Zahl  aller  jugendlichen  Verurteilten  betiug  xm  Jahre  1901  beinah« 
50000  (49667).  In  Prraaaeii  «rgdNm  rieh  folgende  Zahl«D 


Jahr 

JugendlidM 

EnradMM« 

laco 

28903  (4  464  w«iblicfae) 

257  972  (41  966  weibliebe) 

1902 

1  81  002  (4  m       ,  ) 

2ti5  968  (47  560         ,  ) 

Jila  kommt  also  etwa  ein  Jagendlicher  auf  9  Krwacbaeae  (beiai  weiblichen  Oo- 
tcUeelit  1  aar  brinahe  10). 
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JMikU 


1888 


1901 


ZqDthine 


KSrperTerletziuig 
Gefährliche 


68 
48 
18 

81 
7 
.  8 
10 
4 
16 
341 
284 
48 
80 


148 
117 
18 
48 
16 
6 

20 
7 

80 
864 

284 
56 
SO 


82=  180,1  > 

60     143,7  , 

6=  oO  , 

17=  54,8  , 

9»188,6  , 

4  =  200  , 

10  =  100  , 

3=  75  . 

4^  85  , 

10==    2,6  , 

0=    0  , 

12=  27,9  . 

10=  50  , 


£iiifacfae 
SbAbMchadigung 
HBOslHadmabnielk 
Nsügang  und  Bediohmig 

Beleidipniii; 
Wiüersiaod 


8itttie1ik«itod«Iikto 


Diebstahl 


Einfacher 


Öchwerer 


B«trag 


Am  stärksten  sogenommen  haben  also  bei  den  Jugendlichen  die 
KOrpexrerletzangen,  besonders  die  gefahrlicheai,  femer  Hansfriedensbrnch,. 
Nöt^nng  nnd  Bedrohnng,  Beleidtgnngt  Widerstand  und  SaobbescbSdi- 
gODg;  die  Zunahme  bei  Diebstahl  dagegen  ist  sehr  gering.  Während 
die  Körperverletzungen  nnd  die  verwandten  Delikte  im  Jahre  1882 
nur  2o°/o  der  Kriminalität  der  Jugendlichen  bildeten,  war  ihr  An- 
teil im  Jahre  1901  ^l.S^jo.  die  Vermögensdelikte  sind  d£^^n  relativ 
heruntergegangen  und  zwar  von  75 ^/o  der  Kriminalität  auf  62,7%. 
Namentlich  der  (einfache)  Diebstahl  hat  bei  den  -lugendlichon  gegen- 
über den  Körperverletzungen  au  Bedeutung  verloren:  er  übertraf  nach 
der  Höhe  des  Anteils  an  der  Kriminalität  die  Körperverletzungen 
im  Jahre  1882  um  das  fache,  im  Jahre  1901  nur  nucli  um  das 
1V<  fache.  Die  Kriminalität  der  Jugendlichen  ist  so  derjenigen  der 
Erwachsenen  immer  ähnlicher  geworden,  bei  welchen  der  Anteil  des 
Diebstahls  188'2  um  56%,  1901  um  55%  höher  war,  als  der  der  Körper- 
TCiletsüngmi.  Im  Jahre  1901  waren  übrigens  bei  den  Jagendlicben  immer 
noch  am  häufigsten  Diebstahl  (mit  47,9%),  und  swar  vorzugsweise  ein- 
fiusher  Diebstahl  (38,43%),  sehr  viel  seltener  Vermdgensdelikte  anderer 
Art;  die  Körperverletzungen  bildeten  lU,6Vo,  und  zwar  die  gefährlichen 
15,8 °/o,  der  Delikte;  nebenbei  waren  noch  Sachbeschädigungen  von  einigem 
Belaog  mit  6,5  7o,  wenig  dagegen  Beleidigungen  (2,7  Vo),  Widerstand 
(0,9 °,o),  sowie  Nötigting  und  Bedrohung  (O.H^  V.i.  Auf  alle  übrigen  Delikts- 
arten zusammen  enttieh  n  nur  noch  2,2  "/o  (unter  ihnen  auf  die  seit  1882 
erlassenen  neuen  Keichsgeset/.e  nur  0.4^/o,  so  dasä  diese  zur  Zunahme 
der  Kriminalität  gar  nichts  beizutragen  haben). 

Die  deutsche  Statistik  zeigt  ferner  die  traurige  Erscheinung,  dass 
die  VorbeBtrattcn  (Uückfälligeuji  unter  den  Jugendlichen  besonders  stark 
zugenommen  haben. 
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Anf  100000  jagendltche  Personen  der  Zivilbevölkerung  entfielen: 


Jabre 

Vorbestrafte 

Nidit- 
Torbastraft« 

Jahre 

Vorbestrafte 

Nieht- 
Torb«8tr«fto 

-  — 

im 

93 

_ 

521 

1894 

1 

133 

583 

1890 

107 

556 

1895 

131 

571 

18B1 

1  118 

559 

1896 

188 

670 

1892 

1  125 

604 

1897 

131 

671 

1888 

119 

567 

1898/1901 

188 

608 

Die  Vorbestraften  haben  also  von  1889  um  48.4 °,o.  die  Niclitvor- 
bestrafteii  um  15,2 *'/o  zugenommen.  Während  die  lUickfälligen  uuEer 
den  Jugendlichen  im  Jahre  1889  13,5"/o  aller  verurteilten  Jugendlichen 
bikit  teii.  war  ihr  Anteil  1898/lUOl  bereits  17,4 "/o.  Doch  fällt  der  wesent- 
lichste Anteil  an  der  Zunahme  der  KriminAÜt&t  der  Jugendlidien  natnr- 
gemäes  anf  die  Erstiingsbestrafangen ;  in  den  letzten  4  Jahren  hat  hier 
allerdings  keine  Zunahme  mehr  stattgefunden. 

Dabei  ist  die  Zunahme  bei  den  häufiger  Vorbestraften  stärker. 
Auf  je  100000  Perflonen  der  jugendlichen  ^TilbeTÖlkernng  entfielen 


1 

Jahre 

Yorbestrafto 

Iraal 

amal 

8-5  nal 

Ober  6  mal 

1889 
1901 

58 
81 

20 
29 

14 
28 

l.I 
2.9 

Zimahme 

28^*/« 

9c45*/« 

8=57  »/o 

1.8>184«/Q 

Besonders  bemerkenswert  ist  auch  die  starke  Beteiligung  gerade 

der  frühesten  Altersstufen  von  12 — 14  Jaiiren  an  der  Krin*inrilität  Dif^ 
Zahl  der  V-rurteiiten  im  Alter  von  12 — 14  Juhren,  ar,l  lOODOU  btraf- 
niümliL;e  desselben  Alters  berechnet,  stieg  von  404  in  (ien  Jahren  1894/97 
auf  4(37  in  den  Jahren  1898  l'.K)l  oder  um  15.»)°  o.  während  die  Zahl 
bei  den  Jugeudliclien  von  14 — 18  Jahren  von  90ü,ö  nur  auf  USO.;")  oder 
um  3,3  °/o  gestiegen,  bei  den  Erwachsenen  sogar  von  1302,5  aui  1295,3 
odnr  um  0,5     gesunken  ist 

Betrachten  wir  noch  die  /unahme  bei  einzelnen  wesentlichen  Delikten. 
Es  kamen  auf  100000  Ötraluiündige  desbeibeu  Alters  Verurteilte:  * 
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DeUkto 


Jugendlich.'  von 
'I       12 — 14  Jahren 


Jngendlicli«-  von 
14-18  Jahren 


|18H97  IBWOlj  ZuBJÜuoe  ll8H97  18»aoij  Zonahme    18»4.'97  18WiOl[  Zm»him» 


ItepenrerleUaog 
0«Bdii1.Kllrpmr?w]«tt. 

SachbeDcbädigaag 
6«nieingef.  Verbrechen 

Gefihrd.  eines  Eiseo- 

bohiiliwwpottfl 

Sitt!  i  c  b  k  e  i  tji  verbrechen 
Hausfriedensbruch 
Kftob  aod  Erprouong 
Biebrtahl 


,,28^  33.2 
((28.0  1  25,7  ; 
29,2  33,2 
'  4,7  I  7,9  , 

!|  0,24  0,34! 
'!  7,5  !  9.0  I 
3,5  I  4,4  ' 

1,3  ,  1,7  ' 
1274    315  1 


Ii 9,0  201,4^  22,4=12,5  348.5i  362,3 


54»7|  58.6  3.9-  7.1 


11,4 


2,9^85 


47,0 


I 


48,0 


18.8-4 
1.0^2 


4,4-15 
8.7»17 
4.0  14 
3,2  68 

0.1^2 
1,5=20 

0,9-26 
0,4^31 

41  -15  ,1404,3,399,3,    -5=  1,2 235,6. 227,0|  -8,6^3,6 


30,9  80.4  -1.5s4,7 1  80,1  31,6 
20,6    23.9   3,3=16      64,6  66,4' 
2,5     2.5      0=  0        3,1  8,0' 


1,6=5 
1,8-2,8 
■0.1-8 


Wir  sehen  so,  das»  die  Zunahme  bei  allen  angeführten  Delikten 
in  der  Altenstufe  von  12—14  Jahren  wesentlich  stärker  ist»  als  in  der 
Aiterastnfe  von  14^18  Jahren  (und  hier  im  allgemeinen  weit  stftrker 
ab  bei  den  Erwachsoien).  Beeonders  erheblich  ist  der  Untersdiied  bei 
den  gemeingefährlichen  Verbrechen,  SittlichkeitsdelikteD,  Diebstahl,  Haus- 
iriedensbruch  und  Sachbeschädigung.  Die  stürkste  Zunahme  haben  in 
beiden  Altersstufen  die  gemeingefUhrlichm  Verbrechen  (Brandstiftung, 
Gefährdung  eines  Eisenbahntransportes  etc.).  dann  Hausfriedensbruch 
und  Körperverletzung  erfahren.  i3ei  den  Jugendlichen  von  12—14  Jahren 
haben  speziell  Raub  und  Erpressung,  Sittlichkeitsdelikte  und  gefährliche 
Körperverletzungen  arn  stärksten  zugenommm.  doch  hat  hei  der  Häufig- 
keit des  Diphstnhls  die  Zunahme,  die  bei  dieseui  Delikte  stattgefunden 
hat,  dun  weit  überwiegenden  Anteil  au  der  Zunahme  der  Kriminalität 
in  diesem  Alter,  während  in  zweiter  Linie  Körpervc^rictzung  und  Sach- 
beschädigung kommen.  Im  Alter  von  14—18  .lahren  dagegen,  wo  Dieb- 
stahl und  Sittlichkeitbdelikte  bogar  eiue  Abnahme  erfahren  haben,  wird 
die  Zunahme  der  Kriminalität  vorzugsweise  bewirkt  durch  die  Zunahme 
der  Kdrpenrerletsungen. 

In  Frankreich  betrug  nach  Loiseau  die  Zahl  der  jugendUchen 
Veibrecher  im  Jahre  1841  13418,  im  Jahre  1896  aber  36036.  Von 
allen  Verbrechern  bildeten  die  minderjährigen  1872— 76  9,&5Vo,  1877—81 
ll,70<»/o,  1882-86  11,82^«,  1887—91  ll,93<'/o  und  1892—96  14,51«'/«. 
Ihr  Anteil  an  der  Kriminalität  hat  sich  also  um  57«,  d.  h.  um  mehr 
als  die  H&lfte  gesteigert.   Während  sich  nach  Fouille  (S.  418)  von 
1826—80  die  Zahl  der  erwachsenen  Verbrecher  verdreifacht  hat,  hat 
sich  die  Zahl  der  männlichen  Jugendlichen  (von  IG — 21  Jahren)  Ter- 
vierfacht,  (der  weiblichen  auch  verdreifacht),  die  der  Kinder  (bis  15 
Jahren)  verdoppelt;  bis  1807  ist  dann  die  Zahl  der  Jugendlichen  um 
1/4,  die  der  Erwachsenen  nur  um      gestiegen,  so  dass  die  Steigerung 
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bei  ersteren  mehr  ak  doppelt  so  gross  ist.  In  Paris  hat  nach  Fouille 
mehr  als  die  Hälfte  aller  Arretierten  ein  Alter  unter  20  Jahreu,  und 
Ton  diesen  haben  fast  alle  ein  schweres  Verbrechen  begangen  >  i. 

Nach  Garnier  (1901)  hat  sich  die  Zahl  der  jugendlichen  Mörder 
in  Paria  seit  1887  ▼ersiebenfaclit  (sie  stieg  von  20  auf  140)  und  ist 
6  mal  80  gross  als  unter  den  Erwachsenen.  Nach  G  n  i  U  o  t  (di  Fo  n  i  11^) 
zeigen  diese  jungen  Verbrecher  eine  Wildheit,  einen  Zynismus,  eine  prahle- 
rische Lasterhaftigkeit,  wie  man  sie  bei  Erwachsenen  nicht  findet 

In  Österreich,  wo  die  Strafraündigkeit  mit  11  Jahren  beginnt, 
wahrend  das  jugendliche  Alter  bis  zu  SO  Jahren  gerechnet  wird,  er- 
'scheint  dadurch  die  Zahl  der  Jugendlieben  grOeser»  die  der  Erwachsenen 
geringer  als  in  Deutschland  und  die  Verhaltniszahl  der  Jugendlichen 
als  eine  sehr  grosse. 

Nach  Kral  ist  die  Zahl  der  jugendlichtti  Verbrecher  von  B&l  (auf 
100000)  in  der  Periode  von  1874/78  auf  732  in  der  Periode  1884/88 
gestiegen.  Auf  1000  Verbrecher  kamen  nach  Herz 


Perioden  '  Jugendliche 


1862  -65 
1881-85 
1895-W 


162,7 
196,8 


Während  die  Jugendlichen  1862—65  noch  nicht  den  6.  Teil  aller 
Verbrecher  bildeten,  bildeten  sie  1895—99  beinahe  den  4.  Teil.  Nach 
der  Österreichischen  Statistik  (11>04  Bd.  71  S.  X(TI)  bildeten  die  .Iiij^end- 
licheii  IHSl  17,5 ",0  aller  Verurteilten:  diese  Zahl  stieg  fast  andauernd 
mit  geringen  Schwankungen  auf  22.4"  o  im  Jahre  1900. 

Das  Alter  von  11 — 14  Jahren  zeigt  wieder  eine  besonders  starke 
Zunahme.  Auf  iUüUüO  Ortsanwesende  derselben  Altersklasse  entfielen 
nämlich  Verurteilte 


Periodea 


1878-65 

1886-95 
1896-1900 


11  U  Jahre 
zusammeo 

^  I 
44 


u- 

16  Jahre 

16- 

-20  Jabte 

H. 

W. 

1  w. 

122 

V" 

479 

1  sT 

129 

20 

498 

87 

187 

26 

528 

i  «> 

1)  Im  Jabru  18Ö0  waren  ea  30  Totschläge,  39  Morde,  3  Vatermorde,  2  Ver- 
gütoogeii,  114  Kiodermordet  4212  ESrperyerietsangen,  456  sohwere,  11868  dnfidie 
Diebatthle,  die  von  Jagpndlidien  in  Paris  begangen  worden.  Seitdem  hat  sieh  die 
Saefae  aodi  vereobUmaiert. 
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Bezeichnend  ist  noch,  dass  unter  den  von  1897 — 1901  verurteilten 
45964  Kindern  von  U— 14  Jabrea  3708  =  8,d<»/o  rorbeatraft  waren  und 
Ton  diesen  &8t  der  4  Teil  (28,97»)  mehr  ab  1  Vorstrafe  erlitten  hatte. 

Alle  diese  Statistiken  ergeben  somit  eine  ganz  ersdireckende  Zn- 
nähme  der  Kriminalität  der  ,^iigai^tiohen*',  nnd,  wie  ans  der  deutschen 
nnd  Csterreichisehen  Statistik  herrorgebt,  betrifft  diese  Zunahme  beson- 
ders die  ersten  Jahre  des  strafimfindigen  Alters  bis  snm  14.  Lebens- 
jahre, die  Kinder.  Die  dentsdie  Kriminslstatistik  speadell  seigt,  dass  es 
vorzugsweise  die  Gevralttatigkeitsdelikte,  die  Körperrerletzang^  sind, 
die  bei  den  Jtigendlichen  zugenommen  und  die  Kriminalität  der  Jugend' 
liehen  der  der  £rwachs6nen  immer  ähnlicher  gemacht  haben.  Es  offen- 
bart sich  darin  eine  steigende  Verrohung  der  Jugend,  welche  geeignet 
ist,  die  grösste  Besorgnis  zu  erregen. 

Diese  Erscheinung  wird  von  erfahrenen  Kriminologen  speziell  mit 
der  Zunrihme  und  Ausbreitung  der  Trunksucht  resp.  der  Trinkgewohn* 
heilen  in  Zusammenhang  gebracht,  fiarnier  z.  B.  weist  daraufhin, 
dass  in  Frankreich  die  gewaltige  /unaiime  der  Kriminalität  der  Jugend- 
lichen in  Paris  mit  der  Zunahme  des  Alkoholismus  Hand  in  Hand  geht. 
Und  in  der  Tat  ist  ein  Zusammenhang  unleugbar.  Er  ist,  wie  oben 
bereits  angedeutet,  ein  direkter  und  ein  indirekter.  Der  direkte  Zu- 
sammenhang ergibt  sich  aus  der  mit  der  allgemeinen  Ansbrettong  des 
Alkobolismos  erfolgten  Alkoholisierung  der  Jugend.  Besonders  seitdem 
das  Bier  in  den  Familien  allgemeinen  Eingang  gefunden  hat,  ist  es 
liblich  geworden,  die  Kinder  an  diesem  Genussmittel  teilnehmen  m 
tsssen,  wie  die  Kinder  in  den  Weingegenden  ihren  Wein,  in  d«r  Bauer- 
und Arbeiterberölkerung  ihren  Schnaps  erhalten.  Zahlreiche  Erhebungen, 
die  an  den  verschiedensten  Orten  anfjestellt  worden  sind,  haben  ergeben, 
dass  die  Kinder  sowohl  der  Volksschulen  als  auch  der  höheren  Schulen 
tarn  grossen  Teile  mehr  oder  weniger  regelmässig  Alkoholika  zu  trinken 
bekommen').  Die  ärztliche  Erfahrung  hat  denn  anch  gezeicrt .  dass  bei 
Kmdern  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  zunehmendem  Masse  Alkuliulkrank- 
heitenresj)  Knl'_rekrankheiten  des  regelmässigen  Alkoholgenusses  und  selbst 
die  schwersten  Säuterkrankheiten  heoharhtet  werden.  Vun  Jugend  auf  an 
Alkohol  gewöhnt,  kommen  nun  die  meisten  Kinder,  die  Kinder  der  ärmeren 
Stände,  iruhzeitig  aus  dem  Klternhause  heraus   zu  verhültnismässig 

1)  So  «rg»b  Mch  in  den  Wieoar  Sehulen  (1901),  daaa  von  88895  Kanbrn  8^*/« 

regelmässig  Bier,  lS,Z°o  regelmässig  Wein  und  4,1V  (3848!)  regelmässig  SebnapS 
tranken;  im  übrip;en  Niederüsterreich  tranken  von  102824  Knaben  regelmässis;  12,3'''o 
Bier,  20,4%  Wem,  3,6  <'^o  Scbiuips.  Äbnlicb  waren  die  VerbäJtoisse  bei  den  Mädchen. 
Üattr  7888  Xindeiii  d«r  venebiedMnten  Tolksacbalen  Dentechlradt  hstten,  wie  eise 
SriMbang  im  Hetbet  1899  ergab,  nur  8,8*/*  noch  nie  alkofaelieebe  Oetrftnke  genossen, 
ILS^/o  erhielten  solche  tätlich,  und  13,4*  o  waren  bereits,  zum  Tfii  wiederholt,  be- 
nuucbt  gewesen  ^vgl.  Hoppe,  Tatsachen  über  den  AUohol  3.  Anfl.  1904  S.  438  ff.). 
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selbstftndigem  Leben  und  Erwerb,  als  Lehrlinge,  als  Laufburscbai, 
besondere  aber  als  junge  Arbeiter,  die  bei  der  zunehmenden  Indnstria- 
Itsiening  in  immer  grösser«  Zahl  in  den  Fabriken  eingestellt  werden, 
und  ahmen  nun  die  Trinksitten  ihrer  älteren  Genossen  eifrigst  nach. 
Die  noch  nicht  an  Alkoluil  {gewöhnten  Barschen  werden  bald  vorführt, 
und  so  kommt  es  bei  der  Haltlosigkeit  dieser  unreifen  Menschen 
leicht  zu  Exzessen  und  Ausschreitungen  aller  Art.  „Tanzboden  und 
Kneipen  werden  allztifrüh  Leben?gewohnheiten :  die  trauri?pn  Folgen 
verrät  die  Zunahme  der  Koheitsverbrechen"  (Äscha  ffenburg  S.  121). 
So  bezahlt  „der  junge,  haltlose  Bursche,  dem  sich  mit  dem  Eintritt  ins 
Leben  zu  früh  auch  die  Mittel  erschliessen,  sein  Leben  zu  geniessen, 
diesen  (ienuss  mit  dem  Verlust  der  Unbescholteuheit"  (Aschaffen- 
burg ebend.). 

Trunkenheit  und  Trunksucht  bei  jungen  Leuten  ist  gar  nichts  Seltenes, 
la  Liverpüul  wurden  im  Jahre  18Ü3  236Ö  Personen  unter  18  Jahren 
(lauf 217  Einwohner)  wegen  Trunkenheit  verhaftet,  darunter  163  unter 
10, 287  swischen  10  und  12,  456  xwischeo  12  und  14,  615  zwischen  14  und 
16  und  967  zwischen  16  nnd  18  Jahren  (Mitt.  d.  deutsch.  Ver.  g.  d. 
Missbr.  1894  S.  42).  Grigorieff  fand  in  Petersboig  persönlich  von 
kleinen  Kindern  11  im  Znstande  bewasstlcwer  Tnmkenheit;  ferner  fihrt 
er  einen  16j&hrigen  Trankenbold  an,  der  bereits  wegen  Diebstahls  be- 
straft war,  einen  anderen  16  jährigen,  der  bei  einer  Vettel  auf  Unterhalt 
(also  als  „Beschützer")  wohnte,  einen  14jährigen  Trunkenbold,  der  mit 
einer  16jährigen  „Geliebten"  zusammen  wohnte,  und  ein  14jäbriges  be- 
trunkenes Mädchen,  das  schon  Prostituierte  war.  T-nter  den  10289  Alko- 
hnllsten,  die  im  Jahre  IH'Jö  in  preussischen  Heilanstalten  behandelt 
wurden,  waren  nach  Hei  mann  fS.  G2)  15  (darunter  1  Mädchen)  unter 
15  Jahren  und  80  (darunter  7  Madchen)  von  15 — 20  Jahren;  und  unter 
den  im  Jahre  18ü9  an  Saulerwahüsinn  gestorbenen  707  männlichen 
Personen  waren  8— ll,3°;o  im  Alter  vun  15 — 20  Jahren.  Eine  Er- 
hebung im  Königreich  Böhmen  im  Jahre  1899  über  notorische  Bramit- 
weintrinker  ergab  nach  Presl  (8.  ipt.  Kongr.  g.  d.  Alk.  S.  332),  dass 
von  25292  solchen  Trinkern  142  unter  20  Jahre  alt  waren.  Unter  614 
in  die  böhmischen  Irrenanstalten  von  1896-'99  aufgenommenen  Alko- 
holikern standen  einer  im.  Alter  unter  15,  9  im  Alter  von  15—20  Jahren. 
In  Chile  waren  im  Jahre  1894  unter  den  auf  der  Strasse  aufgelesenen 
Betrunkenen  300  Kinder  unter  15  Jahren. 

Diese  Zahlen  werden  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  sehr  auch  der 

ausge.sprochene  Alkoholismos  in  diesen  jungen  Jahren,  speziell  bei  den 
Knaben,  verbreitet  ist.  Leider  fehlt  es  an  grösseren  Zahlenreiben,  welche 
beweisen,  dass  seine  Verbreitung  in  der  Jugend  in  den  letzten  Jahrzehnten 
zugenommen  hat,  doch  scheint  dies  nach  den  Erfahrungen  zahlreicher 
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Autoren  unzweifelhaft  und  jeder  aufmerkaame  Beobachter  kann  diese 
Wahrnehmung  machen.  Und  so  ist  es  denn  kein  Wunder,  dass  die 
daraus  folgende  Verwahrloanng  und  Verrohung  der  Jagend  zu  der 
Steigmng  ihrer  Kriminalit&t  wesentlich  betragt  und  dass  besonders  die 
Boheitsdelikte  unter  ihnen  so  stark  zugenommen  haben. 

Oben  )m  der  allgemeinen  Besprechung  der  AltersreriiSltnisse  sind 
ja  mehrfache  Angaben  über  Alkoholdelikte  in  diesen  jungen  Jahren 
bis  20  gemacht.  Nach  der  Oerte Ischen  Statistik  waren  von  989  Per- 
sonen, die  Alkoholdelikte  begangen  hatten,  nicht  weniger  als  139  =  14V<> 
unter  20  Jahre  alt.  (Jeill  zählte  in  Dänemark  unter  477  Verbrechern, 
welche  die  Tat  im  Rausch  verübt  hatten,  59=  12. 4*^/0  unter  '20  Jahren 
runter  1.3  chronische  AlkohoiisteriK  Löfficr  in  Wien  bei  681 
trunkenen  Delinquenten  63  =  9,3^'o  und  in  KtJineuburg  21  von  176 
oder  ll,4°/o  unter  20  Jaliren;  von  allen  Delinquenten  dieses  Alters 
bildeten  die  zur  Zeit  der  Tat  Trunkenen  beinahe  ^/s.  Eine  besonders 
grosse  ßolle  spielte  die  Trunkenheit  bei  Widerstand  (ö8,99°/o  der  in 
diesem  Älter  deswegen  Verurteilten),  bei  Einschr&nkung  der  persöidichen 
Freiheit  (57,1%)?  bei  schwerer  Körperverletzung  (42,5 '^/oj,  Notzucht 
(36^  Vo)  und  boshafter  Sachbeschädigung  (26J^/o).  Beim  Widerstand 
wsren  unter  454  Trunkenen  40  =  9*^/0  unter  20  Jahre  alt,  bei  schwerer 
KOrperrerletraittg  17  unter  206  oder  S^V^  hei  Einschränkung  der  p«^ 
sönlichen  Freiheit  8  unter  14  oder  57  bei  Notzucht  4  unter  7  oder 
ö7^/o,  bei  boshafter  Sachbeschädigung  4  unter  36  oder  11,1*^/0. 

Auch  unter  den  trunksüchtigen  Verbrechern  sind  die  Jugendlichen 
in  gamicht  so  geringer  Zahl  vertreten.  Unter  509  Trinkern  seiner 
männlichen  Verbrecher  fand  Bang  28  =  5,5  "/o  im  Alter  von  15  —19 
Jahren,  und  diese  bildeten  26,5 "^j o  alier  Delinquenten  dieser  Altersstufe; 
entsprechend  waren  unter  38  weiblichen  Trinkern  2  =  5,3**/o  im  Alter 
von  15—19  Jahren,  und  diese  bildeten  ebenfalls  den  4ten  Teil  der 
Verbrecherinnen  dieser  Altersstufe,  (ieill  fand  bei  seinen  Verbrechern 
unter  (>93  Trinkern  4"J  oder  7,1 'Vu  unter  20  Jahren,  welche  12,93  ^V* 
aller  Verbrecher  dieser  Altersstufe  bildeten;  unter  den  erstbestraflen 
Jugendlichen  waren  die  Trinker  mit  8,4  "/o,  unter  den  rückfälligen  aber 
mit  16,01  Vo  vertreten.  Von  Marambats  3536  verbrecherischen  Trinkern 
waren  292s8,3*/o  unter  20  Jahre  alt,  und  diese  bildeten  sogar  56,9  Vo 
aller  Verbrecher  dieser  Altersstufe.  Malgat  fand  unter  1091  ver^ 
brecherischen  Trinkern  4»0,4^/o  im  Alter  von  12—15  Jahren  und 
152  =  13.0%  im  Alter  von  16-19  Jahren;  diese  jugendlichen  Trinker 
bildeten  12,5^io  resp.  47 ,6 V«  der  Verbrecher  der  entsprechenden  Alters* 
stufen,  im  ganzen  waren  unter  20  Jahren  14,3*^/0  der  Trinker  resp. 

t)  Darsnt  dwtet  Meb  die  unzweifelbaft*  ZuDahine  der  AlkobolkrwililMlten 

aoter  Kindern,  siMziell  der  Leberschrumpfung  und  des  Sinferwalimililia  (vgl.  Hopp^t 
Tatsachw  Ober  den  Alkohol  8.  Avil.  S.  444  II.). 
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43,9  V«  der  Vwbredier  dieaw  Aliemtiife.  Gnillanme  fand  in  dea 
Bwner  StrafanitaH«!  imtor  SO  jungen  V«rbrecbem  von  16 — ^20  Jalirai 

bei  11  =36,6*^/0  Trank  als  Ursache  ausdrficUioh  angegeben,  ausserdem 
bei  6  Ausscbweifungeo,  bei  3  Ausschweifungen  und  müral Ische  Verkommen- 
heit, bei  2  Genusssticht.  bei  den  übrigen  8  Müssiggang,  Arbeitsscheu, 

Prostitution,  Armut.  Man  wird  daher  wohl  kaum  fehlgehen,  wenn  man  fast 
alle  30  als  Opfer  der  Trunksucht  bezeichnet.  —  Unter  den  687  trunk- 
süchtigen Korriueiiden  Böhmens,  über  die  Mntiegka  berichtet,  waren 
die  Trinker  unter  20  Jahren  mit  5  =  l,3*^/o  vertreten  und  bildeten  2o°/o 
aller  jugendlichen  Korrigenden:  in  der  Krainer  Zwaugsarbcitsanstait 
waren  unter  174  Trinkern  12  =  6,8  •'/o  unter  20  Jahren,  und  diese  bildeten 
den  3.  Teil  aller  Korrigenden  dieses  Alters.  Rossi  fand  bei  100  Ver- 
brechern unter  20  Jahren  64  Trinker  (s.  oben  S.  67). 

Weit  grösser  noch  als  der  direkte  Anteil,  den  so  der  Alkohol  an 
der  Kriminalität  der  Jugendlichen  hat,  scheint  der  indirekte  Anteil  m 
sein,  den  die  Trinker  durch  die  Erzeugung  degenerierter,  von  Jugend 
auf  abnormer,  reizbarer,  haltloser,  schwachsinniger,  zu  Verbrechen 
prädisponierter  Kinder  liefert.  Der  Trinker  erzeugt  nur  selten  eine 
normale  MacbkommenschaÜ  Es  ist  ja  dies  die  beklagenswerteste  und 
gefährlichste  Seite  des  Alkoholismus,  dass  er  seine  TerhäogoisvoUen 
Wirkongen  über  das  Individnalleben  hinans  anf  die  Nachkommenschaft 
erstreckt,  indem  mit  den  durch  den  Alkoholismus  gesch&digten  Reimen 
des  Erzeugers  ^)  auf  dessen  Kinder  eine  krankhafte  Anlage  Torerbt  wird. 
£s  ist  dies  durch  zahllose  Beobachtungen  und  Untersuchungen  sicher» 
gestellt.  Demme  fand,  das«  unter  57  Kindern  ans  10  TrinkerfanuJien 
43,8  als  Säuglinge  gestorben  waren,  17,4°/o  angeborene  Missbildungen 
oder  Zwergwuchs  zeigten.  21  '''o  Idioten  nntl  Eyuleptiker  waren,  während 
unter  Ol  Kindern  ;uis  10  miiüsigt'n  P'amilien  nui  o  früh  gestorben  und 
nur  10  "/o  körperlich  oder  geistig  abnorm  waren.  V(in  814  Nachkommen 
aus  215  Trinkerfamilien,  die  Legrain  bis  in  die  4.  Generation  ver- 
folgt hat.  waren  174  früh  (bald  nach  der  (Jeburt  oder  im  1.  Lebensjahre) 
zugrunde  gegangen;  von  den  640  überlebeudeu  halten  27*'/o  an  Kinder- 
krämpfen gelitten,  50 ^/o  waren  Degenerierte,  Schwachsinnige,  Idioten, 
20*/o  waren  Epileptiker  nnd  Hysteriker,  23*^/o  waren  Geisteskranke, 
81  Vo  Trinker,  io°/o  moralisch  perverse  Katnren  resp.  Verbrecher. 

Wenn  man  nun  bedenkt,  einen  wie  starken  Beitrag  gerade  die 
Schwachsinnigen  na  den  Verbrechern  liefern,  wie  zahlreiche  Verbrechen  ton 
Epiieptikeni,  Hysterikern  nnd  Geisteskranken  begangen  werden  nnd  wie 
sehr  die  Neigung  zum  Trinken,  die  häufig  genug  von  einem  trunksüchtigen 
Vater  oder  einer  trunksüchtigen  Matter  ererbt  ist,  die  Kriminalität  fördert, 

I)  Di«  FortpflanzungsorgMl«  des  Trinkers  erfahren  oine  kimaklMlfio  Kntartaiig 
uriii  damit  auch  ilic  ForiyflwiniiigsBtoff»,  di«  KeiiMtlltB  (rwgL  Hoppe,  Tatwulwn 

Absch.  X      55Ö  ff.). 
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so  wird  aiaii  eiia  n  ungeföhren  BegriiT  bekommen  von  der  gewaltigen  Masse 
Ton  Rekruten,  welche  die  Trinker  durdb  ihre  abnormen  Kinder  dauernd  dem 
Verbradterbeero  snföhrea.  Gbankteristiich  dafSr  ut  das  Beispiel  der 
PamiHe  d«rJukeB.  Dugdale  fand  im  Jahre  1874  in  den Gefiingniseea 
New-Torke  6  verwandte  Verbrecher  md  verfolgte  deren  Stammbaum  bis  s« 
dem  im  AniiM^se  des  18.  Jahzhuiderts  lebenden  Stammvater,  einem  Jäger 
nd  Fisoher»  der  ein  aiger  Trinker  gewesen  war.  Im  ganzen  brachte  Dng- 
dale  7  Oe—alionen  mit  709  Nachkommpn  zasammen.  Unter  diesen  waren 
174P]rostiioierte,  18  Bordellbesitzer,  77  Verbrecher  (darunter  12  Mörder), 
64  waren  in  Armenhäusern  untergebracht,  142  ausserhalb  des  Armenhausai 
öffentlich  unterstützt  worden,  die  meisten  waren  Trinker.  Von  den  weib- 
lichen Mitgliedern  der  Familie  waren  etwa  bO^jo  Prostituierte,  während 
sonst  die  ProzentzaUl  der  prostituierten  Frauen  in  demselben  Stande 
nur  1,8  "^/o  betragt.  In  der  5.  Generation  waren  beinahe  alle  Frauen  Probti- 
tnierte  und  die  Männer  Verbrecher*).  Im  ganzen  bt>stand  mehr  als 
der  3.  Teil  der  709  Nachkommen  aus  Verbrechern,  \ugabunden  und 
Prostituierten.  Der  Beitrag,  den  diese  Familie  zur  Kriminalität  geliefert 
hat»  mnas  daher  ab  ganz  ungehener  bezeichnet  werden*}. 

Allerdings  ist  zu  bedenken,  dass  ^ndi  das  schlechte  Beispiel,  die 
Gewohnang  von  Kindesbeinen  an,  bei  den  Tirinkerkindem  mitwirkt 
nEin  Kind,  das  von  Jugend  an  in  einer  verbreoheriseben  Umgebnng 
lebt,  nimmt  anch  an  ihrem  Denken  teil  vnd  kommt  gar  nicht  zn  anderen 
-Anschannngra^',  bemerkt  A  schaff enburg  (S.  102)  ganz  richtig.  Das 
gilt  z.  B.  auch  von  den  Trinkgewohnheiten,  die  sich  natürlich  um  so 
leichter  auf  die  Kinder  übertragen,  je  haltloser  und  minderwertiger  diese 
durch  Anlagf  sind.  Es  liegt,  wie  Knrella  (S.  75)  mit  Recht  bemerkt, 
in  dieser  Erbschaft,  vielleicht  die  wesentlichste  kriminelle  Bedeutung»  des 
AlkoholiBmu.«.  So  selten  der  Trunk  normale  Personen  zu  N  t'rbrt'chern 
(sc.  Gewohnheitsverbrechern)  macht,  so  häutig  wird  er  bei  den  Deszen- 
denten die  Ursache  einer  Veranlagunii;  zur  Vagabundage,  Prostitution 
und  Diebstahl  *.  Dazu  kommt  imn  noch  der  EudluisS  der  Umgebung, 
der  Misere,  in  der  das  Trinkerkind  aufwächst.  Man  denke  nur  an  das 
Elend,  die  Not  und  Verwahrlosiing,  die  so  häufig  in  Trinkerfamilien 
herrscht,  die  körperliche,  gnstige  nnd  moralische  Vemachlassigang  von 
aeiten  der  Eltern,  das  verödete,  verwfistete,  trostlose  Heim,  die  unza- 
retohende  Emahmng  in  den  Jahren  der  Entwickelnng,  das  Grosswerden 

1)  In  der  6.  und  7.  Generatioii  uehmen  die  ZaUleu  ab,  weit  ,dte  Natur  »elb»t 
der  Saehe  tSn  Eode  naehi*  (Lombroso  S.  146),  indam  die  Frauen  mfrnditlMur 
«erden,  und  die  Kindersterblichkeit  stark  zunimmt. 

2)  Die  Verbrecher  uud  Prostituierton  befanden  eich  vorznfrswfise  bei  den  ille- 
gitimen Machkommen.  So  waren  anter  den  98  unehelichen  Kindern  der  5.  (ieneration 
IS  Venirteat«,  11  Vagabnaden»  Idioten  nnd  Proatitoicxta  und  4  Trinker,  unter  den 
8$  Intimen  Kindern  aar  18  Yagabondan,  Proatitnierta  und  5  Yararteilta  (Lom- 
broao  8.  147). 
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in  den  erbärmlichsten  hygienischen  Verhältnissen  und  oft  inmitten  stärk- 
ster moraliBcher  Yerwoffenheit  Schmuti  und  Elend  Terkommen, 
abgehärtet  gegen  das  hSsslidie  Scbauqpiel  der  TrunkeDlieit,  gewöhnt  an 
den  bmtalen  Egoismua  des  Vaters,  an  widerliche  Streitigkeiten  und 
rohe  Gewalttätigkeit,  —  was  soll  in  einem  solchen  Kinde  die  Bildung 
sittlicher  Vorstellungen  emiö^ichen?  Die  Gasse  mit  allen  ihren  Ge- 
fahren wird  die  xweite  Heimat.  Ein  besonders  günstiges  Geschick  ist 
es  denn  noch,  wenn  das  Kind  nicht  schon  selbst  in  frühester  Jugend 
die  Bekanntschaft  mit  dem  Alkohol  macht  Früh  schwindet  auch  die  Sehen 
vor  dem  GofrinoTiiR.  Dio  meisten  Trinker  geraten  von  Zeit  zu  Zeit  mit  den 
Gesetzen  in  Kontlikt;  so  verliert  das  Kind,  das  den  Vater  öfters  im  Ge- 
fängnis weiss,  bald  die  Aiig.st  vor  dem  Strafrichter"  (Asc  haffen  bu  rg 
S.  Ö6).  „Häutig  werden  auch  die  Kinder  von  ihren  Eitern  zum  Betteln 
angehalten  und  so  verwahrlosen  sie  um  so  leichter,  je  grösser  die  ihnen 
von  dem  trunksüchtigen  Vater  vererbte  Schwäche  und  Reizbarkeit  des 
Gehirns  ausgebildet  ist"  (K  u  r  e  1 1  a).  Zu  berücksichtigen  ist  ferner,  dass 
die  Trinkerkinder  nioht  selten  unter  rohen  Misshandlungen,  manchmal 
schon  von  zartester  Kindheit  an  sn  leiten  haben,  und  da  sich  solche  ge- 
wöhnlich gegen  den  Schädel  richten,  Himschädigangen  erfahren,  die  eben- 
falls zur  Degeneration  in  p^chischer  und  morslisdierHinsii^t  beitragen') 
Mönkemöller  konnte  bei  '/*  der  Zwangszöglinge  der  btflinisdieQ 
Zwangserziehnnr:^sanstalt  Lichtenberg  Schädelnarben  nachweisen,  die  fast 
ausnahmslos  auf  Misshandlungen  von  Seiten  ihi^r  \'ater  in  der  Trunken- 
heit, bei  Eifersuchtsszenen  oder  sonstigen  dnrch  den  Alkoholismus  be- 
dingte KrrcLninfrs'/uständen,  zurückzuführen  waren.  Nachliaer  sind  die 
Kopfverietzungen,  welche  Kindern  trunksüchtiger  Eltern  durch  roassloses 
Schlafjen  heigebraclit  werden,  häutig  Ursache  von  E|)ilej)sie,  die  ihrer- 
seits wieder,  wie  bereits  angedeutet,  leicht  zu  Kriminalität  führt.  Auch 
Schwachsinn,  von  dem  das  gleiche  gilt,  dürfte  wohl  in  manchen  Eallen 
durch  solche  „ Verliämmerung"  junger  Trinkerkindor  bedingt  sein.  Es 
kann  somit,  wie  Geill  ganz  richtig  bemerkt,  auch  ohne  irgend  eine 
degeneratlTO  Anlage  oder  besondere  Verbrecheranlage  die  elterliche 
Trunksucht  die  zukünftige  Verbrecherlaufbahn  des  Individuums  kraft 
der  dominierenden  Einflüsse  des  frühen  Milieus  auf  die  Lebensrichtung 
bestimmen.  Häufig  genug  allerdings  verbinden  sich  bei  den  Trinker- 
kindem  beide  Momente,  das  entogene  und  das  oktogene»  die  angeborene 
Anlage  und  die  Einwirkung  des  Milieus  der  Trinkerfamilie').  „Frühzeitig 

>)  Auch  bei  Erwachsenen  kann  man  Iiftufig  beobachten,  dass  eich  nach  Schädel- 
verletzuogen  and  HiraeracbUtterungen  Haltlosigkeit  und  Intoleranz  gegenüber  a)ko> 
bolimhen  Oetrinken  rwp.  Trankaucht  und  dunit  ein  verisreeherisehm  Leb«n  ent- 
wickelt. 

-)  Dus  Milieu  kann  natOrlicfa  in  derselben  WeiM  »uoh  «if  Stief*  oder  Pflege* 

kinder  von  Trinkern  wirken. 
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ui  im  Trank  gevdbnt,  beim  ersten  Axihanch  der  Mannbarkeit  in  Ver- 
kehr mit  Dinien  tretend,  nnbeeinflust  Ton  den  Einwirkungen  der  Schale 
nnd  bei  mangelbafter  Intelligenz  nicht  gewarnt  durcli  Furcht  vor  Strafe 

und  nüchterne  Erwi^ongen  der  Vorteile  und  Nachteile  der  Yorbrecher- 
Janfbabn,  das  ist  das  Bild  des  Innenlebens  der  Sprösslinge  einer  ¥er- 
kommenen  Umgebung^.    (Aachaffen barg,  das  Verbrechen). 

Za  beachten  ist  schliesslich  noch  eine  indirekte  Folge  der  Trank- 
sucht.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  die  Trunksucht  des  Familien- 
hauptes sehr  leicht  zu  Not  und  Verarmung  führt.  So  kann  es  kommen, 
dass  die  Kinder  eines  Trini<ers  ans  Not  sich  an  Mausereien  ge^v<■>lmen 
und  allmählich  in  die  Verbrecherlauiljahn  gelangen^).  Doch  lässt  sich 
diese  Wirkung  des  Alkohols  nicht  von  seinem  degenerierenden  Einflüsse 
trennen,  soweit  es  sich  um  eigene  Kinder  und  nicht  etwa  um  btief- 
oder  Pflegekinder  bandelt. 

Nach  aUedem  kann  ea  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die  Statistik 
«gibt,  daaa  die  Verbrecher  anm  grossen  Teil  aus  Trinkerfamilien 
stammen.  Dabei  iat  an  bedenken,  dass  die  ermittelten  Zahlen,  die  ge- 
wöhnlich auf  den  Angaben  der  Verbrecher  selbst  bemhen,  sämtlich 
lünimalaahlen  aind'). 

Was  znnftchst  die  jungen  Taugenichtse  und  Verbrecher  anlangt,  die  ja 
hier  in  erster  Linie  in  Betracht  kommen,  so  hat  M  önk  e mö  Her  unter  300 
Zöglingen  der  Zwangserziehungsanstalt  Lichtenberg,  resp.  nach  Abzug  von 
50  unehelichen,  über  deren  Familie  wrni'j  bekannt  war,  unter  2.50  bei 
152  Trunksucht  des  Vaters,  bei  12  der  Mutter  und  bei  4  beiiU  r  Eltern 
konstatiert:  es  stammten  also  170  oder  67,2 "/o  ans  Trinkerfamiüon.  In 
den  preussischen  Zwaugserziebungsanstalten  sind  nach  der  Statistik  der 

J)  Nicht  80  selft'ti  ist  <>s,  wie  ich  si-lu»n  oben  angedeutet  hftbe,  dass  die  Frau 
durcli  die  Trunksucht  des  Ehpgattcn  aus  Not  zum  Diebstahl  getrieben  wird,  ohne 
dau  hierüber  vorl&uiig  eine  Statiatik  existiert.  ,Aus  der  Not  der  Fraaen  und  Kinder 
«atopringt  nicht  Mlton  ihr  erster  ▼«rbreekeriaober  Gedanke,  der  erete  Diebstahl,  die 
Mtt»  Bestrafung."    (A echaf fenburg  S.  58.) 

"  THe  Zuverlässigkeit  hängt,  wie  Hartmatin  hei  seinen  diosbozflj?lichen  Unter- 
suchungen ausfahrt,  xonächst  ab  von  der  Intelligenz  und  dein  guten  Willen  der  Be- 
&«Cteo.  Daao  kemmt,  dan  die  Teibreeber  vielfiieb  niehts  von  Ihren  FemilienTer- 
hiltniaaea  wieeen.  »Die  InsaeBen  der  Strafanatalten  rekrutieren  eich  snin  grossen 
Teil  aus  den  untersten  Volksklasspn.  wo  infolge  Armnt,  ortlicher  Zeratreunnf:,  Gleich- 
gültigkeit ossw.  die  rtlege  faaiiliiirer  Beziehungen  ott  zu  wünschen  übrig  liisst  und 
nicht  selten  jahrelang  unterbrochen  wird;  der  Verbrecher  verkehrt  vielfach  flberiiaapt 
iiicbt  mit  sein«!  Aagebttrigen,  «eil  er  nicht  eessheft  ist,  sondern  ein  Wanderleben 
l&hrt,  Tegabnndieifc,  bettelt,  hausiert,  eingesperrt  wird,  oder  weil  seine  Leute  nielitä 
mphr  von  ihm  wisnen  wollen ;  relativ  häufig  handelt  es  sich  um  Waisen  oder  um 
frühzeitig  dem  £itemhau8e  Rnifremdete  oder  um  Uneheliche;  bei  den  letzteren  sind 
die  Angaben  eehon  deshalb  in  der  Regel  nuTolUitändtg,  well  man  nur  Aber  eine  Seite 
der  Aneadens  etwas  erfährt.  Schliesslich  werden  auch  meist  nur  die  schwersten 
Grade  des  AlkohoUsmaB  beraeksichtigt»  während  die  leichteren  nicht  als  solche  tsxiert 
wefden." 
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unter  dem  Ressort  des  Ministers  des  Inneni  stehenden  Straf-  imd  Ge- 
faiig€iieiiaii8t8lten(filr  1897-1901)  Ton  1896/97— 1900/01 1485  manntidie 
und  278  weiblidie  ZwangssS^inge  eingeliefi^  worden;  von  diesen  waren 
durch  Schuld  der  Eltern  73,3  ^/o  (74,7^/o  Knaben,  67  J  %  Mädchen)  ver- 
wahrlost; in  299  =  17,8  V«  Fällen  war  der  Vater,  in  ö2  =  3Vo  die 
Mutter  Trinker,  so  dass  im  ganzen  (wenn  nicht  in  einzelnen  Fällen 
Vater  und  Mutter  zugleich  dem  Trunk  verfallen  waren)  20 ^/o  aus  Trink er- 
familien  slammtpn.  Doch  stobt  tVwm  Zahl  sicher  weit  unter  der  Wirk* 
lichkeii,  denn  man  wird  annehmen  dili  l*  n,  dass  in  der  Melirzahl  dor 
Fälle,  wo  die  Verwahrlosung  durch  Schuld  der  Eltern  erfolgt  war,  Trunk- 
sucht der  Eltern  vorgelegen  uud  mitgespielt  hat,  sei  es  in  degenerativer 
Richtung,  sei  es-  mehr  durch  VernachUissigung  der  Kinder.  Von  den 
in  den  Schweizer  liettuiigsanstalten  untergebrachten  jugendlichen  Ver* 
brechem  stammten  45  ^/o  der  Knaben  und  50  Vo  der  Midxdieii  von  Eltern, 
deren  eines  oder  beide  Trinker  waren.  In  England  fand  Brooks,  Direktor 
einw  Strafanstalt  flir  Terwahrioste  Kinder,  daselbst  29*^«  Trinkerkioder 
(Garnier,  Congr.  int  ptoit  1900 IV,  84).  hk  Amerilca  hatten  nach  Harris 
(sit  Baer,  Trunksucht  S.  46)  im  Jahre  1869  unter  den  in  Ersiehnng»* 
und  Zwangsanstalten  untergebrachten  jugendlichen  Verlnrechem  in  Rhode 
Island  23  "  o.  in  Wisconsin  27*/o,  in  New-York  31  "/o,  in  Maryland 3ö*V»i 
in  New  Hampshire  37%,  in  Connecticut  4C/o,  inlUinois  47%  in  Massa- 
chnsets  50  trunksüchtige  Eltern.  Die  Differenzen  erklären  sich  wohl 
zum  grössten  Teil  durch  die  verschiedene  Art  und  Intensität  der  Unter- 
suchung. In  der  Bewahranstalt  für  verwahrloste  Kinder  in  Cliicaf^o 
waren  unter  284  Zöglingen  205  =  72,2**/«,  bei  den«'n  der  Vater,  und 
147  — 51.8 */o,  bei  denen  Vater  und  Mutter  Trinkt  r  waren.  Unter  422 
Kindern,  welche  im  Jahre  1895  in  Massachusets  n  /wangserziehungs- 
anütalten  untergebracht  waren,  hatten  nach  Wadiiu  353  =  Ö3,6-Vo 
trunksüchtige  Eltern  (bei  240  war  der  Vater,  bei  III  die  Mutter,  bei 
2  beide  Eltern  Trinker),  too  welchen  119  der  28,2  ^/o  als  «oessiTe  Trinker 
beaeichnet  wurden ;  17  von  den  Kindern  waren  bereits  selbst  der  Tmnk- 
sudit  Torhalten.  De  Sarlo  ermittelte  nach  Kurella  (S.  147)  unter 
145  jugendlichen  Verbrechern  und  Korrigenden  Trunksucht  der  Eltern 
bei  25«/«. 

Xaturgemäss  findet  sich  auch  bei  erwachsenen  Verbrechern  sehr  hftnfig 

Trunksucht  der  l'llt  rn.  Tu  Elmira  (New- Yorks  Reformatory)  konnte  nach 
dem  Bericht  von  1896  unter  7168  verurteilten  Sträflingen  (bis  zu  30  Jahren), 
die  von  1870 — 9.)  dort  eingeliefert  wurden,  bei  2694  =  37,7  °/o  Trunksucht 
der  Eltern  sicher  nachgewiesen  werden,  bei  818=  14,4 °/o  war  die  Sache 
zweifelhaft,  während  die  Ultcrn  von  3656  =  50,9%  als  mässig  bezeichnet 
wurden:  nach  dt m  Ii»  ncht  für  1902  hatten  von  11293  Strätiingen 
4442  =  35,84"  ii  Irunksüchtige  Elt<Tn.  Baer  (Alkoholismus  S.  271)  er- 
mitlelte  in  Zuchthäusern  und  Gelangnisseu  nach  Angabe  der  Strätlinge 
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IVniiksiiobt  der  Eltem  unter  den  Trinkern  in  Prennen  (8306)  bei 
nfi%  in  Bayern  (4087)  bei  84,6o/o,  in  Württemberg  (942)  bei  19,8^/o, 
inSMhien  (714)  bei  10^»/o,  in  Beden  (672)  bei  19,6 «/o  und  in  Elaats- 
Lothringen  (715)  bei  22«/«.  Unter  1714  Zacbthfttnlem  in  Württemberg 
sbunmten  nach  8iehard  16,2  von  trank  süchtigen  Eltern,  und  zwar 
unter  den  Dieben  18,7"/«,  unter  Brandstiftern  15,7*^/«,  unter  Sittlicbkeits- 
verbrechem  15,1  °/o,  unter  Betrügern  14,6"  o,  unter  Meineidigen  nnr 
bfiV»^),  In  Paris  ermittelten  Robinovitch  unter  öO  in  St.  Anne 
ftofgenomnieren  nicht  geisteskranken  Verbrechern  24  =  48''/o  Trinker- 
kinder. In  Dänemark  waren  nach  Daiilhoff  (rnnirr.  int.  {h':i*k.  1900 
IV.  S.  41)  von  1891  —  97  unter  den  /um  er.'^teii  .\Jale  detinierten  Ge- 
fangenen von  1893  Männern  35=  1,8 '^/o,  von  414  Frauen  35  — 8,4^o 
Trini<erkiDder  - ). 

Unter  54  trunksüchtigen  Gefangenen  in  V  ridsl  os e )  1  ile  (1880) 
hatten  10  — 18,5 '•/o  truuk süchtige  Eltern,  unter  147  trunksuchtigen  Ge- 
fangenen in  anderen  Gefängnissen  (von  1S71 — 80)  41  =:27.9''/o. 

Wie  Kur  eil  a  (S.  147  j  imiteilt,  wurde  Trunksucht  der  Eltern 
Ton  Tarnowska  unter  100  Diebinnen  und  150  Prostituierten  in 
Petersburg  bei  697o,  von  Penta  unter  500  italiemücheu  Verbrechern 
bei  30  "/o,  Ton  Marro  unter  507  Verbrechern  bei  46  ^'o,  (41  "/o  des 
Vaters,  5Vo  der  Hntter),  von  Rossi  unter  71  Verbreeben  bei  43,6*/« 
kontsatiert.  Lombroso  (S.  138)  fand  nnter  104  Verbrechern  Tirnnk- 
SDcbt  der  Eltem  bei  83  =  31,7  */«•  Auf  der  Insel  Sachalin,  dem  Depor- 
tationsort  far  mssische  Verbrecher,  stammen  nach  einer  MitteQnng  von 
Lobas,  der  lange  Jahre  Gefangenarzt  auf  Sachalin  war,  65<^/o  der  Vex^ 
brecber  von  trunksüchtigen  Vätern,  4  Vo  von  alkoholistiscben  Müttern  und 
zwar  8Vo  von  solchen  alkoholistiscben  Eltern,  die  dem  Alkobobi  seit  dem 
12.  oder  13.  Lebensjahre  verfallen  waren  (Arch.  d'anthropol.  crim.  1904). 
Nach  Lombroso  (S.  134)  fand  Marro  als  Totlesursache  unter  230 
Eltern  von  Ver)>re(  herji  Trunksucht  des  Vaters  bei  7,2  "/o  und  der  Mutter 
2,1  ";o,  unter  lUO  Kitern  von  Ehrlichen  aber  Trunksucht  des  Vaters  nur 
bei2,4**/o,  der  Mutter  gar  nicht.  Kante  le  ermittelte  in  Finnland,  dass 
fast  V»  der  Verbrecher  trunksüchtige  Ellern  hatte  (cit.  Helen  ins 
S.  259).  Unter  den  290  in  den  Jahren  1892 — 95  in  Basellaiid  einge- 
lieferten trunksüditigen  Verbreobem  wurde  allerdings  nur  bei  41  =  14^/a 

1)  TrntiksQchl  der  Verbrecher  traf  mit  Tronluiieht  der  Eltara  zasMBmeii  bei 
143 ^«  der  Diebe,  14,2°  o' der  Sittlicbkeitoverbnck««,  18,0  V  4«r  BniMItar,  IM*/« 
der  Betrflger,  ll,5°/o  der  Meineidigen. 

•)  In  aUgemeioen  ist  allerdiii^s,  wie  Daiilhoff  betont,  die  Zahl  der  Knaben 
ead  Midden  In  Triakerlkmflien  ^«ck  gro««,  aber  im  VwblltiiiB  itt  dw  SErU  der 
verbrechen'scbeo  Frauen,  die  ihr  uoglUck liehen  Leben  in  Ttiakerfamilien  begiooen, 
viel  grösMT,  ijid«m  die  meiaton  mit  Prostiiutiou  aolaogMi,  am  mit  Verbrechen  xa 
enden. 

Greufng«n  d«B  Httcvm-  and  SMl«iü«bMi«.  (Heft  XLII.)  10 
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konstatiert,  dass  sie  tqh  Trinkern  stammten.  In  New-York  fand  Baird 
unter  690  Verbrechern  lYunksucht  der  Eltern  bei  400s==58*/o.  Und 
ähnlich  erwies  sich  die  Prozentzahl  bei  der  sorgföltigen  üntersnchnng 

der  Verbrecher  in  Hassachusetts,  über  die  Wadlin  berichtet  hat.  Von 
den  36672  Gefangenen  im  Jahre  1895  hatten  15440  =  07,89*^/0  trank- 
süchtige  Vilter  (von  welchen  10369  wegen  Trunkenheit,  393  w^en 
Trunkenheit  mit  anderen  Verbrechen  bestraft  und  555  als  exzessive 
Trinker  bezeichnet  waren,  so  dass  immerhin  bei  11317=  30,8  ®/n  der 
Vater  als  starker  Trinker  gelten  musste)  und  5164=  12,2  ^/o  trunk- 
süchtige Mütter;  bei  wie  vielen  allerdings  Vater  and  Mutter  zugleich 
Trinker  waren,  ist  leider  nicht  angegeben. 

Sehr  eingehende  L'ntersaciiungcu  über  die  Belastung  der  Ver- 
brecher durch  Alkoholismus  haben  neuerdings  Geill  in  Kopenhagen 
and  Hartmann  in  Zürich  angestellt. 

Geill  Ironstatierte  bei  seinen  dänischen  Verbrediem,  dass  nnter 
1742,  die  Angaben  über  ihre  Familie  machen  konnten,  bei  460  =  26,41 
Alkoholismas  in  der  Assendenz  resp.  bei  460  =  25,83 <^/o  Alkoholismns 
nur  der  Eltern  Torhanden  war.  Von  den  726  erstmalig  Bestraften  nnter 
ihnen  liess  sich  bei  1 51  =  20,8 ''/o  Alkuholismus  in  der  Asiendens,  bei 
149 1=  20,5 ®/o  Alkoholismus  der  Eltern  allein  nachweisen;  unter  den 
1016  Kückfälligen  fand  sich  Alkoholisnnis  in  der  Aszendenz  bei  309  = 
30,40/0,  Alkoholismus  der  Eltern  allein  bei  301  ^  29,6 »/o.  Es  scheint 
demnach  bei  den  Rückfälligen,  resp.  den  (jewohnheitsverbrechern  die 
alkoholiscli«"  Belastung  häutiger  zu  sein,  als  bei  den  erstmalig  Bestraften, 
und  diese  Belastung  scheint  auch,  nach  den  genaueren  Angaben  von 
Geill  zn  schliessen,  häufiger  in  frühere  <leneratioueu  zurückzuweichen 
und  vuu  beiden  Seiten  ^de^i  Vaters  und  der  Mutter)  vorhanden  zn  sein. 

Genaueres  ergibt  sich  aus  folgender  Zusanunenstellung  nach  Geills 
Angaben  (wobei  überall  nur  die  berücksichtigt  sind,  die  ihre  Familien 
kannten). 


Verbrecher 

!  Alkoholisten ' 

■ 

durch  Trunk- 
sucht belaaiet 

'zur  Zeit  d.  Tat 
1  berauscht 

i 

durch  Trunk-} 
sucbi  belastet 

Weder  Alko- 
holisten norli 
zur  Zeit  der 
Tat  berauscht: 

durch  Trunk- 
Boeht  belastet 

Entm«l.  Bestrafte 
Bdekliltig« 
»U«  V«tlv«elnr 

,  167 
488 
1  650 

66  =  38,92  > 

m»4i,2  . 

264  »40,68  . 

155 
6S 
220 

25  =  16,13"  Ol  404 
12  =  13,46  ,  '  468 
8?  »16^79  ,  tt  878 

61  =  15,1  »/o 
98« 80^  , 
159^18.88  , 

Die  Alkoholiften  unter  den  Verbrechern  waren  also  2V*  mal  so 
oft  durch  Alkoholisnius  heiastet,  als  die  Nichtalkoholisten  unter  ihnen; 
unter  den  erstmalig  BestralLeu  waren  die  Aikuholisten  sogar  über 
2'/2  mal  so  oft  belastet. 
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Die  Resultate  Geills  werdeD,  wie  folgende  Tabelle  ergibt,  im  all- 
gemeben  durch  die  sehr  sorgfältigen  UDtersachungen  toxi  Hartmann 
best&tigt,  welcher  die  Angaben  der  Gefangenen  durch  Nachfragen  bei 
den  betreffenden  Ortsbehörden  zu  verifiziereii  suchte  nnd  auch  in  den 
meisten  Fällm  bestätigt  gefunden  hat. 


Verbreolier 


Alkoholismua  bei 


u 


s 


IW  Verbradier 

Oberhaupt 
132  (Jewohn- 

heitäverbr. 
68  Oelegeo- 
heitsverbr. 
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I        I  1 
7  ^11,9  1-1,7  S  3-  5,0 

3  ^37,5|1  ^12,5  1=12.5 


8  =87,51  — 

20  -27,8|  5^6.922  =30.5;  — 
26  -20,5j  5=3,9  30  -28,6 1 


3=  4.2 


6,8,K0,8  1^0,ö|53  -40,2 

'    I  I 

12  -19,0  3  5,0  —  -  14  =23,7 
2  =25,0|  1=12,5,  -     -    8  =87,6 

—  87  =81,5 

U0,8!48  ^88.9 


27  -36,51  3-41,2,1=1,7 


10   7.9  36  -25,7.10   7,9  2=1,6 


6  -  4,7 

Di«  mit  einem  *  TeneheiMn  Zahlen  bedeatan  Alkobolintolerante. 

Die  Gewohnheitsverbrecher  sind  also  stärker  durch  Alkoholismus 
belastet,  als  die  Geiegenheitsverbrecher  (die  Zahl  der  AfTektverbrecher 
ist  zu  klein,  um  daraus  Schlüsse  m  ziehen),  die  direkte  Belastung  ist 

2'/«  mal  so  .«stark ;  ebenso  ist  bei  den  schweren  Verbrechern,  den  Zucht- 
haussträtliTif^en  die  Alkoholbelastung  stärker  als  bei  Arbeitshaussträflingen 
(äViiiliche  Verb;Utnis5;e  haben  wir  bezüglich  des  Alkoholismus  der  Verbrecher 
selbst  gefunden).  Im  ;j;anxen  ist  über  der  dritte  Teil  aller  Sträflinge  durch 
Alkohoiisnius  überhaupt  und  29.0 "/o  durch  Alkoholismus  im  ersten  Ver- 
wandtschaftsgrade belastet,  während  Dieni  icit.  Hartmann)  bei  1192 
Gesunden  in  der  Schweiz  nur  l(,7'^;o  durch  Alkuholismus  ^iu  erstem 
Verwandtschaftsgrade)  Belastete  gefanden  bat 

VHe  sehr  unter  allen  belastenden  Momenten  der  Alkoholismus 
überragt,  ergibt  sich  aus  folgender  Zusammenstellung  Hartmanns. 


Belaatet  durch 
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1  Vo 
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i  26.3 

15.4  , 

20.4 

12.3 

1,6 

23,9 
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DaM  ttbrigent,  wie  bereite  früher  bemerkt  worden  iet,  A]koboIiBmii8 
und  Verbrechen  bei  denselben  Individnen  sehr  hftnfig  koordinierte  fnnk- 
tionelle  Äusserongen  oder  Folgen  eines  «b  ovo  minderwertigen,  abnorm 

organisierten  Gehirnes  ist,  dafür  spricht  die  aus  Hartmanns  Unter* 
suchungen  sich  eigebende  Tatsache,  dass  die  Alkoholiker  unter  den 
Verbrechern  eine  bedeutend  höhere  Belastung  ie%en.  als  die  Verbrecher 
überhaupt.  In  besonderem  Grade  gilt  dies  von  der  Belastung  durch 
Alkoholismus,  wie  folgende  Tabelle  zeigt: 


1 

y^rbreoher 

1 

belastet  im 

gM»«D 

direkt 
belaatet 

durch 
Alkohoiwniis 
beUatet 

durch 
Älkoholismaft 
dirvkt 
belMUt 

1 

199  Verbrecher  Überhaupt 
68  alkobdkt.  Yarbradier 

IS9=69,8»/o 
54=65.7  , 

90=45,2  "o 
40=63,5  , 

70=85,2  °  0 
89=61,9  . 

52=26,1  *i« 
27=42.9  , 

Bedenkt  man,  dass  unter  den  199  V^erbrecbern  sieb  auch  die 
Alkoholiston  befindenf  durch  deren  Ausschluss  sich  die  Prozentzahlen 
wesentlieh  Terringem  müssen  (62,6  <>/o,  36,7%,  22,8  Vo,  18,6  <>/o),  so  ergibt 
sich,  dass  bei  den  alkoholistischen  Verbrechern  die  Belastong  durch  Alko- 
holismns  übwhanpt  sowie  die  direkte  Behistung  durch  Alkoholismns  wdt 
mehr  wie  doppelt  so  stark  ist  als  bei  den  nicbtelkohotistischen  Ver- 
brechern. Andererseits  sind  Ton  den  durch  Alkoholismns  belasteten  Ver- 
brechern ein  erheblich  grösserer  Prozentsatz  Alkoholiker  als  von  den 
Verbrechern  überhaupt  oder  von  den  durch  andere  Momente  belasteten 
Verbrechern,  wie  fotgeude  Tabelle  zeigt: 


1 

Verbrecher 

jzlüü 

AlkoboUkcr 

Verbrecher  aberhaapi 

214 

68  =  29,4*/* 

belaatoto  Veibndter  flberiiftii|it 

IM 

54«88»B  , 

durch  Alkoholismon  belastete  Verbrecher 

70 

89  =  55.7  , 

iunk  Alkoholinmns  direkt  belMtei»  Verbrecher 

58 

27^50,9  . 

Die  Differenzen  würden  wieder  noch  weit  grösser  werden,  wenn 
von  den  beiden  Kategoma  die  tiurch  Alkoholismus  belasteten  ausge- 
schlossen würden,  so  dass  sich  durch  Alkoholismus  belastete  und  durch 
Alkoholismus  nichtbelastete  Verbrecher  gegenüberstünden.  Geschieht  dies 
so  ergibt  sich,  dass  die  ersteren  Über  dreimal  resp.  doppelt  soviel  Alko- 
holiker aufweisen  als  die  leteteren  (16,7  V«  rsep.  21,7  V«)) 

Morel  fand  unter  168  rückfälligen  Verbrechern  57  =  38,9%  mit 
trunksüchtigen  Eltern;  von  den  158  zu  mehr  als  10  Jahren  verurteilten 
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Verbrechern  hatten  55  =  34,8 "'^  truiiksüchtif^e  Eltern.  Es  sind  das 
Zahlen,  die  noch  etwas  grösser  sind,  als  sie  Hart  mann  konstatiert  hat. 

Auch  unter  den  Vagabunden  ist  die  Belastung  durch  Alkoholis- 
mos  der  Eltern  sehr  stark.  So  fand  Bonhöf fer  in  Breslau  unter  400 
Vagabunden  bei  Über  d6*/o  ausgesprochenen  Alkoholismas  der  Eltern, 
welcher  die  hmiptalchlichete  erbliche  Belaatnng  der  Vagabunden  bildete. 
Unter  den  erblich  belasteten  Vagabunden  waren  19  Vo  dnicb  Alkobolis" 
mm  belastet  Unter  den  fiühzeitig  kriminell  gewordenen  war  Tnink- 
iadit  der  Eltern  bei  57*/o  zu  konstatieren,  gegenüber  dBVo  bei  den 
später  kriminell  gewordenen.  Ähnliches  gilt  von  den  Prostituierten. 
Ich  erinnere  nur  an  die  Familie  der  Jnkee  mit  dem  trunksüchtigen 
Stammvater,  wo  die  Prostituierten  ausserordentlich  stark  vertreten 
"waren.    Die  Prostitution  ist  eben,  wie  das  Verbrechen,  in  sehr  vielen 
l'äJlen  eine  Degenerationaerscheiniing,  in  der  sich  die  orbliche  Wirkung 
der  elterlirhcn    'rrnnksticlit  auf  die  Nachkommen stb a ft    zeigt.  Ron- 
höfter  konnte  unter  den  190  Prostituierten  des  Breslauer  Strafgefäng- 
nisses bei  85  =  44,7  "/o  Belastung    durch   Alkoholisuiua  der  Eltern 
(meist  des  Vaters)  konstatieren,  also  eine  noch  wt^sentlich  stärkere  Be- 
lastung, als  bei  den  männlichen  Vagabunden.    Tarnowska  fand,  wie 
schon  angeführt,  unter  160  Prostituierten  nnd  100  Diebinnen  Alkoholismus 
der  Eltern  bei  69;  nnter  29  anderen  Ptostitnierten,  die  Tarnowska 
untersucht  bat,  stammten  68V«  Ton  trunksüchtigen  Eltern  (cit.  Lom- 
broso).  Gnrrieri  undFornasari  allerdings  ermittelten  nur  bei  12 
Yon  60  Prostituierten  oder  bei  20      dass  sie  einen  Tnnker  zum  Vater 
hatten.    Von  den  oben  erwähnten  200O  Prostituierten  aus  New- York, 
die  1863  befragt  wurden,  hatten  596  einen  unmässigen  Vater,  547  eine 
unmässige  Mtittnr  also  im  ganzen  943  =  47,5     unmässige  Eitern  (voraus^ 
gesetzt,  dass  nicht  bei  einzelnen  Vater  und  Mutter  zugleich  Trinker  waren). 

Die  junn;cn  Verbrecher,  %vek-be  ja  im  Mittelpunkt  der  P>etracbtungen 
dieses  KajiitfK  stehen,  scheinen,  wie  bereits  oben  angedeutet,  in  beson- 
ders starkem  Maf;se  durch  Aikuholismus  der  Eltern  und  N'oreltorn  be- 
lastet zu  sein.  Sclion  Morel  hat  darauf  hingewiesen,  das«  die  jungen 
Verbrecher  besonderü  oft  Abkömmiinse  von  Trinkern  sind.  Wir  Hnden 
auch,  wenn  wir  die  oben  angefiilirten  Zahlen  mit  den  entäprecheuden 
Zahlen  bei  erwachsenen  Varbrediem  resp.  hei  Verbrechern  aller  Lebensalter 
vergleichen,  dass  die  ersteren  weit  höher  sind.  Aber  es  sind  auch  direkte 
Veigleichszahlen  bei  gleichartigem  Material  vorhanden.  Geill  fand  bei 
seinen  Verbrechern,  dass  unter  414/ die  vor  dem  18.  Jahre  zum  ersten 
Male  bestraft  waren  (nnd  ihre  Familie  kannten)  130  s=  dl,4<^/o  durch 
AlkiAolismus  belastet  waren,  während  unter  1328  nach  dem  18.  Jahre 
sum  ersten  Male  Bestratten  nur  330  oder  *24,85'^/n  Alkoholismus  in  der 
Ascendenz  zeigten,  also  eine  Differenz  von  6,6"  o-  Wesentlich  grösser  i.<;t 
die  Differenz,  die  Bonhöf  fer  bei  seinen  Vagabunden  ermittelte.  Da« 
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nach  waren  unter  den  181  vor  dem  26.  Lebensjahre  kriminell  gewordenen 
103  =  57.P/0,  nnter  den  später  kriminell  t^ewordcnen  198  nur  38  oder 
19,2 '\o  durch  Truiikbucht  der  Eltern  belastet,  was  eine  Differenz  von 
31  ergibt.  Bei  den  Prostituierten  ist  der  Unterscbied  viel  geringer. 
Unter  den  Fräbprostituierten  waren  54  ^/o,  unter  den  SpätproeHtnierten 
52^/0  durch  Alkobolismns  der  Eltern  belastet.  Wfirde  hier  aber,  was 
bei  der  früheren  Keife  der  Frau  zweckmässiger  gewesen  wSre,  die  Grenze 
bei  20  Jahren  gesetzt  worden  sein,  so  würde  sich  wahrscheinlich  bei 
den  vor  dem  20.  Jahre  Prostituierten  eine  wesentlich  höhere  alkoholisch» 
Belastung  ergeben  haben,  als  bei  den  später  Ftostitnierten. 

Die  Rolle,  welche  der  AlkohoHsinus  durch  die  Erzeugung  minder- 
wertiger 7.U  Verbrechen  und  zu  rrostitution  disponierter  Individuen  spielt, 
ist,  wie  die  Statistik  zt  igt  ,  eine  ganz  ungeheure.  Aber  mit  den  bei- 
gebrachten Daten,  die  übrigens ,  wie  gesagt,  nur  Minimalzahlen  sind'), 
ist  diese  Rolle  noch  nicht  erschöpft.  Ebenso  wie  im  Individualleben  nicht  nur 
der  chronisdie  ADcoholismns,  sondern  gelegentlidie  Tnmkenbeit 
einen  gewaltigen  kriminogenen  Faktor  bildet,  so  wirkt  nicht  nur  der 
chronische  Alkoholismas  der  Erzeuger,  sondern  anch  gelegentliche 
Trunkenheit  sonst  mässiger  Individuen  zur  Zeit  der  Zeugung 
degenerierend  auf  das  eneugte  Wesen  und  kann  somit  zur  Entstehung 
eines  verbrecherischen  Individuums  den  Anlass  geben. 

Es  sind  seit  einer  Reihe  von  Dezennien  von  den  verschiedensten 
Autoren  zahlreiche  Beobachtungen  zusammengetragen  worden,  welche 
dafür  sprechen,  dass  iiu  Rausch  erzeugte  Kinder  alle  möglichen  Degene- 
rationserscheinungeu  zeigen,  körperlich  und  geistig  minderwertig,  sehwach- 
simiig,  idiotisch,  epileptisch  sind  usw.^J.    Während  man  aber  bis  vor 

1 )  Zu  beachten  ist  noch,  dass  der  Alkoholismas  der  K!t«m,  wie  oben  beilfiafig 
bemerkt  ist,  Utsaclio  von  Idiotie,  Epüepsi*»  und  Geiatesstörung  der  Kinder  ist.  und 
dasa  zahlreiche  Verbrecbeo  von  Idioten,  £pilepiikem  and  Geisteskranken  begangen 
werden.  Scheie  weki  fand  in  der  Irrenstation  des  Zaehthansee  Moabit  tu  Barlia 
unter  85  epileptischen  Verbrechern  hei  20  =  23, '>2  '  >  Trunksucht  des  Vaters  als  araloll* 
liehe»  Moment ,  Clarke  Jcfin.Htaticrte  Trunksacht  doa  Vatois  liei  43,45^  0  allor  von 
ihm  untersuchten  Verbrecher,  unter  den  epileptischen  Verbrechern  jedoch  bei  49,5"  0, 
während  bei  weiteren  18,2 °'o  die  Tranksacht  des  Vaters  zweifelhaft,  aber  sehr  wahr- 
acheinlieii  war,  Dieae  TerbiBdong  von  Alkoholtamua,  Epile|)Bie  nnd  VerlmebeB  yer- 
dient  alle  Beachtung.  Unter  irren  Verbrechern  resp.  Beobachtungsgefangenen  kon- 
statierte Steiger  in  Waldau  fSchwoiz)  Tninksncht  der  Eltern  bei  47  oder  82,4 -'o; 
nnter  28  Epileptikern  von  ihnen  war  Trunksucht  der  Eltern  13  mal  (darunter  2  mal 
btider)  oder  in  16,4  nnd  nnter  25  Sebwachainnigen  15  mal  (damnter  2  mal  beider 
Elten)  oder  in  60 ''  o  zn  honstutieren. 

2)  Lipp  ich  bat  unter  97  im  Rausch  erzeugten  Kindern  nnr  14  ohne  Gol^rcchrn 
gefunden,  besonders  Idiotie  und  Epilepsie  scheinen  in  vielen  Fällen  auf  Zeugung 
durch  trunkene  Eltern  zu  beruhen.  So  konstatierte  Bourneville  unter  25&4  von 
1675- IMO  ins  Biedtre  sa  Paria  anfgearaBmeBea  «fHkptiacben,  byateriacben  und  idioti* 
neben  Kindein,  dais  285  aichtr,  86  wahncbeinlidi  von  Vater  in  Rausch  ersengt  waren. 
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kurzer  Zeit  allen  diesen  Angaben  und  Beobachtungen  misstraute  und 
mdiite,  dass  meistens  wobl  mehr  der  in  diesen  Füllen  gewöhnliche  Alko- 
holismns  des  Vaten  anzoscbnldigen  sei,  als  die  tempor&re  Tmnkeiüieit 
wShrend  des  Zengongsaktei,  imd  den  degenerierenden  Einflass  des 
Rausches  bei  der  Zeugung  in  Zweifel  stellte,  haben  neuere  Untersacbongen 
sehr  wesentliche  Stützen  nnd  Beweismittel  ffir  diesen  Einflnss  gebradit. 

Vor  allem  hat  Nie  Ion  x  experimentell  mit  Hilfe  sehr  genauer 
chemischer  Methoden  den  unzweifelhaften  Nachweis  geliefert,  dass  der 
aufgenommene  Alkohol  sehr  schnell  in  das  Hodengewebe  und  die  Samen» 
flSssigkeii,  sowie  in  alle  Geschleditsdr&sen,  auch  in  den  weiblichen  Eier- 
stock, übergeht,  und  zwar  gewöhnlich  fast  in  demselben  Verhältnisse, 
wie  in  das  Blut.  Findet  also  eine  Begattung  und  Befruchtung  im  Rausch 
statt,  so  sind  die  Zeuguntrsprndnkte.  die  Keimzcllrri,  ans  donpn  sich  das 
neue  Wesen  bildet,  alkoholisiert,  und  es  ist  nur  zu  verstüntllich .  wenn 
bei  der  Frucht  Entwickelungs«?tr>ninfiren  resp.  Entwickelungshenunungen 
aaftreteu  und  ein  abnorm  angelegtes  Wesen  entsteht. 

Ein  anderer  mehr  indirekter  Beweis  für  die  Bedeutung  der  Zeugung 
im  luiusch  ist  von  Bezzola  erbracht  wurden.  iJezzüla  stellte  nach 
der  eidgenössischen  Zählung  von  1897  bei  den  schwach-  und  blödsinnigen 
Kindern  ans  den  Jahrgängen  1880 — 90  (im  ganzen  8196)  die  Geburts- 
und  danach  die  Empfangnismonate  fest  und  kons^ierte,  indem  er  die 
tigliche  Durchschnittszahl  der  in  den  einzehaen  Monaten  erzeugten 
schwaebsiniiigen  Kinder  berechnete,  ihre  Zengnngskurre,  die  er  mit  der 
nonnalen  Zeugungskurve  aller  in  den  Jahren  1880 — 90  Geborenen 
994619)  verglich.  Er  fand  so  (vgl.  Taf.  6)  3  Gipfel  resp.  3  Perioden 
aussergewöhnlich  grosser  Schwachsinnsprodnktion,  welche  übereinstimmen 
mit  den  Zeiten,  wo  am  meisten  getrunken  wird.  Der  erste  Gipfel  fällt 
in  den  Februar  (Fastnachtszeit) ,  der  zweite  noch  höhere  in  die  Monate 
April  bis  Juni  (Hochzeits-  und  Maibowlenzeit),  der  dritte,  etwas  geringere 
in  den  Oktober  (Weinmostzeit),  während  die  „Normalkurve"  im  Februar 
gerade  eine  iSenkuug,  in  der  Frühjahrszeit  und  im  Oktober  geringere 
Erhebungen  zeigt*). 

Aus  diesen  Kesultaten  schliesst  Bezzola,  dass  die  Erhebungen 
der  Schwachsinnsknrve  in  den  3  genannten  Perioden  gegenüber  der 
SiormaUcurve  auf  der  Steigerung  der  Zeugungen  im  Rausch  in  diesen 

*)  Dabei  ist  noch  zu  beJenken,  dass  nntsr  allen  von  1880—  90  Geborenen, 
"wHche  das  Material  fllr  dip  „Norninlkui  ve"  h'eferten,  nicht  Inuter  Normale,  sondern 
auch  die  8106  ächwachüinoigeu  nebs^t  zahlreichen  anderen  degenerierten,  geistig  und 
monliscb  defekt«D  und  geistesgestörten  Individuen  sich  befinden,  die  wahrscheinlich  zum 
gKUMo  Teil  ihr  Dsawn  d«r  EneugODg  im  Rausch  und  in  d«n  „Trinkniten"  ver- 
dankten, bei  deren  Ausschaltung  also  die  Krhebungen  der  Normalkurve  im  Frühling 
und  im  Oktober  geringer,  und  die  Unteraehiede  zwischen  beiden  Kanreo  noch  aaf« 
fälliger  sein  wUrden. 


3  Alkoholzeiien  beruht,  und  sieht  dariu  erneu  Dcvveis  dafür,  da^^  ^d^e 
dvvdi  den  Alkoliol  btdiligt«  Schädigung  der  Keime  beim  angeborenen 
fiokwadiitim  tiiM  dinkte  GüUrirkung  ist" 

D*  mm,  m  oben  bemerkt  worden  ist,  lieb  die  Verbrecher  lu 
nioht  geringnn  Teil  gende  eos  SchwediiiiiiugeD  nisaiiuneDietae&,  lo 
liaet  aiek  schon  demw  lohlieBaen,  wdohe  Bedeutung  der  Zenguag  im  Bwuoh 
auoh  (ttr  die  Kriminalität  zukommt.  Eine  direkte  Beetfttiguiig  hat 
'Hartmann  erbracht,  indem  er  im  Anschlnw  an  die  UntersuehODgen 
nnd  ili«  ^fethode  Bexiolas  die  Gehurts-  resp.  Zeugungpmonate  l>ei 
214  Verbrechern  zusammenstellte,  danach  ihre  Zeugungskurve  konstm- 
iertp  nnd  rnit  der  T»e/;  oln?  rcrdich.  Wird  die  aus  den  Geburten  im 
Jahre  berechnete  luixl'.clu.'  I  hii-cliM-linitt'^zalil  —  100  trpsptzt .  act  hr-trfitit 
die  täglich(>  DHrHiscboitbizahi  der  Geburten  rosp.  Emplangni&se  in  den 
einzelnen  Monaten 


(Eiii^Uugnismonate) 

\ 

1 

JOrz 

1 

April 

Hai 

Juni 

Juli 

Aug. 

Sdpt. 

Okt. 

Kot. 

M  4»n  Nomalmi 
(mieh  Bsssola)  | 

h$i  Schwachsinnigen 
(nach  Bezzola) 

bei  Vfirbrechern  (nach 
Hartina  an) 

96,7 

m 

«5.7 

loo.a 

92 

96.2 

97,0 
89 

101,7 
104,8 
1S6 

108,5 
104,3 
III 

1083 
104,9 
109 

101,7 

101.9 
67 

99.8 

97,1 
67 

1003 

94.8 
98 

1003 

1003 
188 

99.9 

983 
108 

89.9 

89,0 
»4 

(Geburtomonaie) 

Okt. 

Da. 

in. 

▲pcU 

Kai 

jroBl 

Jali 

Aag. 

Scpi 

Man  sieht  also,  dass  aucli  die  Zeugungskurve  der  Verbrecher 
drei  Maxima  und  Minima  aufweist  und  dass  diese  im  grossen  und  ganzen 
seitlich  mit  den  Gipfebi  und  Tälern  der  Schwachsinnskurve  zusammen- 
ISülen  (vgl.  Taf.  G).  Die  auffiüligste  IMfferenz  besteht  darin,  den  bei 
den  Verbrechern  der  erete  Höhepunkt  schon  in  den  Januar  fiült,  statt 
in  den  Februar,  wie  bei  den  Schwachsinnigen.  Wfthrend  femer  Im  den 
Schwachsinnigen  die  Frfihlingserhebung  siemlich  stationür  bleibt,  erreichen 
die  Verbrechelzeugungen  im  April  einen  ausserordentlich  hohen  Gipfel 
niii  dann  im  Mai  und  Juni  schnell  abzufallen,  aber  immer  noch  ziemlich 
hoch  zu  bleiben,  bis  im  Juli  und  August  der  grösste  Tiefstand  erreicht 
ist.  Es  ist  das  die  Zeit,  in  der  die  gesunde  Arbeit  der  Landbevölkerang, 

1)  Bezsola  glaubt,  daaa  aneh  beim  deg«neratiT«D  Bioflatt  das  duosisebMi 

AUeoboliBina»  gerade  d@r  akatan  Alkobolrergiftnng  der  Keime  die  wesentHehA  BaU* 
zukomme,  da  dio  Trinkor  ja  aussorordentlicb  häufig  unter  dt>r  Einwirkung  von  Ex- 
zessen stehen  und  daboi  den  Beischlaf  auHühon.  Kr  findet  »0  auch  eine  Erklftrung 
dafUr,  dasü  Trinker  hier  und  da  intelü^jontc  tünder  zcuj;en.  wenn  sie  eben  zufäUig 
bflj  dar  Zeagaog  amaarbalb  akuter  Atkoholwirknng  atehen  and  die  ebraiiadie  AQuImI» 
«ergiftnng  noch  nicht  weit  gediehen  iat.  um  atnAe  krankhafte  Yerladanuigse* 
apesiell  auch  dar  Geachlechtaorgane,  henrorzurnfen. 
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die  Teruonftgetnässe  LebensweUe  der  Sommerfrischler  fiült  und  die  zahl- 
reioli«a  Festlichkoiten,  Vereiaifeste  usw.  u^gvhoH  haben«  Wenn  bei 
den  Terbreohern  4er  neue  Anstieg  bereite  im  September  erfolgt,  so 
liegt  die  Erklinmg  neeh  Hertmann  Tielleieht  darin,  dass  im  September 
die  Bereitnng  des  neoen  Obstmoetee  scbon  beginnt,  docli  mögen  dabei 
(wie  aoch  bei  den  übrigen  Abweichangen  von  der  Kurre  der  Schwatdi- 
tinnigen)  manche  Zufälligkeiten  mitwirken,  wie  sie  bei  dem  verhältnis- 
mässig kleinen  Material  Uartmanns  natnrlich  sind.  Jedenfalls  steht 
das  Ergebnis  Hartmanns  mit  den  von  Bezzola  gefundenen  Resul- 
taten in  völligem  Einklang,  nur  dass  die  Gipfel  und  Tälor  bei  den 
Verbrechern  noch  stärker  ausgeprägt  sind.  Charakteristisch  ist  noch, 
dass  unter  den  24  unehelichen  Verbrechern*)  15  in  den  5  Monaten 

n  Ef^  ift  schon  oben  (S  9*v»  Hf-mcrkt  wf>r*icn.  dass  die  uneheliche  Zeugung  sehr 
häutig  im  trunkeneo  Zu«tande  erfüllt,  waä  Bich  üurcb  die  ü&ufang  d«r  anahelichen  Qo- 
ImrltB  9  Ifoaste  mA  «isMisiwehaliehm  Fett-  nnil  Triakstitni  kinidiibt  Ds  die  WnMibi 
tmut  aalcbea  Zangmig  naeih  dm  olngea  AnsfahmagMi  im  «HgemeiDeD  mindorwartig 

ist,  so  ist  es  kein  Wunder,  dass  dl.-  Unelifliclien  ein  Vfiliiiltnisniiis^sli;  selir  grosses 
Kontingent  zu  d««n  Straffiilliizcn  iin<]  Trostif in<rt*'Ti  stfllcn  |<)ab«i  ist  noch  zu  borOck- 
»ieiitigeo,  da«D  von  deu  uueheiicb  Geboreoeu  verliaitQiiiaiäsiMg  viel  inebr  in  den  ersten 
Lebeiia|ahran  sogmoda  gehsii).  Allerdiogs  kvmmt  dabei  uulk  in  Bekneht  di« 
mangelhafte  oder  schlechte  Erziehung,  welche  onehelichen  KiodMll  im  allgemeinen 
zuteil  wird,  da  sie  gewöhnlich  unter  t-i biirnilich"ii  Verhältnissen  anch  dort  auf- 
wachsen, wo  die  Mutter  das  Kind  bei  sich  behält,  selir  häuhg  aber  schon  von  zar- 
tastar  Jogand  io  flmnda  Hiada  kaminaii  und  so  laiditar  TanmlMrlosan. 

Siebnrt  (8.  847  nnd  48)  imd  ia  Wflrltembarg,  dsaa  Ten  tlSl  Baslniftan 

S.51=27"o,  utid  zwar  von  (Sewohnheitsverlirechern  oO.Co,  von  '»elegenheitsver- 
brpchern  17,4  "  n  unehelich  ueboren  waren  (wahrend  in  Deutschland  die  un^^hrltrhrri 
Oeburten  1876— Ö5  nur  9","  alier  betrugen);  von  erstereo  waren  iy,ü7"  o,  von  ietzturen 
7,6*/«  durch  Fkemde  arzogen.  Unter  allen  Zogingan  in  warttambergiaaba  StraAui« 
atalten  trafen  von  1884  —86  auf  unebeMeh  Geborene  durchschnittlich  ra.  15**/o. 

h*^Ti  der  unehelich<'n  Oebtirt  mag  gleich  ein  w  eiter  in  ahnlicher  Weis«  die 
Kriminalität  boeinilussender  Faktor  erwähnt  werden,  der  Mangel  an  Schulbildung, 
dar  taila  auf  (angeborene)  mangelhafte  geistige  Anlagen,  teile  aaf  Tarwalurloata  Br- 
nahnng  u  bexiaiieB  itit  Momanta,  die  bd  nnehelichen,  wie  bei  Triokerldodaini 
b&ufig  sich  vereinigen.  Nach  den  Erfahrungen  vieler  Lehrer  m  Weiugogenden  folgt 
7  Jabra  nach  einem  guten  Weinjahre  ein  auffallend  Behlechter  Jahrgang  von  Rchülern 
—  rijedar  Tropfen  Alkohol  bei  den  Kitern  Äussert  sich  in  einefii  Trupten  Dummheit 
bei  den  Kindam".  Van  den  am  Ende  des  Jabres  1689  in  den  pranaaiaoban  Znaht* 
hflasern  bofiiidlichen  15480 IMaDern  und  2641  Frauen  waren  9088  =  58,4"  o  Mftnnor  und 
1358  01.5  "  .  Frauen  mit  mangelhafter  und  !  ITH  9.0  '  0  MSnner  und  590  ---  22.2'  . 
Frauen  ohne  Schulbildung.  Wie  sehr  der  Mangel  an  Schulbildung  mit  dem  Älko- 
batismna  In  Basiahnn«  Btaht,  seigt  die  Statistik  von  Moral  (8.  182  nnd  188). 
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Jaonar,  Februar,  April,  Mai,  Oktober,  also  in  den  Alkohoheiten  erzengt 
sind,  während  auf  die  übrif^n  7  alkoholänneren  Monate  nnr  9  fallen; 
aof  Juni,  Juli,  August  zusammen  entüaUai  nur  4,  w&brend  diese 
3  Monate  neben  A|>ril  und  Mai  die  sind,  die  in  der  schweizerisclien 

Statistik  hinsichtlich  der  Enseugung  unehelicher  Kinder  fiberhaupt  obenan 
stehen.  Auch  das  spricht  nach  Hartmann  dafifir,  dass  die  alkohol- 
reichen Monate  bezüglich  der  Erzeugung  abnormer  resp.  verbrecherisch 
veranlagter  Kinder  überwiegen.  Es  sind  dies  Hesultate,  welche  sehr  Ttel 
zu  denken  geben. 

"Wenn  man  erwägti.  wieviel  liiiusche  täglich  von  Männern  heim- 
geschleppt  werden  und  wie  gerade  der  Rausch  die  Geschlechtslust  er- 
höht, so  kann  man  leicht  ermessen,  wieviel  un^lürklicliü  Wesen  täglich 
entstehen,  die  ihre  fehlerhafte  Anlage,  ihre  verbrecherische  Natur  dem 
Kausch  ihre»  Erzeugers  verdaukeu.  Nicht  ohne  Grund  hatten  daher 
die  alten  Karthager  em  Gesetz,  welches  am  Tage  des  Beischlafes  den 
Genuss  alkoholischer  Getränke  Terbot. 

V.  Geographische  Verbreitung  der  Kriminalität  und  Alkohol. 

Wir  haben  gesehen,  dass  an  gleichen  Orten  in  den  Tagen  und  in 
den  Zeiten  stärkeren  Alkobolkonsums  die  Verbrechen,  speziell  die  Per- 
sonen-  und  Gewalttütigkeitsdelikte,  zunehmen.  W^ir  haben  femer  gesdieo, 
dass  in  den  meisten  Ländern  mit  der  Zunahme  des  Alkoholkonsums  eine 
Zunahme  der  Kriminalität  stattgefunden  h'it  Ebenso  zeigt  sich,  da.ss 
in  den  verschiedenen  Teilen  eines  Landes  die  Kriminalität  im  allgemeinen 
um  so  grösser  ist,  je  ??rösser  der  Alkoholkonsuni  in  diesen  ist;  besonders 
gilt  dies  wieder  von  den  Personen-  und  Kohheitsdelikten.  Und  da  der 
Alkoholkoiisuni  in  engem  Zusammenhange  steht  mit  der  Zald  derSchank- 
Stätten  und  im  allgemeinen  mit  dieser  steigt  und  füllt,  so  existieren  auch 
entsprechende  Beziehungen  zwischen  der  Zahl  der  Schänken  und  der 
Kriminalität  in  den  Terscbiedenen  Teilen  des  Landes'). 

Was  die  allgemeine  Kriminalität  betrifft,  so  hatten,  wenn  wir  zu- 
nächst die  Zahl«!  für  das  Jahrzehnt  1892—1901  (dentsdie  Kriminal- 
Statistik  1901  II  S.  83  ff.)  berücksichtigen,  die  stärkste  Kriminalität  mit 
über  1700  auf  100000  Strafmfindige  im  Osten  die  Regierungsbezirke  Oppeln 
(2017)  und  Bromberg,  im  Norden  die  Hafenstädte  Bremen  und  Hamburg, 
im  Süden  die  bayenschen  Bezirke  Oberbayem  und  Pfalz,  sowie  der  badische 

1)  Natürlich  kann  man  nicht  erwarten,  dass  Überall  ein  genauer  ParalleUamus 
zwiacheu  Krtminalitüt  and  AlkoboJiamua  in  verschiedenen  Landeateilen  besteht;  denn 
die  Xrimiaalitit  ist  eine  von  so  vielen  Faktonn  «bhiagige  sosM»  BndieinaBg,  dsas 
der  lÜBflun  eines  einzelnen,  wenn  aocb  noch  au  mächtigen  Faktors  vielfach  dorch 
an<^erf>  vordeckt  odrT  paralysiert  wird.  Doch  ist  in  fast  nUea  fifeatistikAn  dar  £in- 
lluüs  (lefi  Alkohols  deutlich  genug  erkennbar. 
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Kreis  Mannheim,  welciter  mit  2125  obenan  steht.  Es  sind  dies  die 
Zentren  des  Brumtweinalkoholinniis  (Oppeln,  Brennberg,  Bremen  nnd 
flamburg),  des  Bieralkoholismns  (Oberbayern)  und  des  WdnalkoholiBmnB 
(Pfak),  iriUirend  in  Mumheim  dem  Alkohol  in  allen  Formen  sah  reich* 
liebste  zugesprochen  wird*  An  diese  Zentren  schliessen  sich  mit  nur 
wenig  geringerer  Kriminalität  Ostpreussen  nnd  Westprenssen  (Schnaps), 
Berlin  (Schnaps  nnd  Bier),  Xiederbayern,  Mittelfranken  (Bier),  Karlsruhe, 
Heidelberg  (Wein  und  Bier)  ziemlich  nahe  mit  über  1500  1C50  an. 
Im  Grossherzogtum  Hessen  zeichnet  sich  das  „Weinland"  Provinz  Rhein» 
hessen,  in  Elsass-Lothringen  das  weinbauende  Oberelsass  durch  die  grösste 
Kriminalität  ans.  Auch  Rettich  bringt  die  Verteilung  der  Kriminalität 
mit  dem  Alkoholismus  in  Zusammenhanir.  ..(H'wiss  liegt  die  Versmhung 
nahe,  die  grosse  Kriminalität  Bayerns  mii  soinem  grossen  Rierverbrauch 
in  Zusammenhang  /u  bringen,  in  wekliem  dieses  Land  eine  ebensolche 
Äusnaiiniesielluiig  im  deutschen  Reich  einnimmt  wie  in  bezug  auf 
Kriminalität.  Und  zeichnen  sich  die  östlichen  l'rov  iuzeu  l'reusseuä  nicht 
gluch  selir  dnrob  die  Häufigkeit  der  Yerbredken,  wie  durch  ihren 
Sehnapsrerbrandi  ans"?  (S.  432). 

Ähnlich  and  nodi  frappanter  ist  die  Verteilung  bei  dem  besonders 
für  die  Alkoholdelikte  charakteristischen  Verbrechen  der  schweren  Körper- 
Terletznng  nach  der  Statistik  f&r  die  Jahre  1883—97  (St.  d.  deutsch. 
Reichs  1898,  Bd.  126,  II,  S.  33  ff.)  Sie  ist  am  häufigsten  im  Zentrum  des 
Weinkonsums,  der  Rheinitfalz  (mit  481  auf  100000  Strafmündige),  dann 
kommt  das  Bierland  Niederbayern  (mit  400)  und  das  Schnapszentrum 
Bromber^  mit  344).  In  der  Mitte  zwischen  den  beiden  letzteren  steht 
Mannheim  (mit  357) ,  wo  allen  alkoholischen  Getränken  reichlich  zuge- 
sprochen wird.  Es  schliessen  sich  an  Oberhayern  und  Oberpfalz  mit  342 
resp.  300,  Oppeln  <38H'!.  Tf^idelherg  lallo  (n'tränke)  mit  307,  Marien- 
werder, Danzig  und  i'osen  (.->(  hna|isi  mit  295  resp.  273  resp.  250.  suwie 
die  bayerischen  Bezirke  Mittelfranken  290),  Oberfranken  (284)  und 
Unterfranken  (250).  Ks  zeigen  uisu  die  Zentren  des  Wein-,  des  Bier- 
nnd  des  Branntweinalkohotismus  auch  die  Höchstzahlen  für  die  schwere 
K&penrerletzang,  und  um  diese  3  Zentren  gruppieren  sich,  nur  wenig 
hinter  ihnen  znrüdcbleibend,  die  benachbarten  Gebiete.  Dabei  ist  es 
bemerkenswert,  dass  nicht,  wie  man  nach  althergebrachter  Anschauung 
annehmen  sollte,  die  Schnapsgegenden  das  Maximum  der  geföhrlichen 
Körperverletzungen  (sowie  der  Delikte  gegen  die  Person  überhaupt)  liefern, 
sondern  der  Gefährlichkeit  nach  an  erster  Stelle  der  Wein,  an  zweiter 
das  Bier  und  an  dritter  der  Schnaps  zu  kommen  scheint.  In  der  Rhein' 
pfalz  steht  obenan  das  Bezirksamt  Pirmasens  mit  694  (!),  wo  allerdings 
nach  A ch a ff en bn rg  nicht  so  sehr  Wein  in  Frage  kommt,  da  die 
ßevölkernng  arm  ist.  aber  der  Schnaphmiüsbraueh  au>seroidentlicii  stark 
ist,  dann  kommt  Kaiserslautern  mit  t>58  und  bpeyer  mit  609.  In 
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Niedor-  und  Oberbajem*)  zeicbnen  sich  besonders  ans  MOncbon  I  (649), 
München  II  (632)»  Ebenberg  (637)»  Ingobtadt  ^86),  in  Mittelfirukeii 
Nfirnbeig  (526).  Asehaffenbnrg  kann  for  die  ihm  genauer  be- 
kannten Bezirke  Mannheim  und  Heidelberg  mit  Sicherheit  behaupten, 
daes  dort  der  Alkohol  in  allen  seinen  Formen  die  wesentlichsto,  nm 
nicht  zn  sagen,  die  einzige  Rolle  bei  dem  Zustandekommen  der  eben 
dort  äusserst  zahlroiclien  gefährlichen  KörpcrverlctTinngen  spielt  (S.  30). 
Bei  Gewalt  und  Drohung  gegen  Beamte  macht  sich  der  überwiegende 
Finfluss  der  Grossstädte ,  besonders  der  Hafenstädte,  neben  dem  des 
Aiküholismus  geltend.  An  der  Spit/e  stehen  Hamburg  (95),  Preinen  (tiö), 
Danzig  (77),  Oppeln  (75),  dann  kommen  Breslau  (61),  Zwickau  (61). 
Dresden  (üG),  Leipzig  (59),  Schleswig  i,55).  Wenn  übrigens  in  Oldenburg 
die  Kriminalität  des  Fürstentums  Lübeck  (1365  allgemeine  Eriminalit&t 
gegenüber  917  in  ganz  Oldenburg)  so  aebr  benronagt,  so  liegt  die« 
wohl  an  dem  Einfluss  von  Wilhelmshafen,  ebenso  wie  in  Schleswig 
der  Einflnss  der  Hafenstadt  Kiel  in  Betracht  kommt  „Für  die  strenge 
und  unerbittliche  Disziplin  an  Bord,  sucht  sich  der  Seemann,  besondere 
des  untergeordneten  Ranges,  der  Heiser  und  Trimmer,  an  Land 
schadlos  zu  halten.  In  wenig  Tagen,  oft  in  Stunden,  fliesst  das  auf  der 
Reise  verdiente  Geld  in  die  Hände  der  Wirte  und  Dirnen,  nnd  der 
Rausch  führt  bei  dieser  rohen  und  zügellosen  Masse  doppelt  leicht  za 
lärmenden  Strassenszenen.  So  erklärt  es  sich  ieiclit,  warnm  Altona, 
da<^  irrosse  Vergnügungslokal  Hamburgs  mit  190  Verurteilungen  auf 
lOUOOO  (Gewalt  und  Drohung)  den  Durchschnitt  Deutschlands  (40)  so 
weit  überragt  (Aschaf f eiiburg)". 

Eine  grosse  Kolle  spielt  der  Alkohol,  speziell  der  Schnaps, 
in  den  Industriebezirken,  wa.-.  sich  in  den  grossen  Zahlen  der  Kürper- 
verletzungen  wiederspiegelt.  So  kommt  Beuthen  mit  633  und 
Kattowits  mit  603  der  Bheinpfalz  liemlich  nahe;  hohe  Zahlen  zeigen 
anch  Zabrze  (503),  TamoiKtz  (472)  in  Oberschlesien,  femer  Posenland  (497) 
und  Neidenbmg  in  Masuren  (494). 

Übrigens  seigt  sich^  dass,  wie  die  Kriminaiität  in  ganz  Deutsch- 
land, so  auch  in  den  einzelnen  Besirken  mit  wenigen  Ausnahmen,  in  der 
letsten  Zeit  (1892--1901  gegenüber  dem  Zeitraum  1883—97)  ziemlich 
stark  zugenommen  hat.  Das  gilt  im  allgemeinen  auch  für  die  Bezirke, 
wo  die  Kriminalität  bereits  sehr  stark  war,  so  für  Oppeln  (Zunahme  186), 

1)  Den  Einwurf,  das»  d«r  Pfllier  als  lebhaft  und  reisbar,  der  Oberbayer 

als  raaflastig  bekannt  sei  und  dasa  diese  Eigenschaft  das  überwiegen  der  schweren 
Körperrerletzunpcn  bedinp*",  hogegnet  A  8ch  a  f  f  e  obarg,  wie  es  scheint,  mit  Recht 
damit,  dass  die  h^rregbarkeit  der  Pfälzer,  die  sich  weniger  in  Worten  als  ia  laten 
seigt  (denn  in  besag  aaf  Beleidigangeo  stellen  sie  nieht  weit  Bber  dem  Diirdiadniitt| 
»I  lir  gut  auch  die  Folge  des  regelmib^^igen  Alkoltolgennsees  sein  kann,  und  dass  die 
Rauflust  der  Obt^rbavorn  nnter  der  Einwirkung  der  sonn-  nnd  feattSgliclien  Trink- 
gelage entstanden  sei. 
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in  allen  bayerisclien  Bezirken  (Zunahme  in  ganz  Bayern  166,  in  Ober- 
bayem  249),  in  Heidelberg  (Zunahme  114),  in  Mannheim  (wo  die  Zu- 
nahme mit  584  weitaus  am  grössten  ist),  in  Bremen  (Zunahme  350), 
in  Hamburg  (Zunahme  329);  sehr  stark  ist  die  Zunahme  auch  in  Berlin 
(304),  in  Magdeburg  (237),  in  Schleswig  (242),  in  Hannover  (239),  in 
Köln  (270),  in  Rheinhessen  (278),  in  Lübeck  (236).  Die  Zunahme  spe- 
ziell der  gefährlichen  Körperverletzungen  seit  1883  in  einzelnen  Gebieten 
and  Städten  Deutschlands  zeigt  folgende  Tabelle  von  Prinzing  (Ztschr. 
f.  Strafrechtswissensch.  1902,  S.  674  und  567),  die  zum  Teil  für  die 
Jahre  von  1898—1901  nach  der  Kriminalstatistik  für  1901  ergänzt  ist. 

Auf  1000(X)  strafmündige  Personen  kamen  gefährliche  Körper- 
verletzungen : 


in 

1883-97 

1888-92 

1893-97 

1897-1901 

DeutscblaDd 
Berlin 

6  GroBSsUdten  üb.  300  000 

Einwohnern 
16  grösseren  Stödten  von 

100000-300000  Einw. 
allen  grösseren  Stftdten 
Königsberg 
Magdeburg 
Halle  a.  S. 
Altona 

Aachen  • 
NOmberg 

153 
78 

119 

131 
114 
150 
149 
124 
87 
53 
191 

173 
102 

122 

164 
131 
184 
186 
161 
107 
102 
289 

183 
187 

149 

209 
166 
220 
250 
220 
160 
120 
420 

240 
140 

Stadt 

Und 

Stadt 

Land 

Stadt 

Land 

luopt 

Oberbayern 

Niederbayern 

Oberpfalz 

Oberfranken 

Mittelfranken 

Unterfranken 

Schwaben 

222 
227 
177 
179 
225 
155 
138 

386 
362 
256 
284 
238 
210 
198 

185 
249 
178 
178 
259 
178 
148 

395  ' 

381 

293 

268 

806 

258 

224 

220 
249 
183 
192 
288 
194 
171 

415 

415 
821 
299 
800 
260 
235 

832 
312 
286 
254 
299 
225 
254 

Bayern  ohne  Pfalz 

199 

277 

1Ü9 

312 

224 

828 

2ti6 

Wir  sehen  also,  dass  in  den  meisten  Grossstädten  sich  die  gefähr- 
lichen Körperverletzungen  beinahe  verdoppelt  haben;  in  Bayern  ist  die 
Zunahme  auf  dem  Lande  wesentlich  grösser,  als  in  den  Städten,  wie 
überhaupt  die  gefährlichen  Körperverletzungen  auf  dem  Lande  wesent- 
lich häufiger  sind.  Es  scheint  dies  für  eine  stärkere  Alkoholisierung 
des  Landes  in  Bayern  zu  sprechen. 
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Dftss  die  Zunahme  auch  bis  m  die  letzten  Jahre  fortdanert,  zeigt 
folgende  Zusammenstellung  nach  der  Kriminalstatistik  für  1901  (H,  33). 
Es  kamen  gefährliche  Köiperverletntngen  auf  100000  Stralmündige: 


Pttiode 

9 
« 

S 
2 

CL. 

c 

S 
• 

m 

s 

m 

Ol 

"C 
«1 
PQ 

Brandenburg 
Pommern 

a 

S 

e 

o 

1 

JS 

e 

i 

M 
« 

Sehleiw.- Holet, 
1  Hannover 

Westfalen  !| 

S 
3 

55 

s 
e 

s 

o 

S 

'  i 
S  i  ^  •? 

as    ^  S 

et 

CO 

• 

ja 

B 

0 

• 

1 
n 

e 
» 
te 

c 

•c 

U 

c 
e 
« 

s 

X 

s 

1 

1893-97 
1898-1901 

j2Öö|334 
j297j842 

137 
140 

184  227 
189|242 

_ 

326  252  185 

851|290|l96 

1 

1 

106146 

losiiei 

223 
226 

1  ! 

161201  32b|391 

171254  3901424 

1     1  1 

197 
236 

250 
344 

237 
255 

248|  82 

286' 99 
1 

Am  stärksten  ist  die  Zunahme  m  Baden  (Mannheim!)  und  zwar 
um  mehr  als  Vs ,  in  Bayern  r.  d.  Rh.  (um  fast  ^Z»)  und  im  Rheinland 

(um  mehr  ah  V«). 

Bezüglich  der  Verteilung  der  Kriminalität  m  England  hat  Baker 
mif  (]f'P.}  int.  (irf.ingniskongresR  zu  Brüssel  1900  (Actes,  TV.  S.  IG  Ii.) 
eine  Statistik  mitgeteilt,  in  welcher  in  bestimmten  Gruppen  von  Gebieten 
mit  ähnlichem  ('harakter  die  Verurteilungen  wegen  Trunkenheit  (mit 
Vergehen)  und  die  Verurteilungen  wegen  anderer  Vergehen  und  Ver- 
brechen (auf  100000  Einwohner  berechnet)  zusammengestellt  werden. 


Vei^eb 

eo 

Verfareehen 

Gebiete 

> 

a 

1" 

«1 

ii  ac 
-2-5 

s 

2 

Q 

_  > 

—  « 

?  iß 

OÄ 

IS  m 

Eigen- 
tiinisdcl. 

m  g 
JS 

Seebifen 

U27 

457 

85 

807 

76 

878; 

1*30 

6,8 

628 

663 

Bergwerkadtitrikte 

968 

280 

196 

215 

19 

218 ; 

1  8 

7 

211 

982 

itptstadt.  Dintrik-te 

f»00 

422 

4S 

l;}2 

15 

2**0 

"1 

G,6 

380 

418 

Maiiufakturst&dte 

457 

270 

47 

202 

12 

324 

r, 

3.i» 

339 

357 

VerguUgUDgsäUitltä 

170 

36 

Uli 

«.) 

IUI 

i 

3,4 

294 

SOS 

Innen  Orafecbaften 

244 

I40.I 

68 

59 

87 

151 1 

7 

187 

808 

LaiidwittscIinftAdistrikt« 

a)  süHwc'stl.  Grafschaften 

219 

lös 

*;i 

138 

43 

151 

ü 

172 

194 

bj  östliche  « 

115 

140,4 

48 

fi2 

14 

113 

3 

5 

125 

138 

Wir  sehen  also  fin  ziemlich  paralleles  Verlaufen  der  Kriminalität 
mit  der  Zahl  der  TrunkenheitsdeUkte  in  den  verschiedenen  rrrui)))en: 
besonders  gilt  dies  für  die  Körperverletzungen  und  die  Vergehen  gegen 
das  llnterrichtsgesetz  bei  den  Vergehen,  sowie  für  die  Verbrechen  im 
allgemeinen,  hier  in  besonders  charakteristischer  Weise  für  die  Gewalt- 
taten. —  Übrigens  hat  sich  auch,  wie  Frank  berichtet,  in  den  Städten 
Nordenglands  mit  mehr  ah  100000  Eänwohnwn  ein  Tollstfind^er  Paral- 
lelismns  zwischen  der  Zahl  der  Verhaftungen  wegen  Trunkenheit  und. 
der  verdächtigen  Kindersterhefalle  ergeben. 
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Was  die  einzelneB  Länder  der  Vereinigten  Königreiche  betrifift, 
80  hat  nach  Baker  (a.  a.  0.  S.  21)  bei  weitem  die  grösste  Kriminalität 
Schottland  mit  1264  (anf  100000  Einwohner),  dann  kommt  Irland  mit  723 
und  England  mit  535.  Die  hohe  Zahl  in  Schottland  steht  nach  McHardy 
(zit.  Baker)  in  direktem  Verhältnis  znr  Zahl  der  wegen  Tmnkenheit 
(witb  disordHr)  r>estraften.  Schottland  ist  auch  nach  Baker  alkoholi- 
sierter  als  England  and  Irland*  Besonders  kommt  da  nach  Baker  der 
überwiegende  Branntweingenuss  in  Betracht,  worin  in  der  Tat  Schott- 
land die  beiden  anderen  Königreiche  weit  überragt  (1898  pro  Kopf  in 
Schottland  1.81,  in  Irland  1,05.  in  England  0^85  Gallonen). 

In  Fnmkroirfi  hat  Claude  1887  nachgewiesen,  da.ss  die  Depar- 
tements mit  grö.sstem  Älkoholkousum  auch  die  stärkste  Kriminalität 
haben.  Insbesondere  stehen  die  Sittlichkeitsdelikte  in  den  einzelnen 
Regionen  iu  einem  annähernden  Verhältnis  zur  (irö.sse  des  Alkohol- 
(Bramitwein)konsum8,  wie  folgende  Tabelle  zeigt  (zit.  Baer,  Trunks.,  S.  43^: 


Bcgion 

Alkohol  konaam 
pro  Kopf  im 

Jahre 

Zahl  der  Sittlich- 
keitsrielikte  auf 
'  200  OOU  Einw. 

Nord 

6 

U 

Nordwest 

6 

11 

Ncfdoflt 

8 

11 

Zmtrttin 

2 

8 

SQd 

2 

10 

Südost 

2 

10 

Südwest 

1 

9 

In  Seine-Inferieure,  wo  der  Rranntweinkonsnni  am  stärksten  ist 
(im  Jahre  1885  13,41  absoluter  Alkohol  pro  Kopf),  kommen  auf  1(X)000 
Einwohner  809  Verurteilte,  in  Finistere  (1895  5,801)  645,  in  den  süd- 
lichen mit  geringem  Alkoholkonsnm  60.  Nach  Lnnier  (1877)  kamen 
in  Seine-Inf^rienre  (1873  10,0 1  absoluter  Alkohol)  797  anf  100000  Ein- 
wohner, in  Calvados  (1873  6,80 1}  766,  in  Eure  (1873  6,80 1)  662,  in 
Somme  (1899  10,821)  566  Verurteilte  auf  100000  Einwohner. 

Übrigens  zeigt  sich  auch  ein  entsprechendes  Verhältnis  zwischen 
der  Kriminalität  und  der  Zahl  der  SchSnken.  So  ergibt  sich  nach 
Drüben  1893  (zit.  Loiseau)  folgende«: 


Dopartomonta 

Branntwein- 
koosum  in  aba. 
Alkohol 

Zahl  dor 
Schaaken 

Zahl  dor 
YemrUitton 

Seine- 

1  :  88  E. 

1:  138  E. 

S«ine-lDf^rieure 

18.92 

1:   75  , 

1  :  220  , 

Nord 

4,91 

1:  52  , 

1 :  260  , 

Pyrte<M*Otioiit«]M 

8^ 

1:U7  , 

Ii  m . 

Aliier 

1,70 

1:122  , 

1 :  520  , 

Hartes- AIpOB 

2.23 

1:120  , 

1  :  615  . 

Creuse 

1,42 

1:132  . 

1 :  1504  , 
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In  d«r  Stftdt  Cbartrw  (Departement  Eure  et  Loire)  ist  nach 
Harthas  mit  der  Zahl  der  Schtoken  die  Zahl  der  Delikte  in  dem- 
selben Masse  gestiegen*),  wie  folgende  ZusammensteUang  seigt: 


um  der 

ZM  der 

Jafare 

Schinken 

yerarteüten 

1880 

1 : 95  E. 

1:118  E. 

1891 

1:87  . 

1:  92  , 

1896 

1:72  , 

1:  88  . 

1896 

1:09  . 

1:  80  , 

Die  meisten  Polizei  bestraf angen  wegen  Trunkenheit  haben  nach  dem 
Bericht  über  dtp  Kriminalität  für  1900  Seine- Införieure  und  Finistere 
mit  über  400  auf  lOOUOo  Jiinwoliner,  dann  kommen  Calvados  mit  289, 
Nord,  Eure  et  Loire,  Seine  et  Oise,  Oise,  Marne,  Somnie,  >*antes,  Cotes 
de  Nord,  Loire- Inferieure,  Maine  et  Loire,  Menrthe  et  Moselle,  Vosges, 
Alpes  iiiaiines,  Jura  mit  151  bis  200.  Es  bind  also  fast  ausschliess- 
lich die  alkoholisierten  nördlichen  Departements,  welche  die  meisten 
Bestrafungen  wegen  TmnlnHiheit  anlwdaen. 

Daas  in  Österreich  die  schweren  Gewalttaten  mit  den  Bestrafungen 
wegen  Trunksucht  ziemlich  parallel  lanfm,  zeigt  folgende  Zusammen- 
Stellung  nach  Baer  (Trunksucht  S.  42)  aus  den  Jahren  1876—1680: 


Die  Zahl  der 


Galizien 

BöhnifiO 

Mäliren 

Stoiermark 

Dalmatien 

ö:>terrdieh  O.  d.  K. 

Krain 

KOatenland 

Tkol  vnd  Vorarlberg 

Bukowina 
Österreich  u.  d.  £. 
Scblesien 
Kroatien 
Sslsbtt^ 


wegen  Mord  und 
TuUchlag  Tetw 
nrteiltca 


wegen  Trunk* 
sucht  (Trunken* 
heit)  Bestraften 


}  1181 


} 


418 

847 

56 


867 

806 

144 

188 

29 


1)  In  gleichem  Verhältnis  iat  hier  Qbrigens  auch  die  Zahl  der  Proatituiertei^ 
der  unehelichen  MOtter,  der  8clbatiiM»de  nad  der  Getotesknaken  gestiegen. 
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Im  übrigen  kommen,  wie  nochmals  betont  werden  muss,  neben 
dem  Alkohol  noch  andere  lokale  Faktoren  in  Betracht,  welche  für  die 
Kriminalität  eines  Landes  oder  Landesteiles  bestimmend  sind. 

Für  Rassland  hat  Sikorski  gezeigt,  dass  die  Sittlichkeitsdelikte 
in  den  verschiedenen  (Jehieten  mit  dem  Alkoholkonsum  parallel  gehen. 


 —    -  

Gebiete 

— 

Alkoholkonsnm 

(absei.  Alkohol  pro 
Kopf) 



NotzQchts-  und 
Unzuchtsverbr. 
auf  1  Mill.  Einw. 

Beide  Residenzstädte 

9.09 

42,0 

R«ftideriz-  GonTernements 

4,55 

23.4 

SOdwestliche  , 

4.05 

15,4 

Sodlicbe  , 

3.56 

18,6 

Oberrassische  . 

3.44 

16.8 

Mittlere  indastrielle  , 

3.07 

0,8 

,       Ackerbau-  , 

3.07 

7,3 

Nordwestliche  , 

3.05 

9.6 

Ostsee-  , 

2,02 

Polen 

2.46 

Nördliche  , 

8.33 

11,8 

Öatliche  , 

8,2 

Ganz  Russland 

9,87  (4,37  V) 

13,2 

In  Finnland  ergibt  eine  Tabelle  von  K  a  n  t  e  1  e  (zit.  H  e  1  e  n  i  u  s 
S.  223)  auf  Grund  einer  öffentlichen  Untersuchung  aus  dem  Jahre  1898 
einen  ziemlich  parallelen  Verlauf  der  Kriminalität  und  der  Alkohol- 
produktion in  den  einzelnen  Landesteilen. 


Landesteile 

! 
1 

Branntweinproduk- 
tiun  1  pro  Kopf 

Zahl  der  Ver- 
brechen 

Mylands-Län 

1 

6.89 

1: 

110  Kin wohner' 

Abo-  und  Björneborgs-Län 

.•.■■1 

5.85 

1 

189 

Tvastehas-Län 

5,15 

1 

185        ,   •  , 

St.  Michels-Län 

8,10 

1 

188        .  - 

Wasa-Lin 

2,32 

1 

.194  . 

Kaopio-Län 

0,98 

1 

227  , 

Ule&borgs-Lan 

047 

1 

:277        ,  » 

Eine  Ausnahme  bildet  nur  Wiborgs-Län,  wo  sich  historische  Ver- 
hältnisse geltend  machen. 

VI.  Alkoholische  Geistesstörun}2;en  und  Verbrechen.  < 

Eine  mehr  mittelbare  Beziehung  des  Alkohols  zur  Kriminalität 
besteht  darin,  dass  der  chronische  Aikoholraissbrauch  zu  Geistcsst^irungen 

Grenifragen  des  Nerren-  und  S««lenl«benB.    iHeft  XLII.)  11 
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führt,  in  denen  Straftaten  sehr  häutig:  .=^iad.  Es  ist  schon  oben  bemerkt 
worden,  dass  der  chronische  Alkoholisnius  an  und  für  sich  wenigstens 
in  seinen  ausgesprochenen  Graden  eine  ti«  i^tesstörung  ist,  und  dass 
eigentlich  jeder  Trunksüchtige  als  geistig  altiiürm  oder  geisteskrank  an- 
zusehen ist  Es  rauss  hier  noch  inri/ugel  ugt  werden,  dass  neben  den 
ethischen  Defekten,  der  Willensschwäche,  der  pathologischen  Reizbarkeit 
and  der  mehr  oder  weniger  dentlicheo  Abechwichung  der  Intelligenz, 
die  sich  oft  bis  sa  hochgradigem  Schwadiaim  (alkoholisdie  Demenz) 
'  steigert,  noch  ausgesprochene  Zeichen  Ton  Geistesstomng)  Sinnestan- 
tehnngen,  besonders  Gehörstänschungen,  IHnsionen,  Beeintrichtigangs-, 
Yerfolgimipi-  mid Eifersnchteideen  bestehen  können.  Der  Eifersnchts» 
Wfthn  besonders,  der  auf  dem  Boden  des  alkoholischen  Schwach- 
sinns vielfach  infolge  der  schwindenden  Potenz  bei  gesteigerter  Sexualität 
nnd  der  Entfremdung  der  Ehegatten  entsteht  and  an  allerlei  harmlose 
oder  illusionäre  "Wahrnehmungen  (Unordnung  an  den  Kleidern  der  Fran 
oder  im  Zimmer,  anscheinend  erschreckte  Mienen,  verdächtiges  Aus- 
sehen der  Frau,  Schritte  auf  der  Treppe,  eine  gleichgültige  Unter- 
haltung mit  einem  Manne  usw.)  anknüpft,  die  im  Sinne  der  In  treue 
gedeutet  werden  (Beziehungswahn),  oft  genug  sich  auch  mit  Ver- 
giftungsideen verbinden  (eigentümlicher  Geschmack  iles  Kaffees,  ein 
Elümpchen  Mehl  in  der  Suppe,  das  als  Gift  gedeutet  wird),  ist  für 
vnsere  Betracfatnngen  Tom  grosser  Bedeatmig.  Denn  er  ist  sehr  hftufig 
(nach  Krafft^E hing  bei  lO^lo  aller  Sänfer)  and  ffihrt  angemein  oft 
za  schwerer  Yerletsnng  oder  sa  Totschlag  der  Ehefrau  resp.  der  Ge- 
liebten oder  des  vermeintlichen  Liebhabers').  Neben  dieser  Form, 
welche  in  ausgeprägten  Fällen  das  Bild  der  „Alkoholverrücktheit*' 
bietet,  gibt  es  noch  eine  mit  Grössen wahn  und  Schwachsinn  verbundene 
Form,  welche  als  Alkoholparalyse  bezeichnet  wird  und  wie  die 
progressive  Paralyse  nicht  selten  zu  Straftaten,  besonders  Diebstählen 
nnd  Sittlichkeitsdelikten,  führt. 

Eine  stärkere  kriminelle  Bedeutung  kommt  den  akuten  Geistes- 
störungen zu,  die  auf  dem  Boden  des  chronischen  Alkoholismus  er- 
wachsen; es  sind  dies  vor  allem  der  Säuferwahnsinn  (Deliriuni 
tremens)  und  der  ukule  (halluzinatorische)  Wahnsinn  der  Trinker.  Beim 
ausgebildeten  Delirium,  bei  dem  trotz  relativer  Besonnenheit  völlige 
Unorientiertheit  über  Lage  und  Umgebung  besteht,  kommt  es  oft  in  der 

1)  Dass  auch  der  Eausch  eine  (vorübergoheode)  Gebteattturuiig  ist,  wird  im 
nftehsten  Kapitel  ufther  auseinander  geeetst  werden. 

«)  8  a  Ul  Ta  B  bat  BeobaditaBgaa  ttber  86  Mftfd«  und  40  Mordvcffmdia  gMunmtU, 
die  von  cbroniscben  Alkoholisten  im  Rausch  bugangan  waren.  Charakteristisch  ist 
nach  diesem  Autor  die  automatische  Art,  in  der  das  Verbrechen  aiKi;^>  fuhrt  wurde, 
fUr  das  jedes  Motiv  and  hinterher  meist  jede  Erinnerung  fehlte.  Auch  die  äussere 
Anregung  feblis  in  dm  typisehtn  FlUmi  oder  war  (aai  onbodentond.  Das  Oplbr  war 
BMiat  dw  Fra«  (M  84  vob  d«n  86  Moldau  odar  in  66,6  */o). 
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Angst,  infolge  der  massenhaften  schreckhaften  Smuestäuschnngen  oder 
als  iieaktion  auf  halluzinierte  Drohungen  und  Beschimpfungen  zu 
plötzlichen  Gewalttaten.  Meistenteils  aber  werden  die  Deliranten  auf 
der  HStB  den  BeliriBBis  ab  Kranke  erkumt  und  dementqHredmid  be- 
bandelt,  so  dass  ihre  Tfttlichkeiteii  nicht  als  Delikte  gelten.  In  krimi- 
neller Hinsieht  wichtiger  sind  die  beginnenden  Delirien  und  die  abor> 
tifen  Formen,  in  denen  es  nicht  zur  Tollen  Ausbilduig  der  Erwheininigfin 
kommt,  weil  das  relatiT  grössere  Mass  von  Besonnenheit  nndOrientienuig 
nodk  einigermassen  planmässige  Angriffe  ermöglicht.  Das  Opfer  sind 
mast  die  Angehörigen  oder  Xacbbam,  in  oder  hinter  welchen  der 
Kranke  feindliche  drohende  Gestalten,  Spokerscheinangen ,  den  Teufel, 
den  Liebhaber  der  Frau  oder  dergleichen  zu  sehen  glaubt.  Ziemlich 
häutig  sind  auch  bei  .\Ikohol(sten,  besonders  wieder  nach  stärkeren  Ex- 
zpssen.  s; e  1  e  e n  1 1  i  c  h  f  ^  i  ime s t  ä usc h  u  n  gen  ,  auf  rrrunfl  Heren  es 
zuweilen  zu  üewalttaten,  aber  auch  nicht  selten  zu.  laischen  Anschuldi- 
gungen oder  Selbstbeschuldigungeii  kommt*).  Picard  hat  in  Frankreich 
19  Iralle  von  Selbstbezichtigungen  bei  Trinkern  gesammelt,  die  sich  auf 
Omod  Ton  Sinnestäuschungen  speziell  von  Gehörstänschungen,  schwerer 
Verbreefaen  (meist  eioea  Mordes)  beschuldigten.  In  einer  AniaU  von  diesen 
Fallen  war  auf  Gmnd  der  klar  vorgebrachten  Ansage  das  Verfahren  ein- 
geleitet, nach  einiger  Zeit  aber  natürlich  eingestellt  worden.  j,Wenn  ein 
Mensdi  «ine  Anieige  erstattet,  dass  er  jemanden  getötet  habe»  ohne  dass 
sich  dies  als  wahr  herausstellt,  ist  die  Wahrscheinlichkeit  99  auf  100» 
dass  es  sich  um  einen  Alkoholiker  handelt'),  behauptet  Las^gue  (sit 
Picard,  S.  25)'. 

Selbstanzoigen  kommen  auch  beim  halluzinatorischen  Wahn- 
sinn der  Trinker  vor,  wo  bei  guter  Orientiertheit  und  äusserlich  ge- 
ordnetem Wesnn  Halluzinationen,  besonders  des  Gehörs,  im  Vordeignmd 
stehen  und  zu  ziemlich  logisch  zusammenhängenden  Beziehnngs-  und  Ver- 
folgungsideen verarbeitet  werd*»n.  Viel  häufiger  sind  hier  Gewalttätigkoits- 
delikte,  besonders  Schiessereien,  mit  denen  sie  ihre  vermeinilichen  Ver- 
folger sich  vom  Leibe  halten  wollen;  [tt  i  r  auch  infolge  gelegentlicher 
Angstzustände  oder  infolge  von  Zorne.smuti«,'koit,  in  die  sie  durch  halluzi- 
natorische Drohungen  und  Schiuipiworte  versetzt  werden,  kommt  es  zu  An- 
griffen gegen  die  Umgebung.  Femer  werden  bei  Trinkern  melancholische 
Zustände,  reine  Angstpsychosen  beobachtet,  welche  der  Melancholie 
ähnlich  verlanfen  (Alkoholmelancholie)  nnd  infolge  von  Erreg  ungszustfinden 

1)  So  denunzierte  eiu  Kranker  Mündels,  der  schon  an  Delirium  tremens  be- 
oacdelt  worden  war,  einen  Mord,  don  ein  Schiffer  uacbts  an  Heiner  Frau  be^an^en 
haben  sollte  and  den  er  in  vollkommen  glaubhafter  Weise  ächilderto.  btuUt« 
«eh  hiMMW,  daM  «■  «eh  vm  «inen  UloMoniren  reap.  hallarinieirteD  Torgmg  bandelt«. 
Sinige  Tage  spater  stQrzte  sich  der  Kranke  in  voll  aoBgebtldetein  Beliriuni  ins  Wasser, 
tf  e  jer  hat  unter  vtor  Fallen  von  SelbatuuMigMi  iw«  b«  Txinkem  beobachtet. 

11* 
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oder  plötzlichen  ängstlichen  Missdeutungen  odor  vuii  depressiven  Vor- 
stellungen, besonders  in  Verbindnng  mit  Angst,  zu  kriminellen  Hand- 
langen  führen  können;  nicht  selten  kommt  es  hier  namentlich  bei 
weiblichen  Trinkern,  ähnlich  wie  bd  der  eigentlichen  Melancholie,  zur 
Tötung  oder  schweren  Verletzung  der  eigenen  Kinder. 

Erwähnt  werden  müssen  hier  noch  die  kriminell  ansserordentlich 
wichtigen  DämmertnstBnde  der  Alkobolepilepsie,  d.  h.  dner  Form  Ton 
Oliilepsie,  welche  auf  dem  fioden  des  chronischen  Alkoholismns  als  ein 
Symptom  desselben  sich  verhältnismässig  £rüh  entwickelt  und  wie  andere 
epileptische  Anfälle  oft  von  Zuständen  starker  Bewusstseinstrübung  und 
Verwirrtheit  mit  lebhaften  Sinnestuuschimgen  meist  beängstigender  Natur 
gefolgt  resp.  vertreten  werden,  in  denen  schwere  Gewalttaten  nicht  selten 
sind.  Von  besonderer  krimineller  Bedeutung  sind  auch  die  der  Epilepsie 
nahe  verwandten,  bei  chrumscljpn  Alkoholisten  nach  stärkeren  Exzessen 
gelegentlich  auftretenden  ,,voruüergehenden  Zustände  abnormen  IJewusst- 
seins"  (Moeli)  oder  ..alkoholischen  Trance-  oder  Diimmerungszuständb'' 
(Mendel,  Heilbronuer}.  Die  von  Moeli  bei  der  Beschreibung  dieser 
Zwtibide  mitgeteilten  FSlle  betrafen  ausnahmslos  Individaen,  bei  welchen 
diese  Zustande  in  Terbrecherischen  Handinngen,  meist  Gewalttaten, 
Mordyersachen  etc.,  geführt  hatten.  Die  forensische  Bedeutung  dieser 
Zustände  ist  um  so  grosser,  als  sie  sich  wesentlich  durch  die  tranmartig 
Teiftnderte  Bewusstseinslage  charakterisieren  und  Simnestauschnngen, 
Angst  oder  ähnliche  als  Zeichen  geistiger  Störung  auffallende  Erschei- 
nungen fehlen. 

Ausser  diesen  auf  dem  Boden  des  chronischen  Alkoholismns  ent- 
stehenden Psychosen  kommen  andere  abnorme  Zustände  in  Betracht, 
in  denen  der  Alkohol  nur  abnorm  oder  abnorm  stark  wirkt  und  eigen- 
artige heftige,  atvpi'^rhe  Ph scheiimngen  psychotischer  Natur  auslöst. 
Diese  Zustande,  wo  der  Alkohol  so  wirkt,  können  zwar  gleichfalls  durch 
chronischen  Alkoholraissbrauch  erzeugt,  aber  auch  anderweitig  bedingt 
sein;  es  kann  sich  uui  angeborene  oder  erworbene  Degenerationszustände, 
traumatische  Veränderungen  des  Zenirainervensystems,  Neurosen  und 
Psychosen  handeln.  Die  sogenannte  Alkoholintoleranz  (,,b(>8er 
Bausch*'),  d.  h.  ein  Zustand,  bei  dem  schon  geringe  Mengen  Alkohols 
genügen,  um  schwere  Trunkenheit  henrorzurufen,  bei  dem  also  die  Ver- 
änderung der  Alkoholwirkung  eine  rein  quantitative  ist,  ist  hier  tod 
geringerer  Bedeutung.  Wesentlich  in  Betracht  kommen  die  Zustände  mit 
qualitativer  VerändM'ung  der  Alkoholwirkung,  die  sogenannten  patbo- 
logi  s  (  h  en  (atypischen)  oder  komplizierten  Bauschzustände, 
d.h.  durch  Alkoholgenuss  ausgelöste,  akut  einsetzende  und  rasch  verlaufende 
(psychotische)  Zustände,  „deren  Zu>tundsbild  durch  die  geläufigen  Sym- 
ptome der  Alkoholvergiftung  nicht  erschöpft  wird"  (H  ei  1  b  r  o  n  n  e  r).  Das 
Uauptsymptom  ist  die  Angst,  die  ganz  gegenstandslos  sein  kann,  aber 
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meist  mit  wahnhaften  BefBrchtiuigeti  resp.  Beeintr&ehtigungs-  and  Ver- 
folgungaideen  (Folternng,  Verbrennung,  AbscUachtimg,  Verstämmelung) 
aaf  Gmnd  Ton  illusioDärer  Umarbeitimg  der  Vorgänge  in  der  Umgebung, 
▼on  PeroonenTerkenniing  nnd  Verlost  der  Orientiening  verbunden  und 
in  wnterem  Verlaufe  öfter  durch  eine  zornmütige  Wut  ersetzt  resp.  Ter* 
deckt  ist.  Die  Angst  findet  nämlich  gewöhnlich  ihre  motorische  Ent- 
ladung in  Gewaltakten  aller  Art,  in  sinnlosem  Schimpfen,  blindem  Um- 
lierschlagen,  wilden  Abwehreiregungen  oder  in  rücksichtslosen,  wütenden 
Angriffen  auf  die  Umgebung.  Nach  minutenlanger  bis  mehrstündiger 
Käserei  endet  dann  der  Znstand  meist  mit  r-innm  tiefen  Schlaf,  ans 
(icm  die  Kranken  klar,  aber  ohne  Erinnerung  für  da«  Vorgefallene  er- 
wachen. Die  Delikte,  zu  denen  es  in  diesen  atypischen  Rauschzuständen 
kommt,  sind  vorzugsweise  zweierlei  Art:  ..einmal  der  bekannte  Komplex 
von  Beleidigung,  Bedrcdiuii.:  und  Widerstand  gegen  die  Staatsgewalt, 
deren  sich  Trunkene  bei  der  iSistierung  schuldig  machen,  dann  aber 
schwere,  oft  ganz  unglaublich  brutale  Verbrechen  gegen  das  Leben. 
Ob  es  zu  dem  einen  oder  anderen  kommt,  ob  es  —  mangels  einer 
Waffe  —  bei  einigen  relativ  harmlosen  Pfiffen  oder  Fusstritten  bleibt, 
ob,  wenn  der  Errate,  wie  leider  so  h&ufig,  stechende  Messer  oder 
Schiesswaffen  (oder  Hiebwaffen)  zur  Hand  hat,  zu  tödlichen  Stichen  und 
Schössen  kommt,  ist  absolut Zufall^^  (Heilbronner).  Zuweilen  kommt 
es  auch  zu  Sittlichkeitsddikten  (bes.  Exhibitionismus).  Besonders  die 
erste  Kategorie  von  Delikten,  die  bekannten  Radanszenen  der  Trinker*) 
(Blaukoller)  sind  sehr  häufig,  wie  die  atypischen  Rauschzustände  über- 
haupt. Eine  Disposition  zu  solchen  Zuständen  bildet  in  erster  Linie  die 
Epilepsie,  dann  die  Hysterie,  der  Schw.ichsinn,  die  degenerative  Ver- 
anlagung, ferner  Körperverletzungen  und  chronischer  Alkoholismus 
selbst.  Auslösende  Momente  sind  Exzesse,  besonders  sexuelle,  schwä- 
ciiende  Einwirkungen,  Vertriftungen  anderer  Art  (z.  Ii.  Auilinvergiftang*) 
oder  auch  psychische  ErschülLerungen,  Neckerei,  Arger,  Schreck  ii.  dgl. 
Diese  Zustände  können  während  des  Trinkens  ganz  plötzlich  auftreten, 
ohne  da»  es  bis  zur  Trunkenheit  gekommen  ist,  sie  können  sich  aber 
auch  in  die  Trunkenheit  einschieben  (durch  Auftreten  eines  ruhegebieten> 
den  Schutzmannes,  Androhung  mit  Verhaftung,  Isolierung  in  der  Polizei- 


i)  Pw  wjld«  Damolierung  der  PoliimBell*,  in  weleh«r  der  Raseade  gebracht 

wird,  gehört  aach  hierher.  Ferner  gehSreo  hierher  auch  die  Fäll«  vun  alkobolischer 
Schlaftrnnkeiihoit,  die  unter  donFfillen  patliolopisohor  Sohlnftrniikeiihcit  ühpiliaiipt 
die  grösäte  Kolle  spielt  (unter  18  Fällen,  die  Gudden  aus  der  Literatur  und  eigenen 
Beobachtungen  zuaanuneogestellt  bat,  waren  10  alkoholische).  In  faet  «Hen  kam  ea 
bei  YerkeaBeiig  dar  Sttoatipii  (die  in  feindliehem  Binae  gedeutet  wird)  «ad  dar  ver« 
spatcten  Wiodurkehr  des  Bewu88t»eins  zu  schweren  Angriffen  gegm  die  Tennaint- 
lich«>  Bedroher  und  meist  auch  zur  Tötung. 

8)  FriedlSnder  bat  1900  einige  solcher  Fttlle  mitgeteilt 
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seile  etc.)  cNler  im  Halbscblaf  nach  dem  Ezsess  dnrcli  eioe  plötsliche 
UaterbrechuDg  desselben  entsiehen.  Bei  pridisponierJen  Soldaten,  be- 
sonders Offizieren,  genügt  oft  pldtdich  anfeteigender  Ärger  oder  Zorn, 
wenn  sie  eich  mcht  genügend  fietimiert  oder  in  ibrer  militttriadien 
£bre  angetastet  glauben,  nm  einen  atypischen  Bansohnutaad  benror- 
zorofen'). 

Bei  deutlich  Geistesgestörten,  Scbwachsianigen,  Epileptikern,  Un- 
fallvwletcten,  Neuropathen  und  mehr  oder  weniger  degenerierten  Neu- 
rastbenikem  mit  erbSbter  Reizbarkeit  tritt  Thmkenbeit  bEufig  schon 
nach  sehr  geringen  Mengen  ein;  sie  T^rtragen  wenig  (Älkoholintoleranz) 
und  geraten  leicht  in  stärkere  Erregung,  in  der  b'w  sich  zu  Straftaten 
aller  Art  hinreissen  lassen,  wie  überhaupt  psychische  Krankhcitszuständo 
durch  Alkohol  verschümmert  werden.  Auch  geht  nnter  Alkohol  ihre 
Widerstendskraft  j^egenüber  aupspren  Anreizungen  oder  inneren  Regnngen 
sehr  schnell  verloren,  und  sie  werden  ein  Spielbal)  a1lpr  irgendwie  auf- 
tauchenden Triebe  und  Impulse,  denen  sie  blindlings  nachgeben.  So 
•  werden  besonders  Epileptiker,  aber  auch  jnanche  Schwachsinnige,  die 
im  nüchternen  Zustande  ganz  harmlos  sind,  wenn  sie  etwas  Alkohol  ge- 
nossen haben,  oft  ausserordentlich  ge&hrlich.  Die  an  und  fUr  sich 
schon  meist  erhöhte  Reizbarkeit  des  Epileptikers  wird  durch  Alkohol* 
genuss  sdir  gesteigert,  er  wird  besonders,  wenn  er  im  Affekt  trinkt, 
hochgradig  erregt  und  zomesmütig,  verwandelt  sich,  w&brend  er  sonst 
vielleicht  ganz  ruhig  ist,  in  einen  wilden  Menschen  und  laset  sieh  auf 
den  geringsten  Anlass  hin  oder  auch  ohne  solchen  zu  Beleidigungen, 
indbesondere  Majestätsbeleidigungen,  Körperverletzungen,  Sachbeschädi- 
guTigen,  Widerstand  gegen  die  Staatsgewalt  usw.  hinreissen.  Durch 
Alkohol  werden  bei  den  Epileptikern  auch  leicht  Krampfanfälle  mit 
nachfolgendem  Irresein  oder  epilejitische  Dämmerzustände  (A(|uivalent) 
ausgelöst,  in  denen  die  Epileptiker  noch  gefährlicher  sind  als  in  den 
spontanen  durch  das  Gift  nicht  beemllussten  Anfällen,  (iewalttätig- 
keiten  brutalster  Art  und  schwere  Sittlichkeitsverbrechen  sind  hier  kt me 
Seltenheit.  Auch  bei  Schwachsinnigen  kommt  tö  h.tutig  unter  der  Ein- 
wirkung des  Alkohols  zu  Sittlichkeitsdelikten  (meist  aber  leichterer. 
Natur),  femer  zu  SchlSgereien,  Widerstand  und  zu  Brandstiftungen. 

Bei  manchen  Epileptikern  und  Schwachsinnigen  resp.  Minderwer- 
tigen löst  der  Alkohol  einen  geradezu  zwanghaften  Geschlechtsdrang 
aus.  Pervers  angelegte  Naturen .  diu  nüchtern  ihre  perversen  Nei- 
gungen zu  zügeln  imstande  sind,  verlieren  im  Rausch  die  Selbstharrschaft 

t)  Idi  Miiin«re  an  dj»  Tut  dM  Lantnaat  BrQadwits,  der  in  mmib  Lohat 

«inen  Zivilisten  ohne  ersichtlichen  Orund  einfach  niederstach;  auch  die  bekarmtc^  Tat 
des  Oberleutnant  Rager  gehOrt  offenbar  hierher  (vergl.  AUg,  Zeitochr.  f.  Psych. 
1902,  S.  766—767). 
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und  laasen  sich  m  strafbaren  HaniUimgen  hinreissen.  Das  gilt  beoonden 
von  Homosexuellen,  aber  aucb  von  Fetischisten'),  Sadisten  nvw. 

Es  gibt  aber  anch  Entartete,  bei  denen  der  Alkohol  eine  vorüber- 
gehende, sonst  nicht  bestehende  Perversität  weckt,  indem  er  die  Sexuali- 
tät steigert  und  gleichzeitig  abnorme  Erregungen  und  Impulse  aus- 
löst Sie  suchen  wiederholt  und  stets  nur  unter  Alkoholeinfluss  ihre 
sexuelle  Befriedigung  in  ])erversen  Handlungen,  welche  ihnen  im  nüchternen 
Zustande  ganz  unverständlich  erscheinen.  Auf  diese  Weise  kommt  es  in 
trunkenem  Zustande  häufig  zur  Schamentblössung,  zur  unzüchtigen  Be- 
tastung von  Kindern,  zu  homosexuellen  Hündlungen,  zu  Sodomie^)  u.  ciergl. 

Bemerkenswert  sind  auch  die  durch  Alkohol  ausgelösten  Brand- 
stiftungen der  Schwachsinnigen.  In  der  Literatur  sind  vielfache  Be- 
obachtungen niedergelegt,  wo  wiederholte  Brandstiftungen  von  schwach- 
tinnigon  oder  geistig  defekten  bidividoen  stets  unter  Alkoholeinflnss 
Terflbi  Warden  (Kraepel in,  Scblöss,  Hoppe).  Nach  Marandon  de 
Hontyel  (Arch.  d*anthropol.  crimin.  1904  pag.  81)  legen  die  „Pyromanen" 
most  unter  Einilius  des  Alkohols  an.  Daher  kommen  auch  die  meisten 
Brandlegnngen  an  Sonn-  und  Festtagen  lesp.  in  der  Nacht  vom  Sonn- 
abend nun  Sonntag  vor. 

Bei  der  Oelegenheit  mochte  ich  noch  erwähnen,  dass  geistig  Min- 
derwerlage,  Schwachsinnige,  Epileptiker,  wie  schon  gelegentlich  angedeutet 
worden  ist,  der  Thmksacbi  sehr  leicht  verfallen,  dass  dann  die  Trunk- 
siKsht  zu  der  angeborenen  oder  erworbenen  defekten  Gehirnorganisation 
hinzutritt,  diese  steigert  und  so  besonders  stark  zur  Kriminalität  dis- 
poniert. Bei  den  Sittlichkeitsverbrechen  der  Schwachsinnigen,  speziell 
bei  den  Sittlichkeitsverbreclien  un  Kindern ,  zu  denen  die  Geistes- 
schwachen das  grösste  Kontingent  stellen,  bildet  nach  L  e  p  i)m  ann  sehr 
häufig  die  Trunksucht  das  vermittelnde  Glied.  Unter  seinen  Sittlich- 
keitsverbrechern, die  sich  zu  übermässiger  Schnapsgewöhnung  bekannten 
oder  aktenmässig  als  Trinker  bezeichnet  wurden,  waren  verhältniärnässig 
viel  Schwachsinnige.  „Es  tritt  hier  jedenfalls  zu  der  bestehenden 
Geistesschwache  die  Abstumpfung  durch  dironische  Alkoholwirkung 
hinzu,  um  den  Verfall  ins  Verbrechen  xu  erleichtern.*'  Auch  dort,  wo 
die  Trunksucht  im  Vordergrund  des  Gesamtbildes  steht,  weisen  oft  be- 

1)  So  teilt  brenne r  den  Fall   eines  etwas  Bchwachsinaigen  jungen 

liauQes  mit,  der  unter  dem  Einfluss  reichlichen  AlkoholgenQaae»  wiederholt  fetiscbi- 
■ümIu»  AtlMtsIt  begangen  hatte,  indtni  «r  ia  hnuä»  Wohnungen  eingeatiegen  war, 
«m  Gogoistiiida  snr  Befriedigung  Miaer  fBtteeUafciMfa«n  M«igttikgMi  so  MitwwidMi; 
er  war  w^gen  nenn  solcher  HandluDgen  angeklagt. 

*)  So  lit^obncht«te  ich  einen  wegen  Betrugs  und  Zrr  hprellereien  wifdfrhok 
bestraften  pathologischen  Schwindler,  der  zum  ersten  Maitt  wegen  Sodomie  (mit  einer 
Stute)  bestraft  worden  war,  die  er  als  junger  Inspektor  begangen  hatte,  als  er  in 
den  frOhcii  HeigoBstimdoii  von  «laar  Oobartatagafoior  «Dfotmnkon  hoimtakohrt  war. 
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stimmte  Umstände  darauf  bin,  das«  ihr  eine  besondere  seelisdie  Artung 
zugrunde  liegt. 

Schliesslich  ist  noch  als  ein  kriminell  nicht  ganz  unwichtiger  krank- 
hatier  Zustand  zu  nennen  die  Dipsomanie  oder  periodische  Trunk- 
sucht" (Quartalssufln.  die  früher  als  eine  Form  der  'rninksucht  ange- 
sehen wurde,  sich  aber,  wie  neuere  L'ntersuchuugeu  gezeigt  haben,  als 
eine  besondere  Krankheitsform  resp.  ein  besonderer  Symplomkomplex 
von  periodischer  GreistesstÖrung,  wahrscheinlich  epileptischer  Natnr,  dar- 
stellt, bei  dem  das  Trinken  nur  ein  Symptom  bildet.  Zugrunde  liegen 
periodische  Verstimmungssnst&nde,  gegen  die  der  Alkohol  als  Betäu- 
bungsmittel gesucht  wird,  um  im  fehlerhaftrai  2ärkel  die  Erscheinungen 
SU  verstärken.  Die  Anfälle  beginnen  mit  Niedergeschlagenheit,  Unruhe, 
Angst,  Schlaflosigkeit,  wodurch  das  Verlangen  nach  alkoholischen  Ge- 
tränken geweckt  wird;  je  mehr  aber  getrunken  wird,  desto  grösser  wird 
die  Unruhe  und  das  Trinkverlangen,  desto  schwächer  die  Selbstbe- 
herrschung, und  so  kommt  es  schliesslich  zu  ausgedehnten  wüsten  Trink- 
exzessen, in  demii  der  Küinke  unaufhörlich  und  wahllos  alkoholische 
Getränke  aller  Art  zu  sic  h  nimmt  und  alles  aufwendet,  um  sich  solche 
7.n  beschaflfen.  Nach  Tagen  oder  Wochen  endet  schliesslich  der  Anfall 
mit  längerem  Schlaf,  aus  dem  der  Kranke  im  Znstande  tiefster  körper- 
licher und  moralischer  Depression  mit  niauyeiiider  uder  getrübter 
Erinnerung  für  das  Vorangegangene  erwacht.  Wie  Gaupp  betont,  gibt 
es  vielleicht  kaum  eine  Geistesstörung,  welche  die  Ton  ihr  betroffenen 
so  leicht  und  so  häufig  zu  Handlungen  hinreisst,  die  strafrechtliche  Fol« 
gen  haben.  Die  typischen  Delikte,  deren  sich  die  Dipsomanen  in  ihren 
Unfällen  schuldig  machen,  sind  Übertretungsdelikte,  wie  Obdachlosigkeit, 
Ruhestörung,  Widerstand  und  vor  allem  Schwindeleien,  speziell  Zech* 
Prellereien.  Im  übrigen  sind  es  dieselben  Delikte,  die  wir  überhaupt 
bei  Epileptikern  finden:  Mord,  Totschlag,  Körperverletzung,  Bedrohung, 
Sachbeschädigungen,  SitUiohkeits\ et  brechen.  Zur  Befriedigung  ihres  un- 
widerstehlichen Dranges  nach  Alkohol  gelangen  die  Dipsomanen  auch, 
häufig  zu  Diebstahl,  Tüuih,  Erpressung  und  T'nterschlagunEj. 

Bevor  wir  /.n  ficn  Ergebnissen  der  Statistik  über  die  Kolle  der 
alkoholischen  Geistesstörungen  in  der  Kriminalität  iibergehen,  sei  nur 
im  allgemeinen  erwähnt,  dass  die  alkoholischen  Geistesstörungen  im 
engereu  iSinne  nur  einen  sehr  geringen  Teil  aller  durch  den  Alkohul 
hervorgerufenen  Strattutcn  verursachen.  Was  die  Delikte  der  Schwach- 
sinnigen betrifft,  die  einen  so  ausserordenüich  starken  Beitrag  zur 
Kriminalität  liefern,  so  werden  die  meisten  kriminellen  Geistessdiwachen 
erst  durch  den  Alkohol  zum  Verbrechen  geftthrt;  besonders  h&nfig  sind, 
wie  schon  bmnerkt,  Sittlichkeitsdelikte  und  Brandstiftungen  Schwach- 
sinniger unter  Einfluss  des  Alkohols.  Dasselbe  gilt  Ton  der  Mehrzahl 
der  kriminellen  Epileptiker.  Auch  bei  den  Verrückten  bekommen  die 
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Terfolgnngsideen  oft  ent  durch  den  AlkoholgennsB  die  zn  einer  ver- 

brecherischcTi  Gewalttat  notwendige  Lebendi^kf  it.  In  die  Statistiken 
kommen  aber  diese  Fälle  kaum  hinein,  da  finden  nur  die  Delikte  der 
geisteskranken  Alkoholiker  Beriicksichtigung Und  im  allgemeinen 
existieren  da  auc!i  nur  Statistiken  über  die  Kriminellen  anter  den  in 
die  Irrenanstalten  aufgenommenen  Alkoholikern. 

Unter  6975  Alkoholikern,  die  im  .liihre  1891t  in  die  prcussischen 
Irrenanstalten  aufgenournif-n  wurden,  waren  nach  W  a  1  d  s  e  Ii  mid  t  1987 
Personen  (1857  Männer,  130  Frauen i  oder  28,5"  o.  und  /war  29,6 "/o  der 
Männer  und  18.2^o  der  Frauen,  mit  dem  Strul^'esetz  in  Konflikt  ge- 
kommen.   In  der  Irrenanstalt  Bonn  ergab  sich  nach  den  Krinittclungcn 
von  San  ermann,  dara  von  287  in  den  Jahren  1896—1900  dort  auf- 
genommenen Trinkern  16^0,  und  zwar  17,o<'/o  der  Männer  und  8^/o  der 
Frauen,  bcustraft  waren,  während  unter  den  geisteskranken  Nichttrinkern 
nur  7,1 «/«  (11,0  o/o  Männer,  S,4*/o  Frauen)  bestraft  waren.   Von  2260 
geisteskranken  Trinkern,  die  1880 — 1890  in  der  Charite  zn  Berlin  anfge* 
nommen  wurden,  waren  nach  Siemerling  275  =  12^/o  wegen  gemein- 
gefährlicher Handlungen  vorbestraft.  M  o  e  I  i  fand  in  der  Irrenanstalt  Herz- 
berge unter  den  daselbst  von  1 893— 99  aufgenommenen  742  Alkoholisten 
333  =  44,9 '*,o  Bestrafte  und  zwar  waren  unter  diesen  besonders  oft 
Körperverletzungen,    Beleidi|?Tinfren ,    Widerstand,  Hansfriedensbriich. 
Diebstahl,   Bettelei   und    jirober   L nfug  vorgekommen:   9.3 hatten 
hauptsächlich  Delikt«'  gegen  die  Person,  f^l^o  hanj)tsä(  hlich  Vergehen 
gt'gt  n  die  Ordnung  und  12,t)''o  hauptsächlich  Kigeiituui-sdelikte  begangen. 
Die  Alkoholikpr  mit  Demenz  zeirrten  sich  im  allgemeinen  mehr  durch 
ötraitatcu  belastet.    Auch  erguo  sich,  dass  bei  denselben  Kranken  mit 
der  Zahl  der  Aufnahmen  in  der  Anstalt  (der  Rezidive)  auch  die  Zahl  der 
Vorbestrafungen  wächst;  es  kamen  auf  die  Person  bei  den  1^2mal 
aufgenommen«!  1,57,  bei  den  3  und  mehrmals  aufgenommenen  aber  1,92 
nachweisbare  Bestrafungen.   In  der  Irrenanstalt  Frankfurt  a.  M,  geht 
nach  Si  oli  (Berichte  über  die  Irrenanstalt)  mit  der  Zunahme  der  alko- 
holisdien  Geistesstörungen  die  Zunahme  der  Vorbestraften,  die  sich  zur 
Hälfte  aus  Alkoholisten  zusammensetzen,  Hand  in  Hand.  Von  803  wrt:en 
Alkoholpsychosen  in  die  Prager  Irrenanstalt  aufgenommenen  Trinkern 
hatten  nach  Matiegka  (S.  351)  132  =  1(>,4  "/o  lebenbedrohende  Ge- 
walttaten begangen,  16  hatten  sich  wegen  Brandstiftung,  schwerer  Keirper- 
Terietzung  oder  wehren  Mnrd*'??  vor  dem  Schwnrcrericht  /u  verantworten. 

Wie  nntf-r  den  Alkdlioliston  der  IriTiianslalten  die  Zahl  der  Kri- 
mmelJen  uusserurdentiich  gross  ist,  so  tindet  man  auch  unter  den  irren 
Verbrechern  besonders  viel  Trinker. 

>)  Nur  in  den  Statistiken  über  Untereuchuncs^ffan^ene,  Jie  auf  ihren  Geistes- 
zustand beobachtet  werden,  sind  auch  die  paychiacbcn  Krankiieitazust&ad6|  die  durch 
Alkohol  verschlimmert  werden,  berücksichtigt. 
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Unter  04  Fällen  von  Geistesstörung,  die  Rüdin  im  Gefängnis 
beobachtet  hat,  waren  9  Alkoholpsychosen;  im  ganzen  waren  11  Männer 
oder  13,1  "^/o  der  geisteskranken  Gefangenen  Trinker.  Unter  den  irren 
Verbrechern  ermittelte  Knecht  in  Waldheira  (Kgr.  Sachsen)  17,5®  o 
von  1214,  Sommer  in  Allenberg  20.6  "/o.  Kirn  in  Freiburg  28,7  "yo, 
Moeli  in  Daldorf  sogar  40°;o  Trinker.  Günther  land  in  Waki- 
heim  unter  50  irren  Verbrechern  Alkoholismus  bei  ll=22Vo,  im  Jahre 
1900  wDzde  unter  51  Anfiuhmen  Tronksocht  ab  Ursache  bei  20  = 
377*  konstatiert.  Unter  166  Geisteekraaken,  die  Baer  im  Gefängnis 
PlotWDsee  beobachtet  hat,  mosste  bei  83  =  12,9^/o  'Kninksaoht  als 
Unache  der  Geistesstörung  angenoinnien  «erden.  Lents  fand  unter 
486  kriminellen  Geisteekranken,  die  von  1876 — 1899  in  den  belgiadien 
Irrenanstalten  Froidmont  und  Tonrnai  aufgenommen  waren,  187  = 
38,5 7o  Trinker,  während  nber  161  Angaben  fehlten.  Bei  57 ''/o  der  Fälle 
mit  bekannten  Vorleben  resp.  bei  34,8 ''/o  aller  FiUle  spielte  der  Alkohol 
sicher  eine  Holle. 

Sehr  hohe  Zahlen  von  Alkoholikern  unter  den  kriminellen  Geistes- 
kranken ergeben  die  englischen  und  amerikanischen  Statistiken.  Ilearder 
fand  im  W(ister  Riding  Asylum  Wakefield  von  1884 — 189ö  unter  131 
männlichen  Kriminellen  bei  86  =  05.9  %  Alkoholismus  als  wahrschein- 
liche Ursache,  während  die  Prozentzahl  antui  allen  Geisteskranken  nur 
31,2°/o  betrug.  Unter  den  885  männlichen  Geisteskranken,  welche  von 
1859->1887  in  der  Staateirrenanstalt  für  irre  Verbrecher  zu  Aubum 
(New-York)  aufgenommen  wurden,  waren  397  ss45''/o  nnmaesige  Trinker, 
unter  den  weiblichen  betrug  die  Prozentzahl  407«.  In  der  Anstatt  für 
geisteskranke  Verbrecher  Matteawan  State  Hospital  waren  nach  dem 
Jahresbericht  für  1899/1900  von  den  seit  1869  angenommenen  Ver- 
brechern (darunter  136  Frauen)  1140  =  46,4%  tinniSssige  Trinker, 
und  zwar  50,87»  der  Männer,  40,4 °/o  der  Frauen. 

Wenn  wir  uns  nun  zu  den  Ergebnissen  der  Statistik  der  Delikte 
wenden,  die  in  einem  durch  Alkohol  herbeigeführten  (oder  gesteigerten) 
geistesgestörten  Zustande  ausgeführt  wurdpn.  so  InxU^n  wir,  was  spe- 
ziell Geistesstörungen  betriftt,  nur  beim  SäulerwMhn-i nn,  in  welchem 
Straftaten  allerdings  sehr  häufig  sind,  eingehende  Angaben.  Die  Haupt- 
statistik rührt  von  Serr6  in  Paris  her,  der  1500  Fälle.  1200  Maimer, 
300  Frauen,  welche  in  8  .Jahren  i  von  Dez.  1887  Iiis  Mär/  1896)  in  die 
Irrenanstail  Ville-Evrard  aufgenommen  vswden,  zusammengestellt  hat. 
Die  1500  Aufnahmen  betrafen  aber  nur  1381  Kranke  (1094  Männer, 
287  Frauen),  indem  eine  Ansaht  Ton  diesen  wiederholt  aufgenommen 
wurde.  Bei  41  Wo  der  männlichen  qnd  bei  38  der  weiblichen  Doli- 
ranten,  im  ganzen  bei  40,8  7»»  war  es  vor  der  Anfiiahme  zn  Straftaten 
gekommen.  Besonders  häufig  waren  die  V«rbrechen  gegen  die  Person, 
und  zwar  Bedrohungen  bei  9,13  7««  Körperverletzungen  etc.  bei  117«} 
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llordTersiiche  bei  M^^/^  ferner  Sechbescfafidignngen  bei  4*/o  und  Sitt- 
liehkeiABdelikte  bei  3,S6Vo.  Bei  den  rHckfiüUgen  Delxranten  waren  in 

47  <^/o  der  Fälle  Delikte  Torgekommen,  es  steigerte  sich  aUo  mit  jedem 
Anfall  die  Gefährlichkeit  des  Anfalls.  Nach  Legrain  haben  von  den 
ungefähr  ÖOO  Alkoholisten,  die  alljährlich  in  YiUe>£vrard  Aufnahme 
ünden,  die  Hälfte  im  Delirium  Straftaten  begangen.  Um  deutliche  alko- 
holische Geistesstörungen  handelte  es  sich  bei  55  =  ll,3®/o  der  485 
kriminellen  Geisteskranken  ^)  von  L  e  n  t  /.  Die  Personen  mit  alkoholi- 
schen Geistesstörungen  waren  an  den  btraftaten  der  kriminellen  Geistes- 
kranken wie  folgt  beteiligt:  an  den  Morden  mit  13%,  an  den  Uewalt- 
taten  mit  25 'Vo,  an  Drohungen  und  Beleidigungen  mit  Iti'Vo,  an  Dieb- 
stählen mit  ll°/o,  an  Brandstiftungen  mit  5°/o.  Bemerkonswert  ist  noch, 
dass  unter  16  geheilt  Entlassenen  von  den  Alkoholikern  7  wegen  i\uck- 
fitUe  in  dieselben  Verbredien  wieder  in  die  InenansUlt  kamen,  während 
miter  100  gebeseert  Entlassenen  19  rflckf&Uig  wurden,  darunter  2  mit 
alkdioliscber  Geistesstörung. 

Nur  in  den  Stattstiken  Uber  Untersuchungsgefangene,  die  auf  ihren 
Geisteszustand  beobachtet  wurden,  finden,  wie  schon  gesagt,  auch  andere 
pi^chische  Krankheitssustände,  die  durch  Alkohol  verschlimmert  wurden 
und  zum  Delikt  führten,  Berücksichtigung;  F  r  i  t  s  c  h  in  Wien,  der  als  Ge- 
richtsarzt im  Laufe  von  20  Jahren  817  Kriminelle  (676  Männer ,  141 
Frauen)  auf  ihren  Geisteszustand  untersucht  hat,  fand,  dass  bei  185 
oder  22,6 '^/ü  (180  Männern  oder  26.6  "/o)  das  Delikt  in  nachweisbarem  Zu- 
sammenhang mit  Alkohoimissbraiich  stand  Fast  die  Hälfte  dieser  Alko- 
holiker hatte  wiederholt  Bestrafungen,  bis  zu  30  und  darüber,  erlitten. 
41  =  22,2  °/o  gehörten  der  Kategorie  der  von  Gehurt  an  degenerativ  ver- 
anlagten Trinker  mit  ausgesprochenem  Hange  zur  Kriminalität  an,  bei 
64  =  34,5  "jü  handelte  es  sich  um  pathologische  liauschzustauUc,  dann 
kommen  die  verschiedenartigen  Zustände  geistiger  Schwäche  (teils  ange- 
borene, teils  erworbene)  sowie  Kombinationen  mit  Epilepsie  und  Ver- 
rücktheit (Paranoia),  wo  Alkohol  zu  Ddikten  gef&hrt  hatte;  am  seltensten 
wsien  Delikte  bei  Deliranten  vertreten,  wahrscheinlich  weil  der  krank- 
hafte  Zustand  in  diesen  Fällen  bereits  bei  den  polizeilichen  Erhebungen 
erkannt  und  die  direkte  Einliefemng  in  die  Anstalt  verfttgt  wird.  In 

1)  Die  Straftaten  dieser  bb  waren  in  19  Fällen  Morde,  io  12  Körperverletzungen, 
in  S  Dtohtittg«!!  nnd  Beleidigungen,  in  4  ^ttticiilteitaverbnelieo,  in  je  1  Bütobnich, 
Haosfriedenebruch,  Verffibrung  MindatjShrigmv  in  3  BrandatiftviigMi»  in  9  Tagabondage, 

ia  7  Diebstaiil  (Personendelikte  im  ganzen  9,'^  -  69,1  <»  o). 

Vorzugsweise,  nämlich  in  59°'«»  dieaer  Fälle,  handelte  ea  sich  um  Personen- 
«lelikte,  und  zwar  lu  19  Fallen  oder  lÖ,2''i<t  um  Mord,  Mordversuch  und  Totschlag, 
in  90  Fiilan  oder  48.8Vo  xm  oemutlieba  Gawalttaiigkait  imd  gafthrlloba  Draliiiag, 
in  28  Fallen  =  12,4'  o  nm  Sittltchkeitadelikte,  in  19  =-  10,2*/o  uro  Majestfttsbeleidi- 
gung  and  Gotteslästerung,  in  87  20*/o  om  Eigantoniadalikta  und  in  6  Fallen  = 
2,7*^/0  um  Brandstiftungen. 
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der  kantonalen  Irrenanstalt  Waldau  waren  nach  Steiger  unter  144  van 
1883 — 1900  auf  ihren  (Geisteszustand beobachteten Untersudiiuigqgefangene 

(darunter  117  Männer)  Alkobolismus  bei  23  —  16^^o,  unter  den  Männern 

bei  17  =  19*^/0  zu  konstatieren;  neben  epileptischer  Geistesstörung  und 
Schwachsinn  (28  resp.  25  Fälle)  war  Alkoholismus  die  häufigste  Störung^), 
•J  vollführten  die  Straftat  im  Rausch,  5  im  atypischen  Rausch.  5  im  Affekt 
des  Zornes  und  dci  Rache  auf  ganz  unbedeutenden  Arilass  hin,  1  auf 
Grund  von  Walmvorstellungen.  Wurden  nur  di*«  'Tpwölniheitsverbrecher 
berücksit;htigt,  so  fand  sich  unter  52  solchen  Aikoholismus  bei  10  = 
19,2 '^/o:  in  allen  diesen  Fallen  wurde  die  psychiatrische  Begutachtung 
erst  nach  Begehung  mehrerer  ätrattaten  aDgcorduel. 

VII.  Die  forensische  ßeiirteiltin«^;  und  ßehnndinnjr  der  von  Tmnkeoea 
und  voa  Trinkern  begnügea^ü  Delikte. 

Dass  ausgesprochene  alkoholische  Geistesstömngeni  wie  sie  oben 
kurz  geschildert  worden  sind,  gleich  allen  G^iBtesstÖningen  die  Zurech- 
nungsfähigkeit resp.  die  freie  Willensbestimmung  (im  Sinne  des  §  51  des 
deutschen  Reichsstrafgesetzbuehes  aufhebt,  darüber  besteht  keine  Meinungs- 
verschiedenheit. Es  lierrscht  auch  darüber  Einigkeit,  dass  die  Dipsomanie 
und  die  sog.  pathologischen  Rauschzustände  als  ausgeprägte  Geistes- 
störungen aufzufassen  sind  und  die  /urecknungsfähiakeit  ausschliessen. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Beurteilung  des  gewöhnlichen  Rausches, 
der  einfachen  Irunkeiihuit? 

Die  Strafgesetzbücher  der  verschiedenen  Staaten  verhalten  sich 
diesem  Zustand  gegenaber  verschieden.  Gar  nicht  berficksicbtigt  ist  der 
Rausch  in  Belgien,  Bulgarien,  Dänemark,  Frankreich,  Holland,  Schweden, 
Ungarn.  In  England  und  Irland  wird  direkt  angeführt,  dass  Trunken- 
heit nicht  Entschuldigungsgrund  ist  Nach  dem  finnischen  Gesets  gilt 
ein  Rausch  oder  eine  selbstverschuldete  Geistesverwirrung  nicht 
allein  als  (!rund  zur  Straf  minder  ung,  die  sonst  eintritt.  Sehr  ein- 
gehend ist  die  Trunkenheit  im  österreichischen  Strafgesetzbuch  berück- 
sichtigt. Danach  wird  das  Verbrechen  nicht  zugerechnet,  wenn  die  Tat 
in  einer  ohne  Absicht  auf  das  Verbrechen  zugezogenen,  also  zurdllifrcn, 
vollen  Berauschung  (oder  in  einer  anderen  Sinnesverwirrungi,  in  welcher 
der  'läter  sich  seiner  nichf  }»ewusst  war,  begangen  wurde;  doch  soll  in 
diesem  Falle  die  Trunkeidieit  als  t;ine  Übertretung  bestraft  und,  wenn 
dem  ^  runkcnen  aus  Erfahrung  bewusst  war,  dass  er  in  der  iierauschung 
heftigeu  GemüLserregungen  ausgesetzt  sei,  der  Arrest  verschärft  werden. 
In  Italien  wird  zufällige  Trunkenheit  als  Sti'afausschliessungs-  resp. 

•  )  Di«'  Vetlirechen  der  2"  Alkoholiker  richteten  sich  in  lo  Frdlen  gegen  die 
Person  (5  Misshandlungen,  4  Mordverüucbe,  4  Sitthcbkoit8di>likt<\  1  Ikdraüang)  und 
in  8  gegen  das  Eigentum  (5  Brandstiftungen,  3  Unteraclilaguogeu  und  Betrügereien), 
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Strafmilderungsgrund,  ebenso  wie  Geistesstörung  resp.  geistige  Abnor- 
mität angesehen,  je  nachdem  das  Bewusstsein  resp.  die  Freiheit  der 
Handlnng  genosimeo,  d.  h.  die  ZnrechnungsfahigkMt  ausgoaehloflsen  oder 
aor  erheblich  beachrSnkt  war;  bei  selbeiverscbiildefcer  Tmnkenheit  treten 
schwere  Bestinunnngra  in  Kraft,  die  noch  versdiärft  werden,  wenn  die 
Tmnfcaiheit  eme  gewohnheitemSsaige  ist  Daa  norwegiadie  Stra^eaete' 
buch  belegt  Handlangen  in  der  Tmnkenheit,  die  anch  bei  fahrlässiger 
Begehung  strafbar  sind,  mit  der  für  fahrlässige  Begehungen  angebrachten 
Strafe.  Nach  dem  portugiesischen  Gesetze  ist  Trunkenheit  unter  ge- 
wissen Umständen  mildernder  Umstand.  Ebenso  in  Spanien,  wenn  die 
Trunkenheit  nicht  eine  gewohnheitsmässige ist.  Wenn  allerdings  die  Trunken- 
heit herbeigeführt  ist,  um  in  derselben  das  Verbrechen  zu  verüben 
(sich  Mut  anzutrinken),  so  tritt  nirgend  Strafverminderimg,  in  Rtissland 
sogar  eine  Strafverschürfung  ein,  iiuieoi  hier  das  höchste  Mass  der  für 
dieses  Verbrechen  vorgesehenen  Strafe  verhängt  wird.  In  Russland 
wird  sonst  die  irunkenheit  nicht  berücksichtigt,  nur  bei  Störungen  des 
Gottesdienstes  und  Beleidigung  von  Behörden  setzt  unverschuldete 
Tnmfcenheit  die  Strafe  horab.  In  der  Schweiz  kann  der  Richter  bei 
einem  Verbrechen,  das  auf-  fibermSssigen  Gennss  geistiger  Getränke 
zurockroführen  ist,  statt  der  gegebenen  Gefängnisstrafe  anf  Arbeitshaus 
fiir  1 — 3  Jahre  erkennen. 

Was  schliflsslich  Deutschland  betrifft,  so  gehört  es  zu  den  Ländern» 
wo  Trunkenheit  als  Milderungsgrund  nicht  ausdrücklich  genannt  ist.  In 
allen  diesen  Ländern  wird  die  Trunkenheit  nach  aligemeinen  Grund- 
sätzen behandelt,  d.  h.  sinnlose  Trunkenlieit  f„VoUtrunkenheit"  nach 
dem  österreichischen  Str.G.B.)  wird  (in  Deutschland  nach  §  51  des 
R.Str.G.Ij.)  zu  den  Zustanden  von  Bewusstlosigkeit  oder  krankhafter  Stö- 
rung der  Gpi' tf'statigkeit  gerechnet,  durch  welche  die  freie  Willensbe- 
stiinmung  au-sgeschlüssen,  die  Zurechnung&fähigkeit  auigeholien  wird, 
während  sonst  ein  Rausch  als  strafmildernd  gelten  kann.  Im  deutschen 
Militärstrufgesetzbucli  ist  jedoch  ausdrücklich  betont,  dass  bei  btrai- 
baren  Handlungen  gegen  die  PHichten  der  militärischen  Unterordnung, 
sowie  bei  allen  in  Ausfibong  das  Dienstes  begangenen  strafbaren  Hand- 
faugen  die  selbstverschnldete  Trunkenheit  keinen  StrafmilderangS" 
gmnd  bildet. 

Welches  ist  nun  gegenüber  diesen  Terschiedenen  Standpunkten  in 
der  forensischen  Behandlung  der  Trunkenheit  die  rationelle  auf  moderner 
wissenschaftlicher  Erkenntnis  beruhende  Würdigung  der  Trunkenheit 
bei  Straftaten? 

Was  zunächst  die  Fälle  betrifft,  wo  Personen  sich  absichtlich  in 
den  Zustand  der  Trunkenheit  versetzen,  um  zu  einem  vorhergepianten 
Verbrechen  den  n<".fi<_'f'n  >fut  zu  haben  oder,  wissenschaftlich  nusge drückt, 
die  Hemmungen  hinwegzuräumen,  so  scheint  dieses  Moment^  dieses  „bich 
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Mut  reap.  sioli  mildernde  Umstünde  Antrinken'^  wie  seine  Beriickachtigung 
in  mehreren  Strafgesetzgebungen  sowie  die  tigliche  Praxis  inforo  beweist^in 
der  Anschannng  der  Jnrieten  und  lahlreicber  Laien  eine  grosse  BoUe 
sa  spielen,  eine  weit  grossere,  als  ihm  sakommt.  Gegenüber  allsii  FSllen 
▼on  strafbaren  Handlangen  in  der  Tmnkenheit  sind  diese  Fälle  Terfaält- 
nismissig  selten,  so  dass  man  nicht  nOtig  hat,  sieh  dabei  in  seinen  Er- 
wägungen fiber  die  ganze  Frage  leiten  zu  lassen,  wie  dies  in  vielen  Er- 
örterungen  geschieht.  Diese  Fälle  sind  auch  keine  eigentlichen  Kaosch- 
delikte,  sondern  bilden  eine  besondere  Kategorie  von  Straftaten,  die 
selbstverständlich  an  bestrafen  sind  and  hier  ganz  ausser  Erwigoog 
fallen  können. 

Eine  grosse  Rolle  spielt  auch  in  den  strafgesetzHchen  r.i  stiiimiunü;on 
(sowie  iu  vielen  theoretischen  Erörterungen)  der  Begriff  der  ..selbstver- 
Bchuldeten"  Trunkenheit  gegenüber  der  zufälligen"  Trunkenheit.  Bei 
der  Aufstellung  dieser  Begriffe  geht  man  von  laischen  Voraussetzungen 
aus.  Die  in  wirklichem  Sinne  zufälligen  oder  unverschuldeten  Fälle 
▼on  IVonkeDheit^  d.  h.  diejenigen,  wo  jemand  sieb  an  einem  aflcoholiscben 
GetrSak  beransebt,  ohne  dessen  Natar  und  Wirkung  zu  kennen,  kommen 
in  ansem  Kaitarstaaten  kaum  tot;  die  F%Ue  femer,  wo  jemand  ein 
leichtes  alkoholisches  Qetrftnk  za  trinken  glanbt  and  ein  schweres  alko- 
bolreiohes  Torgesetat  bekonunt,  oder  wo  jemandem  in  ein  leichtes  6e- 
triLnk,  z.  B.  in  Bier,  hinter  seinem  Rficken,  um  ihn  trunken  zu  machen, 
Spiritus  oder  Kognak  u.  dgl.  gegossen  wird,  sind  gegenttber  der  Un/uihl 
Ton  Räuschen,  die  auf  gewöhnlichem  Wege  entstehen,  so  ansserordent>- 
lich  selten,  dass  sie  für  die  Praxis  kaum  in  Betracht  kommen.  In  der 
Praxis  handelt  f"^  sirh  eigentlirli  immer  nur  um  selbstTerschuidete 
Trunkenheit  im  bmne  der  Geset/geburiLiMi. 

Wie  steht  es  nun  mit  dieser  St  11  st  Verschuldung  /  Wer  die  Alko- 
holfragc  auch  nur  ein  wenig  studiert  iiat  und  ein  unbefangenes  Urteil 
für  die  Dinge  in  seiner  T^mgebung  hat,  der  weiss,  dass  unter  den  ob- 
waltenden Verhällnisäen  die  meisten  Menschen,  äpe>^iell  die  Männer,  in 
ihrer  Entscheidung,  ob  sie  alkoholische  Getränke  sa  sich  nehmen  sollen 
oder  nicht,  durchans  nicht  frei  sind,  sondern  einer  allmicfatigen  fiber  die 
ganse  Erde  verbreiteten  Sitte  gegenüberstehen  resp.  einem  ongeheneren 
von  der  ganzen  Gesellschaft  aasgefibten  Trinkawange,  dessen  Sklaven 
alle  sind,  die  in  der  Gesellschaft  leben  nnd  dem  sich  der  einzelne  kanm 
entziehen  kann.  Jedenfalls  gebort  dazu  eine  grosse  Energie  und  Sdbst- 
Überwindung.  Von  Kindesbeinen  an  werden  ja  die  Menschen  an  den 
Genuss  alkoholiscln  r  <>  «  tränke  gewöhnt,  ganz  alkoholfrei  wächst,  wie 
zahlreiche  umfa.ssende  Erbebungen  in  Schulen  ergeben  haben,  nur  ein 
ganz  geringer  IVozentsatz  auf,  während  ein  beträchtlicher  Teil  der  Kinder 
regelmässig  ein  oder  mehrmals  tä-^lich  alkoholische  Getrrinkc  erhält. 
Und  zu  dieser  Gewöhnung  von  Kindesbeinen  an  kommen  mit  dem  Ein- 
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tritt  in  die  Reihen  der  Erwachsenen  die  Trinksitten  des  öffent- 
lichen Lt  bens  und  der  allgemeine  l'nnkzwang,  um  bei  dem  einzelnen 
je  Dach  Veranlagung  und  äusi^eren  Einflüssen  zu  einer  langsameren 
oder  schnelleren  Vergrüsserung  des  gewohnheitsniässigon  Quantums  uüd 
zu  mehr  oder  weniger  häufigen  Exzessen  zu  führen.  Bei  gew^issen  Er- 
eignissen, speziell  bei  festlichen  Veranstaltangen,  gehören  soldie  Exsesse 
zu  den  seUntTerstindlichsten  Vorkommnissen ,  bei  den  gemtltlieben 
SilsnngMi  det  ublreicben  Vereinei  besonders  der  Sport-,  Gesu^  und 
Vergnttgongsvereine,  zur  Regel  ond  in  stodentisclien  Verbindongen  ein 
oder  mehrere  Male  die  Woche  sogar  zu  den  nnentrinnbaren  Verpflichtungen 
jedes  Vereinsmitgliedes.  Alle  diese  Trinksitten  werden  unter  den  heutigen 
Verhältnissen  beinahe  wie  eine  Naturnotwendigkeit  geübt,  ohne  dass 
sich  der  einzelne  etwas  dabei  denkt  und  die  ftberwiegende  Mehrzahl 
der  Menschen  etwas  dabei  findet.  Wie  kann  man  bei  solchen  Vorkomm- 
nissen, die  sich  täglich  hunderttaasendfach  wiederholen,  von  einer 
„Selbstvrrsi  Imliinnp"  sprechen?  Wie  kann  von  einer  Schuld  des  ein- 
zelnen (Ih  liede  sein,  wenn  an  dieser  Schuld  dif  u'^n/.e  Gesellschaft  teil- 
nimmt und  nicht  nur  teilnimmt,  sondern  einen  Zwang  in  der  Richtung 
ausübt,  dass  es  zur  Schuld  kommen  muss?  Und  wie  kann  der  einzelne 
beim  Trinken  und  Vieltrinken  das  Bewusstsein  der  Schuld  haben,  wenn 
er  alles  um  sidi  hemm  Mnken  und  gelegentlich  recht  viel  trinken 
sieht? 

Nun  wird  h&ofig  gesagt:  „Man  kann  wohl  trinken,  aber  nicht  zu 
viel,  man  mnss  das  rechte  Mass  innehalten^  man  muss  wissen,  wenn 
man  anfnihören  hat*S  nnd  was  der  Redensarten  mehr  sind.  Das  ist 
aber  eben  so  henchlerisch  nnd  selbstgerecht,  wie  onwissenschafUich. 
fleochlerisch,  denn  die  meisten,  die  so  sprechen,  haben  nicht  nur  selbst 
wiederholt,  zumal  bei  gewissen  Gelegenheiten,  bei  Taufen,  Geburtstagen, 
Kommersen,  Festmahlen  ,,des  Guten  etwas  zuviel  getan",  wie  der  euphe- 
mistische Ausdruck  lautet,  sondern  sie  waren  und  sind  auch  nur  allzu 
bereit,  besonders  als  Gastgeber,  auf  andere  durch  'liebenswürdiges  Zu- 
reden, Zuprosten  u.  dgl.  einen  gelinden  Zwang  zum  Trinken  auszuüben 
und  sie  dahin  zu  bringen,  ..das  gewöhnliche  Masü''  zu  überschreiten. 
Und  unwissenschaftlich  und  ungerecht  ist  jene  Ansicht,  denn  der  ein- 
zelne hat,  wenn  er  erst  angefangen  hat  zu  trinken,  es  gar  nicht  mehr 
in  der  Hand,  wenigstens  nidit  unter  aDen  Umständen,  aufzuhören,  wenn 
er  will,  weil  er  meist  ganz  allm&hlich  und  nnmerklicfa  in  den  trunkenen 
Zustand  hinfibergleitet,  und  weil  mit  jedem  Ghwe,  das  er  trinkt,  seine 
Überlegne  und  seine  Willenskraft  immer  mehr  geliUunt  und  seine  freie 
Willensbeetimmung  immer  mehr  ausgeschaltet  wird.  Ausserdem  ist  zu 
bedenken,  dass  die  Gesellschaft  ausserordentlich  zahlreiche  Xeuro- 
patheti  enthält,  nervöse,  reizbare,  impulsive,  willensschwache,  minder- 
wertige Naturen,  die  dem  Alkohol  gegenüber  wenig  wideratandsfÜUiig 
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sind ,  die ,  sobald  sie  erst  einmal  angefangen  Iiaben  zn  trinken 
(„Blut  za  lecken^',  wie  der  Fachaasdruck  in  Zecherkreisen  lautet) 
nicht  mdir  aufhöreii  können,  und  duB  gerade  diese  fiel^Msh  bei  ihrer 
nervenechwacben  Konstitution  ein  Verlangen  nach  Reizmitteln  haben, 
die  ihnen  in  den  alkoholischen  Getränken  überall  reichlich  zur  Yer- 
fogang  stehen,  ja  allerorten  geradeaa  anfgedrSagt  werden.  Ans  der 
Beihe  dieser  Neuropathen  rekrutiert  sich  Torzngsweise  das  Heer  der 
„Trunkenbolde''. 

„Nun  solche  Leute,  die  dürfen  eben  gar  nichts  trinken,  die  müssen 
ganz  enthaltsam  leben^',  das  betonen  beute  auch  viele,  die  von  der  £nt^ 
haltsamkeit  sonst  nichts  wissnn  wollen,  aber  den  Ergebnissen  der  mo- 
dern tn  Alkohoiforschung  einigermassen  gefolgt  sind.  Ja ,  woher  weiss 
denn  ein  jeder,  oh  er  zur  Kat.Pf3:orie  dieser  krankhaft  ancreleL^tpn  Na- 
turen gehört.,  wo  hat  er  die  Kriterien  zu  seiner  eigenen  BturtfilMnij, 
wer  weist  ihn  darauf  hin,  dass  er  nichts  trinken  darf  und  wer  denkt 
daian  einen  Ar/A  beiiugen,  ob  er  alkoholfähig  ist  oder  nicht?  Und 
selbst,  wenn  der  einzelne  den  Entschluss  gefasst  hat,  abstinent  zu  leben, 
80  findet  er  fiberall  Menschen,  die  mit  allen  Mitteln,  mit  Überredung, 
mit  Spott  und  Hohn  oder  mit  Neckereien  ijm  in  diesem  Entschluss 
wankend  zu  machen  suchen,  ganz  abgesehen  von  den  zahhreichen  anderen 
Versuchungen,  die  tagtägUch  und  allerorten  an  ihn  herantreten. 

Nein,  unter  den  jetzigen  VerhiUtnissen  ist  es  geradezu  unabwend? 
bar,  dsss  unzählige  Individuen  dem  Trünke  verfallen,  ohne  dass  sie  eine 
grössere  Schuld  trifft,  .tls  sie  fl*  r  übrigen  Gesellschaft  zur  Last  gelegt 
werden  kann.  Unter  der  Herrschaft  der  bestehenden  und  durch  lange 
Überlieferung  geheiligten  Trinksitten  ist  es  unvermeidlich,  dass  sich  tag- 
täglich zahllose  Menschen  einen  Rausch  antrinken,  der  ihre  Überlegung 
lähmt,  die  Erregbarkeit  steigert,  die  Hemmungen  hinwetrriiumt  und  so 
häutig  genug  zu  Verbrechen  führt.  Kein  Mensch  ist  sicher,  ob  er  nicht 
im  Bausch  einmal  ein  Verbrechen  begeht,  dessen  er  im  nüchternen  Zu> 
stände  nie  fähig  gewesen  wäre. 

Cramer  behauptet  zwar,  dass  die  meisten  Menschen  auch  im 
Bausche  Direktion  genug  hüben,  um  sie  Konflikte  mit  dem  Strafgesetz- 
buch vermeiden  zu  lassen,  und  dass  nur  der  Mangel  an  Direktion  im 
Bausche,  welche  die  Volksanschauung  eben  von  jedem  Erwachsenen  ver- 
lange und  die  z.  B.  in  den  studentischen  Verbindungen  jedem  Hitglied 
„anerzogen^'  werde,  Schuld  daran  sei,  dass  es  zu  solchen  Konflikten 
komme.  Cramer  Tergisst  aber  dabei,  dass  der  Alkohol  gerade  eine 
solche  Wirkung  auf  das  Zentralnervensystem  ausübt,  dass  er  die  Direk- 
tion /erstört  und  die  Selbstbeherrschung,  das  Persönlichkeitsbewusstsein 
vernichtet,  er  vergisst,  dass  gerade  bei  den  Studenten  und  auch  bei 
den  Verbindungsstiiflenten  trotz  aller  ,.Er/.ic]iung  zur  Direktion"  die 
KauschdelikU»  so  häuüg  sind.   Es  ist  ja  richtig,  dass  viele  sich  auch 
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m  Rausche  zu  beherrschen  wissen,  aber  nicht  imiutjr  und  nicht  unter 
allen  Umständen.  Denn  die  Direktion  geht  anter  gewissen  indivuluellen 
BediDgungen  sehr  schnell  verloren,  und  es  ist  nicht  nur  der  Mangel  an 
DinktioD,  sondern  häufig  ein  rehwr  Zufall,  ein  äusserer  Anlass,  die 
Gelegenheit,  welche  den  Beranschten  in  Konflikte  bringt,  ebenso  wie 
es  gewohnlich  nicht  der  Beeits  der  „Dirdttion**,  sondern  du  Fehlen  des 
Soaseran  Anluses  oder  der  Schutz  4uroh  die  Umgebung  iat,  was  die 
meisten  im  Rausche  ?or  Konflikten  bewahrt  Nach  alledem  ist  es  ein 
Unding,  von  einer  „selbstverschuldeten  Trunkenheit"  und  wie  Cr  am  er 
es  will,  von  einer  durch  Mangel  an  Erziehung  bedingten  J>irek* 
tionslosigkeit  im  Bausche  /u  reden. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  forensischen  Beurteilung  des  Rausches? 
Wird  die  Zurechnungsfähigkeit  durch  den  IJausch  aufgehoben  oder 
nicht?  Dass  „sinnlose  Trunkenheit"  oder  „Volitrunkenheit"  die  Zu- 
rechnungsfahipkeit  iiuthebt,  wird  von  den  .luristen  anerkannt.  Was  ist 
aber  unt^r  sinnloser  Trunkenheit  zu  verstehen  Die  Üichter  sind  meist 
geneifft.  sobald  jemand  sich  noch  auf  den  Füssen  zu  halten,  die  1  in- 
gebuiig  zu  erkeuuen,  auf  lUideu  m  irgend  einer  Weise  zu  reagieren  und 
ein  paar  zusammenhängende  Worte  zu  sprechen  vermag,  sinnlose  Trunken- 
heit aussnschliessen  und  eine  solche  fast  nur  dann  zu  konstatieren,  wenn 
das  betreffende  IndiTiduum  überwältigt  von  ABcohol  am  Boden  liegt  und 
mir  noch  unTerstftndUche  Worte  lallt,  also  in  einem  Zustande,  in  dem 
Straftaten  kaum  mehr  mo^icfa  sind.  Der  Richter  stellt  also  gewöhnlich 
Snnlosigkeit  mit  TöUiger  Beeinnongslosigkeit  resp.  Bewusstlosi^eit  gleich 
nnd  kommt  daher  bei  Trunk  enheitsdelikten  kaum  zu  Freisprechungen  wegen 
Aufhebung  der  freien  Willensbestimmung.  Das  liegt  aber  nicht  in  der 
Absicht  des  Gesetzgebers.  Die  „Bewusstlosigkeit"  in  §  51  des  R-Str.-G.-B.') 
ist  keineswegs  identisch  mit  der  Bewusstlosigkeit  im  medizinisi  hen  Sinne, 
welche  völlige  Ausschaltung  aller  psychischen  Funktionen  bedeutet  und 
Wiileushandtungen,  somit  auch  die  Begehung  eines  Deliktes,  ganz  un- 
möglich macht. 

Wi»  (1h  (ieschichtf  der  l^niüLuhurig  des  cj  51  des  li.-Str.-G.-B.  nach 
v.  Schwarze  |S.  435)  zeigt,  lautete  das  Gesetz  ur.spninErlicli  nach  dem 
Vorbchlage  der  medizinischen  wi.*5senschafliichen  Deputatiun  zu  Berlin,  wie 
folgt:  „Ein  Verbrechen  oder  Vergehen  ist  nicht  vorhanden,  weiui  die  freie 
WiUensbestämmung  dadurch,  dass  er  (der  Täter]  sich  zur  Zeit  der  Tat  in 
einem  Zustande  von  krankhafter  Störung  der  Geistestätigkeit  befand, 
oder  durch  Gewalt  oder  durch  Drohungen  oder  durch  besondere 
körperlicheZustände  ausgeschlossen  war*\  Die  besonderen  körper- 

})  li«r  §  ol  lautet:  ,,Kine  strafbar«  HiindluDg  lät  nicht  vorhanden,  wenn  der 
Tter  ter  Zeit  der  Bagehang  dar  Haadlnng  sich  in  «inem  Zustand«  von  Bewusat- 
l««igk«it  oder  krankhafter  Störung  dar  Qaiateatttigkaii  befand,  dmeh 
welche  seine  freie  Willensbestimmung  aiiogoschlnssen  war." 
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liehen  Zustände^  wofär  spSter  Bewiisitlotigkeit  gesetzt  wurde,  sollten 
nfttte  diejAüigeti  Seeleniuständ«  wafawen,  iralolM,  ohne  «i  d«B 
fnrkliflhtii  Oeisteekraakheiten  m  gdkönn,  doch  den  MenKbes  der  IM* 
heit  der  Willensbeituiiniung  benmbeii.*'  Nadi  dem  Gultckten  die  Om- 
dener  MeduinalkollegiQms  handelt  et  ach  bei  dieeen  kOrperiichen  Ze* 
itiiideii  „mäht  bbei  um  Trunkenheit  imd  Schlaftronkenbeit,  nm  dae 
Fieberdelinam  und  die  abnomien  peydiiaohen  Zustände  der  GebireDdea, 
sondern  hierher  gehflren  auch  noch  andere  psychische  Zustande  wie  das 
Nachtwandeln,  der  peychiscbe  Zustand  nach  einem  epileptischen  Anfall, 
der  Zustand  der  Verwirrung  im  höchsten  Grade  mancher  Affekte,  der 
aljiiorme  Zustand  dor  Vergiftung  darch  manche  Narkotika.  Das  gemein- 
same psychologische  Merkmal  aller  dieser  Zustände  sei  die  t  ran  si  to- 
rische Störung  des  8  e  1  bstbewu  sstsein  s  und  deshalb  sei  auch 
nach  diesem  gemeinsamen  Merkmal  die  Bezeichnung  zu  wählen."  Und 
man  wählte  das  Wort  ,,Bewusstlosigkeit".  womit,  wie  die  Motive  selbst 
ausführen,  ,,tine  t r a n si tor isc lie  Störung  des  Selbstbe wusst- 
seins  bezeichnet  wird,  aber  nicht  ein  vollständiger  Mangel  des  Be* 
mneteeias  Terstaaden  werden  darf"). 

Eb  handelt  eudi  also  bei  der  „Bewnmtkicigkeit^'  dea  GeeetieB  um 
vorttbeifehende  Zostände  der  Bewomteeinstrübung,  der  BevwBtMine- 
nmnebelung.  Darunter  £illen  aber  gerade,  wie  eohon  die  Motive  mm 
§  51  betonen,  die  TronkenbeitettistiUide.  Bas  Oatenceichiache  ßt'O.-B. 
drfiokt  diee  auch  direkt  ans.  Denn  als  ezknliiierend  neben  „voller  Be^ 
rauschui^^*  setzt  es  „oder  eine  andere  Sinnesverwirrongi  in  welcher 
der  Täter  sich  seiner  nicht  bewusst  war.'^  „Es  scheint  zwar,  sagt  Hof- 
mann (Lehrb.  d.  ger.  Med.  V.  Aufl.  S.  932),  dass  das  Gesetz  nur  bei 
den  höheren  und  späteren  Stadien  der  Trunkenheit,  wo  das  ünter- 
scheidungsvermögen  hoch.rr.uliL'  prtrübt  ist,  l  n/urechnungs£&higkeit  aus- 
schiiessen  will.  Es  unierhegt  jedoch  nach  den  früher  auseinander- 
gesetzten Elrscheinungen  des  Rausches  keinem  Zweifel,  dass  schon  in 
den  früheren  Stadien  des  Kausch/ustandt-s.  und  nocli  bevor  das  ünter- 
scheidungs  vor  mögen  in  dem  vom  (Jeset/^e  uöenbar  gemeinten  Zustande 
alieniert  ist,  die  Fähigkeit  des  Betreflenden,  gewissen  Impulsen  m  wider- 

1)  ..Der  Trunkene,  welcher  als  willenlo.ser  Klumpen  auf  der  Erde  liegt,  stÖMl 
instiuktiv  um  sieb,  ohne  nur  im  geriogaten  zu  wissen,  dass  er  schlägt  und  wohin  er 
schlägt.  Hier  ist  nnbestritten  volle  Bewasstlosigkeit  (im  medizioiscIiMi  Sinne)  und 
uiiilge  deieetten  UnsiiveehBiiBgilUiigkeil  eingelvetea.  AUeie  naa  |ie.  des  Qenrti) 
geht  weiter  und  nimmt  ünsurecbnan^jnüiigkeit  auch  dann  an.  wenn  zwar  Bcwuast- 

sein  noch  vorbanden,  aber  dessen  innerer  Znsammenhang  aufgehoben  ht   Ks 

genUgt  di«jeiiige  Störung  des  Bewusstseins,  wo  das  vorhandene  Be- 
wasataein  die  Folgen  deaTnae  sieht  aiehr  tu  «rfaeaen  vernag,  —  wo 
dam  Bewaeateein  aar  ia  betreff  der  einzelnen  Tat  oder  ihrar  Folgan 
seinen  Dienst  versagt,  weil  ihm  die  ndttge  Kontinaitit  verloraa  ge* 
gangen  ist."  (v.  Schwarxe  438). 
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gtehfn.  so  wesentlich  beeinträchtigt  sein  kann,  dasö  auch  schon  deshalb 
die  Zurei  linun^sfHhigkeit  als  aufuehoben  angesehen  werden  muss.  Dies 
muss  um  so  mehr  zugegeben  wenien,  als  sich  m  dem  Gebühren  Berauschter 
unschwer  erkennen  lässt,  das«  überhaupt  der  EinfluH  Atkohoto  adk 
früher  in  Stdrungen  d«r  SelbBtbMtimffliuigs-  (S6ll>Btbeb«meb«ui|;B-)fiLhigkeit 
«od  in  A]ieniioii«D  dm  Fübleiii  bemtriciwjr  «laclit,  a]t  ia  lolebeii  der  In- 
tolHffuis''  (Hofnana,  Lebib.  d.  ger.  Hed.  V.  Aull.  &  989).  Und  «o 
betont  juicb  Heilbronner  (&.  tX):  JSowmi  üdk  der  Begriff  der  Be- 
munUeisaatömng  fibeHurapt  idintecb  £u8eii  UfMt,  vird  nAO  nicht  umhin 
können,  aie  für  viele  —  NB.  «neb  leiebtere  —  Falle  von  Tninkeobeit  «o- 
aerkennen.'' 

Das  Ösierrelchisclie  St.-G.-B.  hat  übrigene  den  im  Entwarf  befind- 
lichen Ausdruck  „Bewusstlosigkeit^'  aufgegeben  und  dafür  „volle  Tranken* 
heit"  gesetzt,  weil,  wie  es  in  den  Motiven  heisst,  die  Volltrunkenheit 
nicht  bis  zur  ijewusstlosigkeit  geben  muäs,  um  eine  durin  begangene 
Handlung  nicht  strafbar  zu  erklären,  da  der  Yolltriinkene  straflos 
bleiben  mu^h,  wenn  er  auch  ein  gewisses  Bewus^tsein  noch  beibehalten^ 
die  Trun  k  e  nh  e  i  t  aber  doch  einen  solcheii  Urad  erreicht  hat, 
dübs  der  Tütur  das  Strafbare  seiner  liaadlungeii  niclit  ein- 
zusehen oder  seinen  Willen  nicht  frei  zu  bestimmen  ?er- 
mag*}- 

In  der  Tat  ist  ja  eine  freie  WiUenebestimmnng  nur  dann  möglich, 
wenn  man  frei  von  heftigeren  Affekten  nnd  Sprangen  der  Gmeteetiltig- 
keit  in  der  Lage  ist,  die  Sitoation  sachgemass  auftufassen,  mbig  «nd 
klar  die  Folgen  der  Handlangen  m  überlegen  ond  Uruebe  tuod  Wjrlmng 

richtig  abzumessen.  Wie  aber  die  Kraepelinscben  rntr-rsuchungen 
Heseigt  haben,  beeinträchtigt  der  Alkohol  schon  in  verhältnisroääsig  ge- 
ringen Mengen  unter  Steigerung  der  psychomotorischen  Erregbarkeit^  der 
Reizbarkeit,  alle  diese  psychischen  Funktionen.  Der  Übergang  von  der 
Beeinträchtigung  bis  zur  völligen  Auflichnng  erfolgt  meist  ganz  aMmilhlich, 
ohne  (iass  es  dem  betreffenden  Individuum  bewusat  wird,  und  der  Grad 
der  TJeeinträclitigimi:.  der  Bewusstseinstrübung  ist  nichl  nur  abhiingig 
von  der  aufgenommenen  Alkobolmenge,  sondern  auch  von  individueUen 
Faktoren  und  nicht  nur  zu  bemessen  nach  dem  Grade  der  äusserlichen 
Rauscherscheinungen  (starker  Bewegungsdrang ,  Schwanken ,  lallende 
Sprache*),  sondern  kann  auch  bei  geringfügigen  Erscheinungen  ganz 

Aach  aÜM  ]£at8dieid(tiig  d«a  deutocben  Ueiebgericht»  (V.  S.  b«6Sgt,  dass 
niebl  «er  4»  bOci«k«a  Ortd«  «ntor  4m  Omutt  IkUen.  „Es  geoQgt  Festatollantc 
«ÜMr  Trunkenheit,  di«  dMi  Tlitr  die  Erkenntnis  von  der  Bedeutung  eines  Vorgaogs 
«MBigiicb  macht,  selbst  wetin  er  sonst  nicht  bis  zur  Beäinnungslosigkfii  lu^frunlcpn  wnr." 

1)  Wo  deutliche  Sprach-  und  Bewegungsstörungen  Torkommen,  wird  man  wohl 
aonehmen  kdaaeo,  dsss  di«  GehirofunktioDea  überhaupt  in  einer  Weise  t^^i^türt  sind, 
4ew  VM  Moer  Mim  WUlaiabMlmmuiig  kmm  mehr  4m  Red»  bcid  kann ;  Mngek«hrt 
darf  man  beim  Ffthleu  dtmer  Eracbeiavng  aiclik  mmm  Raasch  aa««cbttes««a.  Xbn* 

12* 
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eriieblich  sein.  Äussere  Emflüsse,  eiii  heftiger  Ärger«  Wechsel  der 
Witterung  oder  der  Temperatur  (beim  Heraustreten  äos  dem  Lokal  od«* 
beim  Eintritt  in  ein  heisses  'Lolcal  n.  dgl.  m.)  vermögen  ancb  bei  vep- 
hältnismäesig  geringen  Alkobolmengen,  die  znnächst  keine  wesentlichen 
Erscheinungen  machten,  heftige  Symptome  herrommfen. 

Übrigens  fallt  die  Trunkenheit  nicht  nur  anter  den  Begriff  der 
j^Bewiisdosigkeit^,  sondern  man  kann  sie  auch  als  krankhafte  Störung 
der  Geistestatigkeit  im  Sinne  des  §  61  des  R.-Str.-6.-B.  auffassen. 

Es  ist  wissenschaftlich  allgemein  bekannt,  dass  der  Bansch  eine 
▼orübergehende  Geistesstörung  von  typischem  Verlauf,  sehr  kurzer  Daner 
und  gfinstigem  Aw^ang  darstellt,  und  als  solche  wird  auch  der  Rausch 
in  allen  Lehrbüchern  der  Psychiatrie  behandelt 

Schwarzer  sagt  in  seiner  Monographie  über  „transitorische 

Geistesstörungen"  (S.  32):  „Die  IVunkenheit  ist  also  zweifellos  ein  patho- 
logischer psychopathischer  Zustand  ...  sie  kann  beinahe  alle  Formen 
der  wirklichen  Geisteskrankhäten  bis  zur  Mania  acutissima  darstellen, 
ist  aber  nur  ein  transitorischer  ^Bewusslosigkeitszustand**.  „ Dass 
ein  abnormer,  beziehentlich  krankhafter,  psychischer  Zustand  bei  der 
Trunkenheit  vorliegt",  äussert  sich  Weber  in  einer  bemerkenswerten 
Diskussion  über  diesen  Gegenstand  in  [der  l''orensisc}i-{>sychiatrischen 
Vereinigung  zu  Dresden  (Juni  1901),  „kann  ja  gar  nicht  bestritten 
werden.  Man  wird  um  dit  l.itsache  nicht  jheruMikunmien,  dass  die 
Trunkenheit  ein  pathologischer  Zustand  ist  und  nicht  nur  diu  sogenannte 
Volltrunkenheit,  sondern  die  Trunkenheit  in  allen  ihren  Abstufungen 
▼on  dem  geringsten  Grade  (der  gesetzten  Vergiftung  an  .  .  .  Sehen 
wir  uns  die  Erscheinungen  des  Bausches  näher  an,  so  haben  wir  in  ihm 
ein  ganz  typisches  Krankheitsbild  jvor  uns,  wie  bei  jeder  anderen  nar- 
kotischen Vez^iftung,  einen  Symptomkomplex,  der  sich  bei  jeder  Alko- 
holveigÜtnng  (von  den  allerdings  sehr  erheblichen  individuelW  Nüancen 
einmal  abgesehen)  regelmässig  in  der  gleichen  gesetzmfissigen  Weise  ab> 
spielt  und  bei  dem,  ist  einmal  die  Vergiftung  ^bis  zu  einem  gewissen 

Uches  gilt  fOr  die  Amnesie  (firinDeruDgsverlost  oder  ErioDerangatrabaug)  nach  dem 
Raaacbe.  Wo  «•  Hidiar  konstatieit  ist  (oder  dio  Eriimeraiig  m  dio  Vorginge  wik- 
rend  dea  lUnadkes  dankol  und  getrübt  ist),  wird  man  einen  «o  orhoblicben  Grad  dea 
Rausches  annehmen  mQssen,  •!  t--  die  fnio  Wülensbestimmong  ausrirsrhiiesscn  ist; 
während  das  Fehlen  dieses  iSyiuptunia  noch  nicht  für  das  Erhalten&ein  der  freien 
WilloasbestimmuDg  spricht.  ÜfarigMi«  seigt  dio  violftltigo  Brfahntng,  dao»  AmnoMO 
imIioii  boi  «inom  Omdo  de«  Boaoeheo  ointraien  koan,  der  als  iriioUidi  noeh  gar  nicht 
aufrnlU.  Das  hat  Ueilbronner  einmal  in  sehr  einracber  Wei»e  .experimentell' 
fpstjieütellt.  ,!ch  hatte  in  ein^T  hclcbstens  als  ^anz  leicht  angeheitert  zn  bezeichnen- 
den Umgebung  eine  Viertelstunde  lang  die  geführten  Gespräche  mitstenograpbiert. 
AI»  idi  am  folgondon  Tikgo  moitte  Anfsoicbmnigoa  vorlao,  wollte  keiner  der  Be* 
teiligien  aeine  Worte  vollinhaltlich  anerkennen,  einigee  mflaee  idi  doch  himngedichtet 
haben.  Sm  waren  wörtlich  anfgeoominen.'  (8.  21.) 
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Grade  gediehen,  die  aogenaimte  freie  WiUensbestimmiuig  eine  sebr  be- 
eeheidene,  beziehentlich  gar  keine  Bolle  spielt'  (S.  769).  Wollenberg 
sagt  im  Handbuch  der  gerichtlichen  Psfchiatrie  (S.  633).  „Der  ge- 
wOhnlidie  Alkoholranach  bietet  in  seinen  Terschiedenen  Stadien  wei^ 
gehende  Analogien  mit  bekannten  Irrsinnaformen  und  ist,  streng  ge- 
nommen, selbst  nichts  anders  als  eine  künstlich  hervorgerufene 
Geistesstörung  akutester  Art  und  bester  Prognose^. 

Auch  von  juristischer  Seite  wird  dies  zugestanden.  Der  bekannte 
Strafrechtslehrer  Hahr  äussert  sich  (Grünhuts  Zeitschr.  1875,  S.  58), 
wie  M^t:  „Vom  medizinischen  psychologischen  Standpunkte  ist  die 
Trunkenheit  nichts  anderes  als  eine  vorübergeheneie  Gpisteskrankheit." 
V.  Schwarze  meint:  „Die  Truiikenheit  kann  alle  Formen  der  wirk- 
lichen Geisteslcrankheiten,  insbesondere  auch  der  Tobsucht,  darstellen  und 
ist  von  ihnen  schliesslich  nur  durch  das  Transitorischo  unterschieden* 
(S.  442).  V.  Schwarze  hält  es  auch  für  ziemlich  eintiusslos,  ob  man 
bei  der  Trunkenheit  die  Bewasstseinsstömngen  als  Fälle  der  Bewnsst- 
losigkeit  oder  ab  krankhafte  Störongen  der  Geistestätig^eit  ansieht. 
Der  durch  die  IVnnkenheit  geschaffene  Zustand  sei  wie  jede  andere 
Störung  der  geistigen  Tätigkeit  m  beurteilen.  Sehr  deutlich  tritt  der  den 
firgebnissen  der  medisinischen  Wissenschaft  Rechnung  tragende  Stand- 
pnnkt  der  wissenschaftlichen  Juristen  in  jener  oben  erwähnton  Disknssion 
in  der  Forensisch-psychiatrischen  Vereinigung  zu  Dresden  zutage.  ,}Die 
Trunkenheit  ist  ein  krankhaft  psychischer  Standpunkt/'  so  begann 
Rechtsanwalt  Dr.  Köckner  sein  Korreferat  über  diese  Frage,  „eine 
VergiftungserscheinunfT.  die  die  freie  Willensbestimmnne  mehr  oder 
weniger  beschränkt,  in  ihrem  höheren  Urade  vollständig  aufhebt.  Das 
ist  ein  auch  für  die  Juristen  feststehendes  Ergebnis  der 
medizinischen  Wissenschaft." 

Fraglich  ist  nach  Kliickner  nur,  wie  dieses  Ergebnis  der  Wissen- 
schaft bei  der  Rechtsprechung  zu  verwerten  ist.  Würde  in  einem  rausch- 
ähnlichen Znstande,  der  durch  irgend  ein  anderes  narkotisches  Gift  her- 
Twgemfen  ist,  eine  Straftat  begangen,  so  wBrde  kdn  Richter  xogernf 
Unsnrechnungsfähigkeit  anzunehm«i;  er  würde,  wie  Weber  ganz  richtig 
betont,  „sobald  ihm  die  stattgehabte  Vergiftung  nachgewiesen  wurd,  die 
etwaigen  Handinngen  während  derselben  als  der  freien  Willensbestim- 
mnng  entzogen  ansehen  und  sie  als  strafwürdig  nicht  betrachten/*  Beim 
Alkohol  aber  berücksichtigt  der  Richter  den  Geisteszustand  während 
des  Rausches  möglichst  wenig  oder  gar  nicht.  Vom  wissenschaftlichen 
Standpunkte  kann  nach  den  vorausgegangenen  Erörterungen  im  allge< 
meinen  der  Betrunkene  für  eine  im  Trunk  begangene  Straftat  ebenso- 
wenig verantwortlich  gemacht  werden,  wie  jemand,  der  im  geisteskranken 
Zustande  ein  Verbrechen  verübt  hat.  Die  Konst'qm;nz  wird  aber  in  der 
Praxis  nicht  gezogen,  obgleich  man  theoretisch  die  Richtigkeit  dieser 
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KooieqiietB  anerkeant  So  kommt  m  m  mnam  bcJdigeoswwten  Wider- 
aprach  zwiachen  Theorie  und  Praxis,  dessen  Noiwendigkeii  aber  nicht 
nur  von  den  Juristen  betont,  sondern  ancb  gewöhnlich  von  den  Ärslen 

zugestanden  wird. 

II  och  e  (Handboch  der  gerichtlichen  Psychiatrie,  S.  651)  bemerkt 
ansilrücklich,  dass  ein  grosser  Teil  jener  vorübergehenden  psychiscben 
Störungen,  die  infolge  akuter  Alkoholvergiftung  als  ,,normaler'"  Rausch- 
/nst.'md  auftreten,  streng  genommen  die  gleiche  lit'urteilung  erfahren 
jDUbste,  wie  die  eigentlichen  Alkoholpsychosen.  Wi  im  aber  diese  Fälle 
nur  deshalb,  weil  der  Alkoholberauschte  seinen  ZuhUiud  und  die  daraus 
entsteheuden  Folgen  selbstverschuldet  hat*),  nicht  als  Zustände  krank- 
hafter Bewusstlosigkeit  angesehen  werden,  so  sei  das  eine  bewusste 
Inkonsegaens,  da  ein  priuzipieOer  Unterschied  swiadien  ^n  Zu- 
ständen des  Alkohohwisches  und  jenen  andersartig  bedii^ten  Bewnsst' 
seinestöningea  nicht  vorhanden  sei. 

Dieser  Widefsprach  vnd  seine  anscheinende  Notwendigkeit  wird 
hegrilndet  dateh  die  Massenhafkigkeit  und  kriminalistische  Bedeatnng 
der  Trunkenheiisdelikte,  deren  man  sich  nicht  erwehren  konnte,  wenn 
man  den  Geisteszustand  zur  Zeit  der  Tat  berücksichtigen  wollte,  und  die 
man  nur  durch  rücksichtslose  Bestrafung  bekämpfen  zu  können  glaubt. 
Die  Bestrafung  der  Rauschdelikte  ist  eine  Konzession  an  das  Volks- 
bewusstsein,  welches  in  der  Trunkenheit  nicht  einen  Freibrief  für  alle 
möglichen  Delikte  sehen  will.  „Man  nimmt  das  Vorhandensein  der  frt  K  n 
Willensbestimmuiig  an.  nicht  weil  man  von  der  /nr«'<"h7innu;8fähigkeit 
wissenschaftlich  überzeugt  ist.  sondern  weil  man  sich  der  Notwendigkeit 
bewüsst  ist,  gegen  die  zahllosen  Ausschreitungen  der  Trunkenen  vorzu- 
gehen,'' sagt  Webei.  ..I.h  iims.s  auclr',  betont  Aschaf  feubu rg  ^Handb. 
der  gerichtl.  Psych.  S.  18),  „eine  Abwehrmassregel  der  Gesellschaft 
gegen  die  Ausschreitungen  der  Angetrunkenen  möglich  sein,  und  Yor- 
]&utig  liegt  diese  nur  in  deren  Bestrafung*'.  Und  dementsprechend  ver- 
halten sich  auch  meist  die  Ärzte,  wenn  sie  gelegentlich  bei  Banschdelikten 
als  Sachverständige  zugeiogen  werden.  Cr  am  er  und  Heil  bronner 
(S.  ^3)  fordern  direkt,  dass  der  Arzt  es  fiberhaupt  ablehnen  sollte,  sich 
über  einen  normalen  (V)  Rausch  gutachtlich  zu  äussern,  sondern  dies 
nur  dann  zu  tun,  wenn  noch  besondere  krankhafte  Momente  (patho> 
logische  Rauschzustände)  vorgelegen  haben.  Ähnlich  spricht  sich  Hoche 
(a.  a.  0.  S.  652)  aus.  ,,Die  Sachverständigen  haben  sich  in  foro  gegen- 
wärtig zu  halten,  dass  weder  die  Feststellung  des  gewöhnlichen  Rausches 
au  sich,  noch  dif  Beurieiluiifi  seines  (Jratlcs  in  bezug  auf  die  Zurech- 
nungsfähigkeil  zur  Kompetenz  des  medizinischen  Sachverständigen 
gehör  t'^ 

1)  Auch  der,  welcher  an  einer  Alkoholpsychos«  leid«!,  bat  seinen  ZosUod  durcb 
gewohnbeitemftasiges  Trinken  reibst  verschaldet! 
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Ich  glaube,  daas  dieser  Standpunkt  gans  unhaltbar  ist  Da  der 
Ranscli  da  krankhafter  Zittaad  ist,  woran  ja  kainer  aweifolt^  so  ge- 
gehört die  Feststellung  eines  solchen  nnd  ebenso  saines  Grades  ohne 
alle  Frage  zu  den  Kompetenzen  des  medizinischen  Sachventindigen 
und  in  erster  Linie  des  medisiniachen  Saehverstftndig^n,  und  dies  um 
•0  mehr,  als  die  Geschichte  des  §  51  R*-Str.-G.-fi^  speiiett  der  Ansdnok 
..BewusstlosigkeiV*  in  demselben  unzweideutig  lehrt,  dass  vorzugswttsa 
Trunkenbeitszustände  unter  diesen  Begriff  fallen.  Die  Mitwirkung  des 
Arztes  bei  der  Beurteilong,  ob  ein  Rausch  als  Bewusstloaigkeit,  wefche 
die  freie  Willensbestimmnng  aufhebt,  im  Sinne  des  §  51  aufzufassen  sei, 
ist  anumgänglich.  Noch  deutlicher  ergibt  sich  dies  aus  dem  öster- 
reichischen Gesetz,  welches  direkt  den  Ausdruck  „Volltrunkenhcit"  liat. 
Aber  ganz  abpesehen  davon  hat  der  Arzt  auch  die  moralisciiH  Pflicht, 
wenn  er  als  Sachverständiger  über  eiiieu  üeisteszustand,  der  dem  Richter 
fraglich  erscheint,  hin/.ugCAOgen  wird,  sofern  er  sich  überhaupt  eine 
sachverslaudige  Beurteilung  eines  Geisteszustandes  zutraut,  sein  Urteil 
darüber  abzugeben,  und  zwar  nach  bestem  Wilsen  und  Gewissen,  ohne 
Bficksicht  auf  die  praktischen  Konsequenzen,  ebenso  abzugeben,  wie  er 
dies  bei  Gaistesstöniiigsn  anderer  Art  tut»  ohne  dass  er  danach  fragt, 
was  der  Richter  hinterher  mit  dsn  GeistesgestOrtsn  anfängt  nnd  ob 
zweckmissige  Einrichtuogeo  zur  Unterbringiuig  nnd  UnschSdlichmaohiuig 
{reigesprochoier  gemeingefährlicher  Geisteskranker  vorhanden  sind  oder 
nicht  Solche  ErwSgangen  sind  eben  Sache  dar  BehÖrdan  und  gehen  den 
Ant  als  Sachverstandigsn  nicht  das  Geringste  ao.  Ich  halte  deshalb 
ein  Paktieren  mit  den  gegebenen  Verhältnissen,  eine  Rücksichtnahme 
auf  diese  für  durchaus  nnzul&asig.  Weil  der  Staat  mit  den  zahllosen 
kriminell  gewordenen  Trunkenen  nichts  anderes  anzufangen  weiss,  als 
sie  ohne  Uüi  ksicht  auf  ihren  Geisteszustand  in  Strafanstalten  zu  sperren, 
soll  der  Arzt  den  Staat  in  fliesem  seinen  Vorgeben  unterstützen,  indem 
er  als  Sachverständiger  sein  Gutachten  verweigert  oder  in  dem  dorn 
Richter  resp.  der  Volksmeinnng  pefälligen  Sinne  abgibt'.'  Soll  das  wirk- 
lich Aufgabe  des  Ar/tes  sniny  Es  ist  ddch  auch  in  der  Wissenschaft 
uiimiiglich,  zweierh'i  Bucii  zu  führen  und  Zustünde,  welche  dincii  im 
allgemeinen  gebrauchtes  Gift  hervorgerufen  werden,  anders  zu  beurteilen, 
als  ganz  entspr^hende  Zustände,  die  durch  ein  sdtenes  Gift  erzeagt 
Warden.  Man  mflsste  ja  dann  auch  dazu  kommen,  die  Rauschdelikte 
Terschieden  zu  beurteilen,  je  nachdem  man  sich  in  einem  Lande  befindet, 
wo  diese  seltene  Ausnahmen  sind,  wie  wahrscheinlich  in  den  muham- 
Bsdanisdien  Lftndem,  oder  an  der  Tagesordnung  sind,  wie  bei  nne. 

Nein,  der  Arzt  steht  da  als  Vertreter  seiner  Wissenschaft  und  hat 
einzig  und  allein  zn  entscheiden  nach  den  Normen,  welche  ihm  seine 
Wiasenschalb  an  die  Hand  gibt,  ganz  gleichgültig,  welche  Konsequenzen  sich 
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dams  für  die  Pnzis  ergeben').  Die  Wtsseiuoliaft  darf  ihre  Resultate 
nicht  nach  den  bestehenden  VerhÜltnissen  nmmodeln,  eondern  die  Ver^ 
hältnisse  des  praktischen  Lebens  müssen  sich  nach  den  Besoltaten  der 
Wissensdialt  umgestalten. 

Wenn  sich  diese  Anschauung  in  bsosng  anf  die  forensische  Beitr> 
teilung  der  Tmiürenheit  durchringt  —  und  sie  muss  sich  mit  der  Zeit 
durofaringai,  weil  sie  die  einzige  folgerichtige  ist  und  die  Wahrheit  sich 

stets  durchringt  —  so  wird  sich  in  der  Praxis  bezüglich  der  Behandlang 
und  der  Bekämpfung  der  Alkoholdelikte  in  der  Tat  eine  durchgreifende 
Umwandlung  volldiehen  mfissen,  und  die  Ärzte  werden  sich  ein  grosses 
Verdienst  erwerben,  wenn  sie  durch  strenge  Betonung  des  Standpunktes 

der  Wissenschaft  diese  Umwandlung  beschleunigen.  Wenn  die  Arzt« 
einiinitig  ihre  Stimmen  erheben  und  betonen,  dass  der  Rausch  im  all- 
gemeinen nnznrechnungsfähig  macht  und  Delikte,  die  in  einem  solchen 
verübt  worden  sind,  nicht  bestraft  werden  können,  so  wird  zunächst 
die  notwendige  Folge  sein,  dass  die  Gesellschaft  allen  Emst  darauf  ver- 
wendet, die  ausserordentlich  grosse  Zahl  der  Alkoholdelikte  wesentlich 
einzusciiiäiiken  und  diese  zu  einer  Ausnahme  zu  machen,  indem  der 
Alkoholgenuss  erschwert  und  dem  einzelnen  die  Gelegenheit,  sich  Alkohol 
fen  yerschaffen,  immer  mehr  verringert  wird.  Ausserdem  wird  auch  die 
Strafgesetzgebung  nicht  umhin  kdunen»  Bestimmungen  zu  treffen,  weldie 

1)  Dm  erfordert  aaeh  die  Gerechtigkeit  gegenSber  dem  Tater.    Weich  «in 

Unrecht  liegt  nicht  darin,  wenn  ein  friedfertigi-r,  durchaus  nicht  krtmiDell  veranlncter 
Mensch,  der  unter  der  Wirkung  eines  Kausche»  zu  einer  Straftat  fortgerissen  worden 
iat,  deswegen  unter  Umabttadeo  fUr  mehrere  Jahre  ins  (jrefängaie  wandern  muss  und 
dadttreh  für  »ein  ganse*  Leben  unglSeklich  genacht  wird,  «bgleieh  nieht  aowoU 
das  betreflfende  Individuam  als  der  Alkohol  in  ihm  reip.  di«  durch  den  Alkohol 
krank li  ift  vpriinHrrfo  Persönlichkeit  die  Schul<1  trftc-t,  nnr!  taii«ende  neben  ihm  sich 
einen  ebenao  starken  Kauech  straflos  antrinken,  wenn  es  eben  zolUlig  nicht  xn 
Staraftaten  kommt.  Geradezo  barbariacb  eraohoinoii  baaondeni  die  Strafea,  welche 
bei  Banachdelikten  von  Seldaton  nach  dem  II illiSntral^eMtsbiMk  ▼ethingk  worden,  das 
wie  oben  erwähnt,  in  der  Tmokenbeit  keinen  mildernden  Umstand  sieht.  Wenn 
z.  B.  Soldat^i^  «ich  im  Rausch  gegen  ihre  Vorgesetzten  auflehnen,  wobei  es  ihnen 
gar  nicht  zu  Bewusstsein  kommt.,  was  sie  ton,  sie  hinterher  auch  meist  keine  oder 
nur  eine  danklo  Erimonnig  daran  haben,  oder  wenn  oa  bei  KoatroUvwMmmlnngen 
nater  der  Emwirkang  dar  daboi  nnansbleiblichen  Trinkexsesse  zu  Auasdiroitnngen 
der  Landwebrleute  kommt,  so  erfolgen  gewöhnlich  ausserordentlich  hart«  Bestrafungen. 
Dass  die  Leute  trinken  und  sich  betrinken,  das  lässt  man  zu  und  findet  nichts  Be- 
sonderes dabei.  Aber  wenn  sie  sich  im  'l'ruuk  zu  Ausschreitungen  hinreisaen  lassen, 
obi^eidi  jedermann  weiee,  dam  der  Banacli  die  atirkaie  Tondeni  hat,  {Aowehreitnngan 
hervorzurufen,  dann  mfissen  die  amen  Leute,  die  zufällig  das  UnglUck  trifi»  ihm 
Rausch  manchmal  mit  mehreren  Jnhren  Gef^D|Xiiis  oder  Zuchthaus  htlssen.  Einzelne 
Autoren  fordern  übrigens,  um  diese  Ungerechtigkeit  der  Bestrafung  von  Delikten 
die  im  Rausch  begangen  sind,  zu  beseitigen  and  doch  dem  allgenioinan  Roditebo* 
woMtaein  in  ganflgon,  daaa  man  niebt  daa  Delikt  aelbat,  aondem  nnr  die  in  dar 
Boranaehang  liegende  Fahrliaaigkeit  beatrafe,  aobatd  aie  aa  oinea»  Sehaden  gaflihrt  habe. 
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prophylaktisch  geeignet  sind,  die  Alkoholdelikte  und  die  Ranschzustände 
überhaupt  einzudämmeD.  Sicher  begehen  nicht  alle,  welche  sich  einen 
Bavach  antrinken,  in  diesem  auch  steafbare  Handlungen  —  im  Gegen- 
teil, die  Zahl  der  RauBchdelikte  iat  trots  ihrer  HaflMnhaftigkeit  immer 
aodi  unendlich  ktoin  gegenfiber  der  Unxahl  von  BftnsdieB,  die  tagtäglich 
in  jedem  unerer  Knlturstaaten  Yorkommen.  Sobald  aber  jemand  im 
Rausche  eine  Straftat  Teriibt  hat,  so  ist  die  natürliche  Konsequenz,  dass 
er  Ton  nnn  an  den  Alkohol  meideti  weil  er  gesehen  hat,  was  er  im 
Ranache  anzurichten  imstande  ist  nnd  da  er,  wenn  er  erst  einmal  an- 
gefangen hat  zn  trinken,  niemals  davor  sicher  ist,  wieder  in  einen 
Bausch  zu  geraten*  £r  hat  also  von  nun  an  abstinent  zu  leben.  Dazu 
ist  er  schon  moralisch  verpflichtet  nnd,  da  leider  die  Menschen  nicht 
so  vollkommen  f^ind,  dass  sie  stets  ihren  moralischen  YerpflichtuDgen 
nadikommen,  auch  gesetzlich  anzuhalten. 

In  der  Praxis  wird  sich  die  Sache  ungef&hr  so  gestalten  lassen. 
Wer  in  einem  nachweislichen  Rauschznstande  eine  Straftat  verübt  hat, 
Vr  ird  im  allgemeinen,  besonders  wenn  es  sich  um  eine  bisher  unbestrafte 
Person  handelt  üTid  nach  hn<jp  der  Umstände  anzunehmen  ist,  dass  die 
Trunkenheit  bestimmend  auf  das  Handeln  des  Fäters  eingewirkt 
hat  und  dass  er  im  nuchtümen  Zustande  die  Tat  nicht  begangen  hätt*'), 
auf  ürund  des  51  H  -St.-G.-B.  event.  nach  Anhören  eines  Sacliverständigen 
wegen  Unzurechnunghiahigkeit  zur  Zeit  der  Tat  freigesprochen,  resp.  die 
Bestrafung  wird  ausgesetzt  (bedingte  Verurteilung)  mit  der  Massgabe, 
'  dass  er  ^on  nun  an  alkoholische  Getr&nke  zu  Tormeiden  event.  sich 
auch  einer  Enthaltsamkeitsvereinigung  ansuschliessen  habe;  er  habe 
aber,  sobald  mn  Rfickfall  in  die  Trinksitten  gerichtskundig  werde, 
speziell  bei  Begehung  eines  weiteren  Rauschdeliktes,  die  Vollziehung  der 
Strafe  fnr  jenes  Delikt  zu  gewärtigen*).  Bei  wiederholten  Straftaten  in 
angetrunkenem  Zustande  muss  der  Richter  befi^  sein,  unter  Umständen 
neben  der  Bestrafung,  die  /.wangsweise  Unterbringung  des  Täters  in  einer 
Trinkerheilanstalt  zu  beschliessen,  wo  dieser  zur  Enthaltsamkeit  zu  er- 
ziehen und  so  lai^  zu  behandeln  ist,  hi»  dieser  Zweck  erreicht  scheint, 
wozu  erfahrungsgemäsB  1—2  Jahre  erforderlich  sind'). 

1)  Der  Jurist  Hfipker  kommt  wa  folgendem  Katnltat:  ,8ob»ld  anter  Beiück« 

eichtigung  der  äusseren  Umstiade  ....  der  Beweis  dafür  erbracht  ist,  dass  die  ver- 
breclieriscbn  Tat  weder  aus  den  Vorg^nfren  vor  der  Tat  noch  ans  dem  Charakter 
des  Täters  zu  erklären  ist,  80  miiss  ein  nach  äl  8tr.G.B.  die  Strafe  aosschUessender 
Zustand  der  kraakbafieu  Störung  der  Getstehtatigkeil  aogeoomineQ  werden,  wie  bei 
«rwicMfiMr  AmoMie  (Brionwnngslomgfcwt)  «in  solcher  d«r  BowaBstteinsatörang*  (8. 83). 

In  jedem  Falle  sollte  der  Täter  durch  (jerichtsbeschluss  dazu  angehalten 
werden,  den  eventuellen  Schaden,  den  «r  durch  sein  Doiikt  zagefDgt,  dem  GeachZdigten 
IQ  ersetzen  resp.  abzuarbeiten. 

3)  Di«  BÖstnfiiBg  der  Tnnfceaheit  flbrigens  m  und  fllr  sieb,  wie  «e  in  ein- 
sdneo  Lindem,  s.  6.  in  England,  in  öetemieh,  in  Fnnkreieh  and  Norwegen  be* 
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Es  bleibt  nun  noch  übrig  die  forensische  Beurteilung  der  Gewohn> 
heitstrinker  zu  besprechen,  die  nach  einem  Ezzess  oder  infolge  ihrer  alko» 
holifldten  D^generatioD  eine  Straftat  begangen  haben.  Ei  bemcbt  dar- 
fiber  keine  Meinnngmrencbiedenbeit,  data  andi  der  „Habitoalmstand 
des  chnmiacben  Trinken**  (Heil bronner)  eine  krankbalto  Störung  der 
Geiffleetätigkeit  darstellt.  Audi  nach  der  Anechairang  des  ReicbsgericbiB 
kann  die  einfache  Degeneration  des  Trinkers  so  weit  gehen,  daas  sie 
die  Anwendung  des  §  51  rechtfertigt  (Heil bronner  S.  138).  Mancher 
schwere  dironische  Trinker  ohne  psychotische  Symptome  steht,  wie 
Ueilbronner  richtig  betont  (ebend.)  in  ethischer  and  inteilektneller 
Beziehung  nicht  h5h«r,  als  ein  beginnender  Paralytiker,  dem  der  Schuts 
des  §  51  eben  wegen  seiner  Paralyse  unbedenklich  zuzubilligen  ist. 
,,Wenn  das  gleiche  beim  Alkoholisten  fast  ausnahmslos  nicht  geschieht^ 
so  sind  für  diese  Auffassung  zweifelloR  dieselben  Erwägungen  mass- 
gebend, welche  die  exzeittmn«  lle  Beurteilung  der  akuten  Alkoboldelikte 
veranlassen."  Ueilbronner  emprieiiit  deshalb  dem  Arzt,  der  ,.aus 
rein  psychiatrischen  Erwägungen  sogar  recht  häutig  in  die  Lage  kommen 
kuiiiiLt ,  sLiuit  Aiiwenduiig  i sc.  des  §51)  7.n  befürworten'*,  bei  der  Ver- 
schiedenheit der  ärztlichen  und  richterlichen  Betrach- 
tungsweise sich  des  Ontachtens  über  die  forensische  Bewertung  des 
chronischen  AlkoboÜsnras  zu  enthalten,  d,  h.  den  Trinker  der  laien- 
haften Betrachtungsweise  des  Richters  an  ftberlassen,  also  gans  daaislba, 
was  er  dem  Arst  beim  ,,ncnnalen'*  Banaehe  empfahl.  Ich  kann  hier 
anch  nur  dasselbe  sagen,  wie  oben  bei  der  Beurteilung  des  Raosahes. 
Mir  scheint  dieser  Standpunkt  gans  unhaltbar.  Ich  sehe  anch  nicht 
ein,  wamm  der  Ani  vor  der  unwissonchaftlichen  Betrachtunasweise 
des  Richters  die  Segel  streichen  nnd  nicdit  umgekehrt  der  Richter  vor 
der  den  wissenschaftlichen  Tatsachen  entsprci  h enden  Betrachtungsweise 
des  Arztes  sich  bergen  soll.  Es  liegt  in  der  Anachauui^  Heilbronners. 
die  leider  von  vielen  Ärzten  geteilt  wird,  eine  gewisse  Geringschätznng 
der  eigenen  Wissencrliaft  und  ein  Mangel  an  Mut  seiner  T'^ber/eugung 
und  der  Wahrheit  Geltung  zu  verschaften.  Nur  indem  der  Arzt  vor 
Gericht  energisch  den  wissenschaftlichen  Standpunkt  vertritt,  gleichgültig 
wie  der  einzelne  Richter  darüber  denkt  und  hinterher  urteilt,  kann  all- 
mählich eine  den  wissenschaftlichen  Resultaten  entsprechende  Umänderung 
der  lietrachtungswtiise  der  Richter  und  tles  Publikums,  sowie  eine  daraus 
sich  ergebende  zweckuiu.ssige  Abänderung  der  Gesetzgebung  uud  zweck- 
mässige Behandlung  der  Trinker  erfolgen. 


steht  und  im  Entwurf  zu  einem  deutseben  Trinkergeseu  vom  J»bre  18bi  vorgeaebeo 
war,  halte  ich  bei  ömi  l»Mt«b«idaii  Trinksittaik  fSr  gant  nsswacfciniaaig  vnä  wid«r* 
riDMig.  Wm  die  Erfahrung  leigt»  wird  eneh  mit  dieser  Meaereeel  akht  dae  geringito 
eneidit. 
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Die  Baitimfnng  der  IVinker  ist  gaas  sweokkie,  deini  töllig  unge- 
bewert  Terlaeieii  sie  die  Strafawtelt,  mn  sofort  «Seder  sn  trinken  und 
erneute  schwere  Ausschreitoogen  und  Oewaltteten  sn  begehen,  ver  denen 
niemand  siober  ist.  IMe  GeseUsehnft  fant  aber  das  Beeht  und  die  Pflidit» 
sich  vor  gemeingefiihrlichen  Inditidnen,  «ie  es  die  Trinker  sind,  zo 
aehfttaen,  nnd  dies  ist  nnr  so  möglich,  daes  sie  dieee  entweder  an  heilen 
eacht,  wenn  sie  heilbar  i^ind,  oder  im  Falle  der  ünheUbaTkeit  dauernd 
verwahrt.  £b  sind  deshalb  Bestimmnngen  nötig,  welche  es  ermöglicbeo, 
krimioeUe  Trinker  ^  eTentuell  neben  der  Strafe,  falle  die  freie  WiUens- 
beetimmnng  nicht  aoi^eschlossen  wird  und  Vemrteilang  erfolgt  oder  an 
Stelle  der  Strafe  —  in  ein  Trinkerasyl  zw  schicken  auf  beschränkte 
Zeit  (längstens  2  Jahre),  wenn  sie  als  heill)ar  gelten,  oder  für  die  Zeit 
ihres  Lebens,  wenn  sich  ihre  Unheübarkeit  herausstellt. 

Es  würde  damit  dnrchans  kein  Novum  in  der  (lesetz^ebung  ge- 
üchafTen  werden.  Solche  Restimmungeu  bestehen  schon  in  den  Gesets- 
gebimgen  einiger  ^Staaten  und  zwar  mit  gutem  Erfolge 

1)  So  toetomt  das  «■glitebe  TrankMditiigteetx  von  18.  Angast  1808.  „Kim 

P«noD,  welche  t-ines  strafbaren  V^r/iehens  Üb^rftlhrt  ist,  auf  weicht?«  Ct'fängTii«  oder 
Strefarbeit  steht,  kann,  wenn  der  LlerichtHhof  überzeugt  ist  .  daa«  Trunkenheit  die 
direkte  odvr  mitwirkeude  Urearh«  der  ätrafUi  gewesen  ist  aud  der  Angeklagte  eio 
fewohaheltmiUMger  Triokar  ist,  durch  Riehtorspnteh  an  Stalle  d«r  Strafe  oder  im 
Zasatz  9B  denelbea|euf  IflngsteDs  3  Jahr«  in  eine  staatliche  (oder  andere  konzes* 
•ioDierte)Trmkerlieilan§talt«  deren  Leiler  sie  aafzunehmen  bereit  i^t,  geschickt  werden." 

Aoaserdcm  können  (iewohnheitstrinkor.  W4i|ch«>  »ich  der  öfTentlichen  Tranken» 
ktü  mit  einem  bestimmten  Vergfben  (with  disorder^  schuldig  mncbtn  nnd  inner- 
halb der  letsten  12  Vonete  vor  diceem  Vergfhen  wegea  eines  i^eidieii  Tsrgehens 
bsstraft  sind,  auf  llngstens  3  Jahre  in  eis  ataatliehos  oder  konzessionisriss  Tnnker- 
aeyl  genchickt  werden.  Ks  g«'ht  die  Hcstiminung  auf  dio  Bekiinipfnng  des  Delikts 
der  Ti  iJiikeiiheit  seihst,  weklie  ja  iu  Kniiliitril  Loj-traft  wird,  wenn  sie  hich  aufTiillig 
bemerklich  macht,  resp.  der  Trunksucht  au  und  iUr  sich,  lu  Amerika  kann  auf 
Antrag  dar  Vertrauensmlnaer.  weldie  die  Asyl«  beanfsicbtigen,  jede  PersoOt  weldie 
wegen  Truokfftlligkeit  oder  wegen  eines  dimsb  Trunk  verursachten  Vergehens  lor 
Haft  in  Korrektionsliiiii-^rrn  oder  (lofängnissen  vertirteilt  worden  ist,  durch  Verfügung 
des  Magistrats  resp.  dea  Kicbters  in  em  Trinkerasyl  bis  zum  Ablauf  der  gerichtlichen 
Strafaeifc  venetst  werdea.  —  Nach  dem  Thurgauscben  Triotcgeaetaentwarf  ron  1900 
kann  die  Zwangsversorgiug  von  Trinkern  auf  Antrag  des  Qeri^tea  eingeleitet  werdeUf 
nad  swar  der  heilbaren  in  einer  Trinkerlieilaaatalt»  ^der  nnheilbaren  in  einem  Asyl 
für  unheilbare  Trinker.  — 

CJpgen  die  Trunksucht  geht  das  norwegisehe  Gesetz  von  1900,  welches  üfTent- 
iiche  Trunkenheit  an  und  für  aich  bestraft,  in  folgender  Weise  vor:  §  iti.  Mus» 
ein  wegen  Trunkenheik  sn  Qefkngniestrafe  Yerurteilter  als  der  Tmnkancht  verfsllen 
erachtet  werden,  ae  kann  die  Anklagebehörde  im  Urteil  zu  seiner  Unterbringung 
i  n  e  i  n  e  ni  Z  w  a  n  g  s  a  r  h  o  i  t  Vi  n  ti  s  t>  o  «i  e  r  t«  i  r)  »■  r  d  u  r  c  Ii  den  K  n  n  i  g  a  n  e  r  k  a  n  n  t  e  n 
Trinkeranstalt  fQr  so  lange  ermächtigt  werden,  als  die  Leitung  des  Arbeitsbaosee 
oder  der  Kuranatalt  au  seiner  Heilung  nOtig  erachtet,  doeh  nicht  Ober  18  MonokOt 
Mlbm  w  nicht  frSher  in  darasibea  Weiae  veraorgt  war.  Erfolgt  eine  solche  Unter- 
bringung, so  kann  der  Vellsug  der  verbingten  Oeftngaiaat*afe  gans  oder  teilweise 
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Entsprechende  Gesetsbeatimmaiigeii  sind  auch  in  Dentecbtand  nach 
dem  übereinstimmenden  Urtefle  aller  SadiventSadigBn}  die  sich  mit  der 
Trinkerfrage  eingehender  beechSftigt  haben^  eine  dringende  Notwendig- 
kmt,  um  die  GeseUschaft  vor  den  Trinkern,  die  eine  dauernde  Gefahr 
f&r  diese  bilden,  zu  sdifltzen. 

Nur  80  wird  es  Ton  seiten  der  Strafgeset^ebung  möglich  sein, 
in  logischer  Verwertnng  der  Ergebnisse  der  Wissenschaft  und  in  zweck» 
mässiger  und  gerwhter  Weise  die  erschreckende  Unzahl  der  von 
Trunkenen  und  von  Trinkern  veröbten  Straftaten  auf  ein  ertrigUcbee 
Mass  herabzudrücken  und  eine  wesentliche  Yermindemng  der  allgemeinen 
Kriminalität  herbeizufähren. 

VIIL  Die  Bek&mphm£  der  durch  Alkoliol  taervorgerufeaeo 

KriiniiiaUtftt 

Die  durch  den  Alkoholismus  direkt  oder  indirekt  hervorgerufene 
Kriminalität  hat,  wie  wir  gesehen,  in  allen  Ländern  eine  fnrditbare 
Ausdehnung  erreicht;  und  erschreckend  gross  ist  der  Beitrag,  welchen 
der  Alkoholismus  zur  Kriminalität  liefert.  Wenn  wir  bei  ganz  geringem 
Ansätze  annehmen^  dass  nur  der  dritte  Teil  aller  !>>likte  durch 
Trunkene  oder  von  Trinkern  verübt  wird,  so  fallen  in  l)eutschland, 
wo  im  Jahre  1904  rund  51(3000  Personen  wegen  Verbrefbrn  miä  Ver- 
gehen gf'L'pn  die  H  e  i  chs g e s e  t  z  e  verurteilt  worden  sind,  172UÜi)\  er- 
urteilte dem  Alkohol  zur  Last.  Nehmen  wir  ferner  an,  dass  von  den 
übrigen  344000  auch  nur  lO^'f»  Trinkerknuier  waren,  die  durch  die 
ihnen  von  den  Eltern  überkommenen  Degeneration  resp.  durch  die  Er- 

«ntfalleo.   Es  kann  Eratattung  der  Ausgaben  verlangt  werden.   §  21.  PeraoMn,  4«» 

der  Trunksucht  verfallen  bind  und  die  eich  selbst  in  einer  ilurih  [den  König  aner- 
kanntt'n  Kuranstalt  unterbringeu,  solien,  sofern  ihr  Plan  Aar.n  die  Ik-rechtigung  erhält 
unil  dieti  eeitens  der  Anataltsverwaltung  für  deren  Heiluug  geboten  erachtet  wird, 
in  der  Anstalt  Ar  den  von  ihnen  selbst  beim  Eintritt  beatimmten  ZMtnam,  doeb 
ajebt  Aber  zwei  Jahre  festgehalten  werden  dOrfen.  Haben  sie  beim  Eintritt  einM 
Molflien  nicht  bestimmt,  so  dürfen  sie  trotz  des  Verlangens,  die  Ao8f;»lt  rn  vprlassen, 
ebcuHolang  als  bis  für  ihre  Heilung  nötig  erachtet  wird,  'doch  nicht  aber  1  Jabr 
festgehalten  werden  (Genchteaial  1902  S.  S67  ff.).  —  Nach  dem  Sehweiser  OeMtsent- 
woif  wird  anf  Unterbringung  in  ein  Trinkennyl  nur  neben  der  GettngnJMtnfn  v«r> 
urteilt  und  auch  nar  dann,  wenn  gegen  einen  Qewohnheitetrinker  höchstens  auf  einjährige 
Geffingnisstrasse  erkannt  ist.  Auch  die  wegen  Rewisser  Übertretungen  (Ärgernis 
erregende  Trunkenheit,  rückfällige  Landstreicherei  und  Betteln,  Yernachlüssigung 
der  Familie)  YerarleiHen  können  neben  der  Strafe  einem  Trinkeraeyl  abetsaben 
werden.  In  der  Kritiaierang  dieses  Gesetzentwarf  es  betont  E.  Spiro  mit  Kedrti 
dass  die  Einweisung  in  ein  Trinkeranyl  wesentlirh  wichtiger  sei,  als  alle  knr;'zeit?gen 
QefangDi»»ilratVu ,  mit  denen  einoiu  ürewohnheitt^thnker  sein  krankhafter  Uang  aus* 
getrieben  worden  soll,  während  deren  VerbUssung  ihm  aber  vielfach  noch  die  Ver- 
gttnatignng  dee  AlkobolgemuMS  gnwihrt  wOrde;  da«  Znditbana  kSnne  in  dianar  Be- 
siehnng  eher  ab  Ereatis  dienen. 
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Ziehung  im  Milieu  der  Trinkerfamilie  kriminell  geworden  sind,  so  kom- 
men noch  34000  hinza,  so  dass  im  ganzen  fiber  200000  nmHterenf  die 
direkt  oder  indirekt  dwnh  den  Alkoholismns  znr  Begehnng  von  Straf- 
taten geführt  worden  sind.  Dabei  eind  die  Delikte  der  Angehörigen 
Ton  Trinkern,  welche  durch  die  Not,  in  welche  sie  die  Tnmksneht  des 
fimfihrers  Tersetst  hat»  zn  einer  strafbaren  Handlang  gebracht  würden 
lowie  die  mit  der  Alkoholprodnktion  und  dem  Alkoholvertrieb  in  Be- 
ziehnng  stehenden  Delikte  nicht  berfickaichtigt.  Femer  sind  die  Delikte 
gügen  Landesgesetse,  die  Übertretangen,  sowie  die  Delikte  ausser  Ach- 
tong  gelassen,  welche  der  Militfirstrafrecbtspflege  anheimfallen.  Man 
kann  also  wohl  sagen,  dass  sehr  gering  gerechnet  250 OOC  Deutsche 
jährlich  vor  den  Strafrichter  kommen,  welche  ihren  Verfall  in  Krimi- 
oaiität  dem  Alkohol  verdanken  Alloin  von  Delikten  Regen  die  PersoTi, 
wegen  welcher  im  Jahre  1904  über  220  UOO  Personen  bestraft  worden 
sind  (dazu  kommen  wieder  noch  die  von  Militärgerichten  Bestraften) 
fallen  bei  dem  ans:serord('ntlich  geringen  Ansatz,  düss  50'*  ü  iiiif 
Trunl\ene  oder  AlkniKiliker  kommen,  über  llOiM)  dem  Alkohol  zur  Last. 

Eö  sind  das  ganz,  ungeheure  Zahlen,  die  aber  sicher  noch  weit  uaier 
der  Wirklichkeit  stehen,  selbst  wenn  darauf  Rücksicht  genommen  wird, 
dasa  in  vielen  F&llen  Trunksucht  nnd  kriminelle  Neigungen  koordinierte 
Folgen  einer  anderweitig  bedingten  Degeneration  sind*  Uan  bedenke 
nnn,  weldie  Menge  von  Soige  nnd  Kummer,  von  Leid  nnd  Not»  von  zu- 
grunde gerichteten  Existenzen  dieses  Heer  von  all|ährlich  Verurteilten 
bedeutet  Man  bedenke,  welche  Unsummen  von  Nationalvermögen  durch 
den  Schaden  verloren  gehen,  den  dieses  Heer  durch  die  Delikte  selbst 
der  Allgemeinheit  zufügt,  und  den  noch  grösseren  Schaden,  der  durch 
die  kürzere  oder  längere  Lahmlegung  von  zahlreichen  Kräften  infolge 
der  btrafbaft  direkt  und  indirekt  resultiert'). 

1)  In  den  Jahren  1882—1901  sind  dnrdiMhiiittli«  h  jährlich  mnd  245000  Per* 
^onf>Ti  za  Gefingniastrafen  und  lU 000  Person m  zu  Zin  htliansstnifLii  Vfrinloilt  worden 
vKriminalstat.  1901  I.  S.  51  und  53).  Die  Gesatntdaucr  der  erkannten  Zuciithaua- 
lud  GeftDgniMtrmfen  betrug  lä91  nach  Reitich  (I.  486)  rund  70100  Jahre  (27412 
Jahn  Zochthaiu,  4S558  Jahn*  Oeftsgaie).  Auf«  Konto  dea  Alkohols  wllrd«  davon 
mindestens  der  8.  Teil,  also  23400  Jahre  kommen  Aaehaffenbnrg  bat  den  Schaden 
berechnet,  welcher  durch  die  366  seiner  Statistik  in  Worms  zugrunde  lioponden 
Körperverlotzungen  aileio  infolge  von  Arbeitabebüiderung  der  Veiletzteo  zustande 
gekommon  tat.  Whrd  ▼on  don  2  OetStetoiif  hl  imorkoUieh  Torletzten,  aowje  5  lobens' 
goftbrlich  Verletzten  abgesehen,  bei  deoon  Aogaben  über  die  Krankheitadanor  fobltan, 
80  dasH  308  erheblicher  Verlefztf  resultieren,  so  ilaiiirti*  für  ilipsf  dio  Arbeits- 
behinderung im  ganzea  (gering  gerechnet)  über  7  volle  Jahre  oder  durcbschnittlicb 
7,3  Tage  für  jeden  Verletzton.  Nach  demselben  Massatabe  berechnet  wUrde  für  die 
Jahio  1891—1908.  auf  welche  dnrehsduiitUich  jährlich  100400  einfaeho  und  gefähr- 
liche Körperverletzungen  fielen  (Kriminalatat  1901  II.  S.  16),  jAhrlich  bei  den  ain- 
fachcn  tind  gefährliclien  Krirperverlotzuniren  eine  Arbeitsbehinderung  der  Verletzten 
von  2280  Jahren  resultieren,  von  denen  mindesten«  die  Uälfte,  also  1140  Jahre,  aoi 
Rechnung  dea  Alkohola  kommt. 
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Für  Knglaiid  und  Wales  berechnete  de  Colleville  im  Jahre 
1878  die  Somme,  welche  die  durch  den  Aikobolmissbraach  herbeige- 
führten Straftaten  dem  Staat  kosten,  und  zwar  für  Unterhaitang  von 
iOölB  Poltsisten,  too  2905  GelaogoiilMamteB  vnd  17S661I  Gefangenen 
in  Antsgefängnissen,  von  tl4S  weiteren  Gefängnisbeamten  und  12040 
Oefongenen  in  Strafanstalten,  ? on  0498  in  Besserangsatntaltes  nnter^ 
gebrachten  Delinquenten  anter  10  Jahren,  von  lli962  Teibrecherisehen 
Kindern  (von  7 — 14  Jahren)  und  van  967  irren  Veihreehem,  anf 
108580000  Fr.  Yen  den  hn  Jahre  1801  in  Zfirioh  wegen Korperrarleteong 
Yemrteilten,  von  denen  anzunehmen  ist,  dass  sie  unter  dem  Einfluss  des 
Alkohols  gehandelt  haben,  sind  59  mit  Gefängnis,  59  mit  Geldbasse  und  7 
mit  GeldbuMte  und  Gefängnis  bestraft  worden.  IMe  Oesamtsumme  dMT 
Gefönjmisstrafen  betrug  1005  Tage,  die  Gesamtsumme  der  Geldbassen 
199.")  Fr.  Das  macht  durchschnittlich  für  jeden  Verurteilten  eine  Ge- 
fängnis^jtrat'e  von  15,2  Tagen  und  eine  Geldstrafe  von  29,6  Kr,  die  heim 
Arbeiter  dem  Verdienste  einer  Woche  gleichkommt.  Dazu  kommt  nocii, 
dass  den  Verurteilten  die  Kosten  des  Verfahrens  auferlegt  wrrJpri,  die 
sich  im  allgemeinen  i>urch8duiitt  auf  27  Fr.  belaufen,  bei  K(»rperver- 
letzangen  aber  fast  regelmässig  einen  höheren  Betrag  erreichen.  Von  den 
ÖO  i.  J.  1891  wegen  Sachbeschädigung  Verurteilten,  die  wahrscheinlich 
anter  Alkoholeinflaas  gehandelt  haben,  wnrden  2S  za  Freiheitsstrafen, 
S8  zn  Geldstralm,  0  ku  beiden  Terarteilt.  0ie  Fietheitsstrafen  machten 
ZBtammen  187  Tege,  für  ieden  Veniiteilten  dnrchaohnittlidi  7  Tage,  die 
Geldstrafen  zosaaunen  605  Fr.,  für  jeden  Verurteilten  dnrchflefanittlich  ca. 
20  Fr.  (Verlost  von  6  Arbeitstagen). 

Wie  gross  der  dnrch  Freiheitsstrafen  wegen  Tmnkenheitsdelikte 
herheigefBhrte  Arbeitsverlnst  ist,  da?on  gibt  einen  nngef^ren  B^priff  eine 
Angabe  von  L off  1er  (S.  527).  Danach  betrag  bei  den  1896  und  1897 
wegen  Roheits<  nnd  SittliehkMtsdelikle  (mit  Amahme  des  Hans-  and 

Landesfiriedensbruchs  nnd  der  Delikte  in  der  Volltrunkenheit,  die  in 
Osterreich  als  Übertretungen  des  Trunkenheitsgosetzes  bestraft  werden) 
Verurteilten  die  Gesamtdauer  der  Gefängnisstrafen 


in       I  bei  den  NQcbternen  bei  den  Trankraen 


Wien  262  Jahre  —  Monate  26  Tage  294  Jabre  6  Monate  8  Tags 

Komeuburg  I    107     ,      5     .      15    ,       I       66     ,     3     ,     14  , 


Bedenkt  man,  dass  steh  unter  den  „Nüchternen^'  noch  zahlreiche 
Fälle  von  Angetrunkenen  befinden,  so  dürften  jährlich  in  Wien  (mit 1 660000 
Einwohnern)  wenig  gerechnet  löO  (bei  Widerstand  70)  Jahre,  in  Kornea* 
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barg  (mit  900000 Eüiifoluwni)  minlmtMU  60  Jahn  Ar  Bamehddikte  r«ml- 
iieran.  In  ganz  östemicli  wäid»B  danadi  2400  Jahn  KerlEer  alhin  bei 
Bohftte^  oitorSittlichiwiUddiktea  »of  Konto  «Im  Raasdies  koBunen.  Bechnet 
nw  dM  EtiikoiiiflMB  dw  VenirteiltMi  (mttii  Arbeilei)  im  Jahn  itank- 
admittlioh  nur  auf  1000  Mark^  so  resultieren  in  Wien  allein  an  Eia^ 
kommeasMulall  durch  Strafhaft  beim  Widerstand  70000  Mark,  bei  des 
Roheifts-  und  Sittlichkeitsdelikten  überhaupt  löOOOO  Mark.  Dazu 
komnien  noch  die  im  Rausch  verübten  DeUkte  anderer  Art  und  die 
zahlreichen  Voiltrunkenheitsdelikte.  Die  in  Baselland  1892 — 95  durch 
Trunk  in  die  Gefängnisse  gekommenen  21^^  I*enjonen  hatten  im  panzen 
64070  Tape  oder  162  Jahre  Haft  zu  verbüssen.  Kerhnet  man  di  it 
Verprieguu^iat^  nur  zu  50  cent.,  so  verunsachtf  n  du-  l  imker  in  den 
4  Jaliren  in  dem  kleinen  Kanton  (»iSOOO  Einwolnieri  :i[leni  durch  Ver- 
]tflegung  der  Gefangenen  3200  Fr.  oder  in»  Jaijie  8Ü0  J-'t  Kenten.  Ffirdie 
ganze  Schweiz  würden  nach  demselben  Massstabe  37600  1'  i .  ki)Uimeu.  Diese 
&iaime  repräsentiert  aber  bei  weitem  nicht  den  ganzen  Schaden.  Für 
die  Angehörigen  der  Sträflinge  hatte  in  vielen  Fillen  die  Armenpflege 
n  sorgen.  Daitt  kommen  der  Kammer,  die  Trinen,  die  Sorgen  «id 
all  das  leibliche  nnd  seelische  Elend»  das  jene  Unglücldicben  fiber  sich 
nnd  andere  brachten."  Zahlreiche  Familien  verarmen  namentlich  bei 
längerer  und  wiederholter  Strafhaft  ihrer  Ernährer  nnd  fallen  der  Armen- 
pflege zur  Last;  zahlreiche  Gefangene  werden  infolge  der  Strafhaft  krank 
twd  siech  and  mfissen  hinterher  in  Kranken*,  Siechen-  oder  Armenhlnseni 
▼erpflegt  werden.  Dazu  kommen  die  gewaltigen  Kosten,  welche  die 
Polixeibeiimten  zur  Aufrechterhaltung  der  durch  trunkene  oder  trunk- 
süchtige Exzedenten  gefährdeten  Ordnung,  ferner  die  zur  Aburteilung 
der  Delikte  alkoholischer  Natur  notwendigen  Riehter,  der  Transport  der 
Ciefangenen  sowie  besonders  die  Strafanstalten  und  ihre  rnterhaltung 
erfordern '}.   Es  könnte  die  Uiilftc  der  Strafanstalten  geschlossen  werden 

t)  Kadi  B*til«h  (a.  «.O.  8.610)  ImMhuen  meb  4i»  jaMiab«ii  Aoigalmfir 

KriminalkostPTi  in  StrafMchen  fflr  Württemberg  im  Durchschnitt  der  Jahre  1882—1891 
mf  rnn<^  ^OUUÜ  Mark.  Lrgt  man  dics^  Stimme  unter  Benfittiint:  der  beiderseitigen 
iirimmaiitiltsxiffeni  auf  dtm  gauze  H<  ich  um,  so  »rgibt  sieb  ein  jibrlicber  Aufwand 
VM  21K4O0O  Httk.  Da  aleh  •aUtm  im  JriwMbnt  1898-1901  ««  Zahl  a«r  Straf- 
Terfabreo  am  2b'  o  vermehrt  hat  (Kriminalatat.  1901  8.  II),  so  resultieren  jetzt  jihr^ 
Jich  in  Deutschland  mindestens  27  Mil!i<»nen  Mark  an  r?ericlitsko3t«'n  in  Str:ifvpr- 
fahren.  Der  Aufwand  f!lr  di»»  ^fru-litliclu-n  Strafan^falton  Worochiiet  sich  «ach 
Betticb  (ebend.  I.  e>.  öli)  für  Württemberg  im  Darchachnitt  der  Jahre  1882—1901 
«af  jlMiah  1961  IIS  Maik  mmi  itmmA  ftr  DeataeUaod  «atsr  ZvgruadelsfEinig  «Iw 
toMairailltipn  Kzi«liaalitl(«ziifei-n  auf  :^'>.>^ü784  Mark.  Dabei  handelt  es  sieb  aber 
nar  titn  die  sogen  linderen  Stiafanstult'  n ;  die  tfil«  vom  Staat,  teils  von  den  Amts- 
korpor^tionea  auCzubiin^endeu  Kosten  für  die  amtsgerichtlicheo  bezw.  oberanitlichen 
tivf&agoisae,  sowie  diej«utgt.a  fAr  die  Ortsgefängaisss.  watoli«  dar  Ganeiad«  abliegen, 
M  im  jaeaii  Snnnnea  oiolit  ioWgpffea.  Der  Aafwand  (ttr  dia  Oaadanneria  fmiar» 
darni  NatwaadiclEnt  aidi  ladigUch  am  dar  Qefakr  argibt,  mit  dar  daa  VaifcraalkaB 
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önd  eia  groaaer  Teil  der  Riditer  mid  Gerichtsbeamten  und  der  PolizisteD 
in  Fortfall  kommen,  wenn  ee  keinen  Alkohol  gäbe^). 

Als  in  Irland  in  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  durch  den  mmder- 
aamen  Einflassdes  begeisterten  Ifössjgkeitsapofltels  Mathew  eine  ralcfa- 
tige  EntbaltsamkeitsbeweguQg  sieh  entwiokelte  nnd  in  wenigen  JahreB 
180000  Menschen  den  Alkohol  abschworen,  so  dass  der  Alkoholkonsnm 
plötzlich  um  die  Iliilfte  abnahm,  ginp  .mch  die  Zahl  der  schweren  Ver- 
brechen von  12096  im  Jahre  1873  aul  773  im  Jahre  1841  zurück,  die 
Zahl  der  Hinrichtungen  (wegen  Mordes)  sank  von  69  auf  1,  und  die 
Strafanstalten  wurden  leer. 

Es  zeigt  sich  auch  allgemein,  dass,  wahrend  in  den  meisten 
Knlturländem  mit  steigendem  Alk^holkonsum  die  Kriminalität  gestiegen 
ist,  dort,  wo  der  Alkohcdkonsum  deutlich  gt^rmger  wird,  eine  Abnahme 
der  Kriminalität  sich  hemerklich  macht. 

In  Schweden,  welches,  früher  das  trunksüchtiirstc  i.and  der  Welt, 
infolge  einer  starken  Antialkoholbcwcgung  eine  Abnahme  des  Brannt- 
weinkonsums von  231  absolutem  Alkohol  im  Jahre  1829  mit  4,4  1  im 
Jahre  1879  zu  Terzeichnen  hatte  (seitdem  ist  der  Konsum  mit  TorhSlt* 

Staat  ihm!  (^4 -vm  II  .  }i  ift  he.ltüht,  berechnet  sich  für  WQrttemberg  jährlich  auf  727911  Mark 
und  dementiiprecheud  für  da»  Beich  auf  19612021  oder  ruud  20  MUliooen  Mark; 
d»b«i  aind  die  Koetan  dar  OrtqiolisM  nicht  inbogriffen,  die  beiapielaweiae  im  Etat  der 
Stadt  Stattgart  allein  «a.  460000  Mark  batragan.  Dar  Aatail  dea  Faraonal-Anfwandea 
(Qeriehtabeanite  etc.)  für  die  Strafrechtspflege  im  Vorhaltnis  zu  dem  der  Zivilrecbta* 
pflege  ist  genauer  nicht  zu  beziffern,  kann  aber  ungefübr  auf  die  Hilfte  do»  (u'Humtimf- 
wande  geschätzt  werden,  der  sich  in  Württemberg  fUr  daa  Jahr  Ibö6.ö7  auf  ruud 
2125000  Mark  belief.  Wird  die  Hilft«  dayon.  abo  1168000  Mark  naeh  Maaagaba 
der  Bevölkerung  von  1885  aof  das  ganze  Reich  umgelegt,  ao  ergeben  sich  fQr  dieses 
rund  25  Millionfii  Mark.  Im  panzen  wüidfn  danach  die  Kosten  di's  RoichpH  für  dio 
Strafrefbtsptlego  von  ',)!  jährlich  103  Millionen  Mark,  und  auf  das  Jahrsebnt 

18i^2  1901  umgerechnet,  mit  ü«rückaichtiguu((  des  Umstandus,  dass  die  Strafverfahren 
raap.  Verurteilungen  um  ea.  85*/»  geatiegen  aind,  rund  180  Millienen  Mark  betragen 
haben.  Rechnet  man  wieder  nur  den  3.  Teil  auf  Delikte  alkoholischen  Ursprung 
90  erjcn'it  sich,  dass  mindestens  A?>  Millionen  dor  Kosten  der  Stra  f  r  ♦>  c  hts- 
pflege  auf  das  ächuldkouto  des  Alkohols  fallen.  Dabei  sind  die  Yer* 
lehren  bei  Vergehen  gegen  die  Landeageaetie  (Landstreichen,  Betteln  and  nndeie 
Obertninngen),  aewie  die  gante  MilitJbnatrafgeiiehtabarkeit  nieht  berHekeiflliftigt  Mit 
50  Millionen  Mark  jährlich  werden  aUu  die  Ti  ff  entlichen  Koston  der 
Strafrechtspf  I  e^e  für  die  gARarnte  durch  Alkohol  erseugte  Krimi- 
nalität eher  tn  nit  drig  als  /.  u  hocti  {ieschiitzt  sein. 

i)  Mao  braucht  ja  nur  den  Berichten  Uber  Yerliandiuugen  der  Gerichvehöfe  zu 
feigen,  und  man  wird  finden,  daea  die  HAlfte  der  Sitsongen  dnreh  Verhaadiungea 
Uber  Delikte  ausgefüllt  wird,  die  mit  dem  Alkohol  in  engem  Zusammenhang  stehen. 
Selten  gr-hf  '  inr  Sch wurir^T irlifsperiode  vorüber,  ohn»>  djiss  ein  oder  mehrere  solche 
Delikte  zur  Aburteilung  kunimen.  Und  wegen  eines  solchen  AlkohoNDeliktes  mflssaa 
dann  Richter,  Schreiber.  Geschworene,  Sachverständige  Stunden,  manchmal  tagelang 
eitlen  und  sabireiche  /engen  nOanen  anfgebeten  werden  und  die  Berafigaadiille 
uaterbrechen.  Und  Ähnlicbee  gilt  Ar  die  Strafkammeni  und  Sebefhngeriohleb 
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BiBDässig  kleiufl»  8diirauikiiiigeii  nemUcb  innrerliidaii  geblieben,  in  den 
Jahren  1900  und  1901  hat  er  4^1  betragen)  ist  die  Zahl  der  Vei^ 
brechen  bedeatend  heronteigegangen,  wie  folgende  ZoBammeneteUnng 
von  Almqnist  (nacb  Baer,  Stai  Notisen  4.  intematicmaler  Kongrese 
S.  116)  xeigt: 


Piriod«! 


llord  aod 
Totachlige 


DiebsUble 


1830  -  m4 
1860-1864 
1870-1874 
1875-1876 


59 
28 

18 


2781 
2917 
194» 
1871 


In  Norwegen,  wu  in  ähnlicher  Weise  eine  mächtige  Antialkohol- 
bewegnng  eine  starke  Abnahme  des  Alkoholkonsnms  bewirkt  hat  (1830 
betrag  der  Geeamtalkoholkonsani  8,7  I  abwkhiten  Alkohol,  1843  5,7  1, 
1861^-65  8,9  I,  1806-70  3,1  I,  1884—85  2,^  I,  1886-87  2,37  1),  kam 
in  den  Jahren  1846—51  dnrehBchnittlich  eine  Straftat  aof  900,  1884 
ins  86  aber  nnr  eine  auf  400  Einwohner.  Nach  Norges  off.  Stat  (1904, 
4  B.  13  Nr.  86  8.  201)  stieg  die  Zahl  der  Stra^aogenen  bei  den 
Hannem,  auf  100000  Einwohner  beredbnet,  von  135  im  Jahre  1814  auf 
193  im  Jahre  1833  und  von  da  nach  einem  kleinen  Abfall  auf  S65  im 
Jahre  1843,  seitdem  ist  sie  aber  auf  53  im  Jahre  1900  gesunken. 

In  Aufltrslien,  wo  in  den  beiden  lotsten  Jahrzehnten  ebenfalU  eine 
starke  Bewegung  gegen  den  Alkohol  existiert  und  die  Trinkansgabe  in 
Viktoria  von  1890-1894  beinahe  um  die  Hälfte  gefallen  ist  (von  6.0.7 
pro  Kopf  auf  8.4.0  im  Jahre  1894)  ist  in  derselben  Zeit  die  Zahl 
der  Verhaftungen  wegen  Trunkenheit  von  18407  (1  : 50  Einwohner)  auf 
11026  (1  :  161  Einwohner)  und  die  Zahl  aller  Verhaftungen  von  38549 
auf  25050  gefallen  (Int.  Monatsschr.  zur  Bek.  der  Trinks.,  1896,  S.  124). 

Besonders  instruktiv  sind  die  Verhältnisse  in  Nordamerika,  wo  in 
«nem  Teile  der  Staaten  Prohibition  herrscht  (d.  h.  Herstellung  und 
Verkauf  von  Alkohol  verboten  hi)  und  sich  so  die  Zeit  vor  der  Pro- 
hibition mit  der  Zeit  nach  ihrer  Einführung  sowie  die  Prohibiti<ma- 
staaten  mit  den  anderen  Staaten,  wo  keine  Prohibition  besteht,  ve^' 
l^eichen  lassen. 

Im  Staate  Missaohusetts  hat  das  Arbeitsamt  fttr  das  Jahr  1895 
Hitteiinngen  gemacht  über  die  Zahl  der  Verhaftungen  in  den  Städten 
mit  Lizenzen,  d.  h.  mit  erlaubtem  Alkoholhandel,  in  den  Städten  ohne 
Lizenzen  sowie  in  den  Städten,  wo  in  einem  Teile  des  Jahres  der  Al- 
koholbandel  noch  erlaubt,  in  dem  anderen  aber  verboten  war. 

ei«M*M«a      Hmwi- BBd  SMiMdtb«»,  (H«A  ZUt)  18 
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ganz  MassuchusetU 
SiMto  mit  Liseosen 
Stidte,  «4»  Boeh  «inen 
Teil  des  Jahrta  Liwnz. 

h<>!**;andeD 

Städte  ohne  Lizenzen 


T 


Tarhaftmigeii  j  TerbikflaiigMi 


j 


853 
52 


40 
260 


2  500  m  61  475  =24,59"  00  42  059=lÖ,s2" 
j  1275 168*46 211^36,24  ,  128482=22,;^ 


1 


300  974 
924046 


6083=20.21 
9181=  9.9i 


4094= 
9483: 


rlS.CO 
:  10,26 


10  354— 44,4i'^' 
74  693=.&Ö,58  , 


10  177-33,81 
18  664=20.20 


Die  KriminalitÄt  in  den  Städten  ohne  Alkofiolhandel  ist  also  kaum 
halb  so  gross  als  in  den  Städten  mit  Liiauljtem  AlkoLülliandel,  Nvährend 
in  den  Städten,  wo  noch  ein  Teil  des  Jahres  der  Alkoholhandel  erlaubt 
war,  die  Krimioalit&t  eine  mittlere  Höhe  zeigt.  Noch  bezeichnender  ist 
ein  Vergleich  der  Kruxunalit&t  in  den  letcteron  Stfidten  war  Zeit  des 
Alkobolhandeb  und  rar  Zeit,  wo  die  Lizenzen  eafgehoben  waren. 

ÄhnlieheB  ergibt  eine  Statistik  von  Bergmann  (&300).  Danach 
zählten 


) 

1 

Eiowobner 

Geftngana 

öffentl.  unter- 
>Wtlt.  IfirWt 

unterstütz. 
nncibodQrA 
WaiM« 

3  SUdte  mit  Lokaloption') 
8  Stidto  olina  LokabptioD 

58  723 
54708 

0 
77 

47 
824 

28 
268 

Es  standen  also  in  den  Stidten,  die  gegen  die  Zulassung  von 
Schankstätten  gestimmt  hatten,  zur  Zeit  der  Untersnohnng  die  G^flbig- 
nisee  leer. 

Es  kamen  nach  Wadlin  (S.  254)  Verhaftungen  vor: 

in  Lynn: 


in  den  4  Monaten  Lizenz. 

in  den  8  Monstra 
Probibttioo  > 

im  f^DMU  j 

monsüidi 

im  gaason 

monatlich 

Trunkenheit 
anderer  Straftaten 

1260 
426 

315 
10t»,60 

r  ^r  ' 

628 

117.63 
78.50 

snaammoii    i      1686  ' 

481,50  1 

1568 

;JW8 

i)  Die  Lokaloption,  d.  h.  da<i  Recht  der  Gemeinde  die  ZuIa«»nnE:  der  Schänken 
sa  Verbieten,  ibt  nach  Bergmann  bereits  in  mehr  als  26  amerikanischen  Studien 
«ingefldurk. 
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■  ■  ■ 

in  den  4  Houtea  Lixent.i| 

in  den  ^ 

Prolii 

Monaten 

bition 

im  ganzen  ^ 

monatUcb  y 

im  ganzen  ^ 

monatlich 

in  PittsfiplH: 

Irunkeoneit 

■'XI  <i 

■Ii! 

«odarer  ätmfiateu 

m  1 

1 

34,25 

ssninineo  j 

571  ' 

142,75  '] 

568 

7t;oo 

in  ^ a  1  e iji : 

Trunkenheit                       ■  | 

1  562 

U0.'.0  j 

1  212 

Ü3,50 

«naj||f|fn|»fi 

1  774 

193,50  1 

1  425 

*  58,18 

Iii  IIa  V  e  i  i  i  u  l  d  : 

8  Monate  LiieDi 

4  HoDAte  Prohibition 

Troiikiwilwit 

j  653 

81,68 

106 

1 

j  26,50 

!  485 

1  60.68 

159 

1  89.75 

zu&aroinea 

'  142.26 

^  265 

'  66,20 

in  Nedford: 

(1  161 

20.12 

II        ^  * 

18,25 

«■donr  Stnfkaten 

|l 

14,88 

54 

18,50 

zusammen 

II  280 

85,00 

,1  107 

26,75 

Ferner  sfthlte  man  nach  Stille  (S.  156  und  156)  Verhaftungen 

* 

! 

wegen 
\  Trunitenheit 

1 

! 

'  wegen  tftÜ, 
Angriffe 

1 

in  Wnlthnm 

4t'0fochltfii 


f  1900  Lixensen 

^  li>01  keine  Lisenien 

f  11)00  Lizenzen 

t  1901  kein«  Liizeu£«n 

II.  Mei  1897-1.  Mai  1898  keine  Lizenzen 
1.  Mai  1898-1.  Mai  1899  Lizeozen 
1.  Mai  1899  - 1.  Mai  1900  keine  Lizenzen 


729 

1G(1 

435 

1627 
455 


44 
99 
66 


Die  Resultate  sind  ganz  frappant.  In  allen  den  Städten  war 
Zeit,  wo  die  Lizenzen  aafgehoben  waren,  die  Zahl  der  Verhaftungen 

18* 


196    YUI.  Die  Beklnpfnag  der  dareh  Alkohol  hemagßnllmia  KriniiMtlillt 

wesentlich  kleiner,  besonders  der  wegen  Trunkenheit,  aber  auch  wegen 
sonstiger  Straftaten  (bis  zur  Hallte). 

Jedenfalls  liefern  alle  diese  Untersuchiingen  und  Beobachtangen 
den  nnsweidentigeii  Beweis,  daas,  wo  eine  energische  Zorfiekdrängung 
des  Trinkens  nnd  Vermindenng  des  Alkoholkonsnms  herbeigefölixt  wird, 
diese  yon  einer  dentlidien,  xam  Teil  recht  erheblichen  Vermindening 
der  Kriminalitftt  gefolgt  ist.  Hierhin  gehört  auch  die  oben  dargelegte 
Tatsadie,  dass  bei  Volksteilent  die,  wie  die  Fisnen  nnd  die  Joden»  nnr 
wenig  vom  Alkoholismos  berfibrt  sind,  die  Kriminalität  wesentlich  ge- 
ringer ist  als  in  der  übrigen  Bevölkerung. 

Zur  Bekämpfung  der  Kriminalität  bietet  sich  also  sofort  ein  ganz 
einfaches  und  sicheres  Mittel  dar:  es  heisst  Bekämpfung  und  Znröck- 
drängung  des  Alkoholismiis.  Unter  allen  Ursacben,  welche  die  Krimi- 
nalität hervorrufen  und  befördern,  ist  der  Alkoholismus  eine  der  be- 
deutendsten und  diejenige,  die  mit  einem  Schlage  beseitigt  werden 
könnte,  wenn  es  peliinge.  den  Alkohol  aus  der  Welt  zu  schaffen  oder 
die  Menschen  zu  bewegen,  auf  den  Aikoholgenuss  zu  verzichten.  Wenn 
es  nui  noch  Entluiltsame  gäbe,  dann  gäbe  es  keine  Rauschdelikte  mehr, 
dann  würden  die  Uohtitsv  er  brechen  zum  grössteu  Teil  verschwinden, 
dann  kämen  die  zahlreichen  schweren  Delikte  der  Trinker  und  die  fort- 
wihrende  Bekratierung  des  Yerbncherfaeeres  dureh  die  Trinkemadi- 
kommenschaft  in  Fortfall»  nnd  dann  würde  eine  der  wesentlichsten  Ur- 
sadien  von  Not  nnd  Amrat,  die  so  häufig  zn  Delikten  fiihrti  beseitigt 
sein.  Natfirlieh  ist  es  eine  Utopie  anzunehmen,  dass  die  Menschheit 
oder  dass  ein  Volk  eines  Tages  sich  entschliessen  konnte,  von  nnn  an 
enthaltsam  zu  werden  nnd  den  Alkdiol  zn  Terbannen.  IMe  Enthaitsam- 
kmt  eines  ganzen  Volkes  ist  ein  I^ealznstand,  der  nur  ganz  allmählich 
angestrebt  werden  kann.  Der  Anfang  dazu  ist  aber  schon  gemacht.  Die 
moderne  Enthaltsamkeitsbewefiing  hat  bereits  ganz  beachtenswerte  nnd 
erfreuliche  Erfolge  2u  verzeichnen,  sie  schreitet  zwar  langsam,  aber 
sicher  und  stetig  vorwärts.  In  Nordamerika  und  Orossbritannien  zählen 
die  Abstinenten  nach  vielen  Millionni,  in  den  skandinavischen  Heichen 
gibt  es  ca.  600000,  in  Holland  20(A>0.  lu  der  Schwei:/  ca.  3ü(J0Ü,  in 
Deutschland  ca.  50000  Enthaltsame.  Da  in  den  Ktilien  dieser  Ent- 
haltsamen eine  gewaltige  Ursache  der  Kriminalität  völlig  fortfällt,  so 
kann  es  keine  Frage  sein,  dass  hier  der  Kriuiiiuilität  ein  fruchtbarer 
Boden  entzugen  ist,  wie  ja  auch  die  geringe  Kriminalität  unter  den 
Abstinenten  der  indischen  Armee  (s.  oben  S.  130)  deutlich  zeigt.  Mit 
jedem  Enthaltsamen,  den  die  Bewegung  gewinnt,  wird  der  Kriminalitftt 
in  gewisser  Ausdehnung  der  Boden  abgegraben.  Man  kann  also,  wenn 
man  die  KriminalitiLt  mit  Aussicht  auf  sofortigen  und  direkten  Erfolg 
bekämpfen  will,  gar  nichts  Besieree  tun,  als  die  EfUthaltsamkeitsbewegniig 
mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mittehi  zn  befördern* 
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Nicht  in  demselben  Sinne  und  iu  dumseiben  Mhssu  wirksam 
sind  die  Mässigkeitsbestrebungen,  wenn  sie  n&tarlich  auch,  wie  attes» 
ms  den  AlkoholkoRsnm  m  beeobrioken  geeignet  ist»  der  Ausbreitung 
der  KriminalitiU  entgegenarbeiten,  abgeeeben  davon,  daes  sie  Tielfach 
den  Boden  für  die  Enthalteamkeitebewegnng  forbereiten,  AnfUftrong 
fiber  den  wahren  Wert  und  die  Wirkungen  des  Alkobob  m  TOibreiten 
suchen  und  zum  Teil  auch  gegen  die  Trinksitten  und  den  Trinkswang 
ankämpfen.  Die  Misiigen  sind  aber  Tor  Rauschdelikten  nicht  sicher. 

Der  Kampf  g^n  die  Trtnksitten  und  den  Trinkzwang,  auf  dessen 
Konto  sicher  ein  grosser  TeQ  der  Rauscbdelikte  fiült,  ist  Ton  der  grOssten 
Wtditigkeit.  IMe  UiMUtte,  bei  jeder  möglichen  Gelegenheit  alkoholische 
Getränke  zu  geniessen,  jedes  Ereignis  „mit  Alkohol  su  begiessen",  jeden 
Besuch  mit  Alkohol  su  bewirten  und  zum  Trinken  anzumuntem,  der 
ganie  unselige  und  unsinnige  Trinkkomment,  der  von  den  Universitäten» 
wenigstens  zum  Teil,  auch  in  das  bürgerliche  Leben  übergegangen  ij5t, 
die  Trin]([)(>f  sin,  die  (iloritizieriing  des  Trink*>n8  und  der  Trinker,  sowie 
die  Verherrhcliiiug  der  feucht-fröhlichen  Stimmung,  deren  düstere  Kehr- 
seit-en,  wie  die  liauschdelikte,  viel  zu  wenig  boaclitet  werden.  -  cegen  alles 
das  muss  energisch  Front  gemacht  werden.  Es  muss  ^riue  SuLe  werden, 
bei  Festen  und  anderen  Gelegenheiten  auch  alkohoifreie  Getriinke  m 
geniessen  und  für  mindestens  ebenso  angebracht  zu  halten,  als  die 
alkoholischen. 

Auf  die  speziellen  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Massnahmen 
zur  l>i:kiifnpiung  des  Alkoholismus  kann  hier  aus  Mangel  an  Kaum  nicht 
eingegai^en  werden.  Wer  sich  darüber  orientieren  will,  sei  auf  die 
Schrütoi  über  die  Alkoholfrage  Terwiesen^).  Nur  soviel  will  ich  bezüg* 
hek  der  staatlichen  Massnahmen  hier  betonen,  dass  die  vielfach  vorge- 
schlagene starke  Besteuerung  der  alkoholischen  Getrftnke  sowie  das  Alkohol- 
monopol kein  zweckmässiges  Mittel  derBek&mpfiing  bildet,  weil  der  Staat, 
je  mehr  Einnahmen  er  aus  dem  Alkoholkonsnm  des  Volkes  zieht  und  je 
mehr  der  Etat  auf  dieser  Steuerquelle  bssiert  ist,  ein  desto  grossores 
Literesse  an  der  Erhaltung  resp.  Erböhung  dieser  Steuerquelle  und  so- 
mit auch  an  der  Erhaltung  und  an  der  Ausbreitung  des  Alkoholkonsnms 
bekommt.  Dadurch  nuissen  alle  seine  sonstigen  Bestrebungen  sur  Be- 
kämpfung des  Alkoholismus  von  vornherein  lahmgelegt  werden.  Eine 
energische,  ernste  und  zie]l)ewnsste  Bekämpfung  des  Alkohoiismns  ist 
unter  diesen  Umständen  gar  nicht  möglich. 

1)  Idi  «rwihiM  himr  nur:  A.  B*«r:  D«r  Alkoboliumu^  Btriin  1878^  A.  Buer: 
Die  Trinksadit  und  ihre  Abwehr,  Wien  undLflipziK.  1890,  A.  D«  Ihr  Sek:  Die  Hygiene 
des  Alkoholismus.  Jena  1901.  M.  11  !  *•  ni  » s  :  Die  .'Mkoholfrage,  Jena  1903.  Wer 
sich  Ober  da«  gesamte  Tatsachenmaterial  bezOgUeh  des  Alkobolismus  uaterrichten 
will.  s«i  unt  4m  YntuBtn  „Tutsaeben  fliwr  den  Alkohol",  8.  Aafl^  Berlin  1904, 
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Eine  besondere  Besprechung  erfordert  hier  auch  noch  die  schon 
SS.  T.  im  vorigen  Abschnitt  erörterte  Behandlung  der  Gewohnheitstrinker, 
die  eine  sehr  wichtige  Aufgabe  in  der  fiekiUnpfung  der  KrinunaUtat  bildet 

Die  Trinker  stellen,  wie  wir  gesehen  habofi,  sowohl  in  ihrer  dgenen 
Person  als  in  ihrer  Nachkommenschaft  eine  grosse  nad  dauernde  Gefahr 
fOr  die  Gesellschaft  dar.  Die  Gesellschaft  hat  daher  nicht  nur  das  Recht, 
sondern  auch  die  Pflicht,  sich  vor  ihnen  zn  schützen.  Dies  ist  nur 
dadurch  möglich,  dass  die  Trinker  entweder  von  der  Trunksucht  geheilt 
werden,  soweit  sie  heilbar  ist,  oder  wenn  sie  unheilbar  ist,  unschäd- 
lich gemacht  werden.  Die  Entmündigung  der  Trinker,  wie  sie  durch 
das  Bürgerliche  Gesetzbuch  in  Deutschland  ermöglicht  ist,  hat  sich  als 
taugliches  Mittel  zur  Rettung  der  Trinker  und '  zur  Bekämpfung  der 
Trunksucht  nicht  bewährt,  wie  auch  die  Juristen  zugeben.  So  sagt 
E  n  d  e  ni  ann  (S.  197) :  ,,Das  Ziel  (Bekämpfung  des  Alkoholismus  als  Volks- 
krankheit} kann  nur  erreicht  werden  durch  eine  den  Trunksüchtigen 
vor  und  unabhängig  von  der  Entiuiindigung  zuteil  werdende  Heilfür- 
sorge,  die  auf  eine  gesetzliche  Basis  tj;pstellt  sein  muss".  Die  Heilung, 
die  nui  durch  lebenslängliche  Kathullsamkeit  möglich  ist.  kann  zwar  in 
einer  Anzahl  von  Fällen  durch  eigenen  Entschluss  und  An^chluss  an 
eine  Enthaltsamkeitsirereinigung  (Guttempler,  Blaues  Kreuz  etc.)  erfolgen, 
in  den  schwereren  aber  nur  durch  Eintritt  in  eine  Trinkerheilmstalt,  wo 
die  Trinker  mindestens  — 1  Jahr  bleiben  müssen,  um  zur  Enthaltsam- 
keit erzogen  und  in  ihrem  Willen  so  gekiüftigt  zu  werden,  dass  sie  die 
Abstinenz  siiftter  trotz  aller  Verauchungeii  der  Aussenwelt  auch  innehalten. 
Im  Interesse  dw  Trinker  iSge  es  nun,  dass  sie  freiwillig  die  Behandlung 
einer  Anstalt  aufsuchen,  wenn  sie  aus  eigener  Kraft  dem  Alkohol  zu  ent- 
sagen nicht  vermögen.  Dazu  haben  aber  die  meisten  nicht  die  genügende 
Einsicht.  Bei  einer  Reihe  von  diesen  dürfte  vielleicht  die  Drohung  der 
Eotoiüodigung  genügen,  um  sie  zum  Eintritt  in  ein  Trinkerasyl  zu  ver- 
anlassen. Für  die  Trinker  aber,  die  sich  nicht  selbst  durch  eine 
bindende  Erklärung  der  Heilbehandlung  unterwerfen,  muss  das  Ge.setz 
unter  gewissen  Bedingungen  die  Möglichkeit  einer  zwangsweisen  Unter- 
bringung und  Festhaltung  in  einer  Anstalt  gewäliren.  Als  solche  Be- 
dingungen haben  nach  Enderoann  zu  gelten:  1.  Kiitniündigung  wegen 
Trunksucht,  2.  der  Verfall  des  Trinkers  in  einen  Zustand,  der  die  Ge- 
fahr begründet,  dass  zu  seinem  i  Titerhalt  die  öffentliche  Armenpflege 
in  An«j>ruch  genonnuen  werden  mubs.  und  3.  die  Bestrafung  wegen  eines 
im  Trunk  (oder  inlolge  von  Trunksucht!)  begangenen  geraeingetahrlichen 
Verbrechens  resp.  Freisprechung  des  Trinkers  wegen  ünzurechnungp- 
fahigkeit.  Im  letzteren  Falle  sollte,  wie  schon  im  vorigen  Abschnitt  be- 
tont worden  ist,  durch  Urteil  des  erkennend«!  Strafgerichts  neben  oder 
statt  der  Strafe  die  Überweisung  in  eine  Trinkeranstalt  (auf  höchstens 
2  Jahre)  verfügt  werden.    Dazu  mfisste  noch  eine  Bestimmung  treten. 
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welche  emilgliclit,  unheilbare  Trinker  unter  Umständen  zeitlebenB  in 
einer  Trinkerbewahranstaltfestsiihalten.  Eine  solche  liosnegel  ist  schon 
deswegen  notwendig,  damit  die  yerkommeoen  Trinker  an  der  Fort- 
pflaosong  und  an  der  Erseogong  einer  degenerierten  Nachkommensdiaft 

verhindert  werden.  Es  ist  keine  Frage,  dass  solche  Bestimmungen  ausser- 
ordentlich zur  Bekämpfung  der  Trunksucht  und  der  Kriminalität  bei- 
tragen  würdisn.  Selbstverständlich  ist,  um  die  Ansfahning  solcher  Be- 
stimmungen zu  ermöglichen,  die  SchalTung  einer  ^eniigendeo  Anzahl  von 
öffentHcheii  TrinktTlieil-  und  TrinkiirbewahranstuUfeii  notwendig. 

AlvT"  nuch  unter  den  augcnhlicklicben  ViTliiiltnissen,  wo  solclie 
Bestijtituiingen  noi-h  nicht  existieren,  kormtcn  die  Straf'invt  ihen  selbst 
zur  Heilung  der  Trinker  beitragen.  ^\enn  .sie  sich  dtMuenUprechend  in 
ihrer  Organisation  etwas  uiiiwandelLcn.  Wie  Wieseigren  auf  dem  inter- 
nationalen Kongre.ss  für  üuläiigniswesen  zu  Brüssel  (1900,  Actes  IV  S.  173) 
üiiiieilte,  bilden  die  schwedischen  (jefängnisse  in  der  Belmndiung  der 
Trinker  gew isser massen  Trinkerasyle.  Alkoholische  Getränke  sind  natür* 
lieh  vollständig  aus  dm  Gefängnissen  yerlMinnt  (was  leider  nicht  in 
allen  Lftndem  der  Fall  iat)^),  dafür  erhalten  die  Trinker  eine  einfadie, 
nahrhafte  Kost»  um  sie  körperlich  zu  kraftigen,  stehen  dauernd  unter 
irztlicher  Fürsorge  und  werden  ihren  Ki&ften  angonessen  beschäftigt 
Es  wird  ferner  ein  Unterricht  über  die  Wirkungen  alkoholischer  Ge* 
tränke  erteilt,  und  es  fehlt  auch  nicht  an  verständigen  moralischen  fieein- 
fliissungen  zur  Bekämpfung  ihrer  trunksüchtigen  Neigungen  und  sn  ihrer 
sittlichen  Hebung.  In  jeder  Zelle  findet  der  Cu  fan^ene  eine  (von  den 
Autoritäten  des  Landes  auf  dem  Gebiete  der  Alkoholfrage  verfasste) 
Broschüre  über  Natur  und  Wirkungen  der  alkoliolischen  Getränke  in 
allen  Bezieh unfren,  sowie  ein  Merkblatt  mit  kurzen  Ratschlasen.  Wiesei- 
gren bemerkt,  dass  in  vielen  Fällen  die  Krtol-^e  ^ehr  günstig  seien,  in 
anderen  ailerdiut.'s  ausbleiben  (wie  ja  auch  m  Trinkerheilanstalten 
sich  manche  Trinker  als  unheilbar  erweisen).  Jidentallü  gehört  eine 
lange  Strafdauer  dazu,  um  Krloige  zu  ermöglichen.  Kurzzeitige  Freiheits- 
strafen von  einij.,'en  Monaten  oder  gar  von  wenifjpn  Wochen  oder  Tagen, 
wie  sie  gerade  bei  den  Delikten  der  Trinker  nicht  selten  sind,  sind 
ganz  zwecklos;  die  Entwöhnung  von  Alkohol  kann  höchstens  während 
einer  längeren  Oefangnishaft  bewirkt  werden.  Dahl  hoff  betont  sehr 
richtig  (ebend.  IV  S.  48),  dsss  es  erfahrungsgemäss  meist  eines  Jahres,  ja 
bei  manchen  noch  längerer  Zeit  bedürfe,  ehe  die  Wirkungen  der  Ver- 
giftung Überwunden  seien  und  der  Organismus  in  allen  seinen  Teilen 
wieder  normal  zu  funktionieren  vermöge,  und  dass  dies  am  spätesten 
bei  dem  wichtigsten  Organ  für  Gedanken,  Gefühl  und  Willen  der  Fall 

1)  Im  Köoigrcicbe  Württemberg  ist  erst  in  diüsem  Jahre  eine  Verfügung  au  die 
fltftafntovontlöd«  «rlaum  w«fd«in,  welche  die  Tecahreiebimg  «Ikoholiedier  Oetrlnke 
(von  iistUfllMr  Tetordmiog  abfaeehen)  ▼erinetet 
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sei,  wo  auch  am  häufigsten  danenide  Wirkungen,  niclit  wieder  gut  zu 
machende  Defekte  hinterlassen  werden.  Im  ganzen  aber  sei  es  doch 
„erstanolich,  wie  viele  selbst  tiefgesonkene  Individoen  (in  den  Oefang« 
nissen)  durch  eine  sokdie  Iftngere  Entwöhnung  in  Verbindong  mit  ord^t- 
lieber  Kost  nnd  r^lmässigem  Leben  Terwandelt,  ja  man  kOnnte  ver- 
sacht  sein  zn  sagen,  wiedergeboren  werden*'. 

Was  die  BelehroDg  über  den  Alkohol  in  den  Stra£anstalten  be- 
triflft,  80  soll  diese  nach  Thiry  (ebend.  IV.  S.  433)  ausser  durch  Vor- 
träge für  (Jnijtpen  von  Gefangenen  durch  geeignete  Lektüre,  durch 
Unterhaltungen  und  Demonstrationen,  durch  Aii<5!iängnng  von  instrnlrtiven 
Tafeln  und  Tabellen  über  den  Alkohol  und  seine  Wirkungen  in  den  Zellen 
und  Tagesräumen  erfolgen.   Ohne  Frage  lässt  sich  dadurch  viel  ei  r  fichen. 
Damit  aber  die  Belehrung  und  Aufklärung  eine  nachhaltige  Wirkung 
ausübe,  ist  es  notwendig,  dass  die  gesamte  Umgebung  der  (iefangenen, 
also  die  Beamtenschaft,  mit  dem  Beispiel  der  Enthaltsamkeit 
vorangehe,  wie  auch  in  den  Trinkeranstalten  Leiter  und  Personal  durch- 
aus abstinent  sein  mnss,  und  wie  diese  Forderung  auch  in  den  Irren- 
Mistalten,  die  eine  grosse  Zahl  von  Alkoholikern  und  Alkoholintoleranten 
beherbergen,  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  immer  grösserem  Nach- 
druck  erhoben  wird.  Auch  Dahlhoff  betont  (8.  405),  dass  die  Be- 
lehrung am  erfolgreichsten  durch  die  Oo&ngnisbeamten,  sowohl  die 
höheren  als  auch  die  niederen,  „mit  der  Überzengnng  nnd  Erfah- 
rung, welche  persdnliche  Enthaltsamkeit  verleiht'^  geschehen 
würde,  und  dass.  wie  es  allmählich  immer  mehr  und  mehr  Sitte  werde, 
für  öffentliche  Verkelirsanstalten,  bei  denen  es  eines  stets  klaren  Kopfes 
bedarf,  wie  z.  B.  Eisenbahnen  und  Tramwagen,  Entbaltsamkeitsleute  vor- 
zuziehen, auch  das  Gefängnis wesen  mindestens  ebensoviel  Gnind  habe, 
enthaltsame  Beamte  zu  bevorzugen.    Man  wird  dem  nur  beistimmen 
können  und  fordern  müssen,  dass  das  Prinzip  der  Abstinenz  in  die 
Strafanstalten  einziehe.    Es  ist  auch  keine  Frage,  dass  diese  For- 
derung mit  der  Zeit  sich  durchringen  wird,  ebenso  wie  sie  sich  bereits 
in  den  Irrenanstalten  trotz  dos  anfänglichen  Widerspruchs  Geltung  zu 
verschallen  begonnen  hat.    Diejenigen  Strafanstalten  werden  sicher  die 
besten  Erfolge  haben,  welche  dieses  Prinzip  zuerst  einführen  werden. 
Bis  dies  der  Fall  ist,  wird  man  sich  vorläufig  damit  begnügen  müssen, 
kundige  und  überzei^  Redner  von  aussen  herbeizoziehen,  welche  die 
Anschauungen  der  Gefangenen  fiber  den  Alkohol  durch  Vorträge  und 
Einzelgespräche  zn  kl&ren  imstande  sind,  wie  dies  in  Schweden  in  recht 
ausgedehntem  Masse  und  auch  in  Dänemark  hier  und  da  geschieht. 
Was  die  Arbeitshäuser  (Besserungsanstalten)  anlangt,  deren  Insassen, 
wie  wir  gesehen  haben,  zum  grössten  Teil  aus  Trinkern  besteben, 
so  ist  es  keine  Frage,  dass  gerade  sie  vor  allen  Dingen  Veranlassung 
hätten,  gleichzeitig  Abstinenzanstalten  zu  sein,  wie  auch  Bon  hoff  er 
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betont  (Zt45chr.  f.  d.  ges.  Stra frech t.sw.  1901,  S.  62).  Trotzdem  gibt  es 
viele  Arbeitshäuser,  in  denen  die  Korrigenden  niclit  nur  Bier,  sondern 
audi  Sdmaps  zu  bekommen  Gelegenheit  hah&a.  Ob  es  möglich  ist,  die 
bestehenden  ArbeitsUliiier  im  Siniie  ytm  editen  Trinken^ylen  iim- 
sawandeln,  wiU  Bonlidffer  dahingestellt  Bein  laasen.  „JedeafallB 
iniiaBfeen  in  ihnen  bei  aller  Wahmng  des  Zweckes  der  Entebnng 
rar  Arbeit  eine  intensive  Betonung  der  Heilswecke  nnd  des 
patbologisehen  Charakters  der  Tranksncht  Pkts  greifen.  Arbeits- 
bioser,  wie  sie  jetzt  zum  TeU  bestehen»  anf  engem  Terrain,  inmitten 
einer  Groasstadt  sind  unter  allen  l'mständen  unzweckmässig.  Dagegen 
würden  Arbeitskolonien  anf  dem  Lande  mit  landwirtsobafliichem  Be- 
triebe, mit  jedenfalls  2  jähriger  Detentionsdauer  nnd  besonderer  Berück- 
sichtignng  der  für  die  Trinkentwöhnung  wichtigen  ärztlichen  Gesichts- 
punkte ein  för  die  heilbaren  wie  l'ür  die  unheilbaren,  trunksüchtigen 
Bettler  nnd  Obdachlosen  geeignetr-r  Aufenthalt  sein.  Für  die  letzteren 
(die  nnh  eil  baren)  müsste  die  Möglichkeit  bestehen,  sie  auf  längere  Zeit 
oder  definitiv  znrfickzuhalten.'' 

Aber  auch  die  Kinwu  kungen ,  welche  durch  eine  kmässige 
Behan(ilung  und  Heiehrung  der  Trinker  in  den  ^^titilaHstiilteu  ausgeübt 
werden,  genügen  für  gewöhnlich  nicht,  um  sie  nach  der  Entlassung 
gegen  die  Verführungen  and  die  Trinksitten  der  Anssenwelt  TOUig  ge- 
wappnet ZQ  machen.  Deshalb  moss  mit  der  Entlassung  noch  eine  weitere 
Fflnorge  für  sie  stattfinden.  Bei  einer  grossen  Aniahl  TOn  ihnen,  deren 
WiUe  noch  nioht  hinreichend  gekräftigt  und  deren  Einsicht  nicht  bin- 
ISpglich  gefördert  scheint,  wird  noch  eine  kfirzere  oder  Itngere  Be- 
liandlnng  in  einer  Trinkerbeilanstalt  notwendig  sein,  bevor  sie  in  die 
Anssenwelt  znrfickkehren  können.  Dies  wird,  solange  kein  Zwang  dazn 
durch  gesetzUebe  Handhaben  ermöglicht  ist,  nur  bei  einem  Teil  nnd 
nor  dadurch  erreicht  werden  können,  dass  bereits  vor  der  Entlassung 
aus  der  Strafanstalt  eine  energische  Einwirkung  auf  den  (x^fangenen 
dahin  ausgeübt  wird,  dass  er  sich  freiwillig  mit  der  Aufnahme  in  eine 
solche  Anstalt  einverstanden  erklärt.  Statt  einer  TrinkerhcilanstAlt 
dürfte  bei  manchen  auch  eine  alkoholfreie,  nach  den  (irundsiitzen  einer 
Trinkerheilanstalt  geleitete,  Arbeiterkolnnie  oder  auch  eine  alkoholfreie 
Fainilit'nptlegestf'Ile  lauf  dem  Lande)  in  Frage  kommen.  Für  eine  An- 
zahl von  Füllen  wird  aber  auch  rler  blosse  Anscbluss  an  eine  Enthalt- 
samkeitsvereinigung  (Guttempler,  lilaues  Kreuz)  genügen,  um  ihnen  Halt 
und  Stütze  zu  geben,  der  übrigens  auch  für  diejenigen  ratsam  erscheint, 
welche  erst  nodi  eine  Übergangsstation  in  einer  Trinkerheilanstalt  od^ 
einer  Arbeiterkdonie  nötig  hatten. 

Auf  diese  Weise  dürfte  auch  im  Rahmen  unseres  heutigen  Straf« 
-foUsogea  eine  Behandlung  und  Bessernng  der  kriminellen  Trinker 
m<igttch  sein.   Die  Aufjgabe  ist  deswegen  eine  so  lohnende,  weil  jeder 
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kriminelle  Trinker,  welcher  der  Enthaltsamkeit  zugeführt. wird,  dadurch 
mit  ziemlicher  Sicherheit  dem  kriminellen  Leben  entrissen  wird.  Ausaeiy 
dem  kommt  noch  in  Betracht,  dase  dadnrdi  die  Reihen  der  Enthalt- 
samen vermehrt  werden  und  so  die  Enthaltsamkeitsbewegnng,  das  zu- 
verlässigste Bollwerk  im  Kampfe  gegen  den  Alkoholismus,  gestärict  wird. 

Die  ansswordentlich  verhängnisvolle  Rolle,  welche  der  AlkohoUsmus 
in  der  Erzeugung  und  Begünstigung  der  Kriminalität  spielt,  würde, 
wenn  der  Alkobolismns  auch  nicht  auf  zahlreichen  anderen  Gebieten 
schwere  Schäden  zur  Folge  hätte,  ganz  allein  genügen,  xun  einen  ei> 
hitterten  und  energischen  Kampf  gegen  den  Alkoholismus  zu  rechtfertigen 
und  :ille  Kräfte,  denen  am  Fortschritt  der  Menschheit  gelegen  ist,  zu  diesem 
Kampfe  aufzurufen,  bis  dieser  vielleicht  gTÖss?te  Feind  von  t^ittr  nnd 
Oidnuüg  und  Hecht  beseitigt  ist.  Zahlreich  siiul  die  Mittel  und  Wege, 
welche  diesem  Ziele  entgegenführen  und  zahlreich  die  Aufgaben,  die  sie 
den  Staats-  und  Koiumunalbehörden ,  der  Vereinstätigkeit  und  dem 
Einzelnen  stellen.  Diese  Aufgaben  sind  ausserordentlich  drängend,  sie 
dulden  keinen  Aufschub,  denn  der  beängstigenden  Zunahme  der  Krimi- 
nalität, speziell  der  BoheitsdeUkte,  muss  unbedingt  Einhalt  getan  werden, 
nnd  je  länger  der  Alkohohsmns  herrscht  nnd  je  mehr  er  rieh  anabreitet, 
am  80  ^stärker  und  aosgedehnter  die  Degeneration,  die  Dnichsetaung 
des  Volkes  mit  körperlich,  geistig  nnd  sittlich  defekten  Individnen.  Für- 
wahr, eine  sofortige  Abhilfe  tnt  dringend  Not. 

Man  ist  sich  im  lotsten  Jahrzehnt  in  verschiedenen  Knlturstaaten 
der  Dringlichkeit  dieser  Aufgabe  bewnsst  worden  und  hat  sich  zu  ener- 
gischen Massnahmen  gegen  den  Alkoholismos  entschlossen.  Auch  in 
Deutschland  beginnt  sich  die  Einsicht,  eine  wie  schwere  Gefahr  der 
Alkoholi^^mus  für  den  Bestand  des  ^Volkes  und  für  unser  Kulturlehen 
bedeutet,  zu  verbreiten,  und  diese  Einsicht  hat  auch  in  den  letzten 
Jahren  einige  Massnahmen  der  Regierung  und  der  Behörden  zur  He- 
kämpfung  dt  s  Alkoholismns  gezeitigt.  Allerdings  handelt  es  sich  vorliiutig 
nur  um  schwache  Anfänge  mit  Watten  aus  dem  Arsenal  der  ..kleineu 
Mittel".  Eine  grosszügige  energische  Hekämi)lung  wird  noch  zu  sehr 
durch  hskali.sche  Iiiicksicliien  gehenimt.  Man  ist  sich  auch  noch  lange 
nicht  genügend  des  Ernstes  dei  Laj^e  und  der  ganzen  iiagweiie  der 
Gefahr  bewusst,  und  es  fehlt  die  Entschlossenheit  und  die  Tatkraft,  welche 
nur  dieses  Bewusstsein  zu  verieiheB  vermag.  Der  Kampf  ist  Twläutig 
von  Seiten  der  Behörden  noch  ein  etwas  laner.  Koch  zn  sehr  ist  der 
Alkoholenthusiasmns  in  allen  Schichten  des  Volkes  bis  hinauf  zur  Re- 
gierung verbreitet,  noch  zu  sehr  ist  unser  ganzes  geselbchaftUches  Leben 
dnrchtr&nkt  vom  Kult  des  Bacchus  nnd  Gambrinus  (gans  abgesehen 
von  der  Verehruug  der  gebrannten  Getränke)  nnd  die  Macht,  welche 
altehrwürdige  Sitten  nnd  Gewohnheiten  und  von  Kindesbeinen  anf- 
gmommene  nnd  liebgewonnene  Anschauungen  besitzen,  ist  noch  in 
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stark.  Hiw  mnss  in  erster  Linie  der  Hebel  angesetzt  werden,  um  bessere 
AnschAoungen  und  Sitten  su  Terbreiton.  Und  daza  ist  ein  jeder  be- 
rufen, und  besonders  .die  Gebildeten,  die  Lehrer  und  die  Ärzte,  die 
Geistlichen  nnd  die  Richter  haben  die  Pflicht,  mit  gutem  Beispiele  vor- 
antugehen,  sich  selbst  zu  unterrichten  und  aufklärend  zu  wirken.  Die 
Macht  der  Trinksitten,  die  Alkoholsuggestion,  muss  vor  allen 
Dingen  gebrochen  werden,  und  es  muss  sich  die  Überzeugung  durch- 
ringen, dass  der  Kampf  gegen  den  Alkoholismus  und  die  Befreiung 
des  Menachengeschledits  von  dieser  Seuche  zu  den  wichtigsten  sozialen 
Aufgaben  gehört,  deren  Losung  dem  20.  Jahrhundert  vorbehalten  ist. 


Zusätze  und  Berichtiguugeu. 

S.  3  /eile  1  des  Textes  von  oben  statt  A.  Müller  lies  H.  Malier. 

S.  9  Tab.  2  letzte  Zeile  statt  1891  lies  1896. 

S.  11  Zeile  2  von  unten  statt  Ud.  XI  lifcs  Bd.  71. 

S.  12  Zeile  S  von  oben  statt  0,88  lies  8,8,  und  so  in  allen  folgenden 
Zahlen  bis  Zale  18  das  Komma  eine  Stelle  nach  rechts. 

S.  17.  Nach  dem  ersten  Absatz  ist  hinzuzufügen :  Eine  wie  grosse 
Bolle  der  Alkohol  bei  Anfmhr  nnd  Revolutionen  spielt,  ist  aus  der  Ge- 
schichte bekannt.  Der  Alkohol  wirkt  hier  durch  seine  erregende  Wir- 
kungen als  agent  provocateur  ersten  Ranges.  Sighele  bemerkt  in 
seiner  „Psychotogie  des  Auflaufs"  (1894  übers.  Ton  Kurella  S.  ISO): 
„Was  die  Wildheit  der  in  der  Menge  vorhandenen  Verbrecher  und  die 
Aufregung  aller  noch  steigert,  das  ist  ausser  dem  Kausche,  ^\eklieii  die 
blosse  Zahl  mit  sich  bringt  ,  der  Einfloss  der  bei  solchen  Gelegenheiten 
reichlich  genossenen  alkohulischen  Getränke."  Die  Bestalitäten ,  die 
Entset'/pn  rrretjonden  Sclilächtereien  und  Massenmorde,  nn  denen  die 
(te<?chiclite  der  französischen  KevolutioTi.  hesdnders  aber  die  rii'^sische 
Revolution  so  reich  ist  —  ich  erinnere  nur  an  die  furchtbaren  .hiden- 
metzeleien  in  Südrusshiiul  -  wären  ohne  den  Alkohol  gar  nicht  denkbar. 
Der  Alkuhol  macht  die  aulgeregte  Menjre  zu  wihlen  Kaubtieren,  er  ent- 
facht ihre  Erregung  zur  blinden  Wut  und  reizt  ihren  Blutdurst,  mit 
dem  sich  nach  phybiologisehen  Gesetzen  gierige  iSumeiilust  verbindet, 
bis  zur  lüiserei,  die  sich  nicht  genug  tun  kann  an  scheusslichen  Grausam- 
keiten, sinnlosen  Quälereien  und  barbarischen  Schändungen  der  unglück- 
lidien  Opfer. 

S.  19  Zeile  2  von  unten  nach  „anzutrinken.**  ist  folgendes  zuzu- 
setzen: Der  Alkohol  wird  femer  vielfach  dazu  benutzt,  um  Zeugen  zu 
berauschen  und  im  Bausch  zum  Meineid  zu  verleitea  Für  einige 
Schnäpse  oder  einige  Glas  Bier  schwören  manche,  besonders  Trinkeri 
alles,  viras  man  von  ihnen  verlangt.  Auch  sonst  kommt  es  bei  Zengen, 
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die  deu  Gerichtstag  nach  büliebtcr  Sitte  djizii  benutzen,  um  sich  am 
Alkohol  gütlich  zu  tun,  im  angetrunkenen  Zustande  durch  Verminderutig 
der  Anfmerkmiiikeit  xaaä  der  Aufiaasangskraft  sowie  durch  Fälschung 
der  Erinnerang  leicht  za  Meineideii  oder  m  fohrlteigen  Falacheiden. 
Es  sollte  deswegen,  wie  beillnfig  bemerkt  werden  mag,  einem  ange- 
tnmkenen  Zeugen  niemab  ein  Eid  abgraommen  werdm.  Anseagen  von 
angetmnkenen  Zeugen  sind  anch  ganx  wertlos. 
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Nachdruck  vcrbotetu 


Vorwort. 


Die  Schrift  dient  der  Keimzeichnuii<;  des  seelischen  Leiwens,  inso- 
leru  seiuf  Eigenart  bestimmt  ist  durcli  die  gt'S(hi(  litliclu-  und  aktuell»' 
Vergesellschaftung  der  Individuen.  Wenngleich  nirgends  bezweifelt  wird. 
■dsms  die  Vergesellschaftung  einen  wichtigen  Kintiuitö  auf  die  gesamte 
bewusste  Tjcbenshaltung  der  Individuen  übt  und  üben  muss,  so  haben 
•doch  bis  heute  weder  (]k»lehrte  noch  Ungelehrte  klare  und  umfassende 
Begriffe  Aber  die  Art  und  die  Tragweite  dieses  Einflusses  und  sein 
Zustandekommen.  Namentlich  äussert  sich  die  ünzulänglichkeit  der 
Einsicht  in  Bezug  auf  jenes  Erkennen,  jene  Affekte  und  Handlungen, 
•die  als  spontan  und  indiftduell  ..erlebt*  oder  angesprochen  werden;  die 
herrschenden  Annahmen  Uber  die  Snontaneität  der  Individuen,  aus  denen 
»ehr  weitrciclicnde  Folgerungen  liii  das  sittliche  Verhalten  zu  /ielien 
vor  allen  St  im  er  un(i  Nietzsche  nicht  gezögert  haben,  gründen 
mch  auf  obertlächliche .  die  ti(  frrcwur/.elte  Abhängigkeitsbeziehung 
zwischen  Individuum  und  Gesellschaft  völlig  oder  erheblich  Temach- 
lässigende  Betrachtungsweise. 

Wenn  ich  Ton  einer  individuellen  und  einer  sozialen  Seite  des 
«epischen  Lebens  spreche,  so  will  ich  damit  keineswegs  der  Einheit» 
iichkeit  jedes  seelischen  Erlebnissen  und  seiner  Gebundenheit  an  einen 
Jeweils  einheitlich  geschlossenen  psycho  physischen  Oi^anismus  zu  nahe 
treten.  Ks  kommt  mir  mit  diesem  Ausdruc  k  vielmehr  darauf  an,  einer- 
seits sowohl  die  auf  der  FumlaiueataUHHlinguiig  alles  seelischen  Lebens 
K<*K^^ndeten,  individuellen  wie  die  sozialen  Momente  im  Gegensatz  zu 
«ler  herrschenden  Einseitigkeit  zu  betonen  und  andererseits  für  die 
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von  (hr  modernen  wiasenschaftlichen  Psychologie  geforderte,  wenngleich 
weitem  noch  nicht  durchgeführte  Betrachtungsweise  des  Seelischen 
als  einer  reinen  Aktualität  auch  unter  dem  hier  mafsgebenden  Gesichts- 
punkte die  Bahn  von  vornherein  frei  zu  halten.  Das  Letztere  wird 
man  vorstehenf  wenn  man  bedenkt,  dass  wir  trotz  aller  Theorie  da» 
Individuuni,  die  Individualität,  die  Persönlichkeit,  dan  Ich  zu  liyposta- 
sieren  und  als  lixen  Faktor  einzusetzen  pflegen,  dass  neuenlings  selir 
von  , Volksseelen"  u.  dgl.  die  Ke«li  ist,  und  dass  wir  auch  n)it 
-geistigen  Produkten"  als  mehr  und  nunder  starren  Ergebnissen  der 
Vergesellschaftung  psychisch  b^abter  Individuen  rechnen. 

Tivoli  bei  Rom,  im  September  1905. 

Chr.  D.  Pflaum. 
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HL  IHe  OerUhle  und  Affekte 


3» -52 


"  1-1 


d  by  Google 


InhttlUiangabe. 


Vir 


Neigungs-  und  Abneigungsgefühle.  —  Der  Affekt  .Liebe'.  —  Die  Bb- 
df'Utnng  des  Wortes  , Liebe   für  das  Werden  und  Sein  dieses  Affr'ktR 
Diu  Mutterliebe  und  ihre  Phänomene.   -  Zorn,  Furcht,  Trauer,  Heiter- 
keit. —  Selbstliebe,  Stolz,  Eitelkeit,  Ehrgeiz,  Keuc.  Neid  etc.  Der 
Binfliua  dtor  Worte  Hitf  di«  Affeikto. 

IT.  Andriek  mtd  flABdlaii;  58— 6& 

Der  .WOle".  —  Aiwdni«k  und  SewnMteeiiisiiilialt.  —  VersdnrolMiio 

.\n8ichten,  z,  B.  bei  Hfsfeorilceni,  ttber  die  seelische  Natur  von 
Au.mlrurk  und  Handlung.  Die  konfujjen  Gedanken  des  Kultur- 
gesthirhtschreiherH  üreysig  über  da»  Handeln.  •  Bildet  die  indi- 
viduell-spontane oder  die  soziale  Seite  den  psychischen  Hauptinhalt  der 
^ndlung?  —  Peyebelegie  der  Handlung.  —  Die  Begriffe  von  Egom- 
nras.  —  Die  These  des  egoistischen  Charakters  aller  Handlungen.  — 
Von  einer  individuellen  Spontaneität  ist  im  Bereiche  der  Ilandhmgpn 
nicht  zu  sprechen.  —  Der  Konnex  von  Motiv  und  Zielvorstellung  der 
Handlang.  —  Dia  Natar  nnd  payekiaehe  Geltung  von  Normen.  —  Der 
Spielranm  für  aitlliehe  ICaxinien.  —  Die  aittlidien  nnd  die  kflnat- 
lerischen  Handlungen.  —  Die  niederen  Handlungen.  Die  primitive 
kanstlerisclie  Bet^itit^uni;  Da.««  Spiel.  -  Der  Ansturm  der  ausser- 
individuelten  Momente.  Das  Werten.  —  Die  Bevorzugung  des  Ausser* 
individnellen,  dee  Objektiven»  dea  Socialen  in  nnaarem  athtaehan  nnd 
fiathctieohen  Verhalten.  —  Die  modama  Bafeonang  dea  Idi  im  Sfitt- 
Udien  nnd  KAnatleriackea  nnd  Ikr  an  legitimiarendar  Sinn. 


^    by  Google 


I.  Die  Erkenntnis  des  süblischeu  Lebens 


Die   wisMensthaftliche   Biologie   hat   di»?  scliroflV'  Scheiduiij^  von 
-orgaiiiüch  und  uuorgunisch  foUen  gelassen  und  das  orgauische  Qeschülieu. 
•dessen  wesentliches  Kriterium  ein  formales  ist,  voll  und  ganz  in  den 
universalen  und  terrestrischen  Kosmos  eingefügt.  Die  moderne  Physio- 
logie rechnet  auf  Schritt  und  Tritt  mit  der  kontinuierlichen  Kommuni» 
kation  zwischen  dem  Organismus  und  seiner  Umwelt.    Die  moderne 
Psychologie  hat  sich,  wenigstens  was  das  Sinnliche  und  Triebmaüsige 
betrifft,  die  physiologische  Denkweise  zu  eigen  gemacht.    Auch  in 
<1er  Geschichts-  und  Sprach wi.ssonschaft^  sowie  in  der  philosophischen 
Soziologie  begegnen  wir  hereit.s  dem  Heinnheii,  der  vielseitigen  Bedingt- 
heit sowohl  der  Individuen  wie  der  Gesellschaften  von  den  Verhältnissen 
•dna  l>>iil>  tis.  de.s  Klimas  etc.  (jienüge  /u  tnn. 

Nun  sollte  nnm  meinen,  dass  das  so  gt>äus>>ertu  Prinzip  auch  zur 
<»*-liuug  käme  Ihm  den  Betrachtungen  der  Beziehung  zwischen  Individuum 
uikI  M.  srlhchaft.  —  Betraf'litnTiir«>n.  die  ja  nicht  Moss  und  nicht  einmal 
V'irvN  ifgcnd  die  < n  lehrtrii.  soiiiici  ii  jcdfritKiiiii  uiiil  zwar  in  sehr  lioh^ni 
Mals»'  angehen.  V\  ie  man  imlrs  s<(  li.iiilii;  lti  ratle  in  den  allernächsten 
Angele«^enheiten  am  rückständigsteil  ist,  so  üst  das  auch  hier  der  Fall, 
wo  d»  r  Atavisnuis  der  Personifikation  aUer  Dinge  und  der  .Vniinit  iunir 
aller  (leschehnissf  noch  ziemlicli  in  Blüte  steht.  Im  gewöhnlichen  und 
im  wissenschaftlichen  Denken  ist  en  heute  uueh  ühlich,  Individuum  und 
Gesellschaft  sorgtiiltig  zu  scheiden  und  sie  derart  einander  gegenüberzu- 
stelleiif  dass  die  Individuen  zwar  die  Gesellschaft  konstituieren,  dass  aber 
die  fi^esellschaft  ihrerseits  einen  konstitutiven  Faktor  des  individuellen 
Lebens  nicht  oder  wenigstens  nicht  erheblich  abgibt.  Und  doch  hat 
schon  Herder  in  seinen  „Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der 
llenschheit"  darauf  verwiesen,  dass  es  ein  Wahn  sei  zu  glaubeSf  dass 
„der  Mensch  Alles  aus  sich  sellbst  hervorbringe**,  dass  er  vielmehr  ,in 
der  Entwicklung  seiner  Fähigkeiten  von  Anderen*  .sehr"  abhänge,  und 
dass  andererseits  Geschlecht,  Gattung^  Sozietät  nur  in  den  Individuen 
eigentliche  Existenz  hah^n. 

Die  Verschrobenheit,  die  Herder  gegeisselt  und  zu  berichtigen 
gesucht  hat.  zeigt  uns  mork würdiger  AV'cise  lu^ch  heute  der  , Gebildete-. 
Kr  rechnet  es  unter  die  Kriterien  seiner  Bildung,  duss  er  der  ütjselUchaft 
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Sberl^en  gegenübersteht,  dass  er  erhaben  ist  über  Tniditioiicn.  Sitten, 
GewOhnongen.  Instinkte,  dass  er  trei  ist  in  sdnem  Denken  und  Handeln 
und  spontan  in  seinem  Fühlen,  dass  er  eben  eine  .Individualität*  ist. 
Noch  inerkwürdij4:er  ist.  dm»  der  dieser  Art  .<Tebil(let*'-  in  den  weitaus 
meisten  Fällen  rirnssstädter  ist.  Der  (^rossstädter  hätte  es  wahrlich 
h'icht.  seine  \Vf  >i  nh«'it  hfS'Sf  r  zu  erkennen!  Aus  d«'r  Häut'unjf  der 
Menschen  in  'l»  r  'ir'i^>-^t;i<It  und  nu<  ihr^in  DTirrhrinrnulf^rwirbeln.  aus 
der  Mannigtaltigki-it  uml  \'ifllicit  der  Erscli'-inuiiLmt.  uu^  .1»  nt  Tfii>j»o 
des  Verkehrs  etc.  ergibt  sich  für  j«*rlen  Eln/rliit'ii  ilie  N"tn tn<llLrktit. 
sich  der  stetigen  und  rege  variieremU  ii  Beiiitliuiii,'  /ii  t  iniT  unbestimmten 
Vif  Unit  von  Menschen  und  Dingen  bewusst  /.n  bleiben  und  sich  ihr 
aktiv  untl  passiv,  unmittelbar  und  mittelbar  anzupassen,  rasch  zu  urteilen, 
zu  sprechen,  zu  reagieren;  da  nun  die  Anpassung  niemals  voUkommeu 
gelingt*  so  ist  er  Stets  in  mehr  oder  minder  unlustbetonter  Spannung, 
und  KU  der  Raschheit  der  intellektuellen  und  praktischen  Reaktionen 
steht  ihre  Besonnenheit  und  lebensweise  Zweckmäfsigkeit  in  der  R^el 
im  umgekehrten  Verhältnis.  Ferner  nivelliert  das  beständige  Zusammen« 
sein  mit  ein«'  Vielheit  anderer  Menschen  und  das  notwendige  ebenso 
wie  das  ^moralische'  RQcksiehtnehmen  auf  sie  die  Geister  und  schleift 
alles  Scharfe,  Extreme  und  Extravagante,  das  sich  auf  eigenem  Gründe 
zu  }iehaui>ten  sucht,  ab:  die  gewiss  sehr  ansehnlichen  Leistungi'U  von 
Forschem.  Ertindem.  Künstlern,  die  Grossstädter  sind,  erklären  sich 
mehr  aus  der  Potenzierung  der  Anregungen,  die  aus  der  Vielheit  nahe 
bei  einander  wohnender  und  zum  grossen  Teil  in  derselben  Itichtung 
wirkender  hochstellender  Iutelligen/<  n  stammen,  als  aus  der  spontanen, 
schöpferischen  Ki;irt  von  Individiialltiit »  n.  Wenn  etwas,  so  Avfiro  ts  in 
der  Tat  das  Schüptei  ische.  was  euu  eigentliche  Individualität  iiuszei»  liiiet : 
aber  es  lässt  sich  erweist  n.  ilass  di«  ji  nifren  unt^'r  den  M  li<>pferischen 
<ifisttrii  iiller  Zeiten  und  Völker,  die  ütMrli;iupt  in  einer  u'i'i'ssen  Stadt 
ilueu  (lauernden  Auti  utlialt  gehaljt  liabei).  in  ihrer  gaii/-cn  Lelteashaltung 
keine  Urossstädter  im  Sinne  des  gewöhnlichen  Sprachgebniuchs,  sondern 
«Originale"  waren.  Es  kann  Ju  auch  gar  nicht  anders  sein.  Wer  im 
hdchstea  Grade  gesellig  lebt,  bemerkt  Karl  Spitteier  in  ^Lachende 
Wahrheiten"*  treffend,  kann  unmöglich  individuell  und  unabhängig  sein : 
man  verlange  jeden  Mut,  jedes  Opfer  von  ihm.  nur  nicht,  dass  er  eine 
Kravatte  trage,  die  verpönt  ist,  dass  er  sich  zu  einer  Ansicht  bekenne, 
die  fttr  lächerlich  gilt;  das  Schlagwort  peitscht  Ihn  linkshin  oder  rechtshin 
wie  der  Wind  die  Wolke,  und  ob  er  noch  so  spotte,  er  bewegt  sich 
nicht  nach  der  Richtung  seines  Spottes,  sondern  nach  dem  Schlagwort, 
über  welches  er  spottet. 

Eine  positive  Umschreibung  des  ^'erhältnisses  zwischen  Individuum 
und  (tesellschaft.  insofern  es  für  die  Konstitution  des  seelischen  Lebens  von 
Belang  ist.  hat  gro-sse  Schwierigkeiten.  Handelt  es  sich  doch  nicht  um 


Die  Krkenntni>v  des  seeliächca  Lcbeus. 


3 


beharrlicbe  Dinge  und  statische  Proportionen,  sondern  um  lockere  und 
lalnle  Aggregate  leicht  sich  assoziierender  und  dissoziierender  Elemente, 
die  in  ihrem  Wesen  nnr  dynamisch  sind!  Zudem  ist  die  Psychologie 
und  die  Soziologie,  deren  wissenschuftliclie  Haltung  noch  Verhältnis- 
maJsig  jungen  Datums  ist,  in  dieser  Sache  kaum  zu  methodologischen 
Postulaten.  gescliweige  deun  zu  Einsichten  oder  brauchbaren  und  heu* 
riatisch  erheblichen  Determinationen  gelangt. 

Die  bedeutsamste  Anregung  zur  in  Rede  stehenden  Erkenntnisweise 
des  seelischen  und  geistigen  Lebens  danken  wir  Darwin,  der  in  Bezug 
auf  das  Körperliche  und  das  niedere  Seelische  der  Organismen  Gesichts* 
punkte  ron  grosser  Tragweite  aufgestellt  und  zusammen  mit  den  späteren 
Biologen  in  wissenschaftlicher  Weise  Uber  ein  sehr  grosses  Gebiet  ver- 
folgt hat.  Die  Anregung  von  Seiten  des  DarM>'immnus  und  der  biologi- 
%hen  Forschung  ist  dreifach.  Erstens  insofern,  als  die  Analyse  des 
menschlichen  Körpers  die  Identität  der  ihn  bildenden  Stoffe  mit  den  in 
der  übrigen  organischen  und  anorganischen  Natur  anzutreffenden  Stoffen 
jrezeigt  hat  und  dt-r  [.i  bensprozess  erkannt  worden  ist  als  eine  ununter- 
brochene Kommunikations-  und  Austauschweise  der  Stoffe  des  mensch- 
lichen Körpers  und  d«'r  !'tTiw(lt.  Zweitens  insofern,  das  Prinzip 
iler  Wesens^leichlipit  un'l  -l-  r  'j'lridiaitij^en  Kntwirklnii*;  aller  üiiiniiili- 
•«chen  Existt  ir/rii  iimi  mit  iliiii  'iic  'riitsaclic  der  direkte])  iiml  vrrniittfltni 
Vererbung  vun  Kigt'ii:»chaften  und  Dispositionen  zur  tieltung  gebracht 
w»ird(  II  ist.  Drittens  insofern,  als  der  Oedanke,  die  ontogenetische 
Pwitwiiklung  sei  eine  al)gekür/te  Rekapitulation  der  phylogenetischen, 
zur  wissenschaftlichen  Disku.ssion  gelangt  ist. 

Anregung,  sagte  ich,  hat  die  Biologie  hiermit  gegeben :  eine  un- 
itiitt*  Ihiire  erkenntnistordernde  Beileutuug  hat  all  das  hier  nicht.  In 
einer  zu  weitgehenden  Ausnut/nnt»'  mid  Verallgemeineniiitr  biologischer 
•Sätze  Diirw  i  ti 'schei-  1 'r<)\ enieir/,  liei^t  elirn  der  Kardinall'eliler  der  p.syelio- 
nnd  Mi/idlouisc  licM  Tlieniie  Ih  rb>it  Spencers.  Mit  dem  Seelenleben 
•^ind  wir  keiiie.sweg.s  wis»en.»<ehnttlieh  fertig,  wenn  wir  es  n)it  Spencer 
einfach  als  die  innere  Seite  der  Nerveuvor^äuge  erklären,  l  iid  das  Ent- 
wicklungsgesetz der  tierischen  Organismen  ist  keineswegs,  wie  Spencer 
will,  zugleich  das  Entwifdvluug.sgesetz  für  die  (iesellschaften,  da  die 
HeseUschaften  swar  organisiert,  aber  bei  weitem  keine  Organismen  sind, 
deren  Konstitution  und  Mechanik  mit  der  des  tierischen  be2W.  mensch- 
lichen Oi^ganismus  in  Analogie  gestellt  werden  kann.  Spencer  i.st  es 
nicht  lum  wenigsten  zu  danken,  wenn  die  eingangs  erwähnte  Gewohn- 
heit, dns  individuum  als  eine  geschlossene  und  beharrliche,  auf  ein 
lichtes  oder  maskiertes  Substrat  gegründete  Wesenheit  ansusehen,  eine 
gewisse  Legitimation  in  der  wissenschaftlichen  Venvendung  des  Begriffs 
.Orgsnismus'  hat  finden  kOnnen. 
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.lern?  Erkenntnis  von  der  Identität  der  Stoffe  des  nienschliclien 
Körpers  mit  denen  der  übrigen  Xatur  und  von  dem  Charakter  des 
pliysiolo^nschf  n  Lebenspiozesses ,  flir  di»*  Ludwig  ?\'uerbai(  Ii  die 
]>aradüxe  Formel  gefuiidrn  hat  -Der  Mensch  ist.  was  er  isst*,  be,sa;^t 
bei  iler  Oebundenheit  des  .Seelischen  an  das  Körperliche,  dass  auch  das 
•Seelische  ein  niemals  von  der  Umwelt  .Separiertes  sowie  ein  Komplex 
von  mehr  und  minder  konstanten,  teils  aus  der  jeweiligen  Beschail'enUcit 
und  Geschichte  des  psychophysischen  Subjekts,  teils  aus  der  Umwelt 
staminenden  Elementen  ist.  Mit  anderen  Worten:  das  seelische  Leben 
ist  ebenso  das  Produkt  einer  der  Titalistischen  Eomposltion  von  Natur- 
elementen  (dem  individuellen  Organismus)  eigentümlichen  B^abung 
wie  das  Produkt  der  terrestrischen,  klimatischen  und  sonstigen  Umgebung 
dieser  Kompcfsition.  £inen  Hauptbestandteil  dieser  Umgebung,  bildet 
aber  die  Menge  der  gleichartigen  und  nur  in  ihren  momentanen  Existenz* 
formen  unterschiedenen  psjchisch  begabten  Kompositionen,  mit  denen 
eine  jede  in  enge  und  engste,  vielseitige  Beziehungen  zu  treten  schon 
durch  die  Gemeinsamkeit  und  Beschränktheit  der  Existenzquellen  und 
die.  (reschlechterpaarung  und  Kindererzeugung  und  Kinde. erziehung 
heischende  natürliche  Anlage  sich  genötit^t  findet.  Es  gibt  also  weder 
physiohigi.sch  nocli  jKsychologisch  eigentliche,  nur  in  sich  gegründete 
Individuen  od»»r  Individualitäton.  Das.  was  wir  so  nennen,  sind  viel- 
mehr vergänt^liche  Ertahruni.js»'inheif cn.  die  eine  njehr  konstante,  aus 
den  fundatneiitah-n  phvsisclicn  Bedini^amgf n  und  der  rTesrliirhte  üiicr 
Vergesellschaft unif  rcsultieren<ie  uiul  »•ine  indir  labile,  aus  iKm-  varialdeii 
idiyisclieii  {  niwtfit  und  den  \v( clisclndLti  .sozialen  V  erbindungen  und 
Leliensäus.serungen  resultierende  Seite  liaben. 

Was  sodann  das  biologische  Prinzip  der  We.sensgleichheit  und  der 
gleichartigen  Entwicklung  aller  auimaliachen  Existenzeu  und  die  Tat- 
sache der  Vererbung  betrifft,  so  sind  sie  auf  psychologischem  Gebiete,  wo 
es  sich  ja  nur  immer  um  Gegebenheiten  des  Bewusstseins  und  deren 
unmittelbar  erkennbare  Komponenten  handelt,  bedeutsam,  insofern  sie 
eine  Forschungsmethode  anregen  und  rechtfertigen,  deren  Schwerpunkt 
in  der  Yergleichung  der  psychischen  Bestände  der  Menschen  sowie  der 
Tiere  in  ihren  verschiedenen  Lebensstadien  und  Natur-  und  Kultur- 
bedingungen  gelegen  ist.  Eine  solche  Yergleichung  gestattet  natürlich, 
wenn  sie  von  zureichendem  Umfang  ist,  eine  Herau.s.stellung  der  grund- 
wesentlichen Momente  alles  Seelischen  und  einen  Kinblick  in  die  Kom- 
plikation.<iweise  der  Elemente  der  Bewusstseinseinheiten  uud  geistigf-n 
Arbeitsergebnisse,  wie  er  uns  aus  dem  Studium  des  reifen  seelischen 
Lebens  unserer  natürlichen  und  kulturellen  Eigenart  allein  niemals 
ernniglicht  wird. 

Gleichfalls  als  UK  tluMlische  Anwi  i-uiiir  wertvoll  ist  endlich  die 
Hypothese  von  der  verkürzten  Kekapituiutiou  der  l'hyiogeuesis  in  dem 
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Werden  iles  Iiulividuuiiis.  (i.  wiss  «Tmangelt  tlit-so  Hypothese  noch  in 
mancher  Hiiisiclit  des  zureichenden  Fundaments,  aher  sie  ist  doch  insoweit 
schoTi  jetzt  durchaus  verlä^slich.  als  sie  behauptet,  dass  das  Individnuu) 
<li>  Erlebnisse  der  (lalttm^'  sozuhiiiren  als  Lebensbetriebskapitai  in 
Hrhebiicheni  Malse  irgejidwii  zu  eiu«  u  hnt.  Daraus  er^bt  sich  denn, 
da  das  soziale  Leben  ein  Ff!inptbestiniaiunjjc>iii"iiient  der  Ph\ lojienesis 
jjewesen  ist,  dass  den)  Individuum  sowohl,  nie  unbestritten  i<t.  eine 
jmsitive  Neigung  zur  X'ergesellschattung  als  auch  besonden .  aus  d»'r 
historischen  und  dt?r  zu  erreichenden  V'ergeselUchaftung  begreifliche 
Dispoflitionen  des  intellektuellen  und  pniktisicben  Yerhalten«  weaens' 
notwendig  sind.  Die  Forschung  hat  sich  TermitteU  speziellen  Studiumn 
aller  Analogien  in  den  Entwieklungsstadien  der  tierisch-menschlichen 
(Gattung,  der  Gesellschaften  und  der  Individuen  sowie  der  sozialen  Lehens- 
fonnen  den  Weg  zu  bahnen,  um  die  aus  der  Vergesellschaftung  ent* 
springende  Eigenart  des  Individuums  genau  zu  umschreiben. 

Die  erfahrangswissenschaftliche  Psychologie  hat  sich  in  dem  Be- 
strelien.  das  gesamte  Seelen!')» n  in  all  seinen  mannigfaltigen  Modi- 
fikationen und  in  s,  iner  möglichst  unmittelbaren  Erscheinungsweise 
(iurch  strenge  Beobachtung  festzustellen  und  die  komplexen  Tatbestände 
daraufhin  zu  analysieren,  dass  sie  sich  elementaren  Begritieii  und  Be- 
ziehungsgesetzen  unterordnen  -  die  Anregungen  v(m  Seiten  der  Binlogif 
reirc  /II  imt^e  tremacht.  Wie  und  mit  welchem  Erfolge,  lii'^st  <iv\\  nu  lit 
mit  uniigt  ii  W  (»rtf-n  berichti  n.  /imial  in  kriiicr  HtTislf  ht.  ni(  ht  einmal 
in  niethoduldgi^cli»!-.  <lif  Arl»eiten  eiiüg<'nniirsfii  Mligrsdilosscn  sind. 

Das  nntderne  ii>vili(dogische  Probb»tii  >t«-(kt  haupUäclilich  in  der 
'  xakten  Beantwortung  ih  r  Krag»'  nach  der  (Gleichheit  und  Verschitdcnlieit 
der  seelischen  Lebensäusserungen  all  der  verschiedenen  Individuen.  Im 
allgemeinen  darf  man  wohl  zuversichtlich  behaupten,  dass  —  <lu  ju  die 
Biologie  keinen  Zweifel  daran  gelassen  hat,  dass  es  hei  der  Verbindung 
der  Elemente  zu  einem  lebenden  Oqjanismus  sich  ftlr  alle  Organismen 
um  ein  und  dasselbe  Prinzip  handelt  —  di»  primären  Lebensfunktionen 
allenthalben  gleich  sind.  Aber  die  primären  und  zugleich  fundamentalen 
seelischen  Prozesse  verbergen  sich  in  mehr  oder  minder  komplexen  Er- 
scheinungen ,  und  .«de  aus  diesen  herauszusondem  und  zu  präzisieren, 
kostet  um  so  sdiwerere  Mühe,  hIm  die  akzessorischen  seelischen  Momente 
als  solch»'  und  in  ihrer  vielgestaltigen  Wesenheit  nicht  erkannt  werden 
können  durch  blolke  Selijstbeobachtung  des  hochentwickelten  Individuums, 
hei  dem  sie  allerdings  stark  prävalieren.  sondern  erst  durch  vergleichende 
Beobachtung  verschiedener  Entwicklungsstadien  und  Existt  rr/dornien. 

Ans  diesetn  <Tedankengange  entspnnig  die  I>isziplin  der  .ver- 
Kii'i<ht-ii(l,']i  j'sycliologir-.  der>'ti  lit»'»  arisch  »rstfT  \"  crtri  ler  Kai'l  (iiistav 
<  arus  ist,  der  im  Jahre  J>t',);  .iii»'  . Verglticlirnd»'  Psycliolu^ic  oder 
<ie8cliichte  der  Seele  iu  der  Keihentoige  der  Tierwelt"  verütientiicht  hat. 
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Die  niethodi.selien  Anforderujij^cn,  tVw  Chi  us  an  »ich  gestellt  bat.  sItkI 
nicht  sonderlich  gross.  Das  verfii<;lMic  Krlaluungsmuterial  i.st  /.udcni 
•seit  ('urus'  Werk  bedeutend  gewachsen,  nicht  so  sehr  infolge  der  Kr- 
forschung  des  seelischen  Tierlebens  als  durch  die  Leistungen  der  Völker- 
kunde und  Geschichte.  Abgesehen  von  Waitz'  grossem,  philosophische 
und  iisvchologische  Gesichtspunkte  hevorzugendem  Werke  ^Anthropologie 
der  Naturvolker*  kommen  hier  Tornehmlich  die  Arbeiten  von  Lubbock, 
Tjlor  und  Bastian  in  Betracht;  ferner  eine  stattliche  Reihe  trefflicher 
Monographien  zur  Kulturgeschichte  der  hoher  entwickelten  Ydlker  und 
zuverlässiger  «ReisebeschreibuDgen**  Uber  die  anatomische  Beschaffenheit, 
die  eigenartige  Lebensweise  und  die  soziale  Ordnung  der  geringer  ent- 
wicki  ltcn  Stämme  aus  den  Federn  in  wiBsenschaftlicher  Beobachtung 
geschulter  Personen;  sodann  die  grosse  Fülle  anthropol')<flsthi'r  und 
ethncgraphischer  Notizen  und  gedanklicher  Verarbeitung  üt  rsclhcn,  die 
sich  in  den  Annalen  namentlich  der  Deutschen  Aiitliropologiüohüu  Ge- 
sellschaft aufgespeichert  findet:  endlich  die  systematischen  Werke  eines 
Pf'schfl  und  Hüt'/«'!  Uhvr  Vtilkorkundf  und  eine  grossp  Zahl  be- 
«leutsumer  Spezialarbeittn  zur  Kulturgeschichte,  zur  .  vergleichenden - 
Sprachwissenschaft.  Mytlioldiiic.  [{itlitswissenschatt  u.  s.  w.  Das  so  zu 
Tage  gefördert«  nugeheutiv  Material  zeigte  schon  dem  oberflächlichen 
Blick  zwar  \  iidt^i'^tHltigkeit.  aber  zugleich  auch  erhebliciie  Uhichartigkeit 
der  Tatbestände,  Duraus  ergab  sich  das  Bedürfnis,  über  die  übliche 
spezielle  Deutung  der  Tatbestände  (aus  den  begleitenden  Umständen  unter 
Hinzunahme  vager  und  subjektiver  Voraussetzungen  über  das  Generelle) 
hinaus  zu  einer  einheitlichen  Erklärung  wissenschaftlichen  Charakters 
zu  gelangen,  —  zu  einer  einheitlichen  Erklärung,  die  natürlich  wiederum 
auf  einer  das  Konstante  vom  Wechselnden,  das  Primitive  vom  Ent- 
wickelten und  Akzessorischen  scheidenden  umfassenden  Yergleichung 
beruhen  muss«  Die  «vergleichende  Psychologie*  von  Carus  erstand 
von  neuem,  und  ihr  Repräsentant  wurde  Fritz  Schnitze  mit  seinem 
nicht  v<)llig  abgeschlossenen  Werke  «Vergleichende  Seelenkunde*^  aus 
den  Jahren  lSf)i>  — 1 IHH). 

Schnitze,  der  zugleich  für  die  Notwendigkeit  einer  .objektiv- 
empirischen  Methode-  in  der  Psychologie  eintritt,  setzt  «?einer  Diszii)lin 
die  Aufgabe,  das  Seelische  zu  beobachten  und  zu  erforschen,  erstens  in 
Verbindung  mit  ihm  Körperlichen,  zweiteti-^  bei  allen  Menschen  aller 
Kntwii-klungsstufcn.  d  h  für  ihn  Kulturniciisc  lien.  Kindern  und  .Wilden", 
drittens  bei  Tieren  ujid  PHan/en  inni  viertens,  wo  es  sieh  erniöglichen 
lasst.  unter  experinient^Uen  Bedingungen.  Im  Interesse  der  Ökonomie 
der  |t>vchi»lt>gisclien  l'or.schung  scheidet  sie  Schnitze  in  drei  Gebiete:  die 
.  i  'al;iopsyc)udugie",  die  die  ^Ürzustiiinle  des  seelischen  Lebens"  bei  Ptliin/.en 
und  Tieren  und  .Wilden*  betrifft;  die  ,Pädopsycholügie".  die  sich  mit  der 
,  allmählichen  Entwicklung  des  seelischen  Zustandes  in  einem  heute  lebenden 
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Ur^aiiismiis-.  also  bei  Knulciii.  hefasst :  die  .Telopsycholojfif*".  dit* 
Psvdiologie  des  erwju  Iiscirh  iioruialeii  Kultiiniit  iischen  und  der  Kultur- 
völkt  r.  Hei  jedem  »  iii/eliien  Individuum  hni  dur  Psycholofj»?  indes  sich 
/Ai  V.  igegeiiwürtigeii  seine  besondere  eiuüliehe  Abstaiiiüiung ,  seine 
eijjentfunlicbe  körpeiliclie  und  geistige  Entwicklung  durch  Nahrung, 
Er/iehung.  Lebensschicksale.  Welteindrüeke  an  einem  bestimmten  Wohn- 
orte, in  einem  abgegrenzten  GesellsGhaftskreise,  den  „Ge'mt  seines 
Stammes,  seines  Volkes,  seiner  Rasse,  endlich  der  Menschheit  in  ihrer 
geächtchtlichen  Entfaltung  und  ihrem  Zusammenhang  mit  dem  Tier- 
und Fflanzenreich.  ihrer  Abhängigkeit  von  der  ganzen  sie  umgebenden 
Natur,  von  der  Erdscholle  an  bis  zum  Planetensystem  und  Kosmos.' 

Nun  ist  es  mindestens  recht  unwahrscheinlich,  dass  je  ein  gewissen- 
hafter und  wissenschaftlicher  Psychologe  mit  dem  Studium  eines  Indi- 
viduums nach  solchem  Rezept  fertig  würde.  Aber  es  ist  daran  gar  nichts 
gelegen,  weil  die  Psychologie  keine  deskriptive  Charakterologie  ist  und 
weil  es  ihr  nicht  auf  das  Individuum,  sondern  nur  auf  die  —  ohne 
erhebliches  Hisiko  durch  die  Vernachlässigung  ihrer  entlegeneren 
Koeffizienten  erreichbare  —  Krtuitnis  <ler  einzelnen  iscdierbaren  seelischen 
Tatbestände  ankommt.  Das  hat  Srhtiltz«  bei  all  .seiner  Umsicht  doch 
v».r'jr>'s«en  :  sonst  hätte  er  sicherlich  ;iiieli  iiieht  den  .Wilden"  nnd  den 
.Kultiiiiiiens<dien"  in  tlw  irt  sclit  lit  iirii  Wt.'ise  einander  iri  «ictiüht  r  ;^estellt. 
(inwi  allgesehen  von  *ler  ,l'sychologie  der  V'rdker-.  die  hier  mitspielt 
und  auf  die  ich  unten  des  näheren  eingehen  w«  rde.  vergisst  er.  dass 
/.Wischen  .Wüdeir  ijud  . K ukurnienstdien *  ganz,  ullujühliche  Lbergäuge 
bestehen,  dass  der  Unterschied  zwischen  ihnen  nur  liegt  in  der  Zahl 
und  Mauiiigfaltigkeit  der  seelischen  Inhalte,  im  Prävalieren  der  Sinnes- 
empfindungen und  der  Anschauungsperzeptionen  oder  der  afaetrakten 
Gebilde  und  des  Gedanklichen,  dass  das  primäre,  elementare  seelische 
Geschehen  hier  und  dort  gleich  ist  und  dass  es  viele  sogenannte  Natur- 
völker gibt,  deren  Glieder  seelisch  weit  reicher  sind  als  grosse  Massen 
der  höchststehenden  sogenannten  Kulturvölker  und  namentlich  der  Halb- 
kulturvölker:  die  Interpretation  des  einen  wie  des  anderen  aber  basiert 
^uf  der  eigenen  seelischen  Hefiihigung  des  Bt^^bachters  und  unterliegt 
den  gleichen  methodischen  Grundsätzen.  Endlich  li^t  auf  der  Hand, 
dass  von  einer  irgendwie  pr&zisen  «Vergieichung^  so  komplexer  Be- 
stände —  um  von  den  sonstigen  Momenten  abzusehen  wie  es  die 
Individuen  der  unterschiedlichen  Typen  sind,  gar  keine  iiede  .sein  kann. 

Allein,  selbst  wenn  dem  ni<ht  so  wäre,  stünde  ev  mii  die  .ver- 
gleichende SeeleiikuTide-  bedenklich  genug.  Uu  .'^(hwerge wirbt  Heu"t 
offenbar  in  dem  r(t>tul:it  einer  .vergleichrtulfn"  .Methode,  einer  \  er- 
w.rtnii^r  der  Heubaclitungen  aller  möglicheii  psychischen  Existenzen 
«iurtli  uiiitassi'iide  Vergleichung.  Nun  ist  die  hierin  au.sgespioclieJie 
Bemessung  <les  Um  längs  des  psychologischen  Forschungsgebiets  gewiss 
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rückhaltlos  guh/uheisseii.  abt'r.  da  doch  jode  Methode  und  allf.s  Denken 
auf  Vergleicluiny  beruht,  so  ist  die  Ktahlieiung  einer  l)e!Sonderen  .ver- 
gleichenden Seelenkuude*'  vom  Gesichtspunkte^  der  uiethodischeu  Er- 
fordernisse vollkommen  überflüssig.  Eine  ^vergleichende  Anatomie"  hat 
wohl  einen  Sinn*  weil  sie  in  einem  historisch  und  m'Uich  begründeten 
Gegensatz  steht  zu  einer  speziellen  Anatomie  des  Menschen,  der  Reptilien^ 
Vdgel  U.S.  w.,  und  ebenso  liesse  sich  auch  eine  «vergleichende  Sprach- 
wissenschaft* noch  verteidigen  als  Gegensatz  zu  einer  germanischen, 
romanischen,  slavischen  u.  s.  w.  Philologie,  wenngleich  streng  genommen 
auch  eine  Anatomie  oder  Sprachkunde  als  Wissenschaft  gar  nicht  umhin 
kann,  den  Gesichtskreis  nicht  auf  eine  Strukturgattung  hezw.  eine 
Sprache  inler  Sprachenfaniilie  zu  bescliränken ,  sondern  vielmehr  auf 
alle  Strukturguttungen  und  Sprachen  und  ihre  £ntstehuiigsbedingungen 
zu  erweitern.  Di«'  Psychologie  hat  hIm  !-  von  vornherein  die  Aufgabe, 
das  Fundament  alles  Geisteslebens,  die  Grundformen  und  (irundgesetze 
alles  seelischen  (Teschehen>!  zu  erkennen:  jedes  aus  der  OkonritTiie 
der  Forsclmnu'  entstandene  'l\'il'j!"ebiet  der  Psychnlo^rie  v^TtolL^t  die 
gleichen  Ziele  innerhalb  eine«  bL-scliränkten  Erfahrüiigsben  i(  li>  un<l  ist 
dabei  i^fiinti'^t.  alle  Tatsachen  aul  der  Grundhiife  der  Kr^'^ebnisse  der 
nach  wissenschaftlichen  Kriterien  gesichteten  T5r(i!iarbtung  des  eigenen 
aktuellen  Lebens  des  Forschers,  .sowie  der  indirekten  iieobachtung  einiger- 
maCseu  gleich  konstituierter  Individuen  und  der  experimentellen  Psycho- 
logie zu  interpretieren. 

Damit  soll  nicht  geleugnet  sein,  dass  zwischen  einer  Psychologie 
gewissermafsen  an  dem  Objekt  des  normalen  erwachsenen  Kulturmenschen, 
der  ja  auch  die  „ Versuchsperson"  der  experimentellen  Psychologie  heut» 
noch  so  gut  wie  ausschliesslich  stellt,  und  einer  Psychologie  an  dem 
Objekt  all  der  sonstigen  Individuen  dennoch  eine  Gegensützlichkeit 
besteht.  Jene  zeigt  uns  mehr  das  Sein,  diese  das  Werden  des  Seelischen. 
Und  in  Rücksicht  hierauf  haben  namentlich  englis(  In  Autoren  diese  in 
ihr«ai  ganzen  Komplex  als;  -genetisebi  Psychologie-  bezeichnet.  Herbert 
Spencer  hat  die  „genetische  Psychologie-,  die  ohne  das  Komplement 
der  ontologischen  geringen  oder  gar  keinen  Wert  hat.  *  inseitig  betrieben, 
und  die  Resultate  seiner  Forschung  beschränken  sich  denn  auch  in  der 
Tat  auf  die  —  überdies  nicht  einninl  neue  Ib  hauptnng  von  Hunger 
und  Iiiebe,  bezvv,  Vererbung  und  Anpa.ssiiii«^  als  Kati  ^Y»rien  der  «eelischen 
Kiitw  kluiii^.  Wert  voller  für  den  Psycholugea  .^ind  die  Arbeiten  zur 
j^fMit'tisrlicn  i*.sv chohigie  von  Uoniujies.  Taiil»  und  .lames  Mark 
Baldvsin,  die  es  mehr  darauf  al).s«:hi'n.  tiiKU  Paralleli.snius  aut/ii/i-i^cn. 
sei  e.s  zwi-sclien  der  Abfolge  .seelischer  Kntfaltung.sstufen  im  Tieiieich 
und  derjenigen  der  geistigen  Kultur  der  menschlichen  .Kassen-,  sei  es^ 
zwisdien  den  l^zteren  und  der  geistigen  Entfaltung  eines  Individuums; 
hierbei  legen  sie  auf  die  Bedeutung  von  ,^Nachahmung-  und  .Krfindung^ 
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in  allen  Sta'li*^n  psychischtr  KntfaltuiiL:  t];ts  Hau)»t'4i'vv!clit.  Am  ineisteit 
i-t  wf)lil  Bal'lwii!  l>«'»1acht.  sowohl  il'  t"  \ 'Tw  it  i  img  (h'V  Prolilemt* 
ilurcli  das  liiiieiiitrjf»»«ii  dei  l^iologisclicii  uiui  j)iiv.s»ulo<;isrlu'n  (lesicht?!- 
puiikte  in  «lio  Psxdiolojjie  zu  steuern  als  drr  (ndtung  der  ontoloifistlieu 
Momente  Kechnung  zu  triigeu.  Im  übrigen  fehlt  es  bei  den  Arbeitern 
gerade  auf  diesem  Pelde  noch  sehr  daran,  dass  sie  sich  gegenwärtig^ 
halten,  dass  Physisches  und  Psychisches  zwar  in'  engster  ßenehung  zu 
einander  stehen,  dass  man  Grenzbezirke  abstecken  kann,  in  denen  die 
Betrachtung  des  Physischen  liezw.  Physiologischen  und  des  Psychischen 
nebeneinander  und  im  Konnex  geschieht,  dass  aber  hier  wie  im  übrigen 
die  Heterogenitat  der  Ersrheinungsweiae  des  Physischen  und  des  Psychi<^ 
sehen  unbedingt  in  der  Methode  der  Untersuchung  festgehalten  werden 
Wims:  das  sehliesst  beileibe  nicht  aus.  dass  die  Erkenntnisse  in  einem 
Bereich  heuristisch  wertvoll  sind  für  die  Arbeit  im  anderen  iJereiche 
und  «lass  hier  und  dort  gleiche  Hypothesen  verwandt  werd«;n  oder  das» 
>\r  tiictii  zwischen  beiden  ein  Paralleliiimus  l)estehe.  Auch  «las  psycho- 
logische Experiment,  die  Beobachtung  s.  t  li^t  hnr  Kl*  iiu  ntarvorgänjre 
unter  kO!T;tli(*h  bereiteten  einfachen  HerTinn uiin'.  ii  wiiA  in  Lin»ssf>r  Air/ald. 
sollte  im  B< Mt  ii  he  der  genetischen  Untt  i  suciiungen  sehr,  selir  viel  mehr 
zur  Anwt  iidung  konnnen.  Kndlich  bitlarf  es  einer  unjfassenden  und 
(»lanmälhigen  Nutzung  der  Ivjg*  luii^se  der  soir«  ii;iunteii  (iei.-5tt's\viN>eii- 
schaften,  sowohl  in  ontologischer  al.>  luiiuciitlicli  in  historischer  Hinsicht. 

Die  Einzeluntersuchungen  unter  dem  genetischen  (iesichtspunkte 
gesitatten.  hi>  viel  man  auch  gegen  die  Exaktheit  der  DurchfUhrung  und 
der  Angaben  einzuwenden  haben  mag,  bereits  eine  gewichtige  Unter*^ 
ifttttzung  7on  Thesen  von  grosser  Tragweite.    Wir  Terfügen  (Iber  eine 
bedeutsame  Reihe  von  Analogien  zwischen  dem  seelischen  Leben  der 
Kinder  und  dem  der  Naturvölker,  demjenigen  des  Knaben  und  dem  der 
niedrigen  Kulturvölker,  dem  des  JQnglings  und  Mannes  und  dem  der 
höheren  Kulturvölker;  freilich  steht  daneben  auch  eine  stattliche  Menge- 
von  Divergenzen,  wie  si««  selbstverständlich  schon  dadurch  sich  ergeben» 
dass  bei  der  geistigen  Entwicklungshöhe  eines  Volkes,  wenn  nicht  an 
die  ganz  unpersönlichen  dauernden   -geistigen  l'>zengnisse''.   so  doch 
zumindest  an  ein  iraaginärf  s  Diin  hschnittsindividnuni  gedacht  wird,  und 
ferner  dadurch,  dass  das  Geschlecht  vermöge  der  verbleibenden  .geistigen 
Kr/'-H'^rnsse"  unabhängig  nm  dem  Hinsf  hwindcn  der  Generationen  ohnr 
fhirchgreifende  ünterbrechunj^i-n  «^einc   Kultur  /.u  steii^ern   und  lortzu- 
^'■t/fii  vermag,  während  der  To(l  trotz  ilu»  holiiiunirsvollstt n  llcw usst^nns 
«iie  J^ebensentfaltnng  des  Individiuuns  vielfach  imUen  aldjricht.  Wer 
sich  nn't  (ii'scii  I )iv»r^'»'nzfn  ;il>zulinden  weiss,  macht  leicht  —  die  paläo- 
logischcn  Fnrsclnuigeu  bilden  ihm  die  Brücke      auch  noch  den  kurzen 
Schritt  bis  zur  Anerkennung  des  j)hylogenetischen  Zusammenhangs  der 
Menschen  aller  Kulturstadien. 
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Einem  wissenschaftlichen  Psychologen  aber  wird  weder  die  Ab- 
ündunfif  mit  den  Divergenssen  gelingen,  noch  wird  er  geneigt  sein,  die . 
Analogien  als  bare  Münxe  hinzunehmen.  Auch  er  leugnet  allerdings 
nicht,  dass  zwischen  dem  Seelenleben  eines  IndiTidunms  in  dem  gegen- 
wärtigen Zeitpunkt  und  seinem  Seelenleben  in  Tergangenen  Lebensaltem 
•ein  direkter  Zusammenhang  besteht  und  dass  die  seelischen  Itrlebnlsse 
«les  Kindes  und  des  Jünglings  Bedingung  und  l?«  .stiramungsgnind  för 
•das  Seelenleben  des  Erwachsenen  sind.  Die  Tatsache  der  Erziehung  des 
Menschen  ist  ja  der  vollgültige  Beleg  hierfür  unter  allen  Gesichts- 
punkten. Hingegen  steht  es  mit  einem  ähnlichen  Beleg  für  den  geneti- 
schen Charakter  der  Beziehung  zwischen  dein  Individuum  und  den  ver- 
schiedenen Entwickliin^stypen  der  Gattung  Mrnsfh  nicht  eben  «rünstig. 
Von  einem  derartigen  Konnex  wie  zwischen  ileiii  St  clcnlelH  U  verschie- 
<lener  LeHeriKalter  eines  Individuums  kann  gar  krine  liede  sein.  Aber 
die  th»nnoch  nicht  abzuweisende  tatsiichliclit'  Lientität  si-elincher  Vorgänge 
hier  und  dort,  sowie  eine  stärkt  \  i  rwandtschaft  in  dem  ganzen  Ablauf 
des  seelischen  (Tescliehens,  in  der  Fülle.  Kompliziertheit  und  Gestaltungs- 
form der  seelischen  Lebensinhalte  zwingt  dazu,  einen  gemeinsamen  Boden 
iUr  beide  Erscheinungsreihen  zu  suchen.  Die  populäre  Meinung  zeigt 
<lem  Psychologen  den  "VNeg,  diesen  gemeinsamen  Boden  zu  finden:  die 
^ Volksseele'^.  Mit  der  «Volksseele"  steht  nach  der  populären  Meinung 
<las  lebendige  IndiTiduum  aller  Kulturgrode  in  natürlichem  Kontakt,  und 
•die  n Volksseele"  selber  ist  die  der  Entwicklung  teilhaftige^  bei  ver- 
^üchiedenen  Völkern  im  Wesen  identische  Tiügeriu  dearjenigen  geistigen 
Lebens,  das  Kultur  heisst  und  sich  den  Individuen  direkt  mitteilt.  Über 
dir  Natur  und  die  Bedeutung  der  „Volkssede'^  haben  die  Psychologen 
in  Anlehnung  an  die  Philosophen  allerlei  vernünftelt  und  sich  bewogen 
gefunden,  zur  Veriiefun;^  des  Wissens  und  zur  Erleichterung  der  Ver- 
♦^inheitlichung  jener  Analogien  im  Seelenleben  der  verschiedenen  Lebens- 
alter des  Individuums  und  der  Menschen  verschiedrnc  r  Knlturrjrade  eine 
-spezitische  .  V'iUkerpsychologie-  zu  begründen  bezw.  wiid»  r/ugründen. 

Die  . Vrdkerpsychologie*  haben  aus  der  Anscliauiing.^wcise  dir 
P.sycliologie  Herhfirts  und.  um  die.ser  ^^in  AinvriKhin^fSirrbiet  zu  ^elieii. 
zuerst  Lazarus  und  Stfinthal  im  Jahre  l^tlO  geschalten.  Sie  haben 
die  Ergilmisse  der  .allgcineineü",  d.  h.  ontologischen  P.sychologie  aiif 
die  komplizicrtt  n  Erscheinungen  der  Sprache,  Literatur.  Kunst.  Keligion. 
Geschichte.  Gesellschaft  zum  Zwecke  von  deren  Erklärung  anzuwenden 
gestrebt.  In  den  «Einleitenden  Gedanken  Über  Völkerpsychologie-,  die 
üie  dem  ersten  Bande  der  ^Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprach- 
wissenschaft'' vorangeben  Hessen,  heisst  es  nach  einem  Hinweis  auf  die 
Bedeutung  Her  Gesellschafüichkeit  des  menschlichen  Lebens  und  darauf, 
<Iass  .,der  Geist'  «das  gemeinschaftliche  Erzeugnis  der  menadilichen 
Oesellschaft-  ist:  ^Es  verbleibe  deshalb  der  Mensch  als  seelisches  Indi^ 
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vidmuii  Gegejistuiul  lUr  iiulividuellen  Psychologie,  wie  eiiiu  solche  die 
iii.sherige  war:  es  stelle  sich  aber  als  Fortsetzung  neben  sie  die  Psycho- 
logie des  gesellschaftlichen  Mensclien  oder  der  menschlichen  Gesellschaft, 
die  wir  Völkerpsychologie  nennen,  weil  für  jeden  Einzelnen  diejenige 
Gemeinschaft,  welche  eben  ein  Volk  bildet,  sowohl  die  jederzeit  hifttoiiseh 
gegebene,  als  auch  im  Unterschiede  Ton  allen  anderen  freien  Kultur« 
gesellschaften  die  absolut  notwendige  und  im  Vei^leich  mit  ihnen  die 
ailerwesentlichste  ist*. 

Über  diese  „Ydlkerpsychologie*  hat  die  Geschichte  Gericht  gehalten. 
Trotz  yieler  ausjfezeichneter,  wenngleich  nach  unseren  Begrifien  zuni 
wenigsten  psychologischer  Leistungen  der  Mitarbeiter  der  Lazarus- 
Stein  thalschen  Zeitschrift  hat  sie  und  mit  ihr  die  Autonomie  der 
.Vrdkerpsycliologie-  nicht  länger  Lebensdauer  gehabt  als  ein  Jahraehnt. 
in  das  venneintliche  Eigentum  der  .Völkerpsychologie"  teilten  sich  die 
verschiedenen  .Geisteswissenschaften'',  die  die  Sprache,  dl»  Tateratur, 
die  Kunst  u.  s.  w,  um  ilirer  selbst  willen  untersuclien.  und  diese  sahen 
sich  so  veranlavst.  ihre  ursprünglichen  A tifirabcii  zu  vertiefen  derart, 
dass  sie  nuuiu<  lir  nicht  nur  die  Tatsarlu  ii,  ilemi  hj'^torische  N'oraus- 
setzungeu  und  rri^elniiilsi;^-!'  ^^-t  ^ensfitiL^f  lir/ieliuiiucii .  Mindern  auch 
ihre  aktuellen  >erlis(  iu  n  Bedingungen  und  Kiiktniru  in  Beir.it  ht  zogen. 
Die  P.syclioiogie.  die  i  ig(  nflich  niichststeiit mit  \  eruaiuUe,  hat  vom  Ein- 
gehen wie  vt>n  <h*r  Kxisteii/.  der  . \'ölker[»sychologie"  keine  umnittelbare 
Förderung  erfahren,  zunäclist  einfach  deshalb,  weil  diese  nicht  sowtdil 
eine  ihrer  Forschungsmethodeu  oder  ein  ihr  inhärenter  Bezirk  sein  und 
der  Erkenntnis  der  Natur  des  Psychischen  dienen  wollte,  als  vielmehr 
diese  Erkenntnis  als  abgeschlossen  einfach  voraussetzte. 

Die  wissenschaftliche  Arbeit  in  der  Psychologie  widerlegte  zudem 
das  Herbartsche,  vorzUglich  durch  die  «Mechanik  der  Vorstellungen'* 
gekennzeichnete  System  und  damit  einen  wesentlichen  Teil  des  ersten 
Fundaments  jener  .Völkerpsychologie"  immer  bestimmter  und  wandte 
sich  in  den  Arbeiten  namentlich  von  B a  i  n  ,  F  e c  h  n  e r ,  \V  u n  dt, 
Sil  1 1  \  .  ])  I .  n  t  u  n  o  zieinlidi  ausschliesslich  »ur  Analyse  des  individuellen 
seelischen  Geschehens.  In  der  psychologisdien  Literatur  begegnen  wir 
der  .Völkerpsychologie"  erst  wieder  bei  Fritz  Schnitze,  der  sie.  wie 
<»b,v,i  erwähnt,  der  .Telopsychologie"  unterordnet  und  die  Verbindung 
mit  dem  'Tiinzeu  «meiner  . vcrt^leirlienden  Seelenkunde"  ist  recht  locker  — 
als  ihren  (ien-.  nstand  l»<  /..  iclinet  .die  seelischen  ErscheinuuircTi.  die  aus 
der  Wechselwirkung  einer  durch  eine  staatliche  Organisation  zusammen- 
gehaltenen Mehrheit  von  Menschen  entspringen-,  .al.so  diis  \  <u.-5tellung.s- 
leben  der  stuatlichea  Volksgenjtiu.schatt.  du-  lirzeugung  neuer  Ideen  in 
der  Gesellschaft  und  in  der  Wechselwirkung  zwischen  den  Völkern,  di«; 
Art  und  Weise,  wie  sie  sich  des  d£PentIichen  Bewusstseins  bemächtigen, 
knrz  den  Inhalt  und  die  Entstehung  des  öffentlichen  Belbtsbewusstseins". 
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l  iS  beiliirf  keiner  austlihrlichon  Darit'guii«;.  «lass  eine  derart  ileterniiiiii  i  t<- 
.  Vfilkerpsychologif-  wohl  eine  Phraseologie  sein,  aher  zu  Wissenschaft- 
licher  Bedeutung  niemaLs  und  in  keiner  Hinsicht  gelangen  konnte. 

Eine  erheblich  fruehtbarere,  wennjEfleich  die  psychologische  Fach- 
gelehrsamkeit  nur  indirekt  betreffende  Weiterbildung  der  Tendenz,  der 
.seelischen  und  geistigen  Seite  des  GeraeinschaftBlebens  der  Individuen 
wissenschaftlich  gerecht  zu  werden,  bemerken  wir  in  der  Geschichts- 
forschung. Das  ist  nicht  verwunderlich.  Denn  der  Begriff  der  .Volks- 
seele" eostammt  der  evolutionistischen  Geschichtsphilosophie  Hegels, 
derzufolge  vermöge  der  Einheit  der  Seele  in  der  Gesellschaft  die  Ge- 
Schicht*  und  die  Betiltigung  der  Menschen  als  die  Lebensäu.sserung 
eines  einheitliehen  alluinfassendeii  Pn  i>trs  laifzuiassen  ist.  £s  war  die 
•historische  Schule*,  die  sich  die  Ültertiihrung  dieses  Heg  eischen 
Prinzips  in  die  einsielnen  empirisolien  Geisteswissenschaften  angelegen 
sein  Hess.  Deren  besonnener,  auf  das  unmittelbar  und  positiv  (io- 
irebene  i,n»nehteten  Mtthodik  haben  wir  eine  grossartii;''  Fülle  von 
Kriiutnisseü  über  alli-  fiehiete  geistiger  Aussenin;L(en  do  nienselilieiien 
( ii-nieinsehaftslebens  /.u  danken.  Ks  koiiutt'  iiiclit  trhlt-n.  dass  die 
.historische  Schule"  über  Hegel  hiii;iiisk!im  umi  Diuh  Modalitäten 
suchte,  um  die  rinzelnen  Tatsachen  in  mliUjuutereii  und  «  uipirisch  verifi/.ier- 
baren  organischea  Konnex  zu  bringen.  Die  ^uUgemeine"  Geschichts- 
forschung, insoweit  sie  das  ihr  seither  einzig  teure  (eigentlich)  politische 
Gebiet  geraeinsam  mit  dem  kulturellen  zu  behandeln  unternahm,  wozu 
ihr  namentlich  H.  Th.  Buckles  in  den  Jahren  1857/01  erschienene 
Geschichte  der  Zivilisation  in  England  die  Anregung  gegeben  hatte, 
war  natürlich  ihrerseits  in  der  gldehen  Lage. 

Mit  dem  Aufgeben  der  einseitig  politischen  Betrachtung  ergab 
sich  für  die  Geschichtsforschung  ohne  weiteres  die  Notwendigkeit,  auch 
die  seither  gepflegte  au.sschliessliche  Rücksicht  auf  die  beherrschenden 
oder  grossen  Kin/elnen,  auf  die  «Heroen",  die  als  die  einzigen  wahren 
Faktoren  der  (Tescliichte  präsumiert  wurden,  auf/i.  jrix  n.  l>«-r  theoretische 
Sozialismus  hatte  vrrstanden.  auch  die  Potenz  des  .N  olkes".  der  .Masse* 
und  zugleich  die  Bedeutung  der  VVirtschaftsnotwendigkeiten.  der  LelK^ns- 
»■e;ilität('n  im  riegensatz  zur  Subjektivität  der  Kinzelnen  /tu  Anerkennung 
zu  bringen.  So  seilen  wir  deini  in  d<  r  neueren  Arn  der  Gf'?;ebichts- 
forschung  eine  planmälsige  Keachluiin  zweier  bisher  unb»-;i(  htetei-  (iiriKsen. 
nämlich  des  .Sozialpsychischen"  und  des  .Milieu",  (ii  wis^.  scIkui  lauge 
vorher  sprachen  die  Historiker  vom  .Zeitgeiste*,  unter  dem  sie  haupt 
säclilit  b  diese  beiden  Grössen  vei*standen.  aber  sie  taten  es  unkritisch 
und  unuiethodisch ;  der  Spott  Goethes  gegen  sie  -Was  ihr  den  (teist 
der  Zeiten  heisst.  das  ist  im  Grund  der  Herreu  eigner  (iei.st.  in 
don  die  Zeiten  sich  bespiegeln*,  trifft  auf  die  mo^tornen  Bestrebungen 
nicht  zu. 
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Der  Hepräseutanl  «ar*  i^X*p'  modernett  gescliiclitswissen- 

Hiiat'tliehen  BestrebuDgen  ist  Kurl  Larapreclit.  dessen  .Deutsche 
(»»^-schichte"  <lie  .^gegenseitige  Befruclitung  roaterieller  un<l  ^iristi^er 
EntwicklungsttiächU'*  sowie  .finlieitlitlie  Grundlagen  und  Fortschritts-' 
>tutVn-  der  .(iesurntentfaltung  der  Kultur*  klarzulegen  unternitnrat. 
La  ni  p  rf' (■  h  t  vei-stelit  unter  Kultur  .den  j»'\veils  eine  Zeit  beherrs« heiulen 
st'elisclitii  ^fes.imtztistüTid-,  ♦'inen  .Dinjui'^oii.  df'r  a!!»*  seeliselicii 
scheiuuogen  der  Zeit  uii«l  il.miit  all'  -  u''"^<  l>i'  litliclie  (iesciielien  derselben 
<lurelidrini?t* :  denn  jtUes  gesthiclitlu  lif  (ieNt  heheii  ist  seelischen  Charakters. 
Kr  ktMuuit  si>  /um  H»'i;ritte  .Kulturzeitalter"  als  dem  hestinunten 
psychischen  Diapason  tiner  gewissen  Zeit  und  stellt  eine  stetig  und 
auch  einem  bestimmten  l'rinzij)  in  einer  nicht  verrückbareu  Ordnung 
verbundene  Reihe  solcher  Kulturzeitalter  auf,  von  denen  er  behauptet, 
dfti»s  Hie  normaler  Weise  in  der  Entwicklung  jeder  menschlichen  6e> 
nieinifchalt  anzutreffen  .«ind.  Die  Kulturzeitalter  sind  somit  der  Inbegriit 
aller  seelischen  Entwicklungserseheinungen  menschlicher  Gemeinschaften. 
Ton  denen  also  implicite  angenommen  wird,  dass  sie  als  solche  ein 
eigenes  seelisches  Leben  besitzen. 

In  einer  in  diesem  Jahre  erschienenen  Schrift  ,  Moderne  Geschichts- 
wissenschaft' nennt  Lam  prech  t  dies»-  eine  sozialpsycliologische  Wissen- 
schaft und  setzt  sozialpsyt  hische  und  individualpsychische  Krätte  zueinander 
in  (iegensatz:  das  ludividualpsychiscbe  ist  .seinen  Wurzeln  nach  unter 
allen  rmstüuden-  in  dem  Sozialpsychischen  des  Zeitalters,  dem  ein 
Individuum  angehru  t .  beschhissen.  Kr  spricht  Y<»n  .sozialpsycliisrhi  ti 
l{»nvft;migen"  aN  ili  ii  .i  l<  tnt'nf aren  seelischen  Kjiergien  der  irt-^cliicht- 
li'-li''ii  Ilcu'f'Lifiiii;^-"  iiiiil  iiiiiiiiif  tiir  sii>  die  (leltung  f1r'r>;''lbru  .l'iit'iucnte 
»nid  «if,set/e.  ilii'  >ii'-  iikmIi  III«  \vi--<.  ti^t  liattliche  Psycholc^nr  des  Individuums 
ergeben  hat",  iu  V?is|i!  U(  h,  l>ie  «»escluclite  des  deutM  lien  V<dkes  löst 
er  aut  n\  l  ine  .symlioli.-^clie  Zeit  des  Seelenlebens-  bis  etwa  /.um  -'».  Jahr- 
hundert naili  Christus,  in  ein  .Zeitalter  typischer  Durchbildung*  bis 
hineiu  in  das  Jahrhundert  der  salischen  Kaiser,  in  den  «KonTentionalismus* 
der  Jahiiiunderte  der  Stauferzeit  und  des  späteren  Mittelalters,  in  den 
Individualismus  der  Reformation  und  Renaissance  bis  zur  Periode  der 
Aufklärung  und  in  das  subjektivlstische  Zeitalter,  dessen  erste  Periode 
seit  der  Hitte  des  IH.  Johrhundei-ts  durch  Empfindsamkeit  und  Sturm 
und  Drang  und  Klassizismus  und  Romantik  gekennzeichnet  ist  und  in 
dessen  zweiter  Periode  seit  187(K  eiuer  Periode  der  «Reizsamkeit-,  wir 
noch  stehen.  Analoge  Kulturzeitalter  des  Symbolismus,  Typismus. 
Koiiventionalismus,  Individualismus  und  Subjektivismus  begegnen  uns 
also  auch  regelmalsig,  nur  natürlich  in  anderer  rmrahnmng.  bei  allen 
anderen  Völkern,  zwischen  denen  eine  Gemeinsamkeit  des  Kulturbesitzes 
derart  anzunehmen  ist.  dass  das  gesamte  Menschengeschlecht  al^  »  ine 
iu  mehr  und  minder  hoch  entwickelte  Bestandteile  gegliederte  Einheit 
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Ton  einer  geniäfs  jener  Folj^e  von  Kulturzeitalterii  mit  .»teigcniler 
psjebischer  Intensität''  sich  vollziehenden  Lebensentfaltung  gelten  darf. 

Wenngleich  Lainprecht  nicht  verkennt,  dass  die  soxialpsvchisclien 
Erscheinungen  .niemals  ohne  irgend  welche  bewu»ste  Tätigkeit  der 
Einzelnen  zustande  kommen*,  so  vertritt  er  im  wesentlichen  doch  «lie 
Autonomie  des  Sozi;i]|Tjychischen  unter  histoi-i^rlicni  und  aktuellem  (ie- 
sithtspunkt«.  In  eint  i  mideren.  \<m  iiijerwiegend  iiKiti  i  iall^ti'-clier  ^Vdt- 
anN-chauung  eingegebenen  Form  /.t  i^^t  sich*  eben  «li«'S(-<  scllistiindiut. 
So/ialagt^ns  bei  einer  ganzen  luilir  in  Taine  ihr  treisti^^ts  liaupt  und 
in  der  modernen  Sozialdemokratie  ihr  Ftldhiger  seli<  ixler  Autoren.  Bei 
ihnen  heisst  das  Sozialagens  .Milieu".  Das  soziale  .Miliiu".  die  .Saniine 
der  Errungenschaften  und  Zustünde,  die  der  Betütiguug  der  vorauf- 
gegangenen Generationen  zu  danken  sind,  und  zugleich  die  Artung  der 
aktuellen  Menschengemeinschaft,  gilt  hier  als  ein  selbstöndiger  Faktor 
alles  oienschlichen  Verhaltens  von  derselben  Bedeutung  wie  die  Natur- 
bedingungen. Taine  sagt  uns.  jedes  Individuum  sei  nur  ein  Produkt 
seines  Milieus;  Oumplowicz  erklSrt:  ,was  im  Menschen  denkt«  das  ist 
gar  nicht  er,  sondern  seine  soziale  Qemeinschaft" ;  der  historische  Material 
lisrous  bekennt  durch  seinen  zeitgenössischen  Wortführer  Kautsky, 
der  Geist  sei  .der  Diener  der  ökonomischen  Bedingungen". 

Die  Einseitigkeit  und  Unhaltbarkeit  solch(;r  Thesen  hinderte  nicht 
nur  nicht,  sondern  fcirderte  geradezu  den  l'iifer  der.  wie  erwähnt,  fast 
ausschliesslif Ii  Afu  individualistischen  Momenten  zugewandten,  wissen- 
schaftlichen Psychologen,  zu  untersuchen,  ob  und  in  welcher  Weise  die 
Natur  und  (tpst  lircht^*  des  gesellschaftlichen  Lebens  (bis  seeHsche  (iescheheu 
bestimmt  habe  und  bestinmie.  In  seinem  im  .lahic  1!MH»  ei-scliieiienen 
ersten  Rniide  einer  . Völkerjtsychologie".  die  unter  dem  Klntiu■^^e  der 
historischen  Beatn buni^en  in  ihm  gereift  ist,  erklärt  Wilhelm  Wuudt 
in  Bezug  auf  das  }is\(  hologische  .Vrbeiisfeld :  .Die  Psychologie  in  «1er 
gewöhnHchen  und  allgenieinen  Bedeutung  dieses  Wortes  sucht  die  Tat- 
sachen der  unmittelbaren  Erfahrung,  wie  ^ie  das  subjektive  Bewusstsein 
uns  darbietet,  in  ihrer  Entstehung  und  in  ihrem  wechselseitigen  Zu- 
sammenhang zu  erforschen.  In  diesem  Sinne  ist  sie  Individuali>.STcho- 
logie.  Sie  verzichtet  durchgängig  auf  eine  Analyse  jener  Erscheinungen« 
die  aus  der  geistigen  Wechselwirkung  einer  Vielheit  von  Einzelnen 
hervoigehen.  Eben  deshalb  bedarf  sie  aber  einer  ergänzenden  Unter- 
.Huchung  der  an  das  Zusammenleben  der  Menschen  gebundenen  psychischen 
Vorgänge.  Diese  Untersuchung  ist  es,  die  wir  der  Völkerpsychologie 
als  ihre  Aufgabe  zuweisen.* 

Die  Vrdkerpsjchologie  nach  dem  8inne  Wundfes  bes«(lit  ni(Iit  so- 
wohl in  einer  Anwendung  als  in  einer  Ausdehnung  der  von  der  Individual- 
psychologie  ausgeführten  Untersuchungen  auf  die  soziale  (iemeinschjifb 
und  soll  gerichtet  .sein  aussciilies.slich  auf  .die  psychologische  Ge.«etz- 
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inälfligkeit  des  Zuaftmmenlebens  selber-.  Sie  soll  nicht  sein  eine  Analyse- 
der  geistigen  EigentQmliclikeiien  der  einzelnen  Rassen  and  Völker.  e& 

ist  vielmehr  eine  solche  Analyse  nur  ilie  Vorarheit  zur  L9SQng  der 
völkerpsychologischen  Aufgahen  In  den  Berei(  Ii  >1er  Völkerpsychologie 
üolien  ferner  nicht  gehören  alle  diejenigen  Erscheinungen,  die  zwar  das 
gesellschaftliche  Dasein  des  Menschen  zu  ihrer  Grundlage  haben,  selbst- 
aber  durch  .das  persönliche  Eingreifen  Einzoinor-  zu  stände  kommen, 
also  namenthch  die  geistigen  f^r/eugnisse  in  Literatur.  Kunst  und 
Wissenschaft  Denjenigen  geistigen  Aussf^runtron  Avs  sozialen  Lehens. 
<iie  Wundt  als  Gegenstände  tler  Völkerpsyclu»iuL:i''  .merkennt.  ligiien 
zwei  Mn  kiiKile :  erstens,  dass  an  ilinen  unhestiniiiit  viele  ftlicdn  riner 
'temeiiischiift  in  einer  Weise  mitgewirkt  liiilM-n.  vvtkhc  die  Zurück- 
tuhrung  der  Bestandteile  auf  l)estinunte  Individuen  ausschliesst  (wie  z.  H. 
die  Sprache  von  einer  unbestimuit  grossen  Zahl  gesellschaftlich  ver- 
bundener Individuen  geschatleu  ibt  und  überdies  von  den  Individuen  aU 
etwas  betrachtet  wird,  was  ihnen  allen  zuf^leich  ang(*hÖrt);  zweitens» 
dass  sie  in  ihrer  Entwicklung  zwar  mannigfaltige  Unterschiede  /eigen, 
die  vornehmlich  auf  abweichende  geschichtliche  Bedingungen  zurück» 
weisen«  dass  sie  aber  trotz  dieser  Mannigfaltigkeit  gewisse  allgemein^ 
gOltige  Entwicklungsgesetze  erkennen  lassen.  Daraufhin  definiert  nun 
Wundt  endgültig,  dass  die  Völkerpsychologie  diejenigen  psychischen 
Vorgänge  zu  ihrem  (legenstande  habe,  «die  der  allgemeinen  Entwicklung 
menschlicher  Gemeinschaften  und  der  Entstehung  gemeinsamer  geistiger 
Erzeugnisse  von  allgemeingültigem  Werte  zu  Grunde  liegen 

Derartige  psychische  Vorgänge  sind  nai  ]i  W  u  n  d  t  Sprache,  Mythus 
und  Sitte,  und  zwar  ausschliesslich.  Dem  Mythus  schliessen  sich  nach 
\\  uikU  di»^  Aiifjingf  flt  r  l?oUgion.  der  Sitte  die  Ursprünge  ttiid  all- 
jfemeinea  EiitwickluiiLTsioriucii  i\fr  Kultur  n\<  nicht  zu  sondernde  Be- 
standteile nii.  Spraciie,  Mytlius  und  Siite  stinuueii  also  darin  üherein. 
<lass  >ii'  durchaus  au  das  gesellst  hattlidip  Lehen  gebunden  .-^ind:  .nicht 
uur  geht  ihre  Ent~st»'hiuig  jeih  in  na(  hu risliaren  Eingreifen  Einzelner 
und  jeder  geschiclitlieiien  l  berlieteruug  voraus,  sondern  auch  nach  dem 
Beginn  des  ge-schichtlichen  Lebens  erfahren  jene  Erscheinungen  fortan, 
neben  den  albn&hlich  einen  immer  breiteren  Raum  einnehmenden  indi- 
viduellen Einflüssen  gcsetzmafsige  Veränderungen,  die  nur  in  den  Ver- 
änderungen der  geistigen  Verbände  selbst  ihren  Ursprung  nehmen 
können".  Sprachei  Mythus  und  Sitte  «nd  bei  Wundt  die  drei  Grund- 
richtungen des  Lebens  der  «Volksseele*,  die  dem  Vorstellen,  Fühlen 
und  Wollen  der  individuellen  Seele  entsprechen.  Wie  im  individuellen 
Seelenleben  Vorstellen,  Fühlen  und  Wollen  nie  getrennt  vorkommen,  so 
sind  auch  im  Leben  der  Volkss»  ele  ihre  Analoga  stets  geeint,  und  e* 
bandet  sich  nur  immer  um  die  vorzugsweise  anzutretfen<ien  Elemente* 
wenn  von  dem  einen  oder  dem  anderen  ausschlieä^lich  die  Hede  ist. 


IG 


Die  Erkenntnis  des  seelisdien  Lebens. 


AVuiults  AulTrischunj?  der  -  Völkerpsychologie-  ist  nicht  sonderlich 
i^liicklicher  als  die  der  oben  hehundelten  Autoren,  indes  erfreut  sie  sich 
<lank  der  Autorität  Wundts  und  dem  Gewicht  seiner  sonstigen,  vielfach 
hahnhrechenden  Leistung  so  ziemlich  allgemeiner  Anerkennung  bei 
-Horut'eneM"  und  .Unberufenen-.  Wuiults  Doterniirmtion  von  He*frirt' 
imd  Aufgabe  einer  .Völkerpsychologie-  leidet  an  iuueren  Widersprüchen, 
sie  ist  auch  im  übrigen  verfehlt  und  luiliiilthar. 

Ist  nändich  der  Ausgangspunkt  W  uudts,  dass  die  Psychologie 
überhaupt  die  Tatsachen  der  uninitttHiiin  u  Erfahrung,  wie  sie  das  lie- 
wusstsein  uns  darldetet.  zu  erforschen  habe,  richtig  —  und  er  ist  un- 
bedingt richtig  — ,  und  ist  ferner  richtig,  dass  das  Bewusstscin  an  eiu 
oiganisches  Individauin  als  Subjekt  gebunden  ist,  so  kann  selbstverständ- 
lich immer  nur  von  einer  «IndiTidual '-Psychologie  die  Kede  sein.  Es 
handelt  sich  also  nur  um  eine  Gelneteteilung  innerhalb  derselben^  und 
zwar  nicht  auf  Grund  primärer  oder  fundamentaler  Ünterscheidungs- 
merkni^e,  sondern  mit  Rficksicbt  auf  methodische  Zweckmäfsigkeit. 
Darum  kann  es  zumal  in  Anbetracht  der  Einheitlichkeit  des  ganzen 
■seelischen  Geschehens  in  einem  Individuum,  insbesondere  des  unlSsHchen 
Verwobenseins  der  Sprache  mit  allen  Bewussts«  insinhalton  und  deren 
Äusserung,  keine  Grenze  geben  zwischen  Erscheinungen,  die  an  dav 
Zusammenleben  der  Menschen  gebunden  sind  und  solchen,  die  es  nicht 
sind;  denn  bei  der  .unmittelbaren  Erfahrung,  wie  sie  das  subjektive  Be- 
wnsstsein  uns  darbietet-  und  diese  ist  doch  das  erste  Erfordernis 
aller  einpirisrlieii  T'svchologie  —  ist  eine  solche  Kenntnis  der  Entstehungs- 
bedingungen der  spezieil  an  das  Zusammenleben  gebundenen  seelischen 
Vorgän«j:e  niemals  gegeben. 

l  erner  s}»rieht  ^^'llndt  bald  von  psychischen  Vorgängen,  die  der 
allgemeinen  Entwii  kluiiu    metisehlieher  Gemeinschaften   und  der  Ent- 
stehung genieinsamer  geistiger  Erzeugnisse  von  ullgenieingültigeni  Werte 
./.u  Grunde  liegen-,  bald  von  solchen,  die  an  das  Zusammenleben  der 
Menschen  .gebunden*  «lud,  bald  von  den  Entwicklungsgesetzen  von 
•Sprache,  Mythus  und  Sitte  als  von  dem,  mit  dessen  Natur  sieb  die 
Völkerpsychologie  zu  befassen .  habe.    Aber  die  zu  Grunde  liegenden 
Vorgänge,  die  gebundenen  Vorgänge  und  Sprache,  Mythus  und  Sitte 
-dürfte  niemand,  und  mit  gutem  Rechte,  als  identisch  ansehen.  Bei 
Wundt  findet  sich  auch  keine  Andeutung,  was  von  den  dreien  zu  be- 
vorzugen ist,  so  dnss  man  annehmen  darf,  er  halte  sie  für  ganz  oder 
nahezu  identisch.    Es  erübrigt  also  nichts  anderes  als,  da  wir  uns  mit 
•der  eingehenden  Aufzeigung  von  Identität  und  Divergenz  nicht  aufhalten 
mögen,  nachzuprüfen,  wie  das  eine  oder  das  andere  als  üegenstand  der 
Völkerpsychologie  adäquaten  Forderungen  genügt. 

Da  sind  also  zunächst  die  .der  allgemeinen  Entwicklung  mensch- 
licher Gemeinschaften  und  der  Entstehung  gemeinsamer  geistiger  Er^ 
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2eu;;nisse  von  ullgemtiiigültigem  \\  erte  Mi  Gruiule  liegenden"  psychischen 
Vor^iinj^t».  Die  nicht  zureichende  Präzision  in  den  Worten  ,gem ein- 
same* Erzeugnisse  und  .allgemeingültig-  möge  duhingeatellt  bleiben. 
Aber  diese  psychischen  Vorgänge  haben  doch  durchaus  nichts  Spezi- 
fisches an  sichf  sie  konstituieren  das  indiTiduelle  Seelenleben  und  aber- 
schreiten den  Bereicb  der  Individualpsjchologie  in  keiner  Weise.  Ich 
muss  mit  noch  grosserem  Nachdruck  als  Wundt  betonen,  daas  die  zu 
Orunde  liegenden  Vorgfinge  einzig  fOrdie  P^chologie  in  Betracht 
kommen:  wozu  ihre  Komplikation  u.  s.  w.  unter  sich  und  mit  den 
psrchischen  Elementen,  welche  die  Äusserungen  der  Nebenmenschen 
ebenso  wie  andere  Vorgänge  der  Aussenwelt  auslösen,  fährt,  und  zwar 
wegen  der  Gleichheit  der  primären  Funktionen  ähnlichermafsen  bei  allen 
Individuen  verwandter  Existenzbedingungen  fUhrt,  bleibt  der  Psychologie 
natürlich  gleidiialK  zu  untersuchen.  Sie  vermag  eine  solche  Unter- 
suchung bei  Heranziehung  eines  grossen  und  mannigfaltigen,  über  die 
gegebenen  versclnVrbnpn  Lebtnivrtlter  und  Kildungsstadien  sich  er- 
Mreok»^nden  Materials  psychischer  Tiitsaehen  auch  durchaus  zu  b'isten. 
.Soll  al.t  r  die  Völkerpsycbnlofrif.  w  ir  \\  n  ii  d  t  s  Worte  annehitit  n  lassfMi. 
•sich  uiit  h  (hirauf  beziehen,  iawicwt'il  liic  allgemeine  Kntwirkhiiig  iiirnsch- 
licher  (MMiH'iiix  liattcii  und  die  KnUtelunig  gemeinsamer  gt-istigt  r  Kr- 
2eugnisse  von  ailgcuiciagültigem  Werte  vun  jeiini  |isyiliischen  Vorgängen 
bedingt  wird  und  inwieweit  dieselben  die  Grundlage  dieser  Vorgänge 
Terraten,  so  grilfe  sie  nach  dem  herrschenden  System  der  Wissenschaften 
(das  zwar  nieht  Selbstzweck,  aber  fUr  eine  planmaTsige  und  allsei tigo 
wissenschaftliche  Arbeit  unerlasslich  ist)  in  die  Obliegenheiten  der  Qe- 
^hichte  beziehungsweise  der  philosophischen  Soziologie  und  der  empiri- 
schen Geisteswissensdiaften  über.  Dies  um  so  mehr,  als  nach  Wundt 
die  der  Völkerpsychologie  zugehörigen  Vorgänge  in  ihrer  Entwicklung 
zwar  mannigfaltige,  durch  abweichende  geschichtliche  Bedingungen  zu 
erklärende  Unterschiede  zeigen,  aber  dennoch  allgemeingflltigen  Ent- 
wicklungsgesetzen unterliegen;  indem  sich  die  Völkerpsychologie  mit 
solchen  Entwicklungsgrsftzen  vornehmlich  oder  gar  ausschliesslich  be- 
fasst.  kann  sie  ))ieht  umhin,  das  Arbeitsgebiet  der  ISprachwissenschaft, 
der  .vergleichenden-  Mythologie  und  Heligionswissenschaft,  d.  r  wisaen- 
schaftlichen  Ethik  und  Politik,  der  Rechtswissenschaft  und  der  Kultur- 
geschichte fl\r  sich  zu  usurpieren.  Dass  sie  einen  anderen  Gesichtspunkt 
al>  Ii,  sc  \\  i^sciiscluitten ,  insofern  sie  walirliaft  wissenschaftlich  der 
Kausalität  ihres  Tatsachenbereichs  nachspünii.  geltend  mache,  (dine 
l'liilo>o[ihic  /u  werden,  ist  unni(>glich.  Nur  unter  e  i  n  e  r  Voraus-M-t/ung 
läge  eine  derartige  Konfusion  der  wis.senschuftlichen  A rlicitsgebiete  nicht 
▼or.  hätte  eine  Völkerpsychologie  auch  das  Hecht,  sich  in  der  genannten 
Richtung  zu  erstrecken:  dann  nämlich,  wenn  analog  der  individuellen 
Psyche  eine  eigene  .Volksseele*  mit  eigenen  Lebenserscheinungen  besteht. 
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Mit  einer  ^ Volksseele'  operiert  Wundt  all^ings,  weungleicb 
nicht  eben  eindeutig  und  exakt.  Zunächst  ist  beachtenswert,  dass  er 
mit  einer  «Volksseele*  auf  dem  Plane  erscheint,  nachdem  zuvor  nur 
▼on  nicht  nSher  determinierten  .menschlichen  Gemeinschaften'  bei  ihm 
die  Rede  gewesen  ist.  Wahrend  aber  den  «Gemcanschaften*  eine  feste 
Umgrenzung  und  dn  charakteristisches,  auf  ihre  Form,  ihre  Geschichte 
und  ihren  Inhalt  bezügliches  Merkmal  nicht  ohne  weiteres  zukommt, 
sind  die  Völker,  wenigstens  nach  allgemeiner  Autfassung,  gerade  durch 
solche  Merkiiüilf  ausgezeichnet,  repräsentieren  sie  in  der  gewöhn- 
lichen Auffassung  wohl  umschriebene,  in  ihren  Bestandteilen 
organisierte  Individualitäten.  Die  gewöhnliclie  Auffassung  setzt  sich 
freihch  über  djts  hinweg,  was  nieht  sowohl  dein  Volke  als  drr  nrlätjua- 
testeii  I.obciislürni  d(\s  X'rdkf  s.  d  Ii.  dem  Staafe.  f'iir«'ntiinilich  ist.  Mit 
iiielir  Kccht  darf"  man  iiiiiiilu  li  >iagen,  dass  das  Kritcnuni  dri-  Individualität 
iiirlit  dem  \  olkc.  sniiilcfn  dem  Staate  gel)iilirt.  daüs  dii'  ( ies(dinditr  ilas 
Vtdk  im  wesentlichen  kulturell,  ^"eistig.  den  Staat  auch  in  seiner  aus>eien. 
dui(h  die  physische  Kraft  zu  errtichtuden  (ieluing  bestimmt,  und  dass 
unter  den  geistigen  Merkmalen  eines  V(dkes  die  Sprache  das  einzig 
durchgreiteude  ist.  Für  die  »Gemeinschuft-  gibt  es  dergleichen  teilweise 
Parallelen  wie  zwischen  ^Yolk*'  und  .Staat*  nicht,  weil  sie  der  allgemeinste 
Gattungsb^riff  ist:  die  ^.Geroeinschafb"  kann  ebenso  eine  kasuelle  wie 
eine  dauernde,  eine  fUr  bestimmte  Lebenszwecke  wie  für  alle  gemeinsam 
nutzbaren  Einrichtungen  und  demgemäss  ebenso  eine  solche,  deren  Glieder 
Yiele,  wie  eine  solche,  deren  Glieder  wenige  geistige  Beziehungen  zu 
einander  haben,  und  demzufolge  wiederum  eine  solche  ohne  ein  erhebliches 
Eontingent  feststehender  Verständignngsmittel  und  gemeinsamer  „geistiger 
Erzenr^nisse"  wie  eine  solche  mit  gemeinschaftlicher  eigener  .Kultur* 
sein.  Nun  neigt  der  Mensch,  dem  ja  schon  Aristoteles  das  Prädikat 
des  ^ft>ov  aoXirtHOV  gegeben  hat.  wohl  zur  Gemeinschaft  mit  seines- 
gleichen schon  aus  biologischen  (iründen.  und  nnui  findet  (meines 
Wissens)  in  der  ganzen  geschichtlichen  Zeit  und  wohl  auch  geniäss  den 
vorireschichtlichen  rberlioforrniu'eii  und  unter  den  lebenden  Mens(lien 
ausseid lesslich  relativ  dauernde  ( ienieinseliatten.  aber  so\vf)hl  für  ninen 
wie  für  nu'lirere  oder  alle  /w  ecke  des  menschlichen  Lebens  :  die  kusnelleu 
(iemeinschatt.  n.  die  natürlich  au(  h  nitdir  und  minder  dauernrl  sein  kihtnen, 
sind  freilich  voru'iegen<l  Produkte  vorgeschrittener  Kultur.  bt-/,ieliungs- 
weise  differenzierter  Wirtschaft  und  weitreichender  Lebenserfahrung 
und  erheben  sich  auf  dem  Grunde  eines  Volkslebens.  Alle  t.Geniein- 
Schäften*  unter  dem  Gesichtspunkte  der  den  IndiTiduen  gemeinsamen 
geistigen  Erzeugnisse  dem  «Volke*  gleichzusetzen,  ist  darum  nur  mit 
einer  sehr  weitgehenden  reservatio  mentalis  anj^ngig.  Je  grösser  die 
Gemeinschafk  ist  und  je  mehr  Lebenszwecke  sie  umfasst,  aber  auch 
andererseits  je  kleiner  die  Gemeinschaft,  je  weniger  ihre  Lebenszwecke 
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UD<i  je  gennger  ihi'e  Dauer,  desto  wt  nigt  r  gibt  es  in  der  Tat  und  ganz 
streng  genommem  .]<eii)  einsame  geistige  Erzeugnisse  von  ullgemeio* 
gültigem  Werte'  und  desto  weniger  kann  von  einer  .allgemeinen  Ent- 
wicklung* die  Rede  sein. 

Aber  der  Begriff  der  « Volksseele-  bei  Wundt  ist  auch  sonst  nodi 
anfechtbar.  Sie  soll  das  Analogon  sein  zu  der  indiTiduellen  Seele,  und 
wie  diese  mehr  ist  als  die  Summe  der  Bewusstseinsinhalte,  so  soll  auch 
^e  eine  Healitüt  sein,  die  n)elir  umfasst  als  die  Summe  individueller 
Uewusstseinseinli*  itcii.  deren  Kreise  sich  mit  einem  Teile  ihres  Inhalts 
decken,  nämlich  überdies  aus  dieser  Summe  resultierende  , eigentümliche 
psychische  und  psychophysische  Vorgänge-.  Von  einer  Analogie  zwischen 
individueller  Seele  und  .Volksseele*  könnte  die  Rede  sein,  wenn  vor 
allem  auch  die  -Volksseele"  Ix-wiissf.  liilialti^  hätte  und  diese  miteinander 
ni  orifnTiischem  Zusanimoiih.iiiw-,'  stiimliii.  I)a<=;s  die  .Volksseele*  als 
xililu'  l)fU'iis.-5te  Inhalte  in  --irli  lii-t^M'i-itr.  jst  jcilocli  oaiiz  ausgeschlossen, 
da  ilie  Hewusstlit  it  lediglich  knnkrrti  ii  hidividueii  eignet.  Ebensowenig 
ist  von  eiiu'iii  wirklich  organi^clieii  und  auf  sänitli(he  Inhalte  sich 
•  rstreekeiiden  Zusammeiiliaiig  ili  r  Inhalte  der  vernieiutlichen  Volksseele 
zu  sprechen:  betont  docli  Wundt  .selbst,  dass  nu«n  es  hier  nur  mit 
bestimmten,  mit  dem  Zuätiiumen leben  iu  unmittelbarer  Beziehung  stehen- 
den Seiten  des  geistigen  Lebens  zu  tun  habe,  wfihrend  es  gerade  das 
Charakteristikum  der  individuellen  Seele  ist.  dass  sie  samtliche  Bewusst- 
««einainhalte  deckt.  Ist  dem  aber  so,  so  will  es  zu  Gunsten  der  Annahme 
einer  «Volksseele*  gar  nichts  besagen,  dass  die  Synthese  der  geistigen 
Inhalte  mehr  ergibt  als  deren  einfache  Summe:  denn  es  handelt  sich 
hier  um  eine  allgemeine  EigentQmlichkeit  des  geistigen  Geschehens. 
Mit  einer  -  Volksseele*  dUrfbe  eigentlich  nur  deijenige  oj)erieren,  der  sich 
zumindest  mit  <ler  Absurdität  versr>hnt  hätte,  dass  etwa  ein  Vorstellungs- 
Torgang  im  Individuum  A  sich  ohne  weiteres  assoziiere  mit  Vorstellungs- 
vorgängen in  den  derselben  <ieuuinschaft  angehörigen  Individuen  B, 
.  .  .  X.  dass  in  der  einen  Seele  stets  genau  dasselbe  vorgeht  wie  in 
jeder  anderen. 

Nehmen  wir  niiii  alter  an.  dass  die  Völkerpsv«  liuldnie  es  nicht 
mit  (l.i,  .ri(r  allgemeinen  Kntwicklun«,'  niensclilic})er  < remeinschatten 
un>i  i  lliitstcbun'/  «»'«•(iieinsanier  m  i-tiL;'«'r  Erzeugnisse*  .zu  Grunde 
liegeinl»  11  -  |i^y(  !ii<clieii  \  orgängen.  ■<soiitlern  mit  den  au  da>  Zusauinu-n- 
leben  .^Lluiudi  neu*  jisyehisclu  ii  \  »»rgängen.  wie  das  Wundt  ja  a  u  h 
will,  zu  tun  habe!  Die  an  das  /usanimenlebon  gebundenen  Vorgänge 
sind  mehr  als  die  dem  geistig,  n  Erfolge  des  Zusammenlebens  zu  Grunde 
liegenden  Voigäng«-.  Beide  haben  allerdings  den  gleichen  Nachteil, 
unmittelbare  BewusstseinstaUachen  nur  zu  sein  ohne  ihre  Bedingung 
Im!zw.  ohne  ihre  Wirkung,  so  dass  die  empiri.sche  Psychologie  ihre 
Trennung  nicht  recht  voUzielien  kann,  ohne  den  Bereich  des  tati$ächlich 
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Gegebenen  za  Oberachreiten.  Im  flbrigen  hat  man  aU  die  dem  geistigen 
Erfolge  des  Zusammenlebens  zu  Grande  liegenden  Yoi^nge  streng 
genommen  das  ganze  elementare  seelische  Geschehen  anzusehen,  während 
unter  den  an  das  Zusammenleben  gebundenen  Vorgängen  die  elementaren 
ebenso^^ut  wie  die  komplizierten,  gegenwärtige  wie  geschichtliche,  über- 
haupt sämtliche  Vorgänge  ausser  denen  zu  versf  ehon  sind,  die  der  erste, 
durch  Urzeugung  entstanden  gedachte  Mensch  erlebt  haben  mag.  Dass 
so  der  Völkprpsychologie  im  System  der  Wissenschaften  erst  recht  kein 
adä^juatei  und  solider  Posten  zu  beschatten  ist,  liegt  auf  der  Hand. 

Halten  wir  uns  endlich  an  Sprache.  Mythus  und  Sitte!  Man  «iarf 
glauben,  dass  Wim  dt  sie  nicht  s<>  bestimmt  gt^nannt  hätte.  Menn  er 
nicht  gerade  sie  vorzüglich  im  Sinne  gehabt  hätte.  Die  Vr)lkei|isy(lio- 
logie  ni(»ge  es  also,  aller  entgegenstehenden  Bestimmun^^en  in  den 
Worten  Wundts  ungeachtet,  mit  den  Entwicklungsgesetzen  von 
Sprache,  Mythu»  und  Sitte  zu  tun  Laben,  weil  diese  Bedingung  und 
zugleich  Inhalt  der  aUgemeinen  Entwicklung  menschh'cher  Gemeinschaften 
und  der  gemeinsamen  geistigen  Eneugnisse  von  allgemeingültigem  Werte 
«sind*.  Aber  mit  welchem  Beehte  kommen  gerade  Sprache  und  Mythus 
und  Sitte  dazu,  als  aussdiliessliche  Bedingungen  und  Inhalte  des  sozialen 
Lebens  zu  gelten,  ja,  da  nach  Wundt  die  geistigen  Erzeugnisse  der 
Gemeinschaft  zugleich  das  »höhere"  geistige  Leben  überhaupt  darstellen, 
als  einager  Inhalt  unseres  geistigen  Lebens  zu  gelten?  Selbst  \\enn 
man  die  Begriffe  Mythus  und  Sitte  dertnalsen  ausweitet,  dass  «Mythus* 
auch  die  Religion  und  ^Sitte*  auch  Ursprung  und  Entwicklung^ormen 
der  äusseren  Kultur  in  sich  begreift,  erschöpfen  sie  im  Verein  mit  der 
Sprache  doch  weder  das  geistige  Leben  noch  auch  nur  das  , höhere* 
geistige  Leben  des  Individuums  noch  das  geistijye  (rpmointrut  einer 
Gemeinschaft.  Überdies  sind  Sprache.  Mythus  und  Sitte  durcliuus  nicht 
neben  einander  gehörige  Dinge:  von  der  Sprache  und  ihrer  Entwicklung 
hiin^xt  Entstehung  und  Fortbildniif?  des  Mythus  zumal  als  eines  .i»e- 
nieinsamen  geistigen  Erzeu<j;niNse^  von  all<reineingültigem  Werte''  vcUlit; 
und  ilie  Kiweiferung  der  Uew  olmlieit  de^  Handelns  zu  einem  eben- 
solchen l'irzeuguis,  zur  Sitte  und  Kultur.  zuu)indest  in  wesentlichem 
Umlange  ab;  beliebt  man  unter  ,.Mjthus"  das  gesamte  geistige  Leben 
zu  verstehen,  so  kann  man  j&etlich  die  Sprache  dem  „Mythus*  —  auf 
etwas  Gewaltsamkeit  mehr  oder  weniger  kommt  es  schon  nicht  mehr 
an  —  unterordnen  und  allein  Mythus  und  Sitte  gelten  lassen;  räumt 
man  aber  ein,  dass  die  Sprache  der  Untergrund  und  das  Ferment  sowohl 
des  Mythus  als  auch  der  Sitte  ist,  so  darf  man  wiederum  allein  die 
Sprache  gelten  lassen  und  muss  Mytiius  und  Sitte  streichen.  Was 
sodann  die  Beziehungen  Ton  Sprache,  Mythus  und  Sitte  zum  individuellen 
Seelenleben  anbetriift,  so  ist  einerseits  nicht  zu  verkennen,  dass  wir  es 
bei  der  behaupteten  Analogie  zum  Vorstellen,  Fuhlen  und  Wollen  mit 
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eiüer  wackeligen  scheniatischen  Konstruktion  zu  tun  haben,  und  anderer- 
seits ist  die  Behauptung,  dass  die  l^tetehung  der  Sprache,  des  Mythus 
und  der  Sitte  , jedem  nadiweisbaren  Eingreifen  Einzelner  und  jeder  ge- 
schicbtticlien  Überlieferung*  Toransgehe,  ebenso  richtig,  Ja  i>sychologi8ch 
minder  wahrscheinlich  als  ihr  Gegenteil. 

Da  all  dem  nun  so  ist»  wozu  der  I^rm  mit  der  «Völkerpsychologie*, 
wozu  die  Störung  der  herrschenden  wissenschaftlichen  Arbeitsordnung? 
Dennoch  hat  ein  gewisses  Bedürfnis  nach  einer  Disziplin,  die  sich  mit 
den  dem  Oemeinschafts-  hezw,  Volksleben  zu  dankenden  seelischen  Vor- 
gangen befasse,  sich,  wie  iMi  oben  ausgeführt  habe,  auf  natürliche 
Weise  aus  der  Betrachtung  der  Psychogenesis  herausgebildet  und  drängt 
Dach  vrie  vor  auf  Befriedigung  sei  e»  auf  diese  sei  es  auf  jene  Weise. 
THese  Befriedigung,  die  wohlgenierkt  im  Interesse  einer  vollkommenen 
Erkenntnis  des  seoljsjcben  Lebens  geschieht,  lässt  sich  meines  Krarhtf  ns 
rational  erreichen  in  \  t-rtdl^'  der  nnclistehtnd  fh»rt;ole«*'ten  nesi«'hts|tunkte, 
die  ich  erstraahV  in  lit-n  .Annalen  der  Naturphilosophie*  bezw.  der 
iPolitisch-anthropologifsclien  Revue"*  geäussrit  ha))e. 

(tecrcustanil  der  (ieistes\vi>i.senschatti'n  ist  alles,  «;is  jt-nials  Bewusst- 
wm.-.iulialt  gewesen  ist  odiu  sein  kann  und  keine  andere  aU  die  geistige 
Realität  besitzt:  das  Bewusstsein  ist  ausschliesslich  lebenden  physischen 
Individuen  bezw.  Oi^anismen  eigentüuilich,  deren  Existenz  somit  Vor- 
aussetzung bezw.  Substrat  der  Realität  der  Objekte  der  Geisteswissen- 
schaften ist;  die  Gdsteswissenschaften  sind  zugleich  Gesellsdiafbwissen- 
Schäften^  da  die  geistige  Entwicklung  und  die  als  ihre  Äusserung 
anzusehenden  .sozialen  Einrichtungen*  auf  der  seelischen  Betitigung 
einer  Vielheit  durch  gleiche  äussere  Existenzbedingungen  zusammen- 
gehöriger Individuen,  die  einander  flberdies  durch  physische  Vermitt- 
lung beeinflussen,  beruhen.  Ohne  Rücksicht  auf  die  bloss  psychische 
oder  auch  ausserpsychische  Realität  finden  die  ßewusstseinstnhaltt  nach 
ihren  allgemeinen  Merkmalen  und  der  Art  ihrer  Koexistenz  und  Kompli- 
kation wissenschaftliche,  d.  Ii.  auf  die  Aufdeckung  der  Kausalität  und 
Gesetzniäfsigkeit  gerichtete  Untersuchung  in  der  Psychologie.  Die  Ver- 
folgung der  Kausalität  im  Tatsachengebiete  jeder  empirischen  Geistos- 
wi.s<?en'?ch;ift  führt,  da  sie  auf  woitesti»ehende  Untenirdnung  dt-r  singiiliiicn 
Erscheinungen  unti  r  allgemeine  l)e/w.  elem<Mitare  licgritft'  ^^crii  htrt  ist, 
naturgeniäfs  auf  die  h'esultitte  tier  Psychologie:  diese  ist  das  Fundament 
jener  und  zugleich  den  n  letzte  Instanz  in  ZweifelsfäiUen.  Andererseits  hat 
auch  die  Psychologie  die  Ergebnisse  der  geisteswissenschaftlichen  Arbeit 
als  Material  für  ihre  Untersuchung  des  aktuellen  Seelenlebens  heran- 
zuziehen. 

Alle  Psychologie,  insofern  sie  wissenschaftlich  ist,  hat  vorerst  auf 
die  umfassende  und  systematische  Sammlung  der  Bewusstseinstatsachen 
Bedacht  zu  nehmen.   Sowohl  die  Schwierigkeit,  das  Tatsächliche  des 
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seelischen  Geschehens  empirisch  festzustellen,  wie  die  Mannigfaltigkeit  der 
Bewusstseinseinheiten,  in  welche  die  ErfiihrangstatBachen  einfregliedert 
sindf  bedingen  eine  weitgehende  Differenzierung  der  psychologischen 
Forschungsmethoden.  Ini  Hinblick  auf  <lie  Feststellung  des  Tats&cbli«  ]it  n 
hat  man  unmittelbare  und  luittelbare  Beobachtung  zu  scheiden:  unniittel- 
bare  Beol)achtung  kann  der  Forscher  nur  an  sich  selbst  üben,  sei  es  t)hne 
\'orbereitung  gelegen thch.  sei  es  —  durch  äussere  Mittel  miterstütait,  2.  B. 
am  KonipUkationspendel  -  experimentell :  mittelbare  Beobachtung,  und 
zwar  iij  vt'r'^(  liiedenem  Urade  mittelbar,  hat  die  unmittelbare  zur  un- 
erlüssiiclifii  \ Oraiissctzung  und  ist  auf  die  Lehrnsän^iscrnntCcn  nnderer 
Individuen  huzw,  auf  deu  bewus^tcn  A usilnick  dei'  l'!rlfl>nissc  (ier>fl heu 
ausschliesslich  angewiesen,  kann  t,'li  i(  ht"all>  mit  iilisicliUliKs  g('<rrl»(  n>  n 
und  experimentell  hervorgerufenen  Äusserungen  sowie  mit  unbetanj^fenen 
und  treuen,  auf  eigenes  Erleben  direkt  zurückgehenden,  oder  uj.it  -be- 
arbeiteten" und  sogar  anschaulich  tixierten  Wiedergaben  eigenen 
und  fremden  psychischen  Geschehens  zu  tun  haben.  Da  ferner  ulles 
Psychische  nur  im  IndiTidnum  gegeben  ist  und  es  eine  vom  Individnara 
losgelöste  singulare  |)sy(  liische  Tatsache  nicht  gibt,  so  ist  die  wissen- 
schaftliche Psychologie,  der  es  ebenso  auf  die  allgemeinen  Merkmale 
des  psydiischen  Geschehens  «rie  auf  die  Charakteristika  seiner  Kom- 
ponenten ankommt,  genötigt,  die  mannigfaltigen  psychischen  Einheiten 
miteinander  zu  vergleichen  und  bei  gleichen  oder  vielmehr  ähnlichen  — 
gegebenen  oder  experimentell  provozierten  —  Bedingungen  das  Kon- 
stante an  den  Komponenten  derselben  herauszustellen;  da  hierzu  aus 
methodisch  - 1(  (  Ii tii.schen  Gründen  die  Zusammenfassung  verwandt  be- 
dingter psychischer  Einheiten  in  Gruppen  ersprieeslicb,  vielleicht  sogar 
erforderlich  ist,  ist  eine  Individualpsychologie  h'm  engeren  Sinne),  eine 
Völkerpsychologie,  eine  Kindespsychologie,  eine  Ticrpsycholotrio  tind 
eine  pathologische  P.sycholntrie  —  die  Namen  keunzeirdinr n  den  Inhalt 
nicht  ganz  zutreffend  am  Platze:  der  Hsy<'hologie  kann  die  Lösung 
des  Problems,  das  bei  ihr  Asie  l>ei  jedtr  anderen  Wi.ssen. Schaft  neben 
der  Angabe  der  Merkmale  de?,  relativ  ZustiitMlIichen  in  der  Ennittlung 
d<'r  typischen,  und  zwar  sowohl  ontolojrisf  hen  wie  phyloijenetischen, 
Kausalität  besteht,  nur  gelingen,  wenn  .sie  in  Rücksicht  auf  die  sämt- 
lichen wesentlichen  Verschiedenheiten  der  Individuen  und  deren  dauernder 
Ezistendiediugungea  die  Tatsachen  ihres  Forschungsbereichs  systoDAtiseh 
sammelt. 

Einer  besondenn  Erläuterung  ihres  Begriffit  bedfirlen  nur  die  Ter- 
mini Individualpsychologie  und  Völkerpsychologie,  die  beide  ihr  Ezistenzp 
recht  nur  historisch  b^rOnden  können  und  in  der  Tat  ihrem  eigent- 
lichen Sinne  nach  raeinen  leitenden  Intentionen  widersprechen.  Da  alle 
Psychologie  Individualpsychologie  ist,  so  muss  ,  Individualpsychologie- 
als  besondere  Methode  neben  einer  .Völkerpsychologie''  und  einer  Psyefao- 
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logie  des  Kindes,  der  Tiere  und  des  pathologischen  Individuums  auch 
dne  piügnante  Speadalbedeutung  haben :  sie  ist  die  Psychologie  des  nor^ 
malen  erwachsenen  Individuums  gegenwartiger  und  höchster  Kulturstufe. 

Kur  innerhalb  der  IndiTiduaIpsycholog:i(>  ist  es  möglich,  unmittelbare 
und  mittelbare,  von  speziell  eingt  iilitt  ii  l'ersonen  sofort  geäusserte  Be- 
(»haclitungen  des  iiucli  experinientell  geleiteten  seelischen  (lesehehens, 
das  Fundament  aller  weiteren  Psychologie,  zu  erhalten:  in  der  Iiidividual- 
psychol(»gie  allein  ist  es  möglich,  trotz  höchster  Komplikation  der  Prozesse 
eine  ziiverl:issi<^r>  Krfahrung  vnn  di  reii  durch  Expf'nmcnt  isolicrti'n  olemen- 
taren  Komponenten  zu  erwerben.  Hingegen  hat  di^  sugeii;irint«'  \  Tilkt  r- 
psvchologie  diis  Individuum  nller  tfHschichtliciien  und  gt'^»ii\\ artigen, 
niederen  und  lnihrrt-n  K  ulturstuffii  v.u  citorschen.  8ie  ist  o-l.ichtnlls  auf  das 
jianze  Seeleiilcin-n  gi-riclitet.  hat  al»er  in  ]>i;ixi  v<»iv-ugsweise  diejenigen 
BewuHstseinsinhulte  zu  ihrem  (legenstandt.'.  die  sich  von  den  natürlichen 
Existenzbedingungen  und  von  Alter  und  Eigenart  der  sozialen  Kultur 
irgendwie  abhängig  zeigen.  Das  Tatsachenmaterial  der  Völkerpsychologie 
besteht  aus  xumeist  gegebenen  und  selten  experimentell  zu  beeinflussenden, 
auf  verschiedene  Art  und  zumeist  mehrfach  vermittelten  Äusserungen; 
es  liisst  sich  in  seiner  Gesamtheit  als  experimentelle  Feststellung  der 
Variabilittit  der  der  Individualpsychologie  unveränderlich  gegebenen 
Bewusstseinsinhalte  auffassen  und  führt  zur  zuverlässigen  genetischen 
Aniilvse  derselben. 

Das  nächstliegende  Motiv  für  eine  »Völkerpsychologie-  ist  die 
Einsicht,  dass  eben.so  wie  alles  Seiende  in  seinen  gegenwärtigen  Merk- 
malen geworden  ist.  auch  wir  erwachsenen  Menschen  zu  dem.  was  wir 
sind,  geworden,  dass  wir  erwachsen  sind  nicht  hlois  körperlich  und 
fihv'^iologisch,  sondern  dass  au(h  unsere  geistigen  Inhalte  von  unserer 
Knidheit  an  stt-igende  Vermehrung  und  veränderte  Kompliziorung  er- 
fahren hnb*'!!.  hies»>  iMdivi<luelle  Kntwicklnng  hat  ferner  ein  gewisses 
Analogon  und  eine  Krweiterung  in  dem  gi-nctisc  licn  Zu-saninn  iiliinm'.  in 
«It'Ui  das  Seelenleben  der  Erwachsenen  eiiu  r  (leneratioii  und  eines  \  «likes 
aiit  demjenigen  der  Erwachsenen  der  vorausgehenden  (ienerationen 
desselben  V^cdkts  steht.  Die  generelle  Verlolgung  des  Seelenlebens  geht 
natürlich  nicht  nur  bei  einem  Volke  vor  sich,  sondern  bei  sämtlichen. 
Vm  das  Prinzip  des  Individuellen  gegenüber  dem  zumeist  unpersönlich 
gegebenen  psychologischen  Material  aufrecht  zu  erhalten,  ist  zu  be- 
rflcksichtigen,  dass  normalerweise  die  regelmälsige  Betätigung  eines  In- 
dividuums einer  Qesellsehaft  derjenigen  aller  anderen  derselben  Gesellschaft 
in  erheblichem  Umfange  gleicht:  nur  unter  dem  Gesichtspunkte  des  indi- 
viduellen Geschehens  ist  das  Material,  welches  Ethnologie  und  geschieht^ 
Uehe  Disziplinen  darbieten,  psydK^qjisch  verwertbar.  Dies  schliesst  nicht 
aus.  die  Gesellsihaft  als  einen  das  individuelle  Seelenleben  nachhaltig 
bestimmenden  Faktor  anzuerkennen,  und  zwar  ebenso  die  Gesellschaft  als 
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solche,  insofern  sie  Besuuderheiten  der  Einzelnen  negiert  und  durch  dett 
festen  und  dauernden  Zu^ammenschluss  derselben  fUi  1h  sf  immte  Lebens- 
zwecke dnen  eigenen  Charakter  annimmt  und  die  Einseinen  gewisser* 
mafsen  zu  Excrapeln  oder  unselbständigen  Komponenten  macht,  Avie 
andererseits  «lif»  Glirder  der  rrcsellschaft  vermöge  der  Wechsel wnrkung,  in 
der  sie  zu  ein;iiiilrr  stellen  und  die  die  psychische  Intensität  eine**  jeden 
vf)n  ihnen  steigert  :  auf  der  Oesellschuft  beruht  t'Hrner  die  steti;ie  l  lter- 
nahnie  und  Ausnutzung  btzvv.  Fortbildung  des  geistigen  Besitzes  der  ver- 
gehenden ( renerationen  durch  die  erstehenden. 

Das  I'riii/.ij»  der  DiirciL-iizieruiig  des  pjsyclioldgischeii  Forschungs- 
bereichs in  Individual-.  Völker-.  Kindes-,  Tier-  und  pathologische 
Psychologie  ist  die  Mannigfaltigkeit  der  psychischen  Existenzbediiigujigcii : 
dieses  Prinzip  gilt  auch  weiterhin  innerhalb  der  Völkerpsychologie  im 
besonderen.  Namentlich  die  terrestrische  und  klimatische  Beschaffenheii 
der  Heimat  und  das  Alter  bezw.  die  Vergangenheit  der  GeseUschaft  und 
die  durchschnittliche  Blähung  ihrer  Glieder  erfordert  hier  die  Sonderung- 
der  psycholc^schen  Tatsachenkomplexe.  Das  Ergebnis  dieser  Sondening- 
hat  am  piügnantesten  in  den  beiden  Termini , Naturvölker*  und  »Kultur- 
völker* einen  Ausdruck  gefunden.  Das  Schwergewicht  der  Völker- 
psychologischen  wie  der  psychologischen  Forschung  überhaupt  liegt  aber 
nicht  in  der  Isolierung  des  Materials,  sondern  in  der  Sammlung,  der 
begrifflichen  Vereinigung  der  auf  allen  möglichen  Wegen  und  aus  allen 
möglichen  Quellen  in  kontrolierbarer  niinutiö.ser-  Kinzelarbeit  herbei- 
geschaffter! psychi.scheii  Tatsachen.  Der  letzte  (irund  für  die  empirisch- 
wissenschaftliche  Berechtigung  einer  solchen  begrifflichen  Vereinigung 
ist  die  Gleiclilieit  der  primären  psychischen  Funktionen  bei  allen  psychisch 
begabten  Oriranismen. 

Die  iiolle,  welche  die  ^'^)lkerpsyl liologie  zu  spielen  berufen  ist. 
l»;isiert  darauf,  dass  sie  vorruduiilicli  die  faktische  (Jene.siä  uu.-5erer 
kt)U!5tunteu  bezw.  komplizierten  Bew  usstseiusinhalte  autzudecken  geeignet 
ist.  Denn  die  Häufung  der  Enicheinungsweisen  des  Bevnisstsdns  unter 
allen  möglidien  Bedingungen  hat  nur  den  Sinn,  das  psychische  Gesehehem 
in  wechselnder  Intensitöt  und  in  wechselnder  Komplikation  seiner  Inhalte- 
so vorzuführen,  dass  die  unter  allen  Umstanden  konstanten  und  darum 
primären  psychisdieo  Vorgänge  sich  herausheben  und  weiterhin  die 
akzessorischen  Momente  in  ihrer  Eigenart  und  Bedingtheit  und  ihrem 
Erfolge  erkennbar  sind.  Der  Unterschied  des  Seelenlehens  aller  jener 
sozial  anders  bedingten  Individuell,  nut  denen  sich  die  Völkerpsycholo^ch 
befasst,  von  einander  und  von  unserem  eigenen  Seelenleben  ist  grund- 
sätzlich kein  anderer  als  derjenige  des  Seelenlebens  des  Kindes.  de$> 
Kranken,  des  Tieres  von  dem  des  normalen  Erwachsenen,  Deckt  sich, 
das  Seelenleben  der  Glieder  verschiedener  Vrdker  mit  demjenigen  ver- 
schiedener Generationen  eines  Volkes  und  überdies  mit  Stadien  der 
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üeeliscben  Entwicklung  eines  Individuums,  so  ist  vom  theoretisch 
pBjrchologisehen  Standpunkte  aus  die  genetische  Beziehung  jenes  Seelen- 
lebens zu  denjenigen  des  normalen  erwachsenen  Individuums  unserer 
Kulturstufe»  insoweit  die  Deckung  stattfindet,  einwandsfirei  gegeben. 
Von  der  Häufigkeit  und  dem  Umfange  solcher  ]>eckung  hingt  es  natfirlich 
ab,  ob  und  inwiefern  Richtlinien  der  psychischen  Entwicklung  von 
grösserer  Tragweite,  sei  es  ganz  allgemein,  sei  es  nur  für  das  Menschen- 
geschlecht unil  Analogien  iler  allgemeinen  Entwicklung  mit  derjenigen 
eines  Individuums  auf  dem  Grunde  der  Erfahrung  aufgestellt  werden 
können.  Das  Fehhn  von  psychologischem  Tatsachenmaterial  über  die 
primitivsten  Kiilturzustiinilc  henehränkt  allerdings  die  Vollständigkeit 
der  strengen  Induktion  «ier  Hiitwii  kluiigsstathen ;  indes  dürfen  wir  die 
völkerpsychologisch  gegebene  Keilir  der  Stadien  ergänzen  durch  die 
Ergebnisse  der  auf  die  primitivsten  X'.-rliii Itnisse  irenchtt-tm  Ticr- 
psycliologie.  sowie  lierjenigeii  ih  r  experinientellen.  |iiitli(ih»gischeii  und 
Kindes-Psychologie.  so  dass  wir  dennoch  die  faktisch»  i'svchogenesis  von 
elementaren  Verhältnissen  bis  hinauf  zu  den  höchst  erreichten  Zustünden 
ZU  erkennen  vermügeu. 

So  manches  der  herrschenden  erkenntnistheorettsehen  und  erst 
recht  der  sonstigen  I>ogmen,  so  manche  [)sychologiäche  Einseitigkeit 
von  grosser  Tragweite  wird  verschwinden  infolge  der  systematisch- 
psychologischen  Bearbeitung  des  gesamten,  durch  die  direkte  Beobachtung 
des  seelischen  Oeschehens  und  die  geisteswissenschaftliche  Arbeit  ge^ 
schaffenen  Tatsachenmaterials  Uber  Natur  und  Ursprung  alles  Seelen- 
lebens. Mögen  die  folgenden  Seiten,  die  nur  bescheidene  Lösungen 
beschränkter  Probleme  unter  einem  bisher  vernachlässigten  Gesichts- 
punkte bringen,  die  allseitige  Tatsachenforschung  und  die  systematisch- 
psychologische  Bearbeitung  des  bereits  vorhandenen  und  noch  herbei- 
zuschaffenden Materials  nachhaltig  anregen  und  methodologisch  tördeml 
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V(>r.>tt.'llen  und  Denken,  als  Funktionen  und  <>\\uv  Hiick.sicht  auf 
iliren  Inhalt  betrachtet,  sind  doch  wohl  unter  allen  rnistiinden  sich 
-seihst  «(leich.  sowulil  dt-r  Kutwicklung  wie  der  Beeinflu.s.sun^  durtii  du> 
<Terneinschattsleben  entzogen  I?  Zweifellos  kuuu  mau  Detinitioncu  von 
Vorstellen  und  Denken  bauen  —  und  es  gibt  solcher  Definitionen  eine 
ganze  Menge,  insbesondere  was  das  Denken  betrifft,  dem  Aristoteles 
bereits  in  kanonischer  Weise  die  Formen  dekretiert  hat  — die  jede 
Möglichkeit  ihrer  Abwandlung  a  priori  ausschliessen.  Diese  Definitionen 
aber  haben  zwar  auch  ihr  gutes  Recht  und  ihren  guten  Zweck,  sie 
sind  sogar  fOr  die  Terminologie  in  gewiaiem  Umfange  unerlasslich,  um 
Mehrdeutigkeiten  auszuschliessen,  aber  sie  vergewaltigen  die  Tatsächlicb- 
keit  mehr  als  sie  sie  erklären  oder  sich  ihr  anpassen.  Wer  die  Ge- 
schichte durchgeht,  wird  1>emerken .  wie  im  Mittelalter  die  loj^^scbe 
Komhinatioiisweise  der  Erfahrungen,  die  Schlussfonuen  einen  bedeutsamen 
J'ortschritt  machen:  wer  ein  höheres  Tier,  einen  , Wilden"  und  sicli 
seihst  heohachtet.  wird  nicht  verkennen,  wie  die  Vereinheitlichung 
psychischer  Kleniente  desseJhon  Ohjekts.  dif  in  jedem  Falle  h\h  Vor- 
stellung angesprochen  wridt  u  nmss.  ganz  veiNciiirdcuiirti^'  ist  uml  wie. 
was  hier  vor  allem  ins  (ö-wicht  tallt.  eint-  (iren/t-  /wischen  \ Kr- 
strlleii  und  \  orgestelltt  fii.  Denken  ujkI  (ii  ilacliteiu.  zwischen  Funktion 
und  <Tegenstand.  zwischen  Form  und  Inhalt  psychologisch  nie  und 
uirgeniia  hesteht. 

Die  Zeit  oder  richtiger  das  Zeitliche,  um  ein  Beispiel  und  zugleich 
An  charakteristisches  Moment  yon  grosser  Tr^weite  zu  erwähnen, 
pflegt  gemeinsam  mit  dem  Häumlichen  oder  für  sich  allein  als  die  not- 
wendige Form  des  klaren  Voxstellens  und  des  Denkens  zu  gelten.  In 
der  Tat  fehlt  sowohl  nach  der  subjektiTen  wie  nach  der  objektiven 
Seite  unseren  seelischen  und  geistigen  Akten  nie  das  zeitliche  Moment 
in  der  einen  oder  anderen  Qewandung.  Sieht  man  sich  indes  dieses 
zeitliche  Moment  genauer  an,  wozu  man  durch  Beobachtung  primitiTerer 
seelischer  Verhaltungsweisen  und  ganz  hesonders  derjenigen  der  noch 
nicht  mit  Kultur  belasteten  und  bis  in  alle  Fugen  in  Verbindlichkeiten 
gegen  die  Gemeinsclialt  eitigesponnenen  Individuen  am  besten  beruhigt 
wird,  so  bemerkt  man.  dass  es  nichts  Spezifisches  und  Unumgängliches 
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istf  daas  ea  sieh  Tielmelir  darstellt  lediglich  ala  ein  sprachliches  Produkt, 
mit  dem  unbestimmte*  unklare  sowie  variable  und  komplexe  Raum-  und 
Sachverhaltnisse  zum  Zwecke  ihrer  leichteren  und  dauernderen  geistigen 
Bewältigung  und  der  Mitteilung  zusammengefasst  und  als  andersartige 
llenlität  hypostasiert  werden.  Die  Worte  jetzt,  morgen.  frQher,  schnell. 
Slinute,  Jahr,  Ewigkeit  etc.  etc..  —  sie  enthüllen  sich  dem  Analytiker 
und  dem  Kenner  der  Psychogenesis  samt  und  sonders  als  Ausdrucks- 
weisen mehr  Hil  l  minder  vager  Art  für  innere  und  itusaere  Verhältnisse, 
deren  einzelne  Monu'nte  und  exakte  Beziehunj^en  man  entweder  nicht 
klar  im  Bewusstseiu  hat  und  nicht  bestimmt  /u  umsehreilten  und  7.\\ 
isoHeren  weiss  oder  die  7,u  vielfältig  uml  vielleicht  avu  h  /u  kasuell  .sind, 
um  in  ilirer  ganzen  Breite  fil>ersichtlirh  und  geistifn'  trakta'irl  zu  sein; 
man  h«»denke.  dass  der  Muthenintikor  iiml,  genau  genommen,  auch  der 
AstrruiMiii  nur  dem  Zeitbegrilf  überliaupt  nicht  o|)eriert  und  dass  der 
löt/tt  1.  nur  (lern  gemeinen  (iehrauch  zu  liehe  seine  räiuiilichen  Be- 
zit'iiuugftlit-.^iiuuuungcn  in  .Zeit-angaheii  Ubersetzt I 

Ist  es  mit  dt  i  Zeit,  also  mit  etwa.^.  das  wir  unter  Berufung  auf 
die  Autorität  unserer  grössteu  i'hiIosü[)heu  als  eine  gruud wesentliche 
Form  von  klareui  Vorstellen  und  Denken  anzusprechen  pflegen  und 
sogar  unmittelbar  zu  erleben  uns  einbilden,  in  der  angedeuteten  Weise 
bestellt  so  kdnnen  wir,  scheint  mir,  nicht  umbin  anzuerkennen:  abermals, 
unser  Vorstellen  und  Denken,  das  als  Funktion  betrachtet  selbstver- 
sföndlich  durchaus  dem  individuellen  Organismus  zugehört,  bietet  keinen 
Anhalt  zu  einer  strikten  Scheidung  zwischen  beharrender,  der  Entwicklung 
entzogener  Form  und  variierendem,  reicher  und  höherwertig  werden- 
dem Inhalt:  unser  Voi-stellen  und  Denken  ist  bis  in  sein  tiif^tes 
Fundament  durchs(  l/t  und  i)edingt  von  der  Sprache:  mit  der  Sprache 
aber,  so  sehr  sir  in  vielem  Betracht  lediglich  der  Ökonomie  der  indivi- 
duellen Innenwelt  dient,  führt  sich  unturnotwendig.  da  ja  doch  die 
Sprache  aus  dem  Bedürfnis  <b's  (iemeinschaftslebens  erwachsen  und  ihm 
angepusst  ist.  ein  soziales  Moment  in  alle  Bahnen  untreres  VorHteileu.s 
und  Denkens  ein. 

Indes,  WJ1S  ich  von  iler  Zeit  gesagt  und  aus  meinen  'riu  s»  n  - 
folgert  habe,  ningeii  viele  Leser  ni(dit  ul^  \ .  i  liindlirii  aiicrkiMin«  u.  8ie 
dürften  —  insowf  it  sie  nicht  unter  HinweiN  auf  die  Kateguncutafeln  der 
traditionellen  Logik  nitinfu  psychologischen  Standpunkt  zu  Form  und 
Inhalt  als  indi.skutabei  aldtdinen,  was  ich  ihnen  natürlich  nicht  wehren 
kann  —  den  Einwand  erheben,  dass  Vorstellen  und  Denken  auf  dem  Sinn- 
lichen, auf  dem  Empfinden  beruht,  dass  das  sinnliche  Empfinden  etwas  ganz 
und  gar  und  ausschliesslich  an  den  individuellen  Organismus  Gebundenes 
ist,  dass  ein  jedes  Individuum  sich  durch  seine  eigentümliche  Phantasie 
auszeichnet  und  seine  speziellen  Illusionen  und  Halluzinationen  hat, 
die  mit  dem  Gemeinschaftsleben  nichts  zu  tun  haben  und  gewöhnlich 
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sogar  antisozial  sind.  Zugegeben,  Vorstellen  und  Denken  beruhen  auf 
den  Empfindungen  —  nebenbei  bemerkt,  besagt  das  ohne  weiteres  gar 
nichts  fQr  die  aktuellen  £igentflm]ichkeiten  des  Vorstellens  und  Denkens 
"  und  die  Empfindungen  sind  an  den  individuellen  Organismus  gebunden: 
aber  dieser  Organismus  hat  Vater  iiud  Mutter  und  GroRseltern  und  die 
sjfanze  Heilie  weiterer  Vorfahren,  die  wiederuni  in  den  ▼erschiede neu 
Schithten  der  inenschlichen  Gattung  ihre  Wurzeln  haben,  und  diese 
1i:iIm  II  doch  sümtUch  irgendwie  zusammengewirkt,  um  den  heute  era- 
ptindenden  Orj^anisnnis  mit  «Irn  ihm  eifj^euen  Fähigkeiten  auszustatten: 
und  wer  wollte  bestreiten,  dass  das  soziale  Lehen  ein  Haupthestinmiungs- 
momont  der  l^hylojxonpsis  jj^ewesen  ist  und  dass  dio  erorVtten  Dispnsitifuien 
des  iudividiit'lliii  ( )rLfanismns  aurh  liir  die.  <Jualit:it  und  Intnisität  seiner 
KnipHndlichkeit  W  ichti^keit  sind  und  bei  der  Fortdauer  des  l.i'bens 
III  der  (ieuieinsilmtt  bleiben  müssen!  Die  Phantasie  ferner  ist  diiKliaus 
niclits  weiter  als  eine  dieser  ererbten  Dispositionen:  im  weiteren  Verlaute 
der  Erörterungen  wird  sicii  zum  l'berfluss  noeh  zeigen,  wie  die  vorzugs- 
weise als  Leistungen  der  Phantasie  angesprueheneu  Vorgänge  in  keiner 
Weise  einen  Einwand  zu  begründen  vennögen.  Und  was  die  Dlusionen 
und  Halluzinationen  angehtt  so  ist  zwar  an  ihrer  indiTiduellen  Spezialität 
und  gelegentlidien  Antisozialität  nicht  zu  zweiieln,  aber  doch  andererseits 
zu  bedenken,  dass  es  sogenannte  psychische  Seuchen,  einen  sozialen 
Wahnsinn  u.  dergl.  gibt,  dass  die  psychologischen  Untersuchungen  der 
Kriminellen  deren  illusionfiro  oder  halluzinatorische  Vorstellungagebilde 
als  aus  den  Elementen  gerade  der  vorwiegend  vom  Oemeinstdiaftsleben 
verursachten  Eilebnisse  gebildet  erwiesen  haben,  dass  en<11ich  die  be- 
treftenden  Individuen  nicht  in  di  i  T^age  zu  sein  pflegen,  über  Inhalt  und 
Entstehung  ihrer  Illusionen  und  Halluzinationen  Rechenschaft  zu  geben 
und  ira  besonderen  zu  bekunden,  ob  und  inwieweit  Worte  direkt  oder 
indirekt  eine  Holle  spielen  :  mit  anderen  Worten,  sie  beweisen  günstigsten- 
falls nichts  gegen  obige  Thesen. 

Die  Vorstellung,  die  ich  von  einem  vor  meinen  Auvjen  liegenden 
Apfel  hHl>e.  ist  »  ine  ganz  andere  als  die  V  eiistellnng,  die  etwa  ein  Hund 
von  eben  ilenis»'li»cn  in  si-inem  Sehfelde  gelegenen  Apfel  hat.  Hei  dem 
Hunde  assoziieren  sieh  die  reproduzierten  Fnijitindungen  herb,  hart, 
erfrischend  u.  s.  \v.  zur  Vorstellung  des  Apfels.  l)ei  mir  ist  die  Empfindung 
herb,  die  Empfindung  hart,  die  Empfindung  ertrischcnd  höchstens  ganz 
leise  reproduziert  neben  den  Worten  hart,  herb,  erfrischend  u.  s.  w. 
und  einigen  weiteren  Worten,  die  wissenschaftliche  Elassifikation  und 
iisthetische  Wertungen  besagen,  ron  denen  der  Hund  ganz  frei  ist. 
Aber  der  Hund  muss  den  Apfel  schmecken  oder  sehen  oder  riechen,  um 
eine  Vorstellung  yon  ihm  zu  haben,  während  f&r  mich  das  gehörte, 
gelesene,  erinnerte  Wort  «Apfel''  genUgt,  um  in  mir  die  Vorstellung 
eines  Apfels  derart  zu  erwecken,  dass  ich  mit  ihr  geistig  zu  operieren 


d  by  Google 


L'naer  Vorsielles  and  Denken. 


vt'rniag.  Es  lie^t  auf  der  Hund.  Auhh  dit  ÜLWultigunj;  der  kolossalen 
geistigen  Arbeit,  deren  sich  der  Mensch  rühmen  darf,  elten  auf  dieser 
Möglichkeit  der  Aasoziationskonzentmtionen  vemiöge  der  Worte  beruht, 
sowie  dace  Ton  einer  exakten  Verständigung  zwischen  den  Menschen 
nur  darum  und  insoweit  die  Rede  sein  kann«  als  wir  uns  der  Worte 
bedienen ;  die  Verständigung  ist  naturgeninas  um  so  präziser,  je  weniger 
neben  den  Worten  sinnliche  Vorstellungselemente  auftreten,  um  so  vager 
und  geringer,  je  mehr  die  sinnlichen  Momente  prävalieren.  Das  heisst 
zugleich,  das  Vorstellen  und  Denken  ist  um  so  singulärer  und  individueller, 
ji  mehr  der  psyehophysische  Organismus  die  konkreten  Beziehungen  mit 
der  Natur  bevorzugt,  je  weniger  er  kultiviert  ist :  es  ist  um  so  genereller 
und  unter  den  Gliedern  einer  Gemeinschaft  gleichartig,  je  mehr  der 
psychophysische  Organismus  von  der  konkreten  Natur  in  ihrer  Mniinig- 
faitigkeit  abstrahiert,  je  höher  er  sich  Uber  sie  erbebt,  je  kultivierter 
«r  i.st. 

Die  Sprache  ist  nun  kcincswogs.  wie  vielfacii  in  Anbetracht  eben 
<l!»'Sfr  Verhältnisse  angenuiiiiiMii  wird,  ein  IHng  für  sich,  ein  festes 
SH/iitlfs  liesit^tuul.  fh'S'Cf'n  sich  dir  liidividuen  etwa  wie  eines  intellek- 
tuellen Mobiliars  In  ui*  iit  ii.  «  ine  [)lunniälsige  konventionelle  Einrichtung. 
Man  bedenke  nur.  um  von  dieser  Annahme  abzugehen,  dass  es  .die* 
Sprache  gar  nicht  gibt,  sondern  nur  ein(<  Vielheit  von  Sprachen  und 
Spreckweisen  sowohl  der  Individuen  wie  der  Gemeinschaften,  dass  die 
Worte  in  Form  und  Bedeutung  sich  abwandeln,  gebildet  werden,  ver* 
fallen,  neu  erstehen,  dass  Sprache  nichte  ist  ohne  Sprechende  nnd  dass 
das  Sprechen  bedingt  ist  von  der  sonstigen  Anlage  des  ganzen  Organismus 
und  sich  in  dessen  Funktionen  organisch  einfügen  muss,  dass  endlich 
bei  den  so  und  so  vielen  Pleonasmen,  Unstimmigkeiten  und  Zweckwidrig- 
keiten in  jedweder  Sprache  sowie  in  der  Gesamtheit  der  Sprachen  von 
Einheitlichkeit.  Planmäfsigkeit  und  Kon\t  iiti(in  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Leben  und  Wesen  der  Sprache  will  also  mich  der  psychologischen 
Seite  aus  sehr  vielen  Gründen  auts  sorgfältigste  determiniert  werden. 
LHe  Psychologen  vergessen  noch  immer  viel  zu  häufig,  dass  alle  ilire 
Beobachtungen  und  Experimente  nichts  nützen,  wofern  sie  nicht  alle 
MöLflichkeiten  sprachlichen  EinHusses  auf  «la*;  scheinbar  durchaus  Tr- 
sprtiiivrliche  des  Bewusstseins  beransgestellt  lüilx  ii.  und  dass  ihn-  iiirlir 
unrl  minder  lakonischen  Berichte  aus  Worten  be>tt  In  n.  die  /w  ni  in  er- 
heiilidit  III  \fafse  gemeinverstündlicb.  aber  in  Haupt-  oilei  N t  l»rnelementen 
iinnierliiii  auch  sehr  ujehrdeulig  und  uii/uliinglii  h  sind,  (iewiss  gibt  es 
—  und  durin  liegt  das  gewichtigste  erkenntnistheoretische  Problem  be- 
schlossen -  ein  Verständnis  ausschliesslich  in  Worten  und  aus  Worten ; 
andererseits  aber  ist  es  noch  immer  volkstOmlich  und  auch  den  Gelehrten 
nicht  fremd,  sich  so  zu  verhalten,  als  habe  das  Wort  mit  dem  von  ihm 
bezeidineteu  Gegenstände  oder  Vorgänge  notwendig  etwas  Gemeinsames, 
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als  liege  in  dem  Worte  „Ffcrd^  auch  ein  Merkmal  des  wirklichen  Pferdes. 
Wort  und  Din^  bezw.  Wort  und  Anschauung  sind  nicht  nur  nicht 
wesentlich  identisch  miteinander,  es  besteht  Tielmehr  eine  wdtgehende 
Unabhängigkeit  zwischen  dem  Ding  oder  der  Vorstellung  desselben  und 

(leu)  die  Vorstellung  repräsentierenden  Sprachlaute.  In  der  neuesten 
Literatur  über  il;is  Wesen  und  den  Bedeutungsgehalt  der  Sprache  wirtl 
das  sehr  viel  uu<\  gründlich  verkajint.  Indes  erhellt  sowohl  der  Umstand, 
dass  ein  und  derselbe  Gedanke  in  verschiedenen  Sprachen  durch  ver- 
schiedene Worte  ausge<lrückt  wird  and  dass  auch  (MriP  mehrere  Sprachen 
beherrschende  Person  einen  geistigen  Itiliiilt  in  munnigfaltiire  sprach- 
liche P\)rnien  zu  klcidt  ii  vr-nii:!-/.  w  'n-  dir  Sprai  hgeschichte  den  waiiren 
Zusanunenhang  zwisclieii  S|>r»'(  in  ii  mul  Denken.  Die  Sprachge.Hfhichte 
/<  it^t  uns  eine  sclbstiuulige  Ahw  aniiliiiiif  der  Sprachlaute  einerseits  und 
einen  W  amlel  der  litülcutung  lu  i  ( ileichbleilien  dos  VVortes  andererseits. 
Auch  die  ältesten  Sprach lornien,  welche  die  «vt  igh  ic  ln*udt  -  .Spi  ach- 
wissenschat't  hat  ausfindig  machen  können,  die  sogenannten  Sprach- 
wunceln,  gestatten  keineswegs,  ihnen  eine  bestimmte  Bedeutung  ein- 
deutig zusEuordnen.  Warum  hier  und  dort  gewisse  Lautverbindungen 
mit  gewissen  Vorstellungen  ursprünglich  Tcrbundeu  worden  sind,  das 
lässt  sich  in  keinem  Falle  rationell  und  aus  allgemein  verbindlichen 
Begriffen  erklären,  sondern  nur  immer  unter  Hinweis  auf  die 
faktischen  Vorgänge  feststellen  und  durch  Aufzeigung  ron  Ana- 
logien mit  den  ersten  Lebeniu&usserungen  namentlich  unserer  Kinder 
einigi'rmalsen  i  n  t  e  r  p  r  e  t  i  >  i  t  ii. 

Es  ist  hier  zuvörderst  wichtig  zu  beachten,  dass  nicht  alle  Sprache 
Wortsprache  ist,  sondern  dass  die  Wortspraclu  nur  eine  Art  von  Aus- 
drucksbewegungen ist.  der  s'»\v(ilil  Klanggebärden  wie  durch  andere 
Körperbewegungen  erzeugte  <Tel>ärden  als  Ausdrucksweise  zur  Seite 
stehen.  Das  Kind  sehreit  ]u  der  ersten  Periode  seines  Lebens:  sirlier- 
lich  aurh  oiun'  \l»->ii-ht.  eintacli  um  sich  .Luft  zu  maihen-.  sdir  l>ald 
al»er.  um  «lir  1  iii'arbimg  mit  sein«'n  Zuständen  mul  Hriiiirtnisst  n  l»t  kannt 
zu  machtu.  Daneben  ist  auch  iiiiilungen  uinl  (iiriini  nach  ht  gt  hrten 
(Tegenständen.  Sicli-A bwenden  von  v«'rsciiiuähteu,  Abwehrbeu  eguiig  mit 
Kopf  und  lläutit  ii.  miini.s«  he  Bewegung  der  Uesichtsmuskulatur  und  be- 
soiuiers  des  Mundes  Ausdrucksbewegung  des  Kindes,  zu  der  e.s  wesent- 
lich vermöge  Vererbung  der  die  Funktion  leistenden  oi^nnischen  Struktur 
be&higt  worden  ist.  Durch  die  häutige  Wiederholung  einer  Bewegung 
und  einer  gleichzeitigen  Wahrnehmung,  sowie  durch  Antwort  und  Gegen- 
l>ewegung  der  Umgebung  wird  das  Kind  alsdann  auf  Bewegung  und 
Wahrnehmung  und  ihre  Zusammengehörigkeit  auftnerksam,  und  so  werden 
die  anfangs  vereinzelten,  gelegentlichen  und  mehr  oder  minder  planlosen 
Laute  und  Ausdrucksbewegungen  allmUhlich  zu  bewussten  Gebärden  des 
Deutens  und  Bezeichnens.  Bejahens  und  Verneinens.   Der  Schrei  und 
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die  (leste,  ilif  Schuitirz.  Froutle.  Schitck.  L  Wnaschunjj:.  Ahselieu  otlvv 
andere  stark  gt^tuhlsbetoute  .se«'lisrh«'  (iescliHlinissc!  IjftrK'iton  im«i  un- 
mittelhiire  Reaktionen  des  Orgaiiisiuus  auf  einen  i^iimJiuck  sind,  lösen 
sieb  vou  dem  QefQhl  los  und  werden  zur  Bezeichnung  uder  Mitbezeich- 
ntmg  des  das  Gef&hl  Teranlassenden  Eindrucks  als  solchen  und  des  ent- 
spredienden  äusseren  Objekts  benutzt.  Der  Augenblick^  in  dem  ein  be- 
stimmter Freude-  oder  Sehreckeussclirei  aufhört,  bloss  den  Zustand  oder 
die  Erregung  des  den  Schrei  ausstossenden  Individuums  zu  bezeichnen, 
in  dera  er  daneben  oder  lediglich  das  erregende  Objekt  bezeichnet.  — 
dieser  Augenblick  ist  der  Geburtsmoment  der  Sprache  als  der  Mitteilungs^ 
«eise  und  des  wesentlichen  Ingrediens  des  Vorstellens  und  Denkens. 
Neben  -Icr  Sprachentfaltung  aus  dem  Keaktioiisschrei  gibt  es  eine  weitere, 
denn  IVinzip  die  Nachahmung  ist:  die  Taubstummen  z.  6.  verständigen 
sich,  indem  sie  durch  Körperbewegungen  die  Konturen  eines  Gegenstandes, 
oder  andere  Eigentümlichkeiten  desselben  nachahmen :  die  sprechenden 
Aienschpii  unseres  Zeitalters,  um  von  <lenen  früherer  Kultur»  ii  trotz  der 
irrnsseren  Jfeichhaltiixkcit  und  Beweiskraft  des  b»»i  ihnen  ;i!i/utrttt»'nden 
iHzüirlirhen  Materials  hier  zu  schw^^igen.  aluu.  n  ih  ii  Si  halleindruck,  das 
Tütt-Tfitt  «Ii  s  A utoinnliils  nach  und  beiuit/,»  n  das  Tölf-Totf  wie  andere 
unter  der  Kuiu  ii  kiinir  uuumigfacher  Momente  t  iiii^t  i  lualsen  entstellte 
Schulkiudrücke  als  sprachliche  Sarhbezeichnung.  Hei  gesteigerter  I'äliig- 
kcit  des  Bewusstseins  zu  vergleichen  und  zu  unterscheiden  werden  auch 
Worte  zur  Bezeichnung  von  Dingen  und  Begritien  eigeu.s  geschaöen^ 
ohne  dass  irgend  welche  natürlich -notwendige  Beziehung  des  Wortes 
XU  einer  erheblichen  Eigeusehafb  des  Dinges  oder  Begnftes  ausfindig 
gemacht  werden  kann;  die  Wortproduktion  namentlich  der  modernen 
Chemie  und  Nahrungsmittelindustrie  ist  Beleg  hierfür.  Dass  man  Stimm- 
laute vor  anderen  körperlichen  Ausdracksbewegungen  bevorzugt,  hat 
seinen  Grund  darin,  dass  die  Laute  wie  8challempiindungen  überiiaupt 
die  Aufmerksamkeit  am  leichtesten  erzwingen,  l»ei  Tag  und  Xacht  ver- 
ständlich sind  und  dass  bei  der  iiiieraus  differenzierten  Einrichtung  des 
mensehhchen  Kehlkopfes  nnd  Ohres  •  inr  ungeheuere  Vielheit  mannig- 
faltig und  schntdl  kombinierbarer  Laute  zu  erreiclien  ist  und  das» 
tr<»tzdeni  bei  ihnen  die  Verständlichkeit  sdion  bei  weit  gering<'rer  An- 
spannung der  Aufmerksamkeit  als  wie  bei  den  übrigen  körperlichen 
Ausdrucksbewegungen  erzielt  werden  kann.  Indes  hat  fliese  Bevoi-zngung 
der  Stiinmlaiite  amli  den  ErtVdg.  dass  der  Ausi|iii<k  und  ilas  Aus- 
gedrückte in  iiiiiiuT  Inckri-.-]-,'  Hr/iehuiig  y\\  einainlrr  kouniien  und  dass 
sidilic.sülicii  iui  s))raclilithea  Auxlruck  nur  .seilen  und  in  anderen  Fällen 
nur  mit  grosser  Mühe  Si>nren  seiner  Bedeutung  oder  seiner  ursprUng- 
Uchen  Veranlassung  zu  entdecken  sind,  dass  fast  niennils  abgesehen 
natQrUch  von  der  gewohnheits-  oder  planmälsigen  Übereinkunft  in  einer 
kleineren  und  sich  auf  bestimmte  Zwecke  beschrankenden  Sprachgemein- 
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^haft  —  ein  dodeutiger  RUckschluss  yom  Wort  auf  die  Bedeutung 
mj^lich  ist. 

Wer  sich  einen  umständlichen  Beweis  von  der  Dualität  des  Sprechens 
und  dee  Denkens  verschaffen  will,  rekurriert  am  hesten  an  die  Patiio- 
logie:  die  amnesische  Aphasie  und  Paraphasie,  die  motorisdie  Aphasie 
oder  Aphemie,  die  Agraphie,  die  Worttaubheit,  die  Alexie  und  Paralexie, 

•die  Aimisie  im  oder  ohne  Verein  mit  Aphasie  gestatten  die  vielseitigste 
und  in.struktivste  bezügliche  Analyse  der  Krfahrungskomplexe,  Aber 
4iuch  8chon  <lie  lateinischen  fiesponsorien  niinistrierender  Bauernjungen 
oder  jedwe<les  andere  sogenannte  mechanische  Hersa^fMi  von  Auswendig- 
gelerntem  hezengen  zur  (lenüge.  duss  man  sprechen  kann,  ohne  zu 
<ienken.  vorzustellen  oder  sonst  die  8pur  eines  geistigen  Inhiilts  -/.u 
hahen.  Wie  uns  die  Sprachgp»;<"hichto  fVnier  einen  sell>stäiiili;j:»'n  L;iut- 
waiiilt  l  Inliglich  von  dem  Streben  bcstiiiiiiit  /«-i^ft.  mit  dem  iferiiiustrii 
Aniwaude  körperlicher  Mittel  zu  tlrm  Zit  l  cinfr  It  ichten  HervorbriiiLjüug 
und  Aneinanderreihung  «K  r  Laut*'  /.u  geUtngeu,  zeigt  «ie  uns  anderer- 
seits auch,  wie  der  Bedeutungswandel  eines  Wortes  eintritt  auch  infolge 
rein  logischer  Operationeti  aul  dem  Grunde  neuer  und  anderer  Erfahr- 
•ungen  der  Sprechenden. 

Aber  das  Vorstellen  und  Denken  vor  der  Sprache  und  ohne  die 
«Sprache,  das  sogenannte  anschauliche  Denken  ist  darauf  beschriinkt, 
•dass  die  zueinander  in  Beziehung  gebrachten  Elemente  unmittelbar  ge^ 
geben  und  in  ihrer  ganzen  Wesenheit  anschaulich  sind  und  bleiben. 
Das  ist  nun  in  unserem  kulturellen  Leben  nur  sehr  selten  der  Fall« 
und  dasjenige,  was  sich  durch  rdn  anschauliches  Denken  erfassen  und 
■ohne  die  sprachliche  Verständigung  einer  Mehrheit  von  Menschen  zweck- 
Toll  verwirklichen  lässt,  spielt  für  den  Fortschritt  der  Erkenntnis  und 
^er  materiellen  und  sittlichen  Kultur  heutzutage  ganz  gewis>  nur  eine 
recht  unt^'rgeordnete  Kolie.  Krst  das  Wort  gestattet,  eine  Vielheit  von 
Krscln  inungen,  die  einander  ähnlich  sind  oder  zueinander  in  bleibende 
Bezieimng  gebracht  worden  sollen,  ziisaiinnenznfassen  und  sie  zu  vergegen- 
wärtigen, wi'uu  sie  sehon  lan^c  und  nicht  im  niinffenten  nit-lir  smnlicli 
aktuell  sind.  Die  sich  inehreiulen  Anfordeiungm  der  reichhaltigen  Er- 
fahrung an  die  unterscheidende  und  vergleichende  geistige  Betätigung 
zwingen  dazu,  einesteils  die  Worte  vom  Sinnfälligen  uiögliclist  abzulösen 
und  die  Worte  mit  neuen,  /.u  ihrem  bisherigen  Sinn  keineswegs  immer 
in  lügiächer  Beziehung  stehenden  gedanklicheu  Zutaten  auszustatten, 
anderenteils  immer  neue  Worte  und  Wortfiexionen  zu  erfinden.  So  ist 
die  Entfaltung  der  Sprache  analog  dem  Fortschritt  der  Erkenntnis,  der 
zugleich  ein  Verallgemeinern  und  ein  Spezialisieren  ist.  gekennzeichnet 
durch  das  Entstehen  von  Worten,  die  eine  grosse  Vielheit  von  Er- 
scheinungen generdl  charakterisieren,  und  von  Worten,  die  die  feinsten 
JMerkmale  des  Singulären  festhalten.   In  den  meisten  Fällen  erweist 
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-siih  dit'  Sprai  h.-  uls  die  iMitsrlu  ldeiule  Ann'jLjuii^  und  Trügeriu  des 
jjt'istijjTen  innl  ^-oniit  des  yfesuinten  kalt nn  lU'u  Fcirischritts. 

I»  <i  .•  t  1 1- k  e  II   liut.   un)  das  aktuelle  WrhäUui.r.  /u  ix-licn  Sprache 
und  Bewusit^tui-siiilialt  riiijj^ermarsen  umsehreiheu  /.u  kriiiiit  n.  von  finer 
ganzen  Anzahl  von  Personen  die  Bilder  Hul/.eii.  luieii  1u.s.mii,  ili<   von  ilen 
folgenden,  «»ewiss  sehr  unschuulit-heu  Versen  Matth  isson  s  in  iluien 
j^weckt  wurden: 

.Der  Fisclici-  >\\\'^t  im  Kaliii'-.  il^r  ;^'rniuch 
Im  roten  W  idciM  hein  /um  L  ter  gleitet. 
Wo  der  l>eni"-t.  II  Kiehe  Schattendach 
Die  netzumhang  ati  \\  uhnung  üi)erbreitet.- 

Die  eine  Person  zeichnete  die  Widmung  rechts,  «lie  andere  links, 
»ine  dritte  nieljr  im  Hinter«?rundc:  bei  der  einen  war  T't'er  hoch 
und  steil,  bei  tlrr  amirrn  nicilrii;  u.  n'.  w.  Rs  ist  mir  niclit  im  mindesten 
zweifelhaft,  dass  ilie  musikalische  odt-r  tailiiv;i'  liitfr[irftatii)n  thrser  Verse 
<liirch  tlii-s.'l Ii.-  u«ler  eine  weitere  Au/alil  von  lVrs4>üi-u  glcichlalls  viele 
und  eilieldiche  Divergenzen  ergebeu  wünle.  Divergenzen,  die  durchaus 
nicht  so  sehr  dadurch  bedingt  sind,  <lass  die  Worte  des  Dichters  zur 
Deiermiuutiou  der  objektiven  Situatiou  zu  vag  sind,  aonderu  vielmehr 
dadurch,  dass  Wotte,  diese  auf  B^riffe  und  das  einer  VielHeit  toii 
Menschen  Gemeinsame  berechneten  Ausdrucksweisen«  die  individuelle 
Aktivität  Oberhaupt  nicht  auszuschalten  vermögen. 

Diese  individuelle  AktivitSt,  die  sich  einigermafseo  streng  von  der 
^daütat  des  geistigen  bezw.  sprachlichen  Verbaltens  absondern  lasst, 
erschöpft  sich,  abgesehen  natürlich  von  der  Aktivität  und  ihrer  Intensität 
als  solcher,  in  direkten  und  indirekten  rein  assoziativen  Zutaten  zu  dem 
unmittelbar  festgelegten  Bedeutungsgehalt  der  Worte.  Die  Individuen 
«ind  verschieden  empfanglich  f&r  Eindrücke  bestimmter  Art  und  für 
mit  diesen  Eindrücken  liegend  verwandte  Anregungen,  sie  bereichern 
und  verstärken  die  einen  und  vernachlässigen  die  anderen:  je  nachdem 
wir  e"?  rait  einem  visuellen  oder  motorischen  oder  akustischen  oder 
visuell-akusti^«  hcn  oder  visuell-motorischen  oder  motorisch-akustischen 
Tvpii^  zu  tun  haben,  werden  Eindrücke  sinnlicher  oder  sprachlicher 
Natur  »1er  einen  oder  anderen  Art  im  Hewusstsein  bevorzugt:  diese 
Bevorzugung  kann  sich  bis  y.n  citiseitigem  seelischen  Habitus  Ktriyrrn. 
vermöge  dessen  jedweder  Kimiriu  k.  wenn  er  auch  luicli  so  ^^fcriiige 
Handhaben  dazu  bietet,  eine  Alteration  iiacli  «lec  habituellen  liichtimir 
erführt  und  sich  alb  s  \ Orstellen  un<l  Deiiki  u  vorzugsweise  an  einen» 
seelischen  Material  vi»ll/ieht.  —  zu  einem  einseitigen  seelischen  Habitus. 
4er  zu  hervorragemleu  Leistungen  in  einer  bestinnnten  Richtung  be- 
föbigt  und  gemeinhin  Talent  genannt  wird.  Ferner  ist  ein  jedes 
Individuum  durch  die  Häufigkeit  oder  durch  den  besonderen  Nachdruck 
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gewisser  Kikbiiisse  uUer  durch  die  Ühuupf  gewisser  Dispositionen  in 
besonderer  Bereitschaft,  «lieselben  iilkuuil  zu  erinnern  oder  in  Wirksam- 
keit treten  zu  lassen,  wo  ein  Eindruck  oder  ein  Wort  oder  ein  Bestandteil 
der  einem  Wortlaut  iuliSnerenden  Bedeutung  eine  AnknÜpfungsgelegenheib 
darbietet.  Elndlicli  bemerken  wir  Besonderheiten  der  Aasoziationenf  die 
den  durch  Existenzbedingungen  oder  sonstige  wichtige  VerhSltniase  fest 
zusammengehaltenen  Gruppen  von  Individuen,  also  etwa  den  Mitgliedern 
einer  Familie,  einer  Gemeinde,  einer  Interessentengesellschaft,  einer 
Nation,  ja  eines  Zeitalters,  eigentümlich  sind;  der  Name  Blficher  z.  B. 
hat  normaler  Weise  für  einen  Deutschen  einen  erheblich  anderen 
assoziativen  Faktor  als  fttr  einen  Fran/osen,  das  Wort  Bildung:  für  den 
modernen  Menschen  einen  anderen  als  fttr  den  vor  zwei  oder  drei 
Generatinnen. 

Mit  dieser  Kennzeichnung  der  individuellen  Aktivität,  insoweit  sie 
eine  bei  jedem  Individuum  besonder*-  mvl  singulare  ist.  dürften  psycho- 
logisrho  Throrotikpr.  die  vom  „Ich"  du'  Moinnn;^  haben,  es  !^<*i  nicht 
blofs  der  Inl)L'<;rifi'  der  psychischen  inid  physisi  lien  Merkmale  und  I.ehens- 
äusserungeii  eines  Organismus  und  ein  natürlich  intensiv  und  (qualitativ 
bedeutsamer  lit'\vu!>.st.seinsinlialt  nel)en  anderen,  sondern  ein  bewusster. 
konstanter  Faktor  aller  Bewusstseiu-sinhulte,  wenis?  zufrieden  sein.  Mir 
ist  es  tiot/,  vieler  und  verscliiedenartiger  Beobuchtungeu  nicht  gelungen, 
ein  derartigem  Ich  iu  mir  zu  entdecken  und  irgend  ein  nicht-meta- 
physisches Moment  ausfindig  zu  machen,  das  mich  von  der  genannten 
bescheideneren  Auffassung  des  Ich  abzugehen  nötigte.  Im  G^nteil. 
der  Blick  auf  die  faktische  Erwerbung  und  die  hier  und  da  eindeutig' 
zu  Tage  liegende  sprachliche  Subsistenz  der  lohvorstellung  bestätigt 
diese  Auffassung  aufs  entschiedenste.  Die  Vorstellung  und  der  Begriff' 
vom  Ich  bildet  sich  bei  jedem  Individuum  in  derselben  Art  wie  die 
Vorstdlung  und  der  Begriff  von  Objekt  und  Aussenwelt  und  im  Zu- 
sammenhang mit  ihnen.  Der  Umstand,  dass  das  Gemeingefühl  und  liie 
GefÜhlsbetonung  von  Erlebnissen  ein  Tdihewusstsein  stützen  und  ndativ 
andauernd  erhalten,  erklärt,  dass  das  Ichbewusstsein  auch  bei  Individuen 
untergeordneter  Organisation  ziemlich  ausgeprägt  und  mobil  ist.  Aber 
jenes  Ichbewusstsein  und  jener  Begriff  vom  Ich.  der  in  unserer  Welt- 
und  Lebensnnffnssun!.r  die  so  ennnente  Rolle  spielt,  wäre  nicht  ohne 
das  Wort,  das  .seinen  Charakter  und  seine  (ieltungsmöglichkeit  wesent- 
lich geschaffen  hat  und  garantiert 

Die  Sprache  unterstützt  das  Individuum  bei  der  Ausbildung  und 
Abgrenzung  des  rnterschieds  zwischen  ihm  selbst  und  den  übrigen 
AVesen  und  Dingen.  Die  Sprache  unterstützt,  wie  sich  Friedrich 
Jodl  in  seinem  ^Lehrbuch  der  Psychologie*  «ausgedrückt  hat,  das  Indi- 
viduum femer  in  der  Ausbildung  des  Unterschieds  zwischen  denjenigen 
anderen  Wesen,  die  auch  TrSger  von  Bewusstseinserscheinungen  sind^ 
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UQ(1  denjenigen,  lUe  es  nicht  sind  (Ich  und  Nicht-Ich  im  generellen  oder 
sookW  Sinne) ;  «denn  sie  lelirt  dM  IndiTiduum,  amn»  eigene  BextehungiK 
grappe,  weiche  Ton  den  Änderen  ^Du"  genannt  wird^  als  Ich  zu  be- 
zeichnen, und  diejenigen  fremden  Besdeliiingsgruppen,  welche  ^Ich"  von 
sich  sagen  und  das  Individuum  »Du*  nennen,  als  Nicht-Ichs,  welche 
zugleich  Ichs  sind,  aus  allen  Übrigen  Wesen  herauszuheben".  Das  Indi- 
riduum  bemerkt  endlich  Kennzeichen  von  Oemfltserregungen  und  Trieben, 
wie  es  selbst  sie  in  sich  erlebt,  bei  Anderen,  und  bemerkt,  wie  eben 
diese  Anderen  Dinge  von  sich  unterscheiden,  die  es  selbst  als  Ni<  ht-Tch 
von  sich  abzutrennen  grlrnit  hat,  und  gelangt  zu  einer  sprachlichen 
Fixierung  seiner  Innenwelt  und  Aussenwelt,  die.  da  sie  aus  dem  Bewusst- 
werden  der  Gemeinsamkeit  der  Zustande  und  Wahrnehmungen  bei  ihm 
und  den  Anderen  rf^sultiert.  der  Fixierungsweise  der  Anderen  wesentlich 
lionform,  d.  h.  sozial  und  jils  sozial  bewusst  ist. 

Der  Zusammenschluss  dt^r  linlividueu  veniicii^e  drr  < il.'ichheit  ihrer 
^l'iachlichen  Ausserungsweisen  luü  die  imniaiu'ntf  r«  ndenz,  sich  zu 
festigen  und  auszubauen,  und  die  .sjuuchlii  Vussem ii;^  wird  unter  der 
wechselseitigen  Kontrole  der  Individuen  zum  ilauptvtjliikcl  dt  r  Vervoll- 
konuiinutig  iks  Vorstellens  und  Denkens.  Der  schon  im  Individuum 
als  solchem  begründete  und  angelegte  Unterschied  zwischen  Innenwelt 
und  Aussenwelt,  subjektiver  und  objektiver  Wirklichkeit,  geistigem  und 
dinglichem  Sein  erföhrt  durch  den  Wechselverkehr  mit  Anderen  die 
.schSrfete  Ausprägung.  Denn  das  Individuum  merkt  in  seinen  praktisch 
bedeutsamen  Beziehungen  mit  den  Anderen  sehr  bald,  dass  seine  Bewusst- 
seinsinhalte  nur  teilweise  auch  den  Anderen  gegeben  oder  zuji^nglich 
sind  und  zum  anderen  Teil  den  Anderen  erst  dadurch  und  insoweit 
lifegeben  werden,  als  es  sie  ihnen  durch  seine  mimischen  oder  sprach- 
lichen Ausdrucksbewegungen  willkürlich  oder  unwillkürlich  vciniittelt. 
Es  kommt  hinzu,  dass  es  sich  vielfach  als  t,Mir/  gleichgültig  herau.<*- 
stellt,  oh  ich  gewisse  Eindrücke  habe  und  sie  Anderen  kundgebe,  oder 
umgekehrt,-  ob  ich  sie  in  diesem  Zeitpunkte  erlebe  und  Andere  sie  in 
andoron  Zcitjuinkten  erleben  u.  dgl..  um  IniKniwolt  und  Aussonwelt  und 
zugleicli  indi\ idiioUes  und  Soziales  von   rinander  Hostinitnt  zu  trennen. 

Aher  wohlgemerkt  .Soziales-  In  vairt  in  keinem  Falle  mehr  als 
'»fi  iiiier  M^dirlieit  im  \%M-li:uule  leheuder  Individuen  gleicher-  oder 
iihiilicbt  iiuuiHf  11  Vorliandems.  Niemals  ergibt  sieh  das  geringste  He- 
denken dagegen,  dass  das  A  und  0  die  Individuen  sind.  dasÄ  jedes 
individuelle  Bewusstsein  in  Heaktiou  auf  singulare  Anregungen  und  in 
erster  Linie  in  Anpassung  an  die  konstanten  Existenzbedingungen  jedes 
lUr  flieh  zu  konstanten  Yorstellungsweisen,  Urteilen,  Begriffen  und 
Ausdrucksweisen  derselben  gelangt.  Eben  die  Gleichheit  der  ExistenzF' 
hedingungen,  der  biologischen  Lebensverrichtungen  und  die  bei  der 
Konkurrenz  vieler  Individuen  auf  gleicher  Basis  erwachsende  Ausbildung 
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bestimmter  Lebenszwecke  muM  bei  samilichen  einer  Gemeinschaft  zu- 
gehörigen Individuen  vermöge  der  bei  allen  gleichen  fimdamenialeu 
geistigen  Funktionen  zu  gleichen  und  ahnlichen  konstanten  Yorstellungs- 
weisen,  Urteilen,  Begriffen  und  Ausdrucksweisen  ftthren.  Die  Tradition 
der  Ansdrucksweisen  von  Mund  zu  Mund,  d.  h.  idso  auch  von  Generation 
zu  Generation  und  zumal  die  Fixierung  derselben  in  materiell  erfassbareu 
Zeichen,  in  der  Schrift,  hat  dio.se  Konstanz  gontUtzt  und  erweitert,  hat 
den  unq^rOnglich  individuellen  geistigen  Inhalten  gcwisHermalsen  einen 
Leib  gegeben,  hat  sie  hyposiasiert  zu  geistigen  Erzeugnissen,  die  einer 
Mehrheit  von  Individuen  entsprungen  zu  sein  scheinen  und  deren  ge- 
meinsames Kennzeichen  bilden.  Indem  diese  geistigen  Erzeugnisse,  und 
zwar  sowohl  Worte  wie  ^Rinrichtungen".  vermöge  ihrer  Hyposta!«ioruii«r 
ausserp-sychisch  oltjt-ktiviert  werden,  kommen  sie  zu  den  ludivulin  ii 
zurück  und  wii  kcn  in  iiiiu-ii  je  na»  Ii  fit  rt  n  ganzer  psychisfher  uud  iin 
besonderen  intt  lU  ktueller  DispoMitic/n  x  henmtisdi  tipsiiroclipn  —  <'ineN- 
teils  als  in  sich  selbst  totes  Mfdtiliur  des  He\vus.st.M,'in»  uml  Inlmlt  il«  r 
^Intelligenz",  uudereuteils  bei  den  rechten  Denkern  in  eih»;Ulichtia 
Umfange  nach  ihrem  geistig-lebendigen  Gehalt  als  Grundlage  uud  An- 
regungen wahren  geistigen  Fortschritts. 

In  diesen  und  frttherea  Thesen  li^t  die  Antwort  auf  manche 
Frage,  die  sich  dem  Leser  au^edriingt  haben  mag,  bereits  beschlossen, 
vor  allem  die,  wie  es  sich  mit  der  Individualität  und  Sozialität  der  Vor- 
stellungs-  und  Denkt nh alte  verhalte.  Jedwede  Sozialität  von  prftziseu 
Yorstelluttgs-  und  Denkinhalten  ist  natürlich  gebunden  wesentlich  an 
die  Sprache,  aber  begründet  in  der  Gemeinsamkeit  der  Umwelt  und  der 
gegebenen  oder  in  gemeinschaftlicher  Arbeit  der  Individuen  gesdiaft»  neu 
Exi.stcii/Jx'dingungen.  Wir,  die  wir  linit/ntanre  einen  Überblick  Uber 
die  Geschichte  der  Wirtschaft  un<1  im  l>e.sonderen  dieser  und  jener  so- 
genannten Volkswirtschaft  haben  und  die  wir  in  einem  Zeitalter  der 
grossartigsten .  auf  den  Gemeinnutzen  berechneten  technischen  Tat<?n 
und  dos  ijitensiv.sten  Verkehrs  leben,  haben  es  sehr  leicht,  die  Möglichkeit 
und  Tatsiuhlichkeit  fines  Gemeinbesitzes  von  vielen  oder  vielleicht  den 
weitaus  iin  istru  \  orstt  lluii^s-  und  Denk  i  n  h  h  1 1  e  n  zu  erkennen  und  zu 
begreifen.  Im  übrigen  unttrriclili  t  uns  ein  UVuk  auf  den  .Wilden", 
auf  den  an  Vorstellungs-  uud  Denk  i  a  Ii  a  I  te  n  im  \  (  r<^l<*i(  Ii  zu  uns  so 
Armen.  Dass  es  , Wilde"  gibt  oder  wenigstens  bis  vor  kur/cia  gtgelH'n 
hat,  beruht  auf  der  Armut  der  Tradition  unti  i  ihn.  ii,  d.  h.  dem  Ktlokt 
einerseits  der  minimalen  Intensität  ihrer  geistigen  Interessen  und  der 
geringen  Ausbildung  der  Si>rache,  sowie  andererseits  des  von  der  ihnen 
allen  gewöhnlich  innewohnenden  Neigung  zum  Nomadentum  geförderten 
geringen  Bedürfnisses,  ein  Bewusstsein  ihrer  Erfahrungen  sich  für  irgend 
beträchtliche  Dauer  zu  erhalten :  Alfred  Yierkandt  hat  ganz  Kecht. 
wenn  er  in  seinem  Buche  ,»Naturvdlker  und  Kulturvölker"  sagt:  «so 
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wie  ungezählte  Generationen  von  Tiei^i^eschlechtern  Aber  die  Erde  hin- 
weggegangen sind,  ohne  ein  Leben  von  eigener  Bedeutung  und  eigenem 
Inhalte  su  entfalten,  lediglich  als  Staffeln  dienend  fUr  das  allmähliche 
AufrQcken  und  Fortschreiten  der  Typen,  so  wird  auch  im  Leben  der 
XatuTTdlker  Stamm  gegen  Stamm  im  Kampfe  aufgerieben  und  verzehrt, 
wie  eine  Woge  des  Meeres  Jie  andere  verschlingt,  ohne  <lass  in  diesem 
Chaos  im  günstigsten  Falle  mehr  »Is  ein  unhowusster  allmählicher  Fort- 
schritt nach  Art  des  Fortschrittes  der  Tier-  und  PHan/.enwolt  sich  voil- 
rJeht^.  In  Anbetracht  d«'ssen  kann  es  aucl«  nicht  \Vun«K»r  nehmen, 
ilass  wir  beim  .Wilden-  trot/.  der  geringen  Auslnldting  der  Sprache, 
'loch  aucli  .soziale"  Vorstellungs-  nnd  Denkinhalte  in  grosser  Menge 
antreffen;  es  handelt  sich  f})en  nm  die  Kt'siiltnnttii  gbMclier  Vornns- 
vtzungen  liei  vielen,  wenn  auch  in  lockerer  Sozietät  verbuudeutju 
ludivirluen. 

Man  hat  geglaubt,  im  brs«>nci"ren  die  mythischen  und  religi(wen 
(tebilde  zunächst  der  primitiven,  tlaiui  aber  auch  der  höher  steheiidtu 
Menschen  als  eigentlich  .soziale"  Vorstellungs-  und  Denkinhalte,  als 
gemeinsame  geistige  Erzeugnisse  einer  (Jeniein»chaft  ausprecheu  zu  dflrfen. 
Ich  will  zur  Widerlegung  die  bereits  dargelegten  Argumente  nicht  wiedeiv 
holen.  Ich  begnüge  mich  mit  einem  instruktivem  Hinweis.  Wie  die 
.Wilden*,  wenn  etwa  einem  von  ihnen  beim  Zerbrechen  eines  HolzstQcks 
«in  Unfall  zustSsst,  dieses  Holz  sofort  fttr  einen  mächtigen  Dämon 
halten,  so  treibt  es  auch  das  Kind,  indem  es  seinen  Zorn  an  einem 
Stein,  an  dem  es  sich  gestos.Hen  hat,  auslässt.  indem  es  die  glünzenden 
Spi»  ls;uhen,  an  den«*n  0»  sich  erfreut,  streichelt  und  liebkost,  indem  es 
alles,  dessen  Einwirkung  es  irgendwie  unterliegt,  ins  Ungemessene  zu 
vergrSssem  pflegt  und  imb  in  es  seinen  Hunden,  Puppen.  Pferden  aus 
Holz  wie  allen  sonstigen  Dingen,  «lie  mit  wirklich  und  als  s(dches  ge- 
kantiti  m  Belebten  irgend  Ähnlichkeit  besitzen,  grosse  aktive  Potenz 
/iispriclit  und  auch  aufrichtig  zuerkennt.  Wie  z.  B.  d»  ti  ältesten  (frieehen 
und  (tfniiiiiirii  das  Götterschati'en  eine  liebe  uml  l»:ichte  Beschält iiriuig 
i-r.  wie  sie  Wald  und  Flur.  Kr<b  .  Luft  und  Walser.  Kohstoff  und  Werk- 
zeug mit  (löttern  bevr.lkrru.  so  stellt  »ier  KihiIt  «lie  ganze  Natur,  alles 
StoffUche  belebt  uml  l.es<  (  |t  vor:  wie  jene  ihrf  Kosmogenien  entwit  kt  In, 
so  zerschneidet  «ler  Knabe  seinen  ledernen  Heiter,  zerreisst  oiLi  zerbricht 
das  Mädchen  seine  Puppe,  um  zu  sehen,  wie  sie  , innen"  In'schaffen 
sind.  Wenn  das  Entsprechen  dieser  Vorgänge  IXir  uns  nicht  mehr  völlig 
in  die  Erscheinung  tritt,  so  liegt  das  daran,  dass  unsere  Knaben  in 
einer  geistigen  Sphäre  aufwachsen,  die  weit  Ober  ihrer  eigenen  steht 
und  jene  auf  diese  naturgemiiss  beständige  Einwirkung  austtbt,  dass 
also  die  der  Entwicklung  des  Knaben  immanente  Kausalität  eine  zwangs- 
artige  Unterbrechung  erleidet,  die  fttr  die  Völker  ausser  im  Falle  der 
Entlehnung  von  Kulturbesitz  nicht  eintritt.   Mit  Rttcksicht  auf  so  ent- 
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fliehende  Modifikationen  erkennen  wir  eine  weitere  Analogie:  wie  der 

Knabe  dos  Nebeneinanderbestehen  von  höheren  und  niederen  Motiven. 
Erwägungen  und  Trieben,  von  AVillen  und  Macht  in  einem  Wesen  oder 
gegensiit/.lich  in  verschiedenen  Wesen  nicht  zu  erfassen  vermag ,  so 
uuu  ht  .ein  Volk"  für  jede  irgend  selbständig  scheinende  Lebens-  und 
Handlungsweise  und  jedes  Ereignis  Götter  zu  Subjekten,  setzt  es  (Jott- 
heiten  der  Liehe,  des  Stroitr doi  Krankheit  und  Genesung,  des  Handels, 
des  Dit'hstahls.  ilor  Künste,  des  Kriei^es.  des  Sieges  u.  s.  w.  und  macht 
diese  untereinander  wesensgleich  iiml  liru  listeiis  iin  Quantuni  ihrer  Kratt 
unterschieden.  I)iirtte  ich  mir  hier  eine  detaillierte  A useinandersetzunji 
kompliziertester  Verhältuis^^e  erlauben,  so  könute  ich  noeh  weitere  uml 
in  höhere  Regionen  aufsteigende  Analogien  autV.eigen,  die  die  iadividual- 
psychologi.sche  We.senheit  und  zugleich  den  (Jluira,kter  der  Sozialität  des 
Mjrthischen  und  Religiösen  eindeutig  kennzeichnen.  Ich  schliesse  mit 
einem  Hinweise  auf  die  Geschidite  der  Philosophie  der  alten  Griechen 
und  die  Entwicklung  unseres  individuellen  Seelenlebens.  Dem  Knaben- 
alter entspricht  die  jonische  Naturphilosophie  in  ihrem  Dogmatismus, 
HjlozcHsmus  und  Formalismus.  Durch  die  Einführung  des  voDg,  des 
Geistigen  neben  dem  Natflrlichen,  repräsentiert  Anaxagoras  den  Über- 
gang zur,  durch  die  Sophisten,  Sokrates,  Plato  und  dessen  Schüler 
geleisteten  Ausbildung  des  geisti^'en  Prinzips  als  des  iiusserlich  und 
innerlich  über  das  Physische  dominierenden,  den  wir  auch  im  individuellen 
Seelenleben  ermitteln  können.  Während  der  Knabe  nämlich  die  volle 
Einheit  des  Person-  und  Naturlebens  anzunehmen  pflegt,  hat  der  Jüngling 
das  Einerlei  von  Peisünlicheni  und  Natürlichem  aufgehoben.  Psychisches 
be/w.  (leistiges  un<l  Physisches  in  ihrer  Verschiedenheit  deutlich  erkannt 
uiul  (las  l'ane  dem  Anderem  Ul»ergeordnet.  hej^t  er  ein  stolzes,  jedwed«- 
dingliche  oder  persönliche  fremde  Autorität  a h weisendes  Selbstbevvu>st-M  in. 
das  sich  bald  nicht  mehr  Keffnügt,  sich  seihst  von  allen  fremden  Kiutiü.ssen 
gerettet  zu  halini.  sonileni  auch  in  offen <ivtm  Verfahren  alJe  geltenden 
V'orstellungen  umi  durch  Alter  geheiligten  Sitten  und  liebräuche  als 
unwahr  zu  beseitigen  sucht.  Die  Aufhebung  wiederum  des  feindlichen 
Dualismus  von  Geist  und  Natur  und  die  Erkenntnis  ihres  Zusammen- 
wirkens in  allem  Sein  und  Weiden  der  Welt  ist  bei  den  Hellenen  die 
Tat  des  universalen  Gelehrten  und  umsichtigen  und  gründlichen  speku- 
lativen Philosophen  Aristoteles,  beim  Individuum  der  erste  Schritt  ins 
Mannesalier,  das  seinerseits  sich  betätigt,  indem  es  immer  mehr  nach 
objektiven  Kriterien  die  Geltung  von  Geist  und  von  Natur  an  sich  und 
in  ihrem  Zusammensein  zu  ermitteln  strebt,  d.  h.  das  Mythische  und 
Unverifiaderbare  Oberhaupt  ablehnt  und  dem  IMigiöseu  ein  Existenzrecht 
nur  insoweit  lässt.  als  es  wissenschaftlichen  Einsichten  und  It^isclien 
ii^orderungen  nicht  widerspricht. 
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Die  Gefühle,  Lust  und  Unlust,  werden  nicht  isoliert  erlebt,  souderu 
im  Kumplcx  mit  anderen  Bewusstseinainhftlteo,  denen  sie  gewiasermaJsen 
die  ihrem  Opportttnifötsr^haltnia  zum  Soll  und  Haben  des  IndiTiduums 
entsprechende  Betonung  geben.  Die  GefQhle  scheinen  al«o  recht  eigentlich 
die  psychische  Basis  der  Individuen  und  der  Beleg  fttr  die  Existenz 
psychischer  IndiTidualiiatenf  die  sich  nicht  in  die  Effekte  der  physischen 
und  sozialen  Umwelt  auflösen  lassen. 

Gewiss!  aber  nur  in  recht  bescheidenem  Umfange!  Friedrich 
Nietzsche  sagt  in  der  , Morgenröte*  in  Bezug  auf  die  Gefühle: 
.''eineiii  Gefühle  vertrauen,  —  das  heisst  seinem  Grossvater  und  seiner 
Gros!iinutter  und  deren  Grosseltern  mehr  gehorchen  als  den  Göttern. 
<lie  in  uns  sind,  unserer  Vernunft  und  unserer  Erfahrnn«;".  Anderweit 
Keiiitrkt  er  ferner:  -Lust  und  i:>cluneiz  sind  keine  unmittelbaren  Tat- 
sjH-hcn.  wie  Vf)rstei!un<^  «'s  ist.  —  —  Jede  Lust  tmd  T'nlust  ist  jetzt 
\yei  Ulis  ein  lnu  h^t  kompliziertes  Erj^obnis.  ao  plötzlich  es  iiuftritt :  die 
ffiinze  Krfahruii^'  und  eine  Unsumme  vuii  Wortschützungen  und  Irrtümern 
derselben  steckt  darin.  Wir  stehen  uwU-v  lit  iii  («oset/.  der  Vergangenheit, 
das  heisst  ihrer  Annahmen  und  Werlte  hiit/.ungtu.-  llu  rin  liegt,  um 
vom  Übrigen  abzusehen,  dasselbe  ausgesprochen,  was  ich  oben  iu  Bezug 
auf  das  Vorstellen  und  Denken  gesagt  hab(>,  dass  nSmlich  der  individuelle 
Organismus  seine  simtlicfaen  Funktionsdispositionen  von  seinen  Vorfahren 
ererbt  und  dass  deren  Verhalten  für  die  Eigenart  dieser  Dispositionen 
von  nachhaltiger  Wichtigkeit  ist  Dass  dem  auch  für  das  Qefühl  so 
sein  kann  und  sein  muss,  li^t  eben  darin  begründet,  dass  es  nie  etwas 
für  sich,  sondern  immer  nur  in  Gemeinschaft  mit  anderen  Bewusstseins- 
Inhalten  bedeutet. 

Insofern  bedarf  es  auch  keiner  besonderen  Darlegung,  dass  die 
Gefiihlsbutonung  der  Worte  und  Gebärden,  die  wesentlich  die  soziale 
•Seite  des  seelischen  Geschehens  ernK'iglichen  und  repräsentieren,  die  Tat- 
siichlichkeit  und  das  Verhältnis  der  individuellen  und  der  sozialen  Seite 
des  Seelischen  nicht  aufhebt  oder  verschiebt.  Am  allerwenigsten  kann 
davon  die  Kcde  sein,  aus  dem  Umstände,  dass  die  starke  Gefühlsbetonung 
dfr  <\u'  primitiven  und  der  Sprache  voraufgelienden  Ati<;drucksbeweyungen 
auislöseuden  seelischen  Vorgänge  ein  für  die  Ausdrucksbewegungeu  und 
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flie  Spraclic  «•ntsclieideutks  Moniont  isi,  ei«  Arf?uineiit  /u  nmcheii.  luu 
das  Vorhaiulensein  ^somler  Gefühle*  zu  vertreten.  W  übe  Im  Wundt 
bewe«jft  siMi  liin^jegen  «gerade  auf  dieser  Bahn  und  lehrt:  .Auf  diese- 
Weise  ist  sciiiiesslich  der  individuelle  in  einen  gemeinsjiiuen,  unt^-r  der 
fftrtwiibn'ndeii  Hin-  imH  TIerhewegung  der  Gohärdon  sicli  fortrm  ver- 
inidtTiKlfii  AiVi'kt  iilHTircu-;iiitrPTi.  Tiidfin  dann  iiocli  durcli  die  ülniir- 
^\  it'^fciidc  livtunung  iler  XOrst«  lliiii^isiiih.iltc  die  GefiililsclciiiiMitf  der 
Atiektf  und  dadurch  die  Äfft  ktc  st  ll)st  sii  Ii  erniäfsig«'!!.  w  ii  d  alliuählitdi 
der  geiacinsam  t  rk-l>u%  mit  ilci-  ( udjiirdciiäusiserung  hin-  und  herwogende 
Affekt  zum  lueinsHUien.  im  Wechselviuki  hr  der  üebärdenäusserung 
sich  betätigenden  Denken.*  Dass  es  nicht  zum  gemeinsamen  ( .im 
WechsiolTerkehr  der  Gebardenäiiaserung  sich  betätagenden"  ist  dabei  ganz 
sinnlos)  Denken  kommen  kann,  sondern  höchstens  zum  gleichen  oder 
ahnlichen  Denken  mehrerer  Individuen,  dass  es  keine  denkende  Volks- 
oder Sozialseele  gibt,  habe  ich  bereits  froher  dargetan;  dass  aber  die 
These,  der  individuelle  Affekt  sei  in  einen  «gemdnsamen*.  sich  auf 
Grund  spezifischer  Bedingungen  wandelnden  Affekt  Übergegangen,  nicht 
nur  ebensowenig  berechtigt,  sondern  Überhaupt  nur  dem  Dogma  von 
der  Volks-  ndt  r  Sozialst  t  l(  zu  Liebe  gt  srhaflfen  worden  ist,  liegt  zu 
Tage,  da  die  Prämissen  höchstens  zu  der  These  genügen,  dass  mehrere 
Individuen  zu  gleichartigem  Affekt  veranlasst  sind. 

Unser  unmittelbares  Erlelien  aber,  das  ja  psychologisch  mafsgebend 
ist,  weist  uns  üefühlsbetonungen  und  relativ  fest  komplexe  gefillils- 
mälsige  H»  wusstseinsinhalte,  die  sogenannten  Affekte,  die  sich  keines- 
wegs durcli  Doduktionon  aus  den  bei  der  Untersuchung  des  Vorstellens 
und  i)enkens  und  aus  allgemeinen  Erwägungen  gewonnenen  rrinzifuen 
theoretisch  erledigen  zu  lassen  scheinen.  Sic  bieten  sich  vornehndic  Ii 
als  duichaus  spontan,  als  vtdlkoninieii  einlieitlit  he  und  urspi  iingliclie 
Lebeüsiiusserungt'u  der  Individuen,  die  mit  \  ererbuiig  und  erst  recht 
mit  Sozietät  nichts  zu  tun  haben.  Einen  solchen  Charakter  hat  wohl 
am  ausgesprochensten  derjenige  psychische  Tatbestand,  den  wir  als 
.Scham"  bezeidinen. 

Scham  ist  ein  unlustbetonter  seelischer  Vorgang,  den  wir  als  die 
persönlichste  aller  Reaktionen  und  vor  allem  als  unser  singulUres  Er- 
lebnis bezeichnen  zu  dOrfen  Überzeugt  sind.  In  der  Tat,  das  Mottv  der 
Scham  variiert  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  von  Lebensalter  zu  Lebens- 
alter, von  Individuum  zu  Individuum;  das  gleiche  Motiv  liest  das  eine 
Individuum  indifferent  und  treibt  dem  anderen  die  Schamröte  ins  Gesicht,, 
das  gleiche  Motiv  lässt  ebendasselbe  Individuum  unter  gewissen  üm- 
ständen  i^ar  nicht  oder  nur  wenig  Und  unter  gewissen  anderen  Umständen 
stark  schamhaft  werden.  -  und  nur  die  pure  Möglichkeit  des  Scham- 
erlebens, die  pure  Funktion  seheint  allen  Individuen  glcichermalsen  ge- 
geben zu  sein.    Was  die.se  pure  Funktion  anbetrifft,  so  lässt  sich  mit 
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ihr  psjehologiscb  nichts  anfanfreti.  sie  ist  psycholojpsch  uiclits  als  ein 
im  Worte  fixiertes  Abstraktuin,  dem  ein  Substrat  um  so  weniger  zu- 
gehören  dOrfte.  als  die  Fälle  nicht  selten  nnd.  in  denen  wohl  die  aU 
äussere  Kennzeichen  der  Scham  anerkannten  physiologischen  Erschein* 
ungen.  aber  keine  Spur  von  Schaiiibewusstsein  vnrlinndi  n  wan  n.  Im 
Übrigen  mögen  einige  leicht  konh^lierbare  Taisaclien  Idinni!  Dtus  un- 
mogene,  auch  «las  sogenannte  ^ungezogene'  Kind  gibt  all  seinen 
Neljfunj^en  und  AnsserunfXsUedürfnissen  ohne  weiteres  nach,  es  kennt 
höchstens  Bedauern  wej^en  ihm  entge«;enstehender  Honintni*;sM  odt  i  An^st 
«ej^en  unanfjetiehnier  Ff»Iiff*n.  und  tmtz  nlU  r  Vorliultungeii  di  r  Kitern 
Mtlfc  Erzieher  liefet  es  ii.  In  n  »Itm  vielh  ii  ht  auch  auf  <his.  nur  selten  al< 
möf(hch  oder  «'eht  supponierte  l^eid  il<  r  Eltern  f>d<T  Krzi^'her  sich  er- 
streckenden Hr<l:iut  r!)  und  der  Antfst  in  kt  incr  \\  <  js».-  et^^;l^  HcsondiTes. 
•Iiis  als  Schaui  tjualitii^iei  har  vvär«';  das  w  oider/ogene  Kind  hingegen 
siigt,  es  schäme  sich,  »lies  oder  jen<'s  zu  tun  oder  zu  hissen  oder  getan 
(ider  unterlassen  zu  haben.  Die  Jungfrauen  bei  uns  werden  schamrot^ 
wenn  irgendwelche  Anspielung  auf  , Liebe-  überhaupt  oder  ihre  persön- 
lichen wirklichen  oder  möglichen  Liebesbeziehnngen  geäussert  wird  oder 
wenn  in  iigend  etwas  die  konTentionellen  Formen,  den  ,  Anstand*  zu 
flberschreiten  ihnen  zugemutet  wird :  in  der  italienischen  ProTinz  Reggio- 
Emilia  pflegen,  wie  auf  dem  jttngsten  internationalen  Historikerkongress 
io  Rom  mitgeteilt  wurde,  die  Jungfrauen  vor  ihrem  Hochzeitstage  von 
Hause  auszureissen  und  sich  dem  Br&utigam.  der  seinerseits  sie  unberührt 
in  (iie  Obhut  seiner  Verwandten  zurürk/.uü>  N  iten  der  Sitte  genn'ifs  ge- 
halten ist.  vor  Zeugen  mit  aller  Ausdrücklichkeit  als  Gattinnen  nicht 
bloss  anzubieten,  sondern  sogar  aufzudrängen.  Männer  und  Frauen 
.wilder*-  Volksstäinme  gehen  coram  puhlico  uackt  oder  liöchstens  auf* 
livjfienisehen  Gründen  an  einzehien  Körperteilen  bedeckt;  im  Morgen- 
lande ist  dir»  Frau  dem  Auge  eines  fremden  Mannes  entweder  liherhaupt 
entzofjfii  und  am  mit  verschleiertem  Antlitz  siclithar;  hei  uns  schämt 
■>ich  (k  l  -Mann,  auf  der  Strassf  oder  in  (tesellst  halt  anders  zu  erscheinrii 
üls  von  'Icr  Zeh-  und  der  I'  uil^i  i  spitz»^  his  zum  Kopf  mit  Kleidern  he- 
liängt,  in  der  Stadt  sich  jener  |{<  kleidung>weisen  zu  hedieaeii,  deren  er 
^itli  im  Seehade  nicht  im  miudf-sten  schämt.  Die  Frauen  niederer  und 
höherer  Stände  seibat  eines  so  zivilisierten  Volkes  wie  des  italienischen 
trifft  man  in  Stadt  und  Land,  an  privaten  und  öffentlichen,  belebten 
und  gesellschaftlich  geschlossenen  Orten,  vor  Münnem  und  Kindern  ihre 
Snuglinge  stillen  und  hört  man  vom  .fare  hombino*,  vom  Kinder- 
•madien''  sprechen:  die  Frauen  und  Damen  bei  uns  tun  dergleichen  nicht 
nur  bei  weit«n  nicht,  sondern  sie  und  sogar  die  Männer  und  Herren 
kirnen  sich  schon  —  es  sei  denn  im  Seebade,  wo  die  körperlichen 
Interna  dafür  um  so  regelmäfsiger.  lauter  und  ausführlicher  abgehandelt 
werden  —  in  Oesellschaft  von  den  Besonderheiten  des  körperlichen  6e- 


42 


Die  Gefnhie  und  Affekte. 


findens  und  irgend  einem  physiologischen  Vorgang  zu  sprechen.  Ferner, 
^ie  Dame  schämt  sich,  Ton  ihren  nicht  o})enauf  sichthart  n  Kleidungs- 
«tiUlcen  zu  sprechen  oder  von  ihnen  in  Gesellschaft  reden  zu  hören,  sie 
ächümt  sich,  im  Sommer  ohne  Glnce-Handschuhe  auszugehen  und  anders 
«Is  mit  durch  Korset  einr^^eoiipter  und  cinfj^ezwängtor  Taille  sirh  schon 
^u  lassen:  aber  sie  schämt  sicli  nicht,  mit  ilireni  Sehneide?-  oder  dem 
Handlungskomnns  oder  der  KauunerlViiu  die  mimitirisi  steii  Einzellicittn 
ihres  gesauitrn  Anzuges  zu  besprechen,  sie  schämt  sich  nicht,  zum  Aus- 
<lruck  besondert-r  Feiei-Iichkeit  im  hellüten  Lichte  tief  dekuHettiert  und 
mit  Kleidcru  von  dünnem,  weitmaschigem  Gewebe  zu  erscheinen,  sie 
schämt  sich  nicht,  sich  vom  männliclieu  Arzte  untersuchen  und  in  den 
■allerintimsteu  Angelegenheiten  heraten  zu  lassen,  sie  schämt  sich  nicht, 
im  öffentlichen  Huseum  vor  der  Venus  von  Hedici  oder  der  Danae  des 
▼an  Dyck  zu  verweilen  und  sie  zu  rühmen.  Während  endlich  sich  ein 
Mann  oder  eine  Frau  noch  his  vor  wenigen  Jahren  geschämt  haben 
wOrde,  mit  nicht  ganz  vertrauten  Personen  Uber  den  Geschlechtsverkehr, 
<3e8chlechtskrankheiten ,  das  Dimenwesen  Worte  zu  wechseln  oder 
günstigstenfalls  anders  als  mit  weitschweifigen  Verblfimungen  zu  sprechen, 
können  wir  heute  Frauen  und  Fräulein  <liese  Dinge  in  öffentlichster  Yer- 
«ammlung  ungeschminkt  und  bis  in  die  delikatenton  Einzelheiten  ei  (htei  n 
hören  und  empfehlen  wir  heute  den  fUtern.  ihre  eigenen  Kinder  über 
Zeugung,  (teburt,  normales  und  abnormes  Geschlechtsleben  zu  unter* 
richten  und  jene  Scham,  die  sie  bisher  an  solcher  Unterweisung  ge> 
hindert  habe,  abzulegen. 

Ich  hätte  das  Wor^  .schämen"  in  den  obigen  Beispielen  in  An- 
führungsstriche sitzen  solh-n.  Denn  fliest-  Heispjele  lehren.  ii;is8  dns 
, Schämen"  in  der  Tut  zwar  mit  den  iiitiinsten.  persi(>nli(  hstt  ii  .Vn^;»  - 
legenheiten  des  Individnums  in  tng.ster  lJ*;/.ithung  steht,  dms  es  aber, 
insoweit  es  -  was  hier  aUeiu  von  Belang  sein  kann  und  auch  bei 
mehr  als  rein  psychologischen  Interessen  nur  zu  sein  brauchte  ein 
bcwusster  Vorgang  ist,  nichts  weiter  als  ein  stark  gefühlsbetontes 
Vorstellen  und  Denken  über  diese  die  Selbstbehauptungsbedingungeu 
der  Individuen  betreffenden  Angelegenheiten  ist.  Was  ich  oben  in  An- 
lehnung an  den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  Motiv  der  Scham  genannt 
liabe,  das  ist  psychologisch  nicht  vor  und  ausser  der  Scham,  sondern 
der  Hauptbestandteil,  der  eigentliche  Inhalt  des  psychischen  Tatbestandes 
Scham,  dem  ausserdem  nichts  weiter  als  die  ein&che  Geftlhlsbetonung 
eignet.  Insofern  nun  die  Selbstbehauptungsbedingungen  der  Individuen 
direkt  oder  indirekt  hei  der  Scham  in  Frage  kommen,  kann  man  sie 
allerdings  als  Exponenten  der  geschlossenen  seelischen  Individualität  in 
Anspruch  nehmen.  Da  aber  für  den  psychischen  Tatbestand  nicht  die 
.Selbstbehauptung,  sondern  das  Vorstellen  und  Denken  über  sie,  über 
ihre  Modalitäten  und  Bedingungen  das  Wesentliche  ist,  so  ist,  wie  ich 
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bei  der  Sonderbehandlung  des  Vorstellens  und  Deokens  gezeigt  habe« 
dem  Zusammenhang  des  IndiTiduums  mit  anderen  Individuen  ein  tief- 
greifender Einflius,  der  soBialen  Sdte  eine  weitreichende  Geltung  ge« 
sichert.  Wie  das  seelische  Erleben  vieler  in  derselben  Natur  und  in 
einer  sozialen  Organisation  lebenden  Individuen  nach  der  empfindenden 
und  erkennenden  Seite  sich  gleicht,  so  gleicht  sich  bei  ihnen  auch  der 
Inhalt  der  Scham :  inwieweit  und  in  welchen  Richtungen  dort  individuellen 
Divergenzen  Spielnium  gelassen  ist,  so  nahezu  auch  bei  dem  Inhalt  der 
Schaoi.  Die  Spontaneität,  die  der  Scham  zu  eignen  scheint,  erweist 
sich  dem  kritisclu  ii  Beobachter  als  identisch  mit  der  engen,  dem  naiven 
Analytiker  undurchdringlichen  Kompliziertheit  dos  mit  «lern  Worte  Scham 
l'pderktf^n  seelischen  Tathesttimlos.  einf^r  uiuluiclKliiiif^lirhon  Konipli- 
ziertlu  it.  die  daran  S(  huld  ist,  wenn  für  diese  Niiiven  ^^unverseliiiint *■ 
fü  ips(»  tia.s  entwürdigendste  aller  Epitheta  des  Ikuik»  snpiens  darstellt. 
Der  Tüthestand  der  Schnni  Ifisst  sich  allemal  nufirisrii :  ilrrit  iii«^'e  ..schämt' 
sich,  (kr  mit  Unlust  aimiiauit,  dass  sein  jnuineutuiu's  mlcr  konstantes 
Verhalten  hei  andcreii  Individuen  ein  Urteil  erwecken  könne  oder  er- 
weckt habe,  doü  sein  eigenes  Wohlheiinden  (eiuächliesslich  Selbstschätzuug. 
Wttide«  Ehre  etc.)  in  deren  Gesellschaft  direkt  oder  indirekt  beein- 
trächtigt, hl  verwandtem  Gedankengange  hat  sich  offenbar  bereit«» 
Benedikt  Spinoza  bewegt,  als  er  die  Scham  definierte  als  eine  Furcht 
oder  Sorge  vor  dem  Schunpf,  der  wiederum  Trauer  ist*  begleitet  von 
der  Vorstellung  einer  eigenen  Handlung,  welche  Andere  nach  unserer 
Meinung  tadeln:  wenn  jemand  etwas  getan  hat,  sagt  Spinoza«  wiis 
nach  seiner  Meinung  Ändere  mit  Freude  erfliUt,  so  wird  er  mit  einer 
Freude  erfüllt  werden,  die  hegleitet  ist  von  der  Vorstellung  seiner  selbst 
als  Ursache,  oder  er  wird  sich  selbst  mit  Freude  betrachten  (Fall  der 
stolzen  Zufriedenheit):  wenn  er  dagegen  etwas  getan  hat,  was  nucli 
seiner  Meinung  die  Anderen  mit  Trauer  erfüllt,  so  wird  er  sich  selbst 
mit  Tiatier  betrachten  (Fall  der  Scham |.  Der  Schnelligk<'it  der  asso- 
ziativ» n  imil  verschn«el7:eiifleti  si  t  Hscheii  Vorgänge  ist  es  zu  danken,  dass 
wir  geiiieiiiliin  von  diesen  Koniiiuiienten  eines  sich  als  einh»'itlic)i  dar- 
hietenl.'ii  Al}(ktr>  ucnii;  gewaiir  werden.  Lhe  Kigcnart  uiiM;re.s  (ie- 
<Liciitni.si5e.s  uud  vornehmlich  die  Kraft  d«^  W  ortes  bewirkt  es  sodann, 
dass  sich  unselbständige  Fersoueii  :iu(  Ii  dann  n')ch  -sehänien*.  wenn 
sie  im  stillen  Kännnerlein  die  natürlieli>teii  Dinge  verrichten  oder  wenn 
^nst  bei  ihrem  Verhalten  eine  Rücksicht  aut  Andere  nicht  von  nöteii 
oder  am  Platze  ist. 

^^rgegenwärtigen  wir  uns  die  Vielheit  der  sonstigen  Affekte  unter 
dem  Gesichtspunkte,  ob  und  inwieweit  sie  den  Schwerpunkt  des  seelischen 
Geschehens  nach  der  Seite  der  Singularität  oder  nach  der  Seite  der 
iioaalitat  der  Individuen  verlegen,  so  dürfte  sich  vorerst  die  Menge  der- 
jenigen aufdi^ngen,  die.  sei  es  ohne  eine  enge  soziale  Gemeinschaft  der 
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Individuea  nie  erlebt  bezw.  von  dieser  mit  bedingt  wenlen,  sei  es  sieh 
u^^  radezu  auf  ein  zweites  und  drittes  Individuum  notwendig  beziehen. 
l)i(>  (  inen  erkennt  man  z.  B.  im  Patriotismus,  in  der  Bereisten) n<(.  in 
d^r  revolutionüren  Stimmung,  die  anderen  in  Haas  und  Liebe,  in  den 
Khrfurchts-.  Nfijiun<^s-  und  Al)n(>igungsgeftthlen. 

Was  zunächst  «lie  Affekte  betrifft,  die  an  eine  enf:^e  soziale  ^ie- 
uieinscliaft  gebunden  sind,  die  von  relativ  isolierten  Individuen  i>ieht 
erlebt  werden,  so  gilt  von  ihnen  dennoch,  dass  ein  jedes  von  iluM  ii 
beherrschte  Individuuni  sie  als  j»ersönlichsten  Ausflus-s  s<'iner  geistigen 
oder  .nioralis«'hen*  Individualität  in  Ansprucli  zu  nehmen  pflegt.  Diese 
l^nstininiigkeit  erklärt  sich  wiederum  :ms  der  SchwieriLfkeit  der  Analyse, 
die  diese  unter  ganz  besonderer  Mitwirkung  von  ^V()^tlM^  gebildeten 
emotionalen  Komplexe  darbieten,  und  aus  der  gewöhnlich  grossen 
Intensität  der  Emotion,  die  das  ganze  psychische  Sein  des  Individinuns 
gefangen  nimmt.  Wer  sidi  den  Patriotismus,  den  aktuellen  Patriotismua 
selbstTerständlich,  der  Terschiedenen  Indinduen  ansieht,  der  wird  finden. 
(1a.ss  er  —  die  Fälle  des  nackten  Phrasengeklingels  mit  zugehörigem 
,  Getue"  dürfen  ausser  Betracht  bleiben  —  allenthalben  in  einer  6e- 
ftlhlsbetonung  dea  Wortes  Vateriand  besteht,  deren  Intensi<£t  wechselt 
mit  dem  von  sozialen  Verhältnissen  direkt  und  indirekt  bedingten  Vor- 
stellen. Denken  und  Werten  sowohl  im  allgemeinen  wie  in  Bezug  auf 
den  subjektiven  totalen  oder  partiellen  Bedeutungsinhalt  von  Vaterland. 
In  einem  so  be.sohaff'enen  Affekt  ist  das  singulär  Individuelle  nho  mvht 
nur  nicht  die  Hauptsaclie,  sondern  ein  relatives  Minimum;  denn  das  be- 
stimmende Wort  .Vaterland"  ist  —  wenn  atich  das  eine  Individuum 
bei  der  auf  Anschanlirhkeit  gerichteten  Inter])retation  seiner  Bedeutung 
nur  ^eiii  uml  seiner  Fanulie  Eigentum  und  Rechte,  das  andere  Individuum 
si'iiic  lleimatsstijdt ,  ilas  dritte  die  Person  des  Kriniirs,  das  viertr  das 
Kegierungsgebäufle  nelist  den  die  Stautsinstitutioneii  .enthaltenden^  und 
.erhaltenden*  Aktenbündeln,  das  tünfte  eine  ntojtiselie  Wirtschafts-  und 
>ozialoiduung  im  Sinne  hat  —  in  ganz  besonderer  Weiöe  iii  Entstehung 
und  Gebrauch  auf  das  ZusauHiienleben  und  organisierte  Zusammenwirken 
von  Individuen  angewiesen:  und  die  Gefühlsbetouung,  die  dieses  Wort 
hei  einem  jeden  Individuum  findet,  erweist  sich  durchaus  davon  abhangig, 
wie  es  jeweils  mit  dem  individuellen  Posten,  Umkrdse,  subjektivem, 
objektivem  und  zu  erstrebendem  Erfolge  der  Wirksamkeit  im  Glemein- 
schaftsleben  bestellt  ist.  So  gibt  es  denn  neben  den  erwähnten  vulgäreren 
Arten  des  Patriotismus  auch  einen,  bei  dem  das  pure,  einzig  im  Worte 
vergegenständlichte  Abstraktum  «Vaterland*  ohne  jedwede  ansdiauliche 
Basis  eine  mitunter  sehr  starke  Gei^ihLsbetonung  hat,  die  sich  ihrerseits 
aus  dem  Konnex  begreift,  in  dem  dieses  Abstraktum  mit  auf  höchste 
liebenswerte  bezüglichen  Worten  und  Tendenzen  steht;  und  andererseits 
treffen  wir  einen  sozusagen  durch  platte  Ansteckung  entstandenen 
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Hatriotisinuü.  den  «Ins  liulividuum  ?seiueiii  (tefalirtt'H  nachniHcht  sownhl 
iu  tier  ÜbeniHhiue  des  \V  ortes  , Vaterland*  wie  in  »1er  Gfiiiiiisbetnimu;^. 

Eine  solche  Ansteckun^^.  die  sich  bei  S/enen  der  Be^eist<.'ruii«f 
oder  des  revolutionären  Dranges  am  besten  beobachten  lässt,  erklärt 
dch  psychulogiüch  aus  jeueu  l'hänonieneu,  deren  ich  bei  der  Behandlung 
der  Entstehung  und  Sozialität  der  Sprache  kurz  Erwähnung  getan  habe. 
Die  Wahrnehmung  auaserer  Zeichen  der  Erregung  bei  einem  anderen 
IndiTiduum  erweckt  die  Erinnerung  an  eigene  Erregung,  die  sich  in 
gleicher  Weise  geäussert  hat,  und  mit  dieser  Erinnerung«  deren  Bewusst- 
«einsintensitat  hKufig  veratarkt  ist  durch  die  automatische  Nachahmung 
der  äusseren  Zeichen  (2.  B.  Lachen,  Tränen,  Gähnen),  die  Erregung* 
selbst.  Die  Ansteckung  wird  um  so  prompter  und  epidemischer  sein, 
je  mehr  die  äusseren  Zeichen  Qebärden  und  Worti*  sind,  die  die  all- 
gemeinen oder  Klassen-Interessen  erbeblich  betreffen  und  die  irgendwie 
paradox  in  die  Erscheinung  treten.  Dazu  kommt,  daas  die  an  derart 
fntzündliche  , Schlagworte '  geknüpfte  FortpHanztmg  eines  (lefllhls  in 
iler  Ke'JTPl  "in  Intensität  wächst  mit  der  Mass«^  der  angesteckten  Indi- 
vidufn,  uikI  /war  dermafson.  dass  «^if  i,'an7  tmwiderst<'lili(  Ii  ucnlfn  und 
M'lijst  rmipcraiiit'iitloM'  uml  /.t  itweilig  indiÜfrcute  oder  gur  u iilfistrubt-nde 
liidiviiliit'ii  in  Baun  schl:i;^(  ii  und  zur  Mmi-tinn  hinreissen  kann.  Sehr 
seltiu  aber  will  f^in  Individuum  es  wahr  haben,  da-s  iiiclit  es  sellier  aiK 
eigenster  persüuliiher  initnitive.  Überzeugung  und  Kratt  begeistert  und 
revolutionär  ist. 

Wenn  von  jenen  Affekten,  die  naturnotweudig  auf  ein  zweites 
und  drittes  Individuum  angewiesen  sind,  behauptet  wird,  dass  sie  um 
so  eher  Belege  für  die  in  sich  selbst  ruhende  IndiTidualität  seien,  als 
das  zweite  und  dritte  Individuum  nur,  insofern  sie  Bewusstseinsinhalte 
smd,  in  Betracht  kommen  und  die  ihnen  werdende  Lustbetonung  bei 
dem  natfirlidien  Egoismus  nur  als  eine  spontane,  ^freiwillige"  denkbar 
sä,  so  ist  dagegen  sehr  viel  einzuwenden.  Bichtig  ist  gewiss,  dass  wie 
jedes  Objekt,  so  auch  jedes  fremde  Individuum  meines  Atiektes  nur 
teilhaftig  werden  kann,  wenn  und  insofern  es  Inhalt  meines  Bewusstseins 
ist.  Ob  mein  Affekt  dann  ein  lust-  oder  unlustvoller  ist.  hängt  indes 
^f»ni  natürlichen  Kgoismus  nicht  mehr  und  nicht  minder  ab,  als  wie 
je<lwedes  seelische  Geschehnis:  mit  anderen  VVort<>n.  der  natiJrliclie 
Egoismus  bosai^t  für  das  bewusste  Geschehen  als  Krklairungs|ii  iii/ii»  ix.iv 
nirlit>.  für  das  Getiihlslebcn  im  besonderen  ist  .natürliebei  ljgoi>nius- 
ent»-  Tautologie  iles  Fühlens  überhaupt.  Es  ist  also  auch  die  Lust- 
betoiiuiig  eines  zweiten  und  dritten  Individuums,  die  Zuneiirung.  dir  Liebe, 
die  Klirturcht  trotz  allfui  natürlichen  Egoismus  ohne  alle  Schwierigkeit  ver- 
ständhch.  Ks  fällt  mithin  aller  Anlass  weg,  in  Küeksicht  auf  diese  Affekte 
ebe  Spontaneität  der  Individualität  zu  betonen  und  der  Singularität,  der 
Selbittilndigkeit  der  Individualität  eine  besondere  Anerkennung  zu  zollen. 
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Ganz  im  Gegenteil  bioteu  Hass  und  Liebe.  Eartiuchts-,  Neigungs- 
und Abneigungsgef&hle  in  ihrpn  tatsiichlichen  Entstehungs-  und  Ak- 
tualitätemodaUtttten  Anluklt  genug,  uro  sowohl  die  Spontaneit&t  wie  die 
•Singularität  und  Selbständigkeit  der  Individualität  gründlich  zu  bestreiten. 
Diese  Affekte  wollen  zunächst  ihrem  Komplikation.«igrade  nach  unter- 
schieden sein  in  solche,  bei  denen  das  fremde  Indiyiduum  nur  in  seiner 
gewissermaTsen  sachlichen  Bezi^ung  zu  mir  eine  Rolle  spielt,  und  in 
solche,  bei  denen  mir  auch  an  dem  Ergehen  und  namentlich  an  der 
Gemütsinge  des  fremden  [ndividuums  um  seinetwillen  gelegen  ist.  Die 
Persona laftekte  der  ersten  Art  nun  sind  ganz  und  gar  abhängig  von 
den  Vorstellungen  und  Hegriften  über  die  Wesenheit,  die  faktische  und 
mögliche  Wirksamkeit  des  fremd*  n  IndiTiduunis  in  engerer  oder  lockerer 
Heziehung  zu  meinem  Wohl  und  Wehe:  sie  unterstehen  also  ohne  Weiteres 
d(  n  durch  Sozialität  und  Tradition,  sowie  äussere  Existrnzhf  dincfungen 
lK'iau<^;ebild<^tf'n  '»'enerollei!  . ^'fururtcilfn"  und  Tendenzen  iiiaiuii^facher 
Art.  Die  PtTsoualHtrekto  «It  r  /.weiten  Art  lassen  sich  kennzeichnen  als 
Komplikationen  des  .Mitgefülils-,  der  «Sympathie*.  J)a.s  Mitgefiihl  ist 
aber  jener  Vorgang,  in  dem  die  A\  alirneliraung  äusserer  Zeichen  der 
Knujtiuu  eines  Anderen  die  gleiche,  nur  in  der  Intensität  unterschiedeiu' 
Kniotion  in  mir  selbst  weckt,  jener  Vorgang,  in  dem  ich  weit  mehr 
passiv  al»  aktiv  (es  ist  ja  wohl  noch  niemand  gelungen,  ein  Mitgef&hl 
in  sich  zu  „erzeugen*",  selbst  wenn  es  ihm  irgendwie  peiulich  ist,  in 
einem  gegebenen  Falle  keines  zu  »haben" !)  mich  verhalte.  Den  Personal* 
affekten  auf  der  Basis  des  Mitgefühls  ist  es  bezeichnender  Weise  eigen» 
(lass  ihre  Intensität  am  stärksten  ist  bei  unmittelbarer  Nähe  und  sinn- 
licher Wahrnehmung  des  Individuums,  auf  das  sie  sich  beziehen :  das» 
sie  sich  abschwächt  gewiBsermafsen  im  Verhältnis  zu  der  Entfernung 
des  Individuums,  so  dass  dessen  Lebenszeichen  nur  vermittelte  und  rein 
schriftwörtliche  werden  und  die  assoziativen  Nebenmomente  sich  ver- 
ringern und  lockern :  und  dass  sie  eine  andere,  sogar  eine  der  bisherigen 
entgegengesetzte  Bichtung  des  (iefühls  annehmen  können,  indem  sich 
in  den  bisherigen  Vorstellungskomplex  andere  Vorstellungs-  und  ge- 
dankliche Kiemente  hineinschieben. 

Be«;nnders  instruktiv  ist  der  Affekt  .Lielte".  Liobe  kaun  man  d^n 
Attekt  nennen,  der  von  der  Vorstellung  eines  mit  gewissen,  vermöge  Asso- 
ziationen und  Idiosynkrasien  mir  ani^eiiehnien  Ei«ie!r'^thaften  ausge- 
statteten Individuums  in  mir  erregt  wird,  und  der  sich  aul  das  Ganxe 
dieses  Individnums  zu  erstrecken  pflegt.  Am  ausgeprägtesten  ist  die 
Liebe,  wo  die  augeuehnien  Eigenschaften  in  den  von  der  Natur  gegebeneu 
Verhältnissen  des  geschlechtlichen  Gegensatzes  und  der  geschlechtlichen 
Abkunft  beruhen  und  wo  der  angenehme  oder  richtiger  der  lustvolle 
Charakter  des  Gefühls  natumotwendig  bestimmt  erscheint,  also  die  6e* 
:schlechtsliebe,  die  Kindes-  und  Elternliebe.    Dass  die  GeschlechtsUebe 
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mit  «nler  olmt  Basis  tl.'r  phyNiolo«jischen  i^t  .->(  lih'clitlir!ieii  An/.iehuug" 
vom  ^»n«]ren  n  uiui  weiteren,  iiiatrriclli'n  nrif]  «^^cistii^cn  so/IuImt)  ,  Nfilieu* 
ncseiitlicli  l>ci'inriiH*«t  ist.  weiss  »'in  jr<l(  r  otlor  könnte  jeder  wisx  ii  aus. 
•len  zahllosen  KonHiktstulU  n.  die  die  IJcHesverhiiltnisse  mit  sich  bringen. 
<'hne  jenen  Eiutiuss  wäre  man  sicheriith  auch  uicht  uul  ilie  mannig- 
faltigen Definitionen  von  Liebe  gekommen,  die  zwischen  den  Extremen 
der  Annahme  »ausschliesslicher  psychophysischer  geschlechtlicher  An- 
ziehung und  der  Annalune  eines  rein  rational-utilitären  PeisonalTerhalt- 
nisses  alle  ZwischenmOglicbkeiten  in  Rechnung  stellen.  Läset  man  von 
den  Definitionen  alle  diejenigen  ausser  Betracht^  die  den  Charakter  der 
Liebe  als  eines  aktuellen  oder  zum  wenigsten  potentiellen  Bewusstseins- 
inbalts  nicht  in  den  Vordei^^nd  stellen,  so  ist  es  nicht  schwer,  sie  auf 
meine  obige  Formel  zu  reduzieran.  Bemerkenswert  scheint  mir  namentlich 
<ler  Satz  Peter  Koseggers:  «Wenn  ich  heute  au  untersuchen  hätte, 
ob  ich  eine  bestimmte  Person  lieben  könnte  oder  nicht,  so  wUrde  ich 
nicht  erst  trugen,  ob  sie  mir  sinnlich  ent^pri » bt .  <f>ndcrn  ol)  sie  mich» 
wenn  sie  betrUbt  wäre,  tief  erbarmen  würde-.  ZweifelUis  wäre  Hosegger 
>oloherweise  auf  einem  Wege,  auf  dem  ihm  Viele  folgen  würden,  um 
zu  Piki  riTi*  n.  duss  auch  in  der  Liebe  das  Vorstellungs-  und  Denklebea 
lind  mit  ihm  die  sozialf  Tnidition  und  (positiv  oder  uo<rntiv)  nkfuell^^ 
l>is}M).siti(>ii  ihre  iiial"<gili('ndt'  ludle  hat.  I uwirwcit  auf  dicsi'  Ivolle 
;^eaehtet  werdt-ii  stdltf,  dtuttt  uns  »ine  Bemerkung  Ernst  ßfruht-ims 
an.  der  in  seinem  .Lfc'lirl)U(  h  dt  r  hi^turisfben  M«'thode  und  der  (Te.schichts- 
j>iul(».>-(»phi»'*  sieh  gegfn  .f  a  k  o  b  liurckhartlt  wendet,  weil  dieser  sich 
in  st  iiuiu  Wtjrki'  über  die-  Kultur  der  Ren.iissjince  in  Italien  geneigt  zeigt, 
die  in  der  italienischen  Keuaissancezeit  herrschenden  Liebesverhältnisse- 
mit  iäiefrauen  Torwiegend  aus  der  höher  «itwickelten  Individualittt 
der  Frauen  jener  Zeit  zu  erklären;  Bern  heim  macht  demgegenüber 
darauf  aufmerksam,  dass  von  den  Elegien  Ovids  an  bis  zu  den  Romanen 
Gabriele  D^Annunzios  in  Italien  das  ehebrecherische  LiebesrerhSltnis  int 
Vordergrunde  stdit  und  dass  ähnliche  Erscheinungen  auch  in  anderen 
Kolturkreisen  anzutreffen  sind.  Kennzeichnend  ist  endlich,  dass.  wie- 
ülrnst  Grosse  berichtet,  es  nicht  gelungen  ist,  bei  den  .Wilden**  auch 
nar  ein  einziges  Liebeslied  zu  entdecken :  von  dm  Eskimos  sagt  ihr 
bester  KeiuKi.  Hink,  ausdrücklich,  dass  sie  für  das  QefÜbl  der  Liebe 
kaum  einen  Kaum  haben.  Damit  ist.  welche  Momente  man  auch  immer 
sonst  ins  Feld  führen  mag,  evident,  dass  auch  bei  der  Liebe  von  einer 
Spontaneität  und  Siiin;nlarität  des  individuelleri  \'i  rlialt^ns  nicht  die' 
HpHp  spjn  kanu  im  Sinne  der  GHtfHns-it'/.lirbkeit  zu  der  tundamentaleii 
liestmmitheit  de.>  iudividut  Ib  n  seelischen  Verhaltens  durch  die  Geschichte 
und  das  Sein  dt  s  So/ialb  iK'ns. 

Selbstvi-rstiiniilich  bar  aur  Ii  da.>.  \\  ort  lur  die  Iji^be  seine  emiueuti- 
Bedeutung.   Es  ist  mir  erfreulich,  in  dieser  Behauptung  auch  mit  einem 
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anderen  Autor  eiDigermafiieii  KUBamroenzuirefTeii.  Bei  F.  Hanspaul 
«Die  Seelcntiieorie  und  die  Gesetze  des  natUrliclien  Kgoismus  und  der 
Anpassung*  lese  ich:  .Es  bat  der  Mann  das  Weib  und  umgekehrt  diese» 
jenen  wohl  auch  noch  vor  dem  Entstehen  der  Sprache  .geliebt*;  aber 
erst,  als  das  Wort  .Liebe*  entstanden  war,  kam  auch  die  .nicht- 
kdrperliche*  Liebe  in  die  Welt  Die  Menschen  erkannten  sie,  auch  ohne 
speziell  an  den  Körper  der  Person  des  anderen  Geschlechts  zu  denken, 
als  beglückend,  als  wünschons-  und  anstrebenswert,  erblickten  sie  ja 
in  dem  Worte  .Lieben'  das  Gewaml  tür  ein  der  .körperlichen'  Liebe 
Verwandtes,  und  so  enbtand  erst  durch  die  Sprache  auch  die  socrenannte 
.platonische'  Liebe.  I)as  Wort  .Liebe"  wurde  ihnen  ein  selbstäinlitr^s 
Wesen,  man  verband  den  Begriff'  <lorsell)en  mit  anderen  GeLji'nstiinden, 
so  entstand»'!!  die  Bruder-,  Kinder-.  Vaterlandsliebe,  die  Liebe  zur  Wissen- 
x  lmft.  zur  l'reiiieit  etc.,  und  alle  dins»»  Worte  vernn'hrton  das,  was  si«- 
bfdf ut«;teri,  unter  den  Mmsclit  n.  So  haben  gewiss  juk  Ii  dus  mensch- 
liche Weib  und  der  nienschlii  In-  \';iU'r  seit  jeher  ihr  Kind  als  einen  Teil 
ilirer  selbst  .geliebt",  wie  auch  das  Tier  seine  .Innigen  .liebt".  Vielleicht 
auch  hat  die  erste  menschliche  Mutter  das  Kind,  ehe  noch  das  Wort 
.Mutterliebe"  vorhanden  war,  nur  deshalb  gesäugt,  weil  dasselbe  sie 
•durch  das  Saugen  eudlicb  von  den  Schui erzen  befreite,  welche  das  Weib 
•durch  die  Milchanschwellung  der  Briiste  in  der  kritischen  Zeit  zu  erleiden 
hat,  oder  Tielleicht  deshalb,  weil  ihr  das  Saugen  des  Kindes  an  ihren 
^ehr  empfindlichen  Brustwarzen  angenehm  war.  Aber  als  zur  Bezeichnung 
^es  Saugens  seitens  der  Mutter  etc.  das  Wort  »Mutterliebe*  entstand 
und  der  natürliche  Egoismus  der  Gesellschaft  die  Ernährung  des  Kindes 
Hiurch  die  Mutter  nützlich  erkannte,  als  etwas  Hohes  und  Edles  pries, 
■die  Mutterliebe  also  mit  den  Ausdrücken  des  Lobes  assoziierte,  und  als 
dadurch  indirekt  die  Mutterliebe  als  Pflicht  jeder  Mutter  erklärt  wurde. 
Imt  erst  die  wahre  .Mutterliebe"  ihr  Entstehen  erlebt:  so  hat  das  Wort 
.Mutterliebe"  in  der  Tat  erst  die  Liebe  der  Mutter  zum  Kinde  potenziert." 

Es  kann  hier  ja  dahingestellt  bleiben,  ob  di(?  von  Hanspaul  ge- 
zeichneten Etappen  der  Gescliirhte  der  Liebe  ganz  richtig  sind  und  <d> 
<  s  mit  dem  von  ihm  bevorznjfti  ii  intidlektnnlistisch-utiiitaristischen  Faktor 
t  Ulf  ganz  einwandfreie  Bewamhiis  hat.  ^Vlc}lti«^•  i!<t  hier  nur  dip  nacli- 
(hiicklich  hernuHgestellte  Bedeutung  des  W  ortes  und  damit  der  s(t/.ialeu 
Moment(  tiii*  Tatsachen .  die  allgemein  als  ihrem  Kiütlus&e  entrückt 
gelten.  Xauieutlich  die  Mutterliebe  ist  michgerade  so  sakrosankt  ge- 
worden, dass  ein  Zweifel  an  ihrer  individuellen  L'rsprllnglichkeit  und  die 
Annahme  ihrer  Alterationsmöglichkeit  wo  nicht  als  Lästerung,  so  nahezu 
als  Äusserung  der  geistigen  Verschrobenheit  oder  Krankheit  angesehen 
wird.  Und  doch  erzihlt  uns  Hermann  Ploss  in  seinen  anthro- 
liologischen  Studien  Ober  «Das  Kind  in  Brauch  und  Sitte  der  Völker", 
urie  die  Eltern  sich  völlig  gleichgültig  der  neugeborenen  Kinder  bald 
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irieder  entäuäsern  —  ganz  analog  dem,  was  die  Chroiiik  unserer  Tage 
und  unserea  Volkes  häufig  genug  berichtet—,  .wie  Sitte  und  Gewohnheit 
die  heilige  Empfindung  der  Liebe  xu  den  eigenen  Sprösslingon  in  den 
Eltern  ganz  und  gar  Temichten  konnte*,  wie  sich  die  EUtem  durch 
keine  «innere  Stimme'  Ton  ihrem  mörderischen  Tun  abhalten  lassen, 
bald  weil  sie  glauben,  den  GOttem  durch  Darbringung  ihres  Kindes  das 
Zeugnis  der  Verehrung  ablegen  zu  mOssen,  bald  weil  sie  möglichst 
schnell  der  Surge  um  das  Kind  entliolien  sein  wollen,  bald  weil  sie  das 
Kind  durch  sofortiges  Tdten  Tor  den  Gefahren  und  dem  Elende  des 
Lebens  am  dchersten  bewahren  zu  können  meinen,  bald  aus  anderen 
Motiven.  Wir  wissen,  dass  selbst  die  alten  Griechen  mit  der  grössteu 
Rulle  zu  überlegen  pflegten,  ob  sie  ein  neugeborenes  Kind  behalten  oder 
Hussetzen  sollten,  und  natncntlich  Mädchen  ans  Hficksicht  auf  Pius  und 
Minus  des  eltfrlii  In  n  \'<'iniögeiih  .ui-^setzten  (xlcr  verkauften.  Noch  bis 
/.u  <'iisars  Tode  war  die  Zahl  der  Kinilliiijfe,  tViv  man  sich  als  Sklaven- 
nachuuclis  unbescbrünkt  Tiueignen  durfte,  si  lir  gross;  noch  unter  Kon- 
stitutin (Itia  Gru^Nt  ii  warm  der  .Mutterli. •!)»•-  nur  laxe  Normen  gesetzt. 
Die  alten  Normannen  pflegten  Mädchen  durch  Sklaven  ins  Wasser 
werfen  zu  lassen.  Auch  bei  den  alten  Germanen  durften  die  Eltern 
ihre  Kinder  aussetzen  und  setzten  sie  sie  in  der  Tat  in  den  Wald  oder 
auf  das  Wawer  namentlich  dann  aus,  wenn  Missgeburt,  Schwächlichkeit, 
uneheliche  oder  ▼erbrecherische  Zeugung  vorlag,  wenn  die  Kinder  kein 
vorwurfsloses,  freies  Leben  zu  gewartigen  hatten  oder  wenn  die  yer- 
mligensarmen  Eltern  annahmen,  dass  das  Kind  von  einem  reicheren 
Menschen  gefunden  werden  k5nnte>  Von  den  Eskimos  des  Smith- 
iiundes  erzählt  Emil  ßessels:  «Die  Zahl  der  Kinder  einer  Familie 
beträgt  l>ei  ihnen  durchschnittlich  zwei;  was  darüber  ist,  wird  meistens 
getötet,  indem  die  Mutter  (!)  das  Kleine  entweder  stranguliert  oder  es 
an  einem  entlegenen  Orte  aussetzt  und  dem  Hui^rtode  oder  dem  Tode 
durch  Erfrieren  preisgibt.  Zuweilen  kommt  es  vor.  dass  Säuglinge  zur 
Zeit  der  Klthr  in  die  Spalte  gelegt  werden,  welche  zwischen  dem  fest 
liegenden  Küsteneise  und  dem  beweglichen  Packeise  entstehen ;  bei 
^t4'ijjp!uler  Flut  pnsst  die  bewegliche  Masse  das  Kind  zu  Tode,  wenn 
c>  nullt  selion  »M  tVoren  war".  Bei  den  Kutsc  liiu-ludianern  im  Nonleu 
Amerikas  töten  die  Mütter  (I)  die  ncu<i:t'}ioreneu  Mädchen,  um  den 
Kindern  da.s  Klend  und  die  Leiden  zu  ersparen,  die  sie  selbst  sich  ein- 
reden erdulden  zu  uiüiiäeu;  bei  den  Indianern  Südamerikas  erdrosselt 
die  Mutter,  wenn  es  ihr  in  den  Sinn  kommt,  das  neugeborene  Kind 
und  bringt  es  an  einen  Ort,  wo  es  die  Beute  der  Hunde  wird.  Bei 
den  ackerbauenden  Guanas  t9ten  die  Matter  den  grfissten  T^l  ihrer 
TSehter  gleich  nach  der  Geburt,  indem  sie  sie  lebendig  begraben,  um 
das  weihliche  Geschlecht  nicht  zu  zahlreich  werden  zu  lassen.  Anderweit 
töten  die  MQtter  ihre  Kinder  (Sauglinge  und  ältere)  aus  diesem  oder 
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jenem  Aberglauben  oder  um  ihrem  Manne  gefäUig  va  sein  oder  dessen 
begründete  oder  grundlose  Beargwöhnungen  zu  zerstreuen.  —  Kurz. 
Um  Material  für  die  /.u  belegende  Tin«-  ist  üht-rwältigcnd,  auch  ohne 
dass  ich  noch  die  gelinderen,  dnnini  vielfach  indes  nicht  minder  chamk- 
ü'ristischen  Äusserungen  der  Mütter  gegen  ihre  Kinder  ins  Feld  fiihre. 
Es  bedarf  keiner  Worte.  <la.ss  das.  was  in  betreff  der  Mutterliebe  gilt, 
in  noch  viel  höherem  Grado  auch  von  der  Eltern-  und  Geschwisterliebe 
^nlt.  die  von  etwai£?eii  physiologischen  Kontakten  abgesehen  nichts 
weiter  ah  don-h  häutigste  Wiederh(dung  stationär  g<>w<)iikne  Affekte 
dos  Mit^'t-tiilils  mit  einem  anderen  Individmini  sinil  uml  dem  Int*nsitäts- 
und  Richtungswechsel  des  (iefülil.-»  in  derseüieu  Weise  unterliegen  wie 
alle  übrigen  Affekte  des  Mitgefühls. 

E-s  erübrigt  nun,  nachdem  die  Aüekte,  die,  sei  es  ohne  eine  enge 
soziale  Gemeinschaft  der  Individuen  nie  erlebt  werden,  sei  es  sich  auf 
ein  zweites  und  drittes  IndiTiduuro  wesensnotwendig  beziehen,  in  Betracht 
gezogen  sind,  unseren  Gesichtspunkt  auf  diejenigen.  Affekte  zu  fibertragen, 
die  —  wie  die  Selbstliebe,  der  Stolz,  der  Ehrgeiz,  die  Reue,  der  Neid,, 
der  Zorn,  die  Furcht,  die  Trauer,  die  Heiterkeit  etc.  —  den  Bereich  dea 
Individuellen  in  keiner  Weise  zu  verlassen  scheinen. 

Von  Affekten  wie  Zorn,  Furcht,  Trauer,  Heiterkeit  ist  einzuräumen, 
dass  bei  ihnen  der  Vorstellungsgehalt  gegenüber  der  Gel[l]i]>)>etonung 
von  untergeordneter  Bedeutung  ist,  dass  der  Vorstellungsgehalt  überdies 
teilweise  nur  derjenigen  nahezu  ausschliesslich  sinnlichen  Sj)häre.  in  der 
von  individueller  Singularität  die  Hede  sein  kann,  angehört  und  dass 
das  Kennzeichnende  des  Affekts  eine  entschiedene  Betonung  des  Indivi- 
((uellen  ist.  Rind  also  aiich  sie  nicht  derart,  dass  sie  als  Belege  der 
Existenz  r  r  i  ii  iiuii\  i(Iiu  !l<  r  seelischer  Geschehnisse  in  Anspruch  genoniinen 
werden  dilrftcii,  so  lassen  sie  sich  doch  iiiniM  ihiti  we^cn  des  \  orwiegens 
der  Getühlsbetonung  im  Bewusstsein  und  dainii  Funktionellen  im 

(iegensatz  /.um  Inhaltlichen  als  wesentlich  indi\ iilucll  ansprechen. 
Sie  werden  liauiit  freilich  aui"  die  ^»lu^e  jener  sogenannicii  Formalgu fühle 
reduziert,  von  denen  einige  psychologische  Autoren  behaupten,  dass  sie 
den  [ler/.eptiven  und  logischen  Funkfcionen  als  solchen  unabhängig  von 
ihrm  Inhalt  beigesellt  sind  und  die  Exponenten  ihrer  Sicherheit  oder 
Unsicherheit,  Evidenz  oder  Unklarheit,  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit» 
Energie  oder  Schlappheit  bilden.  Es  darf  auch  nicht  unangemerkt  bleiben, 
dass  Zorn,  Furcht,  Hoffnung,  Trauer,  Heiterkeit  etc.  Affekte  sind,  die 
man  durch  Ansteckung  acquirieren  kann. 

Von  der  Selbstliebe  und  von  Stolz,  Eitelkeit,  Ehrgeiz,  Reue,. 
Neid  etc.,  die  sich  als  Erschcinungsfoimen  der  Selbstliebe  bezeichnen 
lii»('n,  darf  man  von  vornherein  behaupten,  dass  sie  sich  .sowohl  der 
logischen  Erwägung  wie  der  psychologischen  Bi  itli.icIitniiL,'  als  die  ik  pitive 
Seite  oder  ais  Uetiex  der  auf  Objekte  oder  fremde  Individuen  bezüglichen. 
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Affekte  durstellen.    Die  Selbstliebe  ist  in  derselben  Weise  ursprünglich 
imd  zugleich  abgeleitet  wie  die  Ich-yoFBteUung  und  als  Bewusstsdns- 
inhiüi  in  gleichem  Schritt  wie  diese  und  in  engstem  Konnex  mit  ihr 
zur  E&t&ltung  gekonunen.  Die  Selbstliebe  in  ihrer  rudimentären  Gestalt 
ist  oidits  weiter  als  Lust  und  Unlust,  als  das  Bewusstsein  eines  gewissen 
Verhiltnisses  meiner  Erlebnisse  zu  meinem  Wohl  und  Wehe  —  ein 
Bewiustsein,  dem  dadurch  noch  besonderer  Nachdruck  wird,  dass  es  sich 
in  Aktionen  der  Anziehung  und  Abwehr  äussert.  Die  Selbstliebe  höheren 
Grades  ist  die  nicht  mehr  so  eindeutig,  aber  im  ganzen  doch  im  Sinne 
«les  psYchii[)h\ .<}ischen  Wohls  und  Wehes  des  Individuums  geschehende 
\s\M-  <»!er  Lnlustbt  toniing  des  jeweiligen  Vorstellungs-  und  Denkinliaits 
Ji  ii-  mit  der  Tendenz,  die  Lustbetonung  zu  einem  Maximum  zu  steigern. 
Nun  liegt  aut  der  Hand,  dass  der  Vorstellungs-  und  Donkinhalt  .Ich* 
in  all  seinen   Phasen  nirht  da  wäre  ohne  den  Gegensat/.  ohne  Vor- 
stellungs- und  I )<  nkiiilialt<'  von  ih'V  .\n<s«'nw»*lt.  dfn  nnh^'lclitiu  und  be- 
lebten OhjHk  ton  liinl  inslicscMidtTf  «Ich  atHlcren  Individuen  der  Gesellschai't 
Uiitl  der  (jesellfichatt  als  (iesamtheit  (in  Nicht^lch:  wer  die  Phasen  seines 
Vorstellungs-  iiml   Denkinhalts  ,lcL-   dit-  anulv tische  Hevue  piussieren 
lüsst.  erkennt  aut's  bestinniiteste,  dass  ihre  Hauptelemente  die  jeweils 
<(egebeueu  oder  gedachten  Ausschuitte  des  Nicht- Ich  sind.    £s  ist  nur 
«in  anderer  Ausdruck  dieser  selben  Kinsicht,  wenn  Friedrich  Jodl 
bemerkt:  «Liebe  als  Eigengefühl  nimmt  da  ihren  An&ng,  wo  Liebe 
hIs  FremdgefÜhl  endet;  wir  streben  ffir  uns  selbst  nach  angenehmen 
fiefOhjen  und  Vermeidung  you  unangenehmen  und  lieben  uns  insofern, 
ab  wir,  mit  mehr  oder  weniger  klarem  Bewusstsein,  gegen  uns  selber 
inuaerfort  zu  betätigen  bestrebt  sind,  was  unsere  Liebe  als  FremdgefÜhl 
»rwecken  niUsste,  wenn  es  uns  von  Anderen  widerführe.  Daraus  erklart 
sich,  dass  das  Individuum  da,  wo  es  bei  entwickeltem  Bewusstsein  reflek- 
tierend sieh  als  »emen  eigenen  Schädiger,  .als  seines  Glückes  Schmied" 
«ikennt  oder  zu  erkennen  glaubt,  gegen  sich  selbst  Gefühle  hegen  kann, 
welche  mit  den  Fremdgefühlen  der  Abneigung  im  Wesen  durchaus  ver- 
wandt sind.    Wir  l>eschirn|>fen  uns  s(dbst  in  (iedanken :  wir  hätten  Lust, 
uns  selbst  zu  ohrfeigen;  wir  fühlen  V'«»rnchtitn;;  <^('i*'Hn  tuts  selbst:  und 
diese  kann  sich  bis  /.um  Hasse  und  Hachegefülii,  d.  h.  Iiis  /.ur  [»ositiven 
^'oliiidigung  unser  selbst  stri^mi.     Ks  lietft  in  der  Askese  uinl  in  ge- 
wissen Gattungen  des  SelUnLniorde.s  etwais  vuu  dieser  ilualistischen  Sj»a{- 
tung  der  Selbstliehe         nu"igli(di  nur  dadurch,  dass  eben  im  Selbst- 
bewusstsein  der  Inhalt  des  Ich  selbst  in  Sul)jekt  und  Objekt  zeiiiillt, 
so  dass  Ich  dem  Ich  gegenübersteht  und  Liebe  in  Bezug  auf  das  In- 
dividuum selbst  als  Eigengefuhl  und  Fremdgefühl  zugleich  erscheint' 
Und  die  Selbstgefälligkeit,  der  Stolz,  die  Eitelkeit,  der  Ehi|feiz,  der 
Neid,  die  Reue  etc.,  haben  sie  irgendwelche  Merkmale,  die  unsere  Be- 
trachtungsweise  der  SelbstHelie  ^u  irritieren  verm6gen?    Die  Selbst- 
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ge&Uigkeit  in  üiror  jiniititivi  ii  Form  ist  emfaches  Lustgefühl  an  einem 
wirkungsvollen  Tun  oder  an  der  Vorstellung  äusseren  Erfolges  eigener, 
gegen  gegebene  oder  vermeintliche  Widerstände  gerichteten  Potenz:  in 
ihrer  höheren  Fomi  ist  sie  das  lustbetontf  Bewusstseiu,  dass  Anderen 
«'igeiie  Yrtrr.ü'^t'  und  l^efTihi^mfrcn  auch  mir  selber  in  doniselben  oder 
gar  noch  li(jhcreiii  .Malsc  ('i<^cii  ijiini  tul^'r  dass  ich  Kigt'iiscliattcn  von 
Wert  lusitzt'.  die  Anderen  abgehen.  I)ei  Stolz,  die  Selbstachtung,  du.«* 
VV'ürdt'bc  wusstsein.  die  Eitelkeit  untere  lieidm  sich  von  der  Selbstgefällig- 
keit nur  dadiirdi.  iia.ss  das  Bewusstsein  vuu  den  eigenen  Vorzügen  und 
Befähigungen  im  Vergleich  mit  denen  Anderer  komplizierter  ist  vennöge 
einer  gedanklichen  Zutat  Ober  die  Solidität,  die  Geltung,  den  subjektiven 
oder  objektiven,  goringeu  oder  weitreichenden  Nutzen  der  YoncUge  und 
Befähigungen  oder  ihrer  faktischen  oder  kflnftigeu  Effekte.  Die  Demut, 
die  Selbstveraehtung,  der  Kleumiut  haben  die  gleichen  Merkmale  und 
offenbaren  mit  noch  grosserer  Deutlichkeit,  wie  die  Vorstellungen  und 
Gedanken  ttber  die  Objekte  und  die  Gesellschaft  den  Fonds  individuellen 
Seins  und  Strebens  erdrficken.  Fremdes  Lob  schroilKt  nicht  nur  den 
Kleinmut  hinweg,  sondern  wandelt  ihn  auch  in  Ergeiz,  der  sich  unter 
keinen  Umständen  als  etwas  Anderes  erw^st  als  die  Gespanntheit  des 
Subjekts,  seine  Eigenschaften  von  Anderen  als  wertvoll  anerkannt  zu 
sehen,  sein  Äusseres  gemäfs  den  vorherrschenden  Kriterien  zu  modeln. 
Des  gleichen  Charakters  ist,  insoweit  sie  ülH-rliaupt  ein  Affekt  ist,  die 
Ehre,  nämlich  eine  Anpassung  an  die  Wertinarsstäl)e  der  sozialen  Um- 
welt, eine  Lustbetonung  von  Vorstellungen  und  Begriffen  über  inter- 
orh-r  aussersubjektive  Verhältnisse  materieller  und  geistiger  Art ;  woiiii* 
'/um  Zeichen,  das«  gerade  die  unbedeutendsten,  nichtigsten  Menschen 
mit  ihrer  Klire  am  meisten  zu  schaffen  haben  und  sich  mit  ihr  auf  dem 
Markte  /,ei;^en.  al»er  auch  unter  einer  Kränkung  ilirer  Ehre  am  scluiüll- 
sten  ganz  zusanmienbrechen.  Jene  weiteren  \  ariiitionen  der  SelbstHtd)^. 
der  Neid  und  die  Reue,  haben  jücht  minder  iiir  Schvvcrgt:wiclit  in  \  or- 
stellungen  und  Begriffen,  deren  Inhalt  aus  der  Sphäre,  die  als  die  eigent- 
lich individuelle  bekachtet  werden  dfiifbe,  weit  heraustritt;  und  sie  wären 
nicht  da  ohne  den  Blick  der  Individuen  auf  das,  was  ausser  ihnen  nicht 
nur  wirklich  sich  vollzieht,  sondern  —  mit  Recht  oder  Unrecht  —  ihnen 
auch  geeignet  erscheint,  ihre  eigene  natotgemalse  Haltung  entscheideiid 
zu  bestimmen.  Ohne  Zweifel  spielen  bd  all  diesen  Affekten  auch  die 
Worte  sehr  erheblich  mit,  um  den  individuellen  Fonds,  die  Spontaneität 
zu  entkräften  und  den  sozialen  Momenten  auch  hier,  in  dieser  innersten 
Burg  des  Individuellen,  den  vorherrschenden  Einfluss  zu  verschaffen. 
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Die  psjcliiaehe  Säte  von  Ausdruck  und  Hmdlung  glftuben  die 
meisten  Psjehologen  unter  dem  eingestandenen  und  uneingestandenen  Ein- 
flüsse Ton  Philosophemen  nicht  anders  theoretisch  bewältig«i  zu  können 
ttk  durch  Annahme  eines  besonderen  Faktors,  genannt  Willen.  Diesem 
Willen  werden  sswar  Entwicklungsgrade  und  gelegentlich  auch  Bedingtheit 
nschgesagt,  aber  im  grossen  und  ganzen  figuriert  er  als  , freier"  Willen. 
Unseren  GkiSet^^beni  war  es  sogar  vorbehalten,  im  jEleichs-Strafgesetz- 
buch  den  wunderrolU-n  Terminus  «freie  Wüiensbestimmung''  einzuführen 
tmd  es  der  Weisheit  des  Bürgers  anheimzugeben,  herauszubringen,  ob 
er  bedeutet  .frf^ie  Bestimmung  des  Willens",  was  ein  Unsinn  dämm 
wäre,  weil  die  Bestimmung  anerkanntemiafsen  von  einer  h:i\t]  normalen 
fmid  .gestörten*  Geistos-  ,oder*  Bcwusstseinst:itipfkeit  soll  ausgehen 
kfiniun.  oder  nh  er  . Bestiininunff  «It  s  freien  Willrns*  bedeutet,  was  so 
i{>!50  ein  i^r(>l>er  Uiisiiiii  würe:  ein  <;eset/iicher  Terminus  dies,  kraft 
«le'isen  der  bruM-  [Bürger  seines  Handlungsspielrnunis  alias  .Freiheit" 
Ulli"  Jahre  UMti  .lalir/ehnte  berauht  werden  darf,  oliiie  dims  ihm  doch 
der  leiseste  Zweütl  an  der  Gerechtigkeit  solcher  Beraubung  aus  dem 
Gehege  der  Zähne  entkommen  soll.  Nichts  leichter  zudem,  als  sich 
UDter  Berufung  auf  den  Willen  und  gar  erst  auf  den  freien  Willen 
eine  tadellos  autonome,  nach  Belieben  Ober  alles  erhabene  Individualität 
zurechtzumachen. 

Ich  habe  noch  in  keinem  Falle  einer  Auadrucksbewegung  oder 
Handlung  einen  bewussten  Faktor  der  Ausdrucksbewegung  oder  Handlung, 
wie  ihn  der  Wille  ja  darstellt,  in  mir  beobachten  können  oder  vor- 
maten  brauchen  neben  der  Vorstellung  des  Ausdrucksinhalts  oder  des 
Hsndlungszieles  und  der  Erinnerung  an  die  erfolgte  körperliche  Be- 
wegung. Benedetto  Cror»  t(ebt  soj^'ar  noch  etwas  weiter,  indem 
t-r  die  Unterscheidung  von  Ausdrucksinhalt  und  Ausdnn-ksbewegung 
fnllen  lässt;  er  qualifiziert,  meines  Erachtens  mit  vollem  Hecht.  <la  es 
"<ich  hier  um  eine  physinlocjische  Einheit  handelt,  jede  Anschauung  und 
Vorstellung  zugleich  als  Ausdrnek  —  Ausdnick  nicht  in  dem  üblichen 
■^inne  von  Wort,  sondern  als  Inbegrifl  von  Formen.  F;irben.  fvütiteii. 
lünen  etc.  .  vertritt  aber  ferner,  dass  es  sd  viel  und  nui-  so  viel  An- 
**chauuDg  und  V  orstellung  gebe  als  es  Ausdruck  gibt,  und  kommt  so 
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dazu,  auch  eine  so  kumplizierte  Betätigung  wie  Kunst  «nutacli  als  Aus- 
«Iruck  zu  bezeichnen  und  sie  den  elementaren  Ausdrucksbewt^gungen 
und  der  Sprache  als  wesentlich  gleich  nebenzuordncu.  So  einfach  nun 
scWiien  mir  die  Bing«  doch  nicht  2u  liegen,  und  ieh  behanre  auf  der 
Zweiheit  von  AuadrucksinhaU  und  physiologischer  oder  betwusster  Au»- 
drucksbewegung  sowie  ttberdies  auf  der  Interpolation  von  ürteib-  bezw. 
WertungsvoiffSngen  zwischen  dem  elementaren  Ausdruck  und  dem 
ästhetischen  Verhalten  und  künstlerischen  Ausdruck,  wie  ich  unten  noch 
genauer  zu  begründen  gedenke. 

Trotz  oder  vieUeicht  gerade  wegen  der  ESnfsehheit  der  psycho- 
logischen Verliältuisse  treffen  wir  auf  dem  Gebiete  der  Erwägungen 
über  die  seelische  Natur  von  Ausdruck  und  Handlung  einen  wahren 
Ratteukönig  versclnobener  Ansichten,  die  sich  alle  mehr  oder  minder 
auf  dem  besagten  tiebilde  vom  freien  WüI  mi  orler  —  was  dasselbe  sagt, 
trotz  des  mangelnden  .frei''  vom  Willen  als  Faktor  und  einer  zu- 
gehörijjen  ttifhtijjon  Konfiisintr  der  psycbolDirischen  Onnulbejjrilfe  auf- 
bauen. Die  t'r));iuli(listeu  Beispiele  bieton  uns  liie»'  viele  Historiker. 
Wi'firi  z.  B,  in  der  mittelalterlichen  Biographie  «iines  Prälaten  demsellten 
nacligtüüluut  wird,  er  sei  jedesmal  beim  Messele^en  in  zerknirscliti 
Tränen  zerflossen,  so  maciicu  .■sie  «ich  »laruin  kt  ine  Sorge,  ob  die  lnt,ensität 
imd  Gefühlsbetonung  der  religiösen  ßew  u.s.stsein.siuhalte  im  Mittelalter 
und  bei  diesem  mittelalterlichen  Prälaten  und  demgcmäfs  ihr  automatischer 
Ausdruck  erhdblich  stärker  gewesen  sdn  mag  als  hei  einem  modernen 
Menschen,  sondern  sie  sagen  glattweg,  dass,  falls  der  Bericht  wahr  sei. 
jener  gute  Mann  seinen  Ausdruck  absichtlich  und  heuchlerisch  fiber- 
trieben habe.  Ebenso  verfshren  sie,  wenn  sie  die  Modalitäten  der 
Bussbezeigung  Henrichs  IV.  in  Kanossa  —  ihre  politische  Bedeutung 
ungerechnet  —  für  eine  unerhörte  Erniedrigung  erklären,  oder  wenn 
sie  den  notorisch  markigen  und  heldenhaften  Kaiser  Lothar  III.,  der 
l)ei  seiner  Anwesenheit  im  Kloster  Monte  Casino  mit  den  Mönchen 
fastet  und  betet  und  täglich  einigen  Armen  die  Fiisse  wascht  und  mit 
seinem  Haar  trocknet,  darob  einen  wüsten  Fröminling  nennen.  Wenn 
in  diesen  Fällen  die  Äuss.  >uni,'  des  religiösen  Aflekts  eine  für  uns 
nllerdinLrs  paradoxe  ist,  so  darf  tiie  Unmittelbarkeit  der  Äusserung  docli 
nicht  aiiL;cforbt<«ii  worden:  <>rstens  wtil  dio  Tiitcnsilät  des  rclipösen 
Affekts  in  dt^ni  iiiittt'laltt'rliclien  kulturellen  und  sozial-aktutdleii  .Milieu' 
gemäfs  so  und  so  vielen  übertinstinmienden  Zf uu'iiisstii  vtr.scliiedener 
(Quellen  viel  stärker  war  als  gewöhnlich  uut<  r  uns.  sd  dass  ilie  Au.sdrucks- 
bewegungen  des  Affekts  eo  ipso  auch  stärker  austallen  mnsstnn  als 
un((  I  uiin:  z  weitens  weil  das  Verhältnis  von  Ausdruck  zu  Inhalt 
infolge  Krwägungen  sozialer  Zweckmäfsigkeit  u.  dgl.  allmählich  alteriert 
worden  ist  und  unsere  Ausdrucksbewegungen  künstlich  eingedämmt 
sind,  durch  welche  Mndämmung  ^  nebenbei  bemeikt  —  auch  unsere 
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Affekt»'  uinl  VorstelluiiffT)  sell»st.  wenn  niiht  nucli  eint-  iMnetc  Alteration, 
M)  zuiuiiiiiest  eine  erli«  l>licli»'  InteiKsitätsHchwächuiig  erlitten  hüben. 

Eine  andere  Art  der  Koiifiision  zeigt  uns  Max  Breysi^.  Ver- 
fasser einer  ,ivult Urgeschichte  der  >ieuüeit",  der  sich  in  apubtüliüchuin 
Tone  folgendermaiseu  ausspricht:  »Wir  Toren  und  Narren  nehmen  au, 
da»  all  unser  Dichten  und  Trachten  bestimmt  werde  von  den  sachlichen 
oder  persdnlichen  Hotiven,  deren  wir  uns  bewusst  werden.  Wir  kon> 
stniieren  uns  Prinzipien  der  Lebens-  oder  der  Staatsftthrung,  wir 
•sdimieden  ganze  Systone  und  wähnen,  wir  richteten  EunstQbungf 
Forschimgsmethoden  und  religiöses  Verhalten  nach  ihnen,  wir  glauben 
unsere  sittlichen  Beziehungen  zu  dem  Menschen  ringsum  grundsätzlich 
j^rdnet  zu  huben^  und  werden  doch  nicht  gewahr,  dass  wir  in  Wahrheit 
gar  nicht  nach  all  diesen  Regehi  und  Richtschnuren  handeln,  sondern 
nach  den  innersten  ganz  gofQhlsmäfingen  Antrieben  unseres  Wes«». 
Unsere  prinzipiellen  Entscheidungen  sind  ganz  wie  die  besonderen  nicht 
im  mindesten  die  letzte  Wur/^1  unseres  Handelns.  Sic  werden  getragen 
und  geleitet  von  jf  nrn  ursprüii<;]irhsten  Gefühlsströinun«^f'ti.  die  ini'< 
entweder  aus  uns  heraus  oder  immer  wieder  zu  un«?  selbst  zuriu  ktÜhren. 
Tnd  in  dieson  dunklen,  fnst  ^mhz  unter  der  Scln\«dlc  des  Bcwusstscins 
lagernden  lu'i^noiicii  wird  allen  miseren  Entschlüssen  die  entscheidende 
Richtung  ge^n.'ben;  alle  übrigen  huchlichea  und  jiersoidiehen  Motivierungen, 
von  denen  wir  in  der  Kegel  viel  Rühmens  niHcljen,  neluueu  üich  diesen 
entscheidenden  Instanzen  gegenüber  aus  wie  ein  M.iskenspiel.  mit  dem 

wir  nur  uns  und  andere  zu  täuschen  suchen   Für  die  Erkeuutuis 

menschlicher  Dinge  ist  es  wichtig,  dass  diese  letzten,  stärksten  Wurzeln 
■des  historischen  Geschehens  in  die  tiefste  Sphäre  unseres  Wesens,  unser 
OefÜhlsleben,  binabreichen,  wollendes  Handeln,  denkendes  Erkranen  und 
phantastische  Bilden  erscheinen  zuletzt  nur  wie  die  Mittel  und  Werk- 
zeuge, womit  sich  das  stärkste  Organ  unserer  Seele,  die  Empfindung, 

betätigt  und  bezeugt   Die  Qeftlhlssphäre  ist  nicht  umsonst 

^ie  tiefste,  die  am  nächsten  mit  unserer  Physis  zusammenhängende  unserer 
^eeb-.  und  der  grosse  Kontrast,  in  dem  sich  alles  soziale  und  geistige 
Erleben  des  Menschengeschlechts  bewegt,  ist  nicht  umsonst  ein  so 
mechanischer.  Vielleicht,  wahrscheinlich  gilt  er  auch  für  alles  Geschehen 
in  der  organischen  und  unorganischen  Natur.  Und  wenn  noch  heute 
der  Brauch  der  ältesten  griechischen  ^^  eisen  Geltung  hätte,  da.ss  alles 
PhÜosftphieron  sich  zu  einer  einzigen  Tliese  zuspitzen  iniisne.  so  müsste 
der  \  ersiu  Ii  einer  gesrhirhtlieiieü  Erklärung  der  Dinge,  der  hier  nntet- 
noninien  wurde,  gipteln  in  dem  Satze:  .Alle»  stöse»t  Fremdes  ab  oder 
zieht  Fremdes  an.* 

Lasse  ich  aus  diesem  Bekeuntni.s  alle»  (auch  die  t^^uaiitiit  der  ge- 
iühlsmälkigen  und  aus  Anziehungs-  und  Abstossungsdaten  wundersam 
ipebauten  Kulturgeschichtschreibung)  bei  Seite,  was  den  Fortgang  meiner 
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Darlegungen  nicht  angeht,  so  hrauche  ich  mich  auch  nicht  danüt  auf- 
zuhalten danutan,  wie  sich  hier  physiologische  und  psjcbologische- 
Denkweise  ungeklirt  zusanunenschiebt,  wie  jener  oben  aufgezeigte  Anteil 
des  SosialeUf  Kulturellen  an  den  fundamentalsten  Yorstellungs-,  Denk* 
und  GeftlhlsTorg&ngen  Tdllig  ausser  Acht  gelassen  und  die  geschlossen» 
XndiTidualitftt  als  autonome  seelische  Potenz  in  demselben  Stile  auf  den 
Schild  erhohen  ist,  wie  ihn  der  .Gebildete'^  der  Grossstadt  in  stupender 
Blindheit  gemeinliin  beliebt,    Hier  interessiert  vielmehr  die  behauptete 
psychologische  Basis  der  Handlung :  der  Wille  ist  zwar  nominell  nahezu 
ganz  eliminiert,  aber  statt  seiner  iigurieren  ,  ursprünglichste  GefQhls- 
Strömungen",  neben  denen  .sachliche  oder  persönliche"  .Motivierungen" 
eine  Rolle  ;i  la   ,bewusste   Selbsttänscluinjrr"    —   ein   psychologis(  lies 
Monstrum,  dessen  Entdeckung  oder  vielmehr  Erfindung  wir  Koni  ad 
Lani,'e  zu  danken  haben        spielen.    Die  Ur^prün^licbkeit  des  (icRlhls 
lä&st  sich  zugeben,  die  rrsfirihtfj^lichkeit  von  .GefühlsströtnunL^en-  nicht: 
denn  wenn  die  .Gctuhlsstr(unun<^en**  überhaupt    -inen  .Sinn  hal>en.  so 
bedeuten  sie  einigennafsen  dittuse  Ali'ekte,  und  ilie  Affekte  sind  bis  in 
den  Grund  durchsetzt  mit  Elunienten,  die  alles  andere  eher  ul.s  individuell 
ursprünglich  sind.  Soll  also  die  Handlung  der  direkte  Effekt  vou  «Ge- 
fllhlströmung'  sein,  so  sind  von  ihr  die  «sachlichen  und  persdnliehen* 
Momente,  soll  beissen  die  Vorstellungen  und  Gedanken  mit  objektiT 
oder  subjektiT  fundiertem  Inhalte,  nicht  nur  nicht  ausgeschlossen,  sie 
sind  auch  bei  weitem  nicht  indifferentes  Beiwerk,  sondern  unplicite  und 
natumotwendig  beteiligt.    Es  fragt  sich  nur,  ob  und  inwiefern  sie 
«Hotivierungen'  sind  und  ihre  Beteiligung  an  der  Handlung  bedeutsamer- 
oder  minder  bedeutsam  ist  als  die  des  Gefühls,  mit  anderen  Worten  ob 
das  Vorstellen  und  Denken  und  damit  bekanntlich  die  soziale  Seite  oder 
ob  das  Fühlen  und  in  ihm  die  individuell-spontane  Seite  des  Seelischen 
das  Hauptbestinimungsrnoment  und  (zugleich  oder  überdies)  der  psychische 
Hauptinhalt  der  Hundlung  ist. 

Bei  Handlung  liegt  ein  komplizierterer  Bestan»!  v{»r  als  bei  Au«;- 
druck.  Ist  Ausdruck  nach  der  psycliolo<^iseheu  Seite  die  Vorsttdlung 
des  Ausdrnrksinlialts  und  die  Kriniurunjj:  an  die  erfolgte  Ausdrucks- 
btjwet^ung.  so  ist  Handlung'  nach  der  p^vcluilogischen  Seite  der  Komplex 
aus  der  V  orstellung  des  gefühlsbetonten  Handhingsziels.  den  Vorste:»lhing'en 
und  dem  Gedanklichen  über  die  Mehrlieit  der  möglichen  ilandluugs- 
erl'olge  und  der  abermals  entschieden  gefühlsbetonten  Vorstellung  des 
sinnlich  gegebenen  oder  yermittelten  Handluug.sitrfolges,  zwischen  denen 
der  nur  selten  gleichzeitig  mit  vorgestellte  meehanisch-automatisehe. 
der  Yopitellung  des  Handlungsziels  oder  viehnehr  ihrem  physiologischen 
Substrat  direkt  zugeordnete,  mit  dieser  Vorstellung  ohne  weiteres  aktuelle^ 
VoUzug  der  Handlung  liegt.  Um  nun  zu  entscheidei>T  wie  in  diesem 
Komplex  die  individuellen  und  die  sozialen  Momente  gegeneinander 
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bUanciereu,  kommt;  es  offenbar  darauf  an  zu  erkennen^  welcher  Art  die 
Inhalte  jenes  erwfthiiten  Yorstellens  und  Denkens  sind,  weldien  Elementen 
die  Gefthlsbetonung  zu  Teil  wird  und  wie  die  Einheit  des  psycho-^ 
logischen  Bestandes  der  Handlung  zu  qualifizieren  ist.  Die  Erkenntnis 
wird  man  sich  aber  nur  zu  schaffen  Termögen.  wenn  man  nicht  blos» 
die  Handlungen  im  engeren  Sinne,  nimlieh  die  gemeinhin  unter  sittliche 
Gesichtspunkte  gestellten  Handlungen  in  Betracht  zieht,  sondern  auch 
Ii«  >^ogenanntett  kfinstlerisehen  Gestaltungen,  das  aktive  ästhetische 
Verhalten. 

Die  gemeine  Meinung  in  Bezug  auf  die  Handlun^'on  im  engeren 
Sinne  ist  die,  dass  sie  zur  Steigerung  mein^^r  Wohlfahrt,  meinetwegen 
und  mir  zuliebe  geschehen,  dass  sie  .genau  besehen*  Erscheinungsformen 
lies  Egoismus  sind.  Der  Egoisnuis  ist  ein  Götze,  dem  auch  die  gelehrte 
Literatur  reichlichen  Tribut  zu  zollen  nicht  aufhört.  Max  Stirner 
terner  erklärt,  dass  der  Mt  iisch  nur  eigene  Getühle  tühlcn  könii''  und 
daher  beim  Handeln  stets  nur  sein  Gefühl  zur  Ziel  Vorstellung  luuche. 
also  notwendig  Egoist  sei.  In  derlei  An.sichten  aber  konfundieren  sich 
mehrere  wohl  zu  untersflicidt  iMl»'  Hedeutungen  des  Wortes  -Egoisrau«-. 
Egoismus  kann  nämlich  er.sttns  gkichbedeutend  sein  mit  der  schlichten 
und  unantastbaren  Tatsache,  da^s  alles  Leben  und  im  l)e8onderen  da» 
psychische  gebunden  ist  an  dnen  individuellen  Organismus,  als  psychisehes 
Subjekt  i,£go*,  «Ich*  genannt.  Mit  dem  so  Tezstandenen  Egoismus 
kann  man  — immer  hart  an  der  Grenze  des  Tautologischen  Terbleibend  — 
l^itimieren,  dass  es  kein  Vorstellen  gibt  als  mein  Vorstellen,  kein  Ftlhlen 
als  mein  Fuhlen,  kein  Handeln  als  mein  Handeln,  kein  Handlungsziel 
ah  mein  Handlungszid  —  indes  nichts  weiter.  Egoismus  kann  aber 
femer  bedeuten  die  Selbeterhaltung,  d.  h.  die  Tatsache,  dass  ich  normaler 
und  bewusster  Weise  mir  nicht  das  Ziel  meines  eigenen  Ruins  setze. 
Dieser  Egoismus  setzt  bereits  eine  lustbetonte  Vorstellung  und  einen 
Bepriff  vom  Ich  voraus,  die  indes  nUT  entstehen  aus  und  Bestand  haben 
in  dera  Gegensatze  zu  Vorstellungen  und  Begriffen  von  der  natürlichen 
und  sozialen  Umwelt,  und  dieser  E<^nisn'us  kann  natürlich  psyrhrdogisch 
uur  etwas  sein  ini  Falle  von  KouMikten.  wo  wir  ihn  dann  allerdings  als 
.Selbstsucht"  mehr  und  minder  starken  (^rades  ansprechen.  Egoismus  als. 
Selbstsucht  besagt,  dass  ein  Indiviihinm  bewusster  \\'eise.  rt'ijelmäl'sig  und 
üübekünuaert  um  die  Interessen  Anderer  die  Erhaltung  oder  Steigerung 
seiner  Lust  oder  die  Beseitigung  oder  Vermeidung  seiner  l  nlust  zur 
Zielvorstellung  seines  Handelns  liut.  Egui.suuks  ist  endlich  noch  gleich 
qualifizierter  Selbstsucht,  wo  er  sich  auf  den  Fall  beziehen  soll,  das» 
ein  Individuum  bewusster  Weise  regelmäfsig  oder  gelegentlich  sein  eigene» 
kleineres  Wohl  oder  Wehe  zur  ZieWorstellung  seines  Handelns  macht 
trotz  des  dadurdt  gegebenen  grösseren  Wehes  oder  dadurch  verhinderten 
grosseren  Wohles  eines  Fremden. 
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Die  gemeine  und  gelehrte  Meinung  und  die  Meinung  Stirners, 
wie  sie  oben  determiniert  sind,  operieren  offenbar  mit  den  beiden  letzten 
Begriffen  von  ]^oisnitt8,  und  indem  sie  das  tun,  geben  sie  in  die  Irre. 
Birstens  ist  der  psycbiscbe  Komplex  der  Handlung  keineswegs  immer 
oder  auch  nur  regelmäfsig  mit  einer  Ichvorstellimg  versehen  und  eben- 
4M>wenig  immer  oder  regelmlirsig  rriit  der  Ziel  Vorstellung  der  eigenen 
Lust:  zweitens  ist  das  Mitgefühl  eine  elemt  iitare  Tatsache  und  bei  der 
physiologischen  Einheit  von  Inhalt  und  Ausdruck  ist  auch  die  altruistische 
■eine  relativ  ursprüngliche  und  ebenso  regelniäfsigo  Handlungsweise  wie 
<lie  egoistische:  drittens  ist,  wie  gesagt,  in  der  allem  Egoismus  voraus- 
'/usetzendpti  VtjTstpIlunLT  vom  Irh  snwir  in  den  jedesninlif^^on  Ziel-  uud 
Erfol^'svorsti  llun^^'H  so  viel  traditionell  und  sozial-aktuell  vcnnittolti's 
gedaukhthes  Iil/.w  .  s[)riu  lilirhes  Material  enthalten,  dass  es  eine  psycho- 
logische UngeheiH  iiichkeit  warf  anzunehmen,  das  Ich  könne  trotz  dieses 
Materials  seine  supponierte  Li.sprüngliehkeit  in  irgend  einer  Ilio&icht 
bei  seinen  Handlungen  zur  (ieltung  bringen  oder  bewahreu. 

ist  dem  nun  so,  ist  also  die  Ich  Vorstellung  kein  notwendiger  <»der 
auch  nur  regelmäi'siger  Beständig  des  Bewnsstseins  einer  Handlung 
und  die  eigene  Lust  ebensowenig  immer  oder  regeimlUsig  die  ZieWor- 
^tellung.  ist  hingegen  das  Mitgefühl  ein  elementares  und  häufiges  Hand- 
lungsmotiv  und  kann  das  fremde  Wohl  gleich&Us  die  direkte  Zielvor» 
Stellung  bei  einer  Handlung  bilden,  so  ISsst  sich  offenbar  von  einer 
individuellen  Spontaneität  im  Bereiche  der  Handlungen  nicht  sprechen. 
Die  Lust  wird  wohl  an  jeder  Handlung  beteiligt  sein,  aber  nur  indem 
•die  riU>tlietonung  die  Vorstellungs-  und  Denkinhalte  zur  Motivierung 
von  Handlungen  befähigt:  in  dieser  Kolle  tritt  die  Lust  nicht  aus  dem 
Vorhof  der  Handlung  heraus,  und  da  sie  «ich  natumotwendig  an  Vor- 
stellungs- und  Denkinhalte  anlehnt,  so  eignet  sie  sich  durchaus  nicht, 
iiU  absolute  Basis  für  Argumentationen  zu  gunst<^n  des  Egoismus  ver- 
wendet zu  werden  Im  Gegenteil  gibt  es  eine  Fülle  von  Tatsachen,  die 
belegen,  dass  zvmii  die  auf  primitiven  geisti'jen  Ijiit wicklmigsstufen 
stehenden  Individuen  die  Lu.stl»et<>nuug  als  entsscheidendes  Handiun<,'s- 
iiiotiv  /.u  vii^vn  haben,  dass  aber  mit  steigendem  Geistesreichtum  und 
wachsender  psychischer  Energie  die  Lustbctonuug  der  Uandlungsmotive 
sich  schwächt  und  au  Bedeutung  hinter  den  Inhalt  der  Motive  erheblich 
zurücktritt. 

Wie  das  zu  verstehen  ist,  lehrt  nächst  der  im  vorigen  Kapitel 
gegebenen  Skizze  der  Affekte  die  Erwägung,  dass  jede  meiner  Hand- 
lungen eingegliedert  ist  in  eine  Kette  anderer  Handlungen,  die  von  mir 
oder  von  fremden,  mit  mir  sozial  verbundenen  Individuen  ausgegangen 
sind  und  die  sie  gewissermafsen  fortsetzt  oder  reaktiv  pariert.  Dadurch 
kommen  Motiv  und  Zielvorstellung  der  Handlung  in  einen  derartig 
«ngen  Konnex,  dass  ihre  Inhalte  sich  bisweilen  decken  und  bisweilen 
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nar  wenig  differenzieren,  bisweilen  aber  auch  in  eine  schroffe  <3egen- 
sSIdiehkeit  geraten;  wie  das  nicbt  anders  sein  kann«  da  die  objektiTen 
Erfolge  unserer  Handlungen  über  ibre  subjekÜTen  Ziele  stets  and  nieht 
selten  sogar  sehr  weit  und  in  disparatester  Richtung  hinaus/ugeben 
pflegen.  Die  möglichen  HandluDgserfolge.  also  s<  !ir  luann^fiiltige  und 
vom  Ich  hinweg  zur  physischen  und  sozialen  Aussenwelt  gewandte 
Momente,  werden  bei  einer  bewuM«;teii  Handlung  mit  vorgestellt:  die 
etv.il  an  dorn  psychischen  Komplex  der  Handlung  auch  beteiligte  Ich- 
vorstellung  wird  konstituiert  von  Elomenten.  die  aus  den  Objekten  und 
der  sozialen  Gemeinscluift  dureli  ^'iu^■  lungwieri^'f'  und  komydizierte  und 
sicli  imnuT  fmcnimiiif.  in  der  Sprache  kon/xiitrin tr  und  von  ihr 
repräsentiert*'  geisti«;*'  Arboit  gi  wonnen  sind  und  einei-  ctwiiigi-n  Umnittel- 
barkeit  der  Iclivoistflluiig  gnr  kiMiicii  iiaum  bi^.si'n  :  (bis  Ljanzc  srcliscbr 
Leben  des  niodenitu  Mouscben.  Funktion  uml  nach  seinem  Inhalt 
betrachtet,  ist  so  erfüllt  von  Erscheinungen  des  sozialen  Lebens,  von 
Rücksichten  auf  andere  Menschen  und  soziale  Einrichtungen  und  von 
Torsiebten  wegen  eben  derselben,  dass  selbst  die  das  Wohl  des  eigenen 
Ich  betreffenden-  Handlungsziele  in  den  weitaus  meisten  Fällen  derart 
sind,  dass  sie  dasjenige,  was  man  besonnener  Weise  als  Wohl  des  Ich 

ansehen  dürfte,  gar  nicht  einmal  berühren,  richtet  sich  doch  das 

Handeln,  selbst  im  Bereiche  des  natürlich  Autopathischen,  so  oft  nach 
einem  konTentionellen  «Tabu"  bezw.  nach  einer  sozialen,  in  Worte  ge- 
fassten  Norm! 

Es  wäre  inde^  v.  i  tVdilt  zu  glauben,  dass  das  bewusst*«  -  das  aus 
einer  krankhaften  Empfänglichkeit  für  Suggestionen  entstandene  Handeln 
frehiirt  nicht  hierher  —  Handeln  derart  der  l'rsprünglichkeit  und  Singu- 
larität bar  w.-iif.  dass  es  positive  oder  negative  Normen,  die  ihm  (natür- 
licb  obnf  gfWiiltsumen  Zwang)  oktroyiert  werden,  «djnf»  weiteres  befolgt. 
Audi  Nonnen  haben,  wie  s-elbst  von  bernfen-'n  und  unhr!-iiri  ii(>Ti  MoralistfMi 
und  Ästhetikern  zumeist  iibeiMehen  wird,  tür  ein  be\\us>tes  Verhallen 
mir  eine  ETi**tenz  als  li<  w  nsstsfMnsinbalte  gleichartig  und  neben  anderen 
B»^vvu.ssUtin.sinhalten.  .sie  sind  iiaeh  jeder  Itichtung  einbezogen  in  das 
seelische  Geschelieii,  und  sie  stehen  zu  den  Handlungen  in  keinem 
•nderen  Verhältnis  wie  andere  motivierende  oder  Ziel  bildende  Vor- 
stellungen. Eine  Norm  ist  ja  übrigens  gar  nichts  weiter  als  der 
imperative,  der  auf  Zukünftiges  projizierte  Ausdruck  der  Erkenntnis 
ttner  Tat^chlichkeit  oder  Möglichkeit;  das  lm])erative  des  Ausdrucks 
ist,  wo  nicht  zugleich  ein  gewaltsamer  Zwang  mitspielt,  ySllig  unerheb- 
lich neben  der  einfachen  bewussten  Aufnahme  jener  Tatsächlichkeit  und 
ihrer  bewussten  Projektion  auf  Zukünftiges.  Kenne  ich,  um  ein  Bei- 
^|>i(  I  zum  Zwecke  der  Verdeutlichung  zu  gebrauchen,  die  Eigentümlich- 
keit und  die  Bedingtheit  eines  bestimmten  ästhetischen  Verhältnisses,  so 
Werde  ich  als  Künstler  mein  Werk  ganz  selbstrerständlich  nach  Mafs- 
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j^nlif  allt  r  \'ni  ;iiiss(4/.uni;en  diesps  fisthetischen  Verhältnissps  gestalten  : 
kommt  jeniaiid.  lioi  mir  sagt,  du  bullst  dein  Werk  so  oder  so  ein- 
richten, wenTi  anders  es  ein  künstlerisches  werden  soll,  so  sagt  er  mir 
dandt  entweder  etwas  mir  Selbstversföndlichea  und  wegen  der  Form 
Oberdie»  Deplaciertes  oder  etwas,  dessen  logische  Berechtigung  ich  vor- 
erst prttfen  und  erkennen  muss,  dessen  Gehalt  ich  «st  roigestellt  haben 
oiuss,  die  es  mein  eigen  wird  und  in  eine  organische  Beziehung  zu 
meinem  Arbeitspläne  tritt,  ünd  ebenso  steht  es  mit  jedem  sitÜicheu 
Imperativ,  mit  jeder  Pflicht;  wenn  ihr  Inhalt  in  meinem  Bewusstsnn 
nicht  ebenso  qualifiziert  ist  wie  die  regulären  Motivierungen  und  Ziel- 
vorstcllungen,  dann  >vird  er  trotz  allen  Imperativs  kein  Motiv  oder 
Ziel.  Darüber  hilft  alles  moralische  Aburteilen  nicht  hinweg;  und  Kant 
hat  den  Hohn  Schillers  wohl  verdient,  der  in  den  Versen  liegt: 

ff  Gern  dien*  ich  den  Freunden,  doch  tu^  ich  es  leider  mit  Neigung, 
Und  so  wurmt  es  mich  oft,  dass  ich  nicht  tugendhaft  bin.'  — 
»Da  ist  kein  anderer  Bat,  du  musst  suchen  sie  zu  verachten, 
Und  mit  Abscheu  alsdann  tun,  was  die  Pflicht  dir  gebeut* 

Ja,  gäbe  es  einen  Willen,  mit  dem  ich  eine  Norm  so  in  Beziehung 
zu  setzen  vermöchte,  dass  sie  mit  anderen  psychischen  Momenten  gar 
nicht  in  Kontakt  kommt  einen  WiUen,  der  die  Normen  in  die  Praxis 
KU  ttberseteen  vermöchte,  ohne  uch  um  ihre  intdlektuelle  oder  sonstige 
psychische  Geltung  kflmmem  zu  brauchen,  dann  allerdings  hätten  die 
Nonnen  eine  Sonderstellung,  —  aber  einen  solchen  Willen  gibt  es  nun 
eben  nicht  Ich  verhalte  mich  so  oder  so,  nicht  weil  ich  soll,  sondern 
weil  ich  muss  dank  dem,  aus  meinen  natürlichen  Dispositionen  und  aus 
der  Umwelt  hci-ausgewachsenen  und  den  aktuellen  Anr^ungen  des 
Organismus  und  der  sozialen  (Temeinschaft  folgenden  psychophysischen 
(ietriebe.  Eine  in  der  sozialen  Gemeinschaft  kursierende  Norm  bestimmt 
fiir  sich  allein  und  ohne  weiteres  mein  Handeln  nicht,  sondern  sie  be- 
darf erst  der  organischen  Kommunikation  mit  dem  tmlividuellen  roiids. 
ein»»r  Komiiiunikation.  die  sich  sehr  leicht  vollzieiit  iiaiiicntlich  unter 
Verhältni-'-:*'?!.  die  der  psydii^cliLii  und  im  hcsondcrcii  attektiven  An- 
steckung günstig  sind.  Der  moderne  .Stralrichter  entspricht  durcliaus 
der  psychologischen  Wahrheit,  wenn  er  einen  wegen  eines  in  Genu  iti- 
schaft  mit  Anderen  imd  spi  zit  ll  einer  grösseren  Menge  Anderer  be- 
gangenen Vorbreclieus  Angeklagten  bestraft,  aber  ilin  weniger  streng 
bestraft,  als  wenn  er  die  gleiche  Tat  allein  verbrochen  hätte. 

Dem  \ oisteheiulcn  Gedunktugangt-  wird  man  mit  dem  Argumente 
zu  begegnen  geneigt  sein,  «lass  er  die  Geltung  sittlicher  Maximen  aus- 
schliesse.  Ich  könnte,  wäre  n)ir  der  Raum  dazu  gegeben,  jedwede  der 
sittlichen  Maximen,  die  irgendwann  und  irgendwo  aufgestellt  worden 
sind  und  Geltung  gehabt  haben,  aufzeigen,  um  darzutun,  dass  ihre 
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fiditisehe  Geltung  nicht  nur  mit  diesem  Gedankengange  veitrSglich, 
sondern  radezu  aus  ihm  altein  erklärlich  ist.  Uad  zwar  suwohl 
individualistische  wie  sozialistische,  eudänionistischo  wie  idealistische 
Maximen!  Wrr  das  bnzweifelt,  (h'v  r^iüge  bedenken,  dass  solbst  Herbert 
Spencer,  der  die  Gesellsi  haft  als  Urgunismus  betrachtete  und  folgerichtit: 
einderGesfllscliaft  nllseiti';  angepasstes  praktisches  Verlialtcn  der  Individuen 
postulierte,  mit  dem  Bekenntnis  endete,  dass  das  iiu)ralis{  U  befriedigende 
Individuum  eben  dasjenige  sei,  das  mit  der  Erfüllung  seiner  persönlichen 
Wünsche  auch  die  sozialen  Jiedihf"üi.s.se  erfüllt,  dessen  private  Be<lUrt- 
nisse  mit  den  öflentlicheu  zusammenfallen,  das  mit  dem  Auslc^JCW  seines 
«igeuen  Wesens  nebenbei  auch  die  Funktionen  einer  sozialen  Hnheii 
erfdllt;  dass  eben  derselbe  Herbert  Spencer  es  als  Gerechtigkeit 
tfUart,  wenn  jedes  Individuum  die  Vorteile  und  Übel  seiner  eigenen 
Natur  und  des  aus  dieser  Natur  folgenden  Verhaltens  erföhrt!  Man 
bedenke  femerf  wie  die  sittlichen  Maximen  von  Zeitalter  ku  Zeitalter, 
▼on  Volk  zu  Volk  verschieden  sind  und  sich  abhängig  erweisen  von 
dem  ganzen  Habitus  der  Kultur! 

Die  sittlieheii  und  die  künstlerischen  Handlungen,  die  die  psychisch 
höchststehenden  Handlungen  sind,  haben  allerdings  ein  Merknml,  dos 
das.  überdies  durch  die  relative  Starrheit  der  ihr  Substrat  bildenden 
Worte  gestutzte  An.sehen  der  Normen  begreiflich  macht:  sie  sind  der 
Ausdruck  von  Wertungen.  Das  W^erton,  das  die  oben  beschriebene 
Vielheit  f!er  den  psjchischeJi  Komplex  einer  Handlung  bildenden  Kletnoiit»* 
zu  diesem  Komplex  vereinlieitlieht  und  ilessen  T)ominante  s(  luitlt,  Im-- 
kundet  sich  bei  den  imchstehenden  Handlungen  deutlich  und  entsc  liiedt  ii. 
während  es  bei  den  niedriger  stehenden,  der  Stufe  der  Ansdruck.>- 
bewegungen  angenäherten  Handlungen,  den  vii  lt;n  Ii  .-jogenannten  instink- 
tiven oder  Trieij-ilaiid hingen  kaum  bemerkbar  und  vag  ist.  Denn  das 
Werten  ist  in  seinem  Kern  ein  gefühlsbetontes  synthetisches  Urteil  vor- 
zugsweise aus  Ton  Worten  getragenen  Begriffen,  und  die  ni^eren  Hand- 
lungen sind  als  solche  gerade  dadurch  gekennzeichnet,  dass  sie  mit  Be- 
griffen und  Worten  weit  weniger  als  mit  den  Sinnes-  und  Vitalitäts- 
empfindungen in  Begehung  stehen.  Bei  dem  genetischen  Zusammen- 
hange, in  dem  höhere  und  niedere  Handlungen  miteinander  stehen,  und 
hei  der  Labilität  der  Grenze  zwischen  ihnen  sind  die  in  Rede  stehenden 
Verhältnisse  nicht  leicht  zu  erkennen  und  zu  präzisieren. 

Bei  dem  Versuche  einer  Umschreibung  des  psychologischen  (  harakters 
und  der  Genesis  der  Kunst  hat  man  in  besonders  lehrreicher  W'eise  da- 
niedere  und  höhere  Gebiet  der  Handlungen  isolierend  und  vergleichen*! 
in  Betracht  ziehen  müssen.  Dass  man  trotz  einer  ausserordentlich 
tjrnssen  literarischen  Expansion  bei  dem  Versuche  sonderlich  Glück  ge- 
habt hatte,  lässt  sich  nicht  behaupten.  Immerhin  liegen  schätzbare 
Hinweise  auf  die  Natur  der  uiedureu  Handlungen  und  uaineutlich  der 
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prinutiTereii  Stadien  des  Spiels,  das  mit  gutem  Grande  als  eine  der 
bedeutsamsten  Vorstufen  und  Analogien  der  kttttstlerischen  Betätigung 
angesprochen  worden  ist,  bereits  vor. 

Die  kUnstlerisebe  Betätigung  im  weitesten  Sinne  ist  eine  Form 
des  Ausdrucks;  einer  der  neuesten  Autoren  in  Kunsttbeorie,  Yrid 
Hirn,  sagt  in  seinem  Buche  „Origins  of  art",  dass  der  „Kunsttrieb* 
aufsulassen  sei  als  das  «Ergebnis*  der  natürlichen  Neigung  jedes  ,Ge- 
fQhlszustandes'^  sich  zu  ilu.ssern,  „da'  es  die  Wirkung  solcher  Äusserung 
sei,  die  Lust  zu  erhöhen  oder  flen  Schmerz  zu  lindern.  Das  soll  siclier- 
lich  heissen,  dass  die  primitive  Kunst  nichts  weiter  als  die  automatische, 
von  der  spontanen  Disposition  zur  f.ust  getriebene  Ausdrucksbewegunjsf 
eines  lustbetouten  VorstelltitiK^sinbalts  ist:  und  insofern  es  das  besagt, 
ist  es  richtig.  Beweise  sinJ  der  primitivste  Tanz,  die  primitivste  Musik, 
der  primitivste  Schmuck  und  am  deutlichsten  das  Spiel.  Das  Spiel  ist 
vorerst,  mic  die  bezüglichen  umfassenden  Untersuchungen  von  Karl 
Uro  OS  Iclirni,  etwas  drirchatis  l'liysioln^iscbcs.  eine  Entladiniu:  vor- 
handener iilx'rscIiii.ssiLC'^r  Kiicr^n*'  in  BcwcguiiLfcii  ^'t'mäf's  den  <lurcli  Krl)- 
sehaft  erworbenen  und  den  aktufllrn  Lebfiihbrd.inj.jimu'«'!!  ^i^b  anpassenden 
Dispositionen  des  Organismus.  I  )ie  BtMVt'jjcinirrcn  werden  als  ang«»nehmc 
bewusst  uml  wiederb(jlt  und  wumb'lii  und  koin|ilizi<'iiii  sicli  mit  dt-r 
Zunahme  der  allgemeinen  und  der  bei  ihrer  Wi  Hlerlmiung  sich  ergel>enden 
Erfahrungen  und  der  Betaliigungen  des  hKbvnlnums.  So  bilden  sieh 
nenn  Kategorien  von  Spielen  heraus;  die  Ja |t(  iinu^ntierspiek',  die  baupt- 
siichiieli  lu  auf  gut  <ilück  und  ohne  bestininite  Zielvorstellung  ausge- 
übten Betätigungen  bestehen ;  die  Bewegungsspiele,  Spiele  der  Ortsver- 
ünderung,  bei  denen  die  eigene  Bewegung  und  die  Ortsveränderung  vag 
bewusste  Zwecke  sind;  Jagdspiele,  Bewegungen  mit  dem  Ziele,  einen 
lebenden  oder  leblosen  Gegenstand  zu  erreichen:  Eampfspiele,  Versuche 
zur  Überwindung  gegebener  und  namentlich  reaktiver  Widerstande, 
bei  betontem  Selbstbewusstsein:  Bauspiele,  halbbewusste  Versuche  der 
Nachahmung  unmittelbar  anschaulich  gegebener  oder  reproduzierter 
konkreter  Objekte;  Pflegespiele,  Äusserangen  des  Mitgefühls  in  Nach- 
ahmung fremder,  in  ihren  angenehmen  Wirkungen  selbst  erlebter  Hand- 
lungen zu  gunsten  von  Puppen  oder  traktablen  lebenden  Individuen: 
Nachahmungaiipiele,  die  auf  Nachbildung  von  mit  Lustbetonung  erlebten 
Vorgängen  gerichtet  sind  bei  betontem  Selbstbewusstsein :  intellektuelles 
Spielen,  eine  Betätigung  mit  dem  Ziele  der  Analyse  unkWer  Vor- 
»»tellungskomplexe  od<'r  der  Synthese  verwandter  Vorstellungen  oder  des 
Erlebens  neuer  Eindrücke:  Liebesspiele,  in  der  Form  sehr  mannigfaltige  und 
nicht  s(dten  sch<jpferis(  he  Betätigungen  zu  dem  Ziele,  das  üsthetische  In- 
teresse der  Geschlechtspartner  an  mir  /.u  erwecken  oder  zu  mehren.  Die 
<  »uelle  all  dieser  Spiele  ist  offenbar  das  Individuuni,  und  die  Ziel  vorstellungen 
der  objektivierenden  Betätigungen  spielen  neben  der  Lustbetonuug  der 
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jeweiligen  IchvorstellungLii  bezw.  dor  Vorstellungen  von  der  Aktivität 
}«elbst.  insoweit  Lustbetonung  von  Vorsteliungeu  und  nicht  bloss  rein 
physiologisches  Geschehen  überhaupt  in  Betracht  kommt,  eine  unterge- 
ordnete Rolle,  üm  die  Betätigungen  zu  Terstehen,  braucht  man  als» 
nicht  zu  besonderen  psychischen  Mittlem  zu  rekurriwen,  sondern  man 
kann  sieh,  zumal  ihre  objektiven  Erfolge  nur  bescheiden  sind  und  nicht 
um  ihrer  selbst  willen,  sondern  nur  als  Nebenergebnisse  zihlen,  mit 
dem  physiologischen  Automatismus  der  Ausdmcksbewegung  theoretisch 
b^ügen. 

Das  Stadium^  in  dem  die  Betätigungen  sieh  zu  eigentlich  kflnst- 
lerischen  und  das  heisst  nicht  so  sehr  um  ihrer  selbst  als  um  ihres- 
objektiven  Ktgebnisses  willen  geschehenden  Betätigungen  uuswachsen. 
ist  aber  gekennzeichnet  durch  den  Ansturm  ausserindividueller  Momente 
auf  das  Individuum,  das  seinerseits  ihrer  Herr  /.n  werden  durch  die 
starke  Lustbetonung  seines  bisherigen  seelischen  Besitzes  und  seiner 
Bet&tigungsvorstellungon  gedrängt  ist.  (Dieken  Drang  verstärkt  nicht 
wenig  die  sekundäre  Wirkung  des  primitiven  künstlerischen  Tuns,  der 
Ausdrucksbcwcgnng,  nändich  die  Krweckung  von.  den  ausgedrückten 
Verwandten  Hewusstseinsinhalten  und  namentlich  Gefilhlsprozossen  in 
"len  Nehenmeüschen .  indem  sie  auf  dfii  Urheber  «le*;  ersten  Aus- 
<lruck.s  7,11  rück  wirkt  und  so  dessen  ursprüngliclie  Lust  «'rhrdii.)  Da 
nun  unter  den  sich  aufdriiugendeu  nussprindiviilurllen  Momenten  häutig 
eine  Mehrheit  von  solclicu  ist.  di«'  /.umeiht  vrnuitttls  Assoziationen 
gleichfalls  ütark«'  lit- lühisbetoiniiiuft  ii  erfahren,  -^o  lielindet  sich  das. 
ludividuum  soUi)hl  von  vornherein  bei  dem  Verüuch,  ihrer  überhaupt 
Herr  zu  werden,  wie  bei  dem  Versuch,  sie  untereinander  geistig  zu 
disponieren,  häufig  in  schweren  Konflikten,  deren  Überwindung  nicht 
ohne  eine  besondere  geistige  Operation  erreicbbar  ist.  Diese  Operation 
ist  eben  das  Werten.  Dass  sie  nicht  ad  hoc  von  mir  erfunden  ist^ 
lehrt  —  um  von  der  werfctheoretischen  Literatur  zu  schweigen  —  der 
Umstand,  dass  sie  för  das  Ssthetische  Gebiet  und  vorwiegend  für  die 
rezeptive  Seite  des  ästhetischen  Verhaltens  populär  bekanut  ist  unter 
dem  Namen  »Geschmack" :  indem  es  im  „Volksmunde*  heisst  »Uber  den 
Geschmack  ist  nicht  zu  streiteu",  äussert  sich  Überdies  auch  die  Allge- 
meingfiltigkeit  der  Tatsache  jenes  Widerstreits  des  Individuellen  und 
Aossefindividuellen.  den  ich  als  die  Basis  und  den  zwingenden  Grund 
fUr  das  Werten  bezeichnet  habe.  Denen,  die  die  Existenz  des  Wertena 
dennoch  bestreiten,  indem  sie  sagen,  dass  der  ästhetische  oder  ethische 
Akt  nicht  eine  Einheit,  sondern  nur  ein  Komplex  mehrerer  selbständiger,, 
aufeinanderfolgender,  denselben  Inhalt  zum  einen  Teil  verneinender, 
zum  anderen  Teil  bejahender,  ihn  erst  so,  dann  and(  rs  erfassender  „Er- 
kenntnis "Vorgänge  ist,  —  ihnen  ist  zu  entgegnen,  ibiss  ihre  These  aus- 
schliesslich dialektijtch  zu  rechtfertigen,  dass  sie  aber  haltlos  Ist  in 
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Kflcksicht  auf  den  Tatbestand,  dessen  weder  8<^illernde  noch  schielende 
^escliloasene  Einheitlichkeit  sich  jeder  unmittelbaren  Betrachtungsweitie 
«offenbart 

Indem  das  Werten  ein  den  unterschiedlichen  GefQhlsbetonungen 
•der  Vorstellungen  und  in  Verfolg  von  BegrifiFen  ein  dem  Sachlichen  ihrer 
Inhalte  gemS(sea  Verhältnis  zwischen  dem  IndiTiduellen  und  dem  Ausser- 
individuellen  herstellt,  führt  es,  wie  bei  dem  Gewicht  des  Sozialen  fUr 
das  ganze  Werden  und  Sein  des  Seelischen  kaum  anders  zu  erwarten 
ist,  bei  uns  in  der  Kegel  zu  einer  offenen  oder  verschleierten  Bevor- 
zugung d^s  Aussehndividuellen,  des  Objektiven.  Sowohl  unser  ästheti- 
sches wie  unser  ethisches  Verhalten  sind  charakterisiert  durch  das 
Zurücktreten  oder  Verschwinden  der  individuellen  Sinnes-  und  Gemein- 
«mpfindungen  und  der  subjektiven  Gemeingefühle  uud  durch  eine  nahezu 
reine  Hingabe  an  das  Objektive,  au  das  Begriffliche;  und  dies  bis  zu 
-dem  Grade,  dass  wir  von  einem  ei^fntlichen  ästhetischen  Werte  nur 
dann  spH  chen.  wenn  das  Bewertete  ganz  in  sieh  geschlossen,  eine  voU- 
konmu'üe  Einheit  ist,  und  von  «  iiicr  künstlerischen  Tat  nur  dann,  wenn 
ihr*  Zielvorstelhmg  die  Objektivierung'  t  iner  derart  vom  Suljjekt  des 
I'rliubers  uli^circimtiTi  psychischen  Kiiihfit  ist.  T)ii  die  Wurzel  des 
Wertens  uud  ihres  künstlerischen  oder  sittliclien  Ausdrucks  ein  Urteil 
ist,  da  die  Urteile  sich  auf  Wurte  gründen  und  in  Worten  befestigen, 
so  kann  es  nicht  fehlen,  dass  auch  die  relativ  singulären  Betätigungt  n 
von  Wertungen,  wie  es  die  Kunstwerke  sind,  in  einen  gewissen  suziuleii 
Kurs  konmien  und  einen  Charakter  annehmen,  der  vom  Individuellen 
weitestmöglich  abführt  und  sich  dem  Individuum  vielmehr  als  etwas 
AUgeuieingültiges  nicht  bloss  de  facto,  sondern  auch  de  jure  oktroyiert. 
Und  wenn  in  der  modernen  Ethik  Postulate  vertreten  sind,  die  die 
Handlungen  von  der  Richtung  auf  die  Objekte  und  namentlich  auf  die 
Gesellschaft  zurQckbringen  wollen  in  eine  Richtung  auf  das  Ich  selbst,  so 
wUrde  ihre  Befolgung  dennoch  nichts  weiter  bedeuten  als  dass  wir 
handeln  unter  ZielTorstellungen,  die  nur  recht  wenig  noch  unmittelbar 
und  überaus  viel  mehr  aus  Begriffen,  die  aus  dem  langen  und  Tiel- 
^tigen  Zusammenwirken  des  Ich  mit  den  ihm  nahestehenden  und  den 
ihm  fernen  anderen  IndiTiduen  entstanden  und  von  g«neingttltigen 
Worten  repr^sentieii  sind,  abgeleitet  sind;  und  «Übermenschen*  mag 
man  als  Subjekte  und  Ziele  der  Handlungen  nach  Belieben  konstruieren, 
aber  niemals  winl  man  sie  doch  aus  den  Banden  hinausheben  k5nnen. 
die  das  Denken  mit  Worten  still  aber  fest  allmählich  um  das  ganze 
K^en  des  individuell  Singulären  geschlungen  hat,  um  es  bis  auf  ein 
ganz  kleines  Gebiet  der  Sinnes-  und  Organempfindungen  und  deren 
Geftihläbetonung  zurückzudrängen  und  im  übrigen  ganz  und  gar  den 
4urch  eine  lange  und  kompakte  Tradition  potenzierten  Einflüssen  der 
Oesellschaft  auszuliefern. 
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Wenn  wir  auch  unser  Ich   viel  und  im  Vorgleich  mit  Leuten 
früherer  Zeitalter  sogar  ungeheuer  viel  im  Munde  führen  und  vom 

eudiimonistischen   Charakter    unserer    Handlungen    etc,    ein  c^Mwisses 
Kähmen  machen,  so  handelt  es  sich  dennoch  Irm  uns   -    und  ich  sotzo 
uns  in  rJcixcnsatz  zu  Individuen  primitiven  Seelenlebens    -  nio  mn  eine 
(tiir  uns  nicht  ciniual  denkbare)  volle  Sinf^nlnritnt  unserf^s  Ich  und  ein«* 
im  ganzen  ich  gegründete  volle  SpontMiicität  unseres  Hanildiis ;  >,(»iitl<  rii 
liei  der  Singulantät  nur  um  das  durch  die  Gebundenheit  <lt  s  Si  t  li.s(  licii 
an  einen  Or^Muismus  bedingte  Formale  der  ji  w.  ilit^cn  psychuph^. tischen 
Einh^■it.  ilic  iiis(it'i  i-n  m  dt-r  Tat  eim-  siiii,nih'ii<'  Miiihcit  ist,  und  boi  (b»m 
Kudüujoni.stisclieu  nur  um  jent^n  kleineren  und  uit.deren  Teil  von  Ihunl- 
lungen.  die  zu  der  sinnlichen  und  physiologisch-organischen  Sphärtü  des 
Individuums    einen   sehr    nahen   Bt  zug    haben.     Beim  künstlerischen 
Schatten,  das  sich  iiu  Bereiche  des  Anschaulichen  bewegt,  kann  natur- 
gemiils  von  spontanen  Akten  und  von  Singularität  des  Agierenden  weit 
mehr  die  Rede  sein  als  sonst;,  da  das  Sinnliehe,  wie  ich  an  früherer 
Stelle  ausgeführt  habe,  eben  individuell  singulär  und  die  Komposition 
der  sinnlichen  Elemente  in  erhebUchem  Mafse  der  .Spiegel  der  psychi- 
schen Einheitsform  ist;  aber  auch  der  Künstler  ist  nicht  so  sehr  auf 
sich  selbst  gestellt,  so  sehr  eigenartig  und  einzigartig  und  in  den  Voraus- 
setzungen. Zielen  und  Erfolgen  seines  Schaffens  der  Sozialittlt  entrückt, 
dass  er  auch  nur  im  entferntesten  d&^  Recht  hätte  zu  rufen:  ^l*artpour 
rartiste!"   Ja,  in  jenem  anderen  viel  beliebten  Sichlagworte  «l*art  pour 
Tart"  äussert  sich  entgegen  der  Absicht  seiner  Urheber,  dass  auch  das 
relativ  singulare  und  spontane  Individuum,  der  Künstler,  in  seinem 
Handeln  nnturnotwendig  dem    Objektiven.    >\>\\)  ><'/ial  Gemein L^Hlt igen 
den  grössten  Tribut  zollt  und  sein  höchstes  Zi«d  hat  in  der  Auslösthung 
des  Singuliiren  zu  gunsten  des  Objektiven,  das  der  Gemeinschaft  der 
Menschen  gehört  und  an  dessen  geistigem   Krwerb  auch  die  (iemein- 
schaft  einen  höchst  bedeutsamen  und  fundanu  nfnlen  Anteil  bat.  Das 
wird  vollends  evident,  gedenkt  man  des  Dichters,    den  nach  jenem 
weisen  Wort  nur  versteht,  wer  in  Dichters  Lande  geht.     Selbst  der 
Dichter  des  Prometheus,  der  Herold  der  Persönlichkeit  als  des  grössten 
Glücks  der  Krflenkinder.  muss  bekennen:   .Was  bin  i«h  denn  selbst, 
wa«  liabf  ich  i;"ch  istet  V    Alles,  was  ich  gesehen,  geln'Vrt  und  beobachtet, 
habt   ich  '4i  -ainniclt  nnd  ansgenutzt     Meine  Werke  sind  von  unzähligen 
verschiedenen  lndi\iihu  n  genidirt  worden,  von  Ignoranten  und  Weisen, 
von  Leuten   von  Geist   und  von  dununeii   Kopien:  die  Kindluit,  das 
reite  nnd   das  Greis^^nalter.   alle  haben   mir  ihre  (iedanken  entgegen- 
gebruclit,  ihre  l''ähigkciti  u.  liuthiungen  nnd  Lebensansichten:  ich  habe 
oft  geerntet,    was   ainlere    gesät   haben,    mein    \Verk    ist    das  eines 
Kollektiv  Wesens,  das  den  Xanu-n  Goethe  tragL~ 
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Die  Biologie  l^rt,  dass  Organe,  deren  Funktion  stark  in  Anspruoh 
genommen  wird,  mit  einer  Termehrten  BlutKufukr  zu  sicli  und  damit 
zusammenhängend  mit  ^er  Zunahme  ihres  Volumens^  eigentlich  ihrer 
spezifischen  Elemente,  reagieren.    Ein  Herz,  dem  eine  Ober  die  Nonn 

gesteigerte  Tätigkeit  zugemutet  wird,  ertuhrt  eine  Tergnjsserung  seiner 
Muskelmasse,  bestündige  übermärsige  Flüssigkeitsaiifnafiin»  (Hier),  durch 
welche  die  Anforderung  an  die  Kierentütigkeit  dauenid  erhöht  wird, 
lässt  diosr>  an  Vohmien  zunehmen:  Schwangerschaft  und  mit  ihr  zu- 
nehmende Belaiituug  der  (tebännutterhöhle  durch  den  sich  in  ihr  ent- 
«•i(  k' I'k!  Ml  l'nibrvo  Itringt  eine  Dickenzunahme  der  Uteruswände  mit 
sich;    l»e»tii)i<litii  der    willkilrliciien    Muskulatur   hei  Turnern. 

Athleten  usw.  führt  zu  einer  Itesoiiders  starken  Aushildung  derselben 
u.  a.  m.  Somit  li('«rt  uwh  die  Annahme  nahe,  dass  das  (iretiirn  des 
Menschen  mit  gesteigertci  Tätigkeit  eine  Volumens/inialime  erfahren 
wird;  juit  anderen  VVortt-ii  gesni^t,  je  uiehr  ein  Mens<*li  die  ihm  von 
der  Natur  \  i  i  I iehenen  (i(!istesf,ilii'_;l  eiteii  aiisjtaiint  und  weiter  au.sbildet, 
'  in  um  irl  ./^^f.res  und  sidiw .  •  >  res  TJehirn  wird  er  I»ekommen.  Auf 
die  KntwicklungNge.>chiclttt  der  Meiisehheit  angewandt,  wird  sich  dieser 
>atz  «lahin  erweitern  hisseu,  dass  das  menschliche  (Jehirii.  das,  als  sich 
*iie  Menschwerdung  vollzog,  noch  relativ  kleiu  gewesen  sein  wird,  erst 
im  Laufe  der  vitden  .lahrhund«'rte  infolge  der  heständigeu  Anspannimg 
der  Geisteskräfte  im  harten  Kampfe  ums  Dasein  zu  der  Höhe  sich  ent- 
wickelt hat,  wie  sie  das  Gehirn  des  Menschen  der  Jetztzeit  aufweist, 
und  dass  die  primitiTen  Naturvölker,  die  ja  noch  vielfach  auf  der  Kul- 
turstufe wie  dereinst  der  Urmensch  stehen  oder  bis  vor  kurzem  wenigstens 
standen,  ein  an  Volumen  und  Gewicht  geringeres  Gehirn  besitzen 
niOsaen,  als  die  auf  höherer  Stufe  der  Gesittung  stehenden  Kulturvölker. 

Einzelne  Versuche,  dieses  zu  beweisen,  sind  bereits  mehrfach  unter- 
nommen worden.  Broca,  von  der  weiter  unten  durch  eine  Anzahl 
zwingender  Tatsachen  noch  zu  beweisenden  Voraussetzung  ausgehend, 
dass  einem  grösseren  Schädelbinttenraum  ceteris  paribus  ein  grösseres 
und  schwereres  Gehirn  entspräche,  das  wieder  auf  höhere  geistige  Fähig- 
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keiten  seines  Tragers  schliesaen  lasse,  Tei^lich  eine  grössere  Anzahl 

Schädel  miteinander,  von  denen  die  eine  Serie  aus  einer  mindestens  bi& 
an  oder  ttber  das  13.  Jahrhundei*t  zurOekreichenden  Pariser  Grabstätte, 
die  andere  aus  einem  dem  19.  Jahrhundert  angehörigen  Kirchhofe 
stammtef  und  veröffentlichte  auf  Grund  dieser  Untersuchungen  i  J.  \b~i'J 
die  überraschende  Tatsache,  dass  im  Laufe  der  Jahrhunderte  der  Schädel- 
Inhalt  der  Pariser  Bevölkerung  sichtlich  sugenommen  habe.  Die  mittlere 
Kapazität  war  nämlich  während  der  verflos.senen  6  Jahrhunderte  um 
.■>5,55  ccm  angestiegen.  Topinard.  der  nach  Br o r a  '  s  Tode  das  noch 
restierende  Schädelmatcrial  in  dem  gleichen  Sinnt-  weite  r  %'erarbeitete. 
konnte  dieses  Ergebnis  K«  .stiiügen :  die  Differenz  dei  Mittelwerte  betruif 
seinen  Messungon  zulolge  o'o  ccm  zugunsten  der  modernen  Bevölkt  runt; 
Mit  Eeclit  ic'gteii  beide  Beol)a(  liter  diese  ihre  Ergebnisse  dahin  aus,  das> 
die  Grussenzunahme  des  Schüdeibinuenraums  auf  Üechnung  der  zu- 
nehmenden Intelligenz  und  Kultur  zu  setzen  sei. 

Kinr  ähnli<'he  vergleichende  Untersuchung,  die  Professor  Emil 
Schmidt  später  uii  den  Schädeln  alter  uiul  nioderuer  Ägypter  anstellte, 
förderte  das  entgegengesetzte  Resultat  zutage,  eine  Abnahme  des  Scliädel- 
binnenraums  um  44,5  ccm  innerhalb  der  beiden  letzten  tausend  Jahre. 
Für  diese  nicht  minder  bemerkenswerte  Tatsache  lag  die  gleiche  Er- 
klBrung  wie  oben  auf  der  Hand ;  nur  vice  Tersa:  das  Land  de«  heiligen 
Nils,  das  einst  in  seiner  Blütezeit  an  der  Spitze  der  Zivilisation  gestanden 
hatte,  war  spftter  in  gdstigen  und  materiellen  Verfall  geraten;  dieser 
gräatige  Rückgang  seiner  Bewohner  kam  in  der  Abnahme  ihres  Setodel-^ 
binnenraums,  eigentlich  ihres  HimTolnmens,  xum  Ausdruck. 

So  einleuchtend  und  berechtigt  diese  Folgerungen  auch  erscheinen, 
die  Broca  und  Schmidt  aus  ihren  Untersnchungsreihen  zogen,  so- 
dOiÜBn  dieselben  doch  nach  unserer  heutigen  Auffassung  insofern  nidit 
ab  ganz  einwandsfirei  hingenommen  werden,  als  beider  Erg^nisse  auf 
den  sogenannten  Mittelzahlen  beruhen.  Die  anthropologische  Forschung^ 
schant  jetzt  endlich  mit  der  lang  geUbten  Methode  der  Durchschnitts- 
oder  Mittclzahlen  gebrochen  zu  haben,  denn  das  Mittel  kann  nie  und 
nimmer  mehr  ein  Kriterium  für  das  wahre  durchschnittliche  Verhalten 
einer  Zahlenreihe  abgeben.  Bei  der  Berechnung  der  Mittelzahlen  ver- 
fahrt man  bekanntlich  in  der  Weise,  dass  man  die  einzelnen  Ziffern 
einer  Serie  addiert  und  die  sn  erliaUcne  Summe  durch  die  Zahl  der 
Einzelbeobachtungen  dividiert.  Diese  Methode,  die  in  der  Anthropologie 
jahrelang  gang  und  gebe  gewesen  ist,  hat  leider  grosses  Unheil  ange- 
richtet, besonders  auf  dorn  Gebiete  der  Kraniologie.  Hat  man  nämlich 
eine  gegeben«»  Reihe  von  Scliädelinassen  vor  sich^  so  kann  ein  einziger 
sehr  hoher  oder  niederer  \V(  rt  die  Mittel-  oder  Durchschnittszahl  nicht 
unbedenklich  nach  oben  oder  unten  zu  verschieben.  Es  l)e(larf  keiner 
weitereu  Ausführung,  dass  das  Mittel  in  äolchen  Fällen  ganz  ülusorisck 
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austallt  uiitl  keincswr^s  der  Wirklichkeit  eutspredieii  kann.  Ith  habe 
flaher  bei  inein«'n  Untersiichunif»'ii.  welche  den  Gegenstand  dieser  Arbeit 
hilden  sollen,  einen  anderen,  niciiu  .s  Kiachtens  znverhissigeren  Weg  einge- 
schlagen. Ich  habe  die  GewichtszahJen  (für  die  Hirngewichte)  bezw. 
die  Messzahlen  (fUr  SchädeJinhalt  und  Kopfumfang)  in  kleinere  Gruppen 
▼on  100  SU  100  gr  bezw.  ccm  oder  von  ö  zu  5  mm  f^eordnet  und  sodann 
bereehnetf  in  welcher  Häufigkeit  sich  die  in  Betracht  kommenden  Werte 
auf  die  einzelnen  Gruppen  verteilen. 

Bevor  ich  auf  mein  eigentliches  Thema  eingehe,  mu.ss  ich  noch 
einige  Vorfragen  erledigen,  die  zu  demselben  im  engsten  Zusammenhange 
stehOD.  Zunächst  handelt  es  sich  darum,  festzustellen,  ob 
ein  grosseres  und  schwereres  Gehirn  als  ein  Kriterium 
hdherer  geistiger  Potenz  zu  betrachten  ist. 
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Allgemeine  Untersachungen. 


1.  AUgemeine  üntergaclmiigeiL. 

a)  Das  relative  Gewicht  vou  Gehirn  uud  Kückeuiuark  bei  Mensch 

Uli«!  'Her. 

Schon  Aristoteles  hatte  <Iou  Sat/  aufgestellt,  dass  der  Mensch 
als  das  geistig  hrxlif^te  lebende  \V«jsen  innerhalb  »1er  Tierrmhe  das 
schwerste  Gehirn  besitaee.  Diese  Behauptung  trifft  indessen  nur  unter 
gewissen  Einschränkungen  zu.  Zunächst  darf  man  dabei  nicht  an  das 
absolute  Hirngewicht  denken,  denn  der  Elefant  und  der  Waltisch  über- 
treffen d«'n  Menschen  durch  ihr  abs(dutes  Hirngewicht  gair/,  bedeutend: 
für  den  Elefanten  stellt  sich  dasselbe  auf  4166 — 4770  j^.  tür  den  Wal- 
tisch auf  liM2— L^8l()g,  für  den  Mmsehen  aber  auf  1300-  IJOOg. 
Ebensowenig  aber  hat  nnch  der  Satz  drs  A  ristoteles  Gültigkt  it.  wenn 
man  das  Hirngewicht  /.um  ^^-samtcii  K'iipergewicht  in  Rezieliuii^'^  setzt. 
Denn  ein  Hhfk  ;iut  di.  uiiti  n  tolgeude  Tabelle  (nach  Bischof,  J. 
Müller,  llatikf  und  Mies|  lehrt,  da.ss  dir  Mfiisrli  unter  diesem 
(üesichtsjMinkte  in  der  Hoihe  der  animalen  W  «  >' u  keiiu  sv\ t  ii,s  an  rler 
Spitze  stt  lit.  sondern  erst  auf  die  Singvögel  urul  i  ini^^u  kleinert-n  Sauge- 
tiere. n;iiu.ütlich  auch  Allen,  folgt.  Mies  konnte  sogar  54  Tiere 
zusaüumaitcllen.  bei  denen  im  ausgewachsenen  Zustande  auf  1  g  Hirn- 
gewicht noch  w(^niu:er  Körf)ermasse  als  beim  Menschen  kommt. 


iiltiiis  de*  lliiugüwicbtes  zum  Körpergewicht: 

kleinere  europäische  Singvögel 

1  :  12(- 

•28) 

^S.  idonaff«-)  

1  :  22 

Saiiiiil  i- AUi'  

1  •  L'4 

Kapuziner-Atfe  

1  :25 

?jlster.    Katte,    Uistiti-Atie,  Hvio- 

bates  leueisciis  (Oibboni  .    .  . 

1:28 

1  :H4 

1  : 35,16 

1:36 

1  : 36,58 

1 :82(- 

156) 

1  :  lUÜ 

1  :I04 

1:150 

1  : 172 

Hund  

1  :214(- 

-304) 

Digitized  by  Google 


\Ugttineiike  UniMTsadraiig«!!. 


5 


Huhn  1  : 347 

Schaf  1  :  351 

Pfenl  1  :  HU) 

junger  Elefant  1  :  oOO 

Tijsrer,  Löwe,  Ochse  1  :  oÜO  (— 6üU} 

(Jimppe  1  : 720 

Str;uiss  1  :  1200 

JrrtUmlit-lierwfisr  li.it  man  aus  dieser  Zusarainenst«41uiiLi'  t\>-u  Schluss 
gezogen,  dass  im  ••M'^ciikmucii  «las  r»'lativf  HirTifje\virlit  um  su  liöher 
ausfalle,  je  iiiteliigtnter  ein  Tier  sei.  Zu  dieser  Aniialuiie  liefet  aher 
gar  keine  Berechtigung  vor.  Denn  es  ist  kunni  «/luubliaft.  (\nhH  der 
Elefant,  worauf  bereits  Ranke  uutnierksani  gt  aiatlit  hat.  bei  seiner 
hohen  Intelligenz  einen  Platz  zwischen  Quappe  uud  Salannunler  eiu- 
nehmen  und  tiefer  als  das  Schaf  dastehen  sollt<». 

Rauke  ist  der  Frage  iiut  h  dem  V  e  r  1»  ü  1 1  n  i  s  v  u  u  1 1  i  r  iig  e  w  i  c  h  t 
des  Menschen  zu  dem  der  Tiere  Ton  einem  andern  Gesichtspunkte 
aus  naher  getreten.  Er  suchte  durch  Wägungen  feateustellen,  ob  das 
Rflckenmark,  das  doch  für  das  Zentrum  der  niederen  (tierischen) 
Funktionen  gilt,  im  Vergleich  zum  Gehirn,  d.  i.  dem  Zentrum  für  höhere 
p^chische  Tätigkeit,  beim  Menschen  weniger  massig  entwickelt  ist, 
rdativ  weniger  wiegt,  als  beim  Wirbeltiere.  Eigentlich  hatte  Ranke 
im  Sinne  gehabt,  das  Verhältnis  des  Himgewichtes  zum  Gewichte  des 
gesamten  Nervensystems,  wie  es  wohl  richtiger  gewesen  wäre,  klarzu- 
legen, aber,  da  es  keine  genUgend  exakte  Methode  gibt,  um  das  ge- 
samte peripherische  Nervensystem  mit  den  Nmenstammen,  ihren  Ver- 
zweigungen und  den  Sinnesorganen  abzuwüq^en.  so  beschränkte  er  seine 
Wägungen  auf  das  Rückenmark.  Das  Resultat  dieser  Untersuchungen 
entsprach  den  Erwartungen.  Der  Mensch  besitzt  in  diesem 
Sinne  da.s  schwerste  Gehirn  unter  allen  Tieren;  hierin  be- 
steht keine  Ausnahme. 

äetast  man  das  Hirngewicht  =^  lUO,  dann  beträgt  das  de.s  Kücken- 
markm  bei 

Menschen  2^i^^ 

Gorilla  o,t>— ö'^/o 

Sperling     ......  10 


0 


Siel»enschläfer     ....  *2f?.23 « 

Dogge   22,77  'l'o 

Katt.-   ;j«),:;4  *• 

Pferd   40.4.^f^<j 

Kaninchen   4(^,02  % 

Kuh    47,08% 

Henne   öO,l>0 

Schelltisch   100% 
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Während  also  beim  erwachsenen  Menschen  das  VerhältniB  des 
Gewichtes  des  Rückenmarks  zu  dem  des  Gehirns  ungefähr  2^^  aiu- 
machtf  betrügt  es  bei  den  Anthropoiden  schou  gegen  6%«  ^^^^ 
übrigen  Säugetieren  steigt  es  auf  23-^7%  an  usw. 

Es  lag  nahe,  auch  den  Behältern  fiir  Gehini  und  Rückenmark 
Beachtung  zu  schenken  und  zu  prüfen,  wie  sidi  der  Rauminhalt  der 
Scbädelhdhle  zu  dem  des  RQckenroarkkanals  bei  Menschen  und  höheren 
Tieren  verhält.  Ranke  hat  gieich^ls  diesen  Verhältnissen  Rechnung 
got lagen»  indem  er  Messungen  dlesfr  J))eiden  Höhlen  an  einer  Reihe 
8kelette  vorgenuniim  n  luit.  Wime  haben  ein  ähnliches  Verhältnis  wie 
für  den  Inhalt  der  beiden  Höhlen  ergeben. 

Das  Verhältnis  des  Wirbelsänienkunals  zur  Schädelhöhle  betritt  bei 
Menschen   8^,„ 

erwachsenen  OraugK    .     18,4  "/^  (cf)  bzw.  22,6  (9) 

Schat  77  ^'.j 

Wolf  S(>%, 

Ziege.  Hirsch  .  .  .  '''"u 
Pferd  llL»",o 

Kuh   ur."„ 

Ki.)k.Mbl   720  "Vo 

Per  Mensch  ist  liiernia  li  bezüglich  der  (inisM-  sciiK  s  rSchü<leU»iniien- 
raunis  zum  Binnenrauni  der  Hilckgratshöhle  um  mehr  als  das  Doppelte 
so  günstig  gestellt  als  <iei  Oraag:  ungleich  weit,  höher  steht  er  aber 
in  dieser  Hinsicht  über  den  übrigen  Tieren, 

Nach  allen  diesen  Untersuchungen  kann  es  keiia  iu  Zweifel  unter- 
liegen, dass  iler  Mensch  bezüglich  seines  relativen  <i  e  w  i  c  h  t  e  s 
von  Hirn  und  ROckenmark  bei  weitem  au  der  Spitze  der 
Tierwelt  steht. 

Weitere  Untersuchungen  Rankes  in  der  augedeuteten  Richtung 
führten  zu  dem  Ergebnis,  dsss  das  absolute  Hirn-  und  Rflckenmarks- 
gewicht  mit  dem  absoluten  Körpergewichte  der  Säugetiere  wächst:  zu 
einem  schwereren  Körper  gehört  ein  schwereres  Gehirn  und  Rflckenmark. 
Anders  verhält  es  sich,  mit  dem  relativen  Gewicht.  Je  kleiner  und 
leichter  ein  Säugetier  ist.  um  so  schwerer  wird  relativ  zum  Körper- 
gewicht .sowohl  Gehirn  als  auch  Rückenmark.  Die  Ratte  z.  B.,  di^ 
1000  Mal  leichter  ist  uls  ein  Pferd  (Körpergewichte  272,5:260000  g) 
besitzt  ein  mehr  als  3  Mal  so  schweres  Gehirn  als  das  Pferd ;  denn  bei 
jener  betragt  es  2.01.  bei  diesem  587  g,  d.  h.  nur  etwa  300  Mal  s» 
viel,  wahrend  -l  i^  IM",  rdegeliirn  eigentlich  lOÜO  Msd  ho  viel  wiegen 
mösste,  wenn  ein  einfaclies  Verhältnis  zwischen  Hirngewicht  und  Körper- 
gewicht b(  stünde.  Ein  mathematisch  tostliegendes  Verhältnis  zwischen 
Hirn-  und  Körpergewicht,  so  schlies^t  Ranke,  scheint  dennoch  wohl 
zu  bestehen,  al)er  mit  welcher  Gesetzinülsigkeit  dasselbe  verläutl,  ent- 
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zieht  sich  wegen  der  nur  spärlidi  vorliegendLii  Beobtuhtuugcrj  zurzeit 
noch  unserem  Urteil.  Indessen  hat  iianke  Ijereits  Vorstudien  zur 
Klärung  dieser  Frage  unternoniiuen.  Er  hat  an  eiuigi-n  vfrschiedpu 
groBBOl  und  schweren  Individuen  der  gleichen  Tierspezies  (Hund)  Hini- 
vaä  RQckeninarkswägungen  vorgenommen.  Die  folgende  Tabelle  gibt 
^iese  WSgungen  und  Proportionen  wieder. 

"  "      „,         .  . .      !'  RttcltPnmark- 

I  gewicht 
Körper,  i  „  ^ 

flewtchti.  abMl.     gewteht     absol.  gewidit 

^   _  <i        _   j  =  1000_'    ;  =  «000 

Urmae  g«lbe  Dogge  »5000  g  lOt  gl  2,mVm  2S    g  0,^43»/« 

Bolldogge  .   .   .   .  15  750  ,  »5  ,     O.oa    ,  21     .  0,700  , 

Spitz  4  9CK)  .  TM  .    14.1»      ,  12    ,  ],TM  , 

l'uitscht  r  ....    87:.0  .  l  To  .    19.41     .  9.4  .  1.91M  , 

Bologneser    .   .   .    JtJOS  ,  j|  .^3,1  ,    l'.'.yj    ,  .  :,.[)  ,  ^.5'.^  , 

Sowdt  diese  wenigen  Versuche  einen  Schluss  gestatten,  kann  man 
sagen,  dass  bei  enrichseDen  Individuen  der  gleiehen  Spesies 
mit  zunehmendem  Körpergewicht  auch  das  absolute  Ge- 
wicht der  N  ervenmasse  (Gehirn  und  Rfick on mark)  zunimmt, 
und  zwar  beim  Übergänge  von  .sehr  kleinem  Körper- 
gewicht KU  höherem  anfänglich  verhältnisnisirsig  rasch, 
dann  immer  langsamer,  wahrend  /wisrln  n  I  ndi  viduen  sehr 
verschiedenen,  aber  absolut  sehr  hohen  gewichtes  des 
Körpers  der  Unterschied  der  NerTenmasse  ein  sehr 
kleiner  ist. 

l'ntcr-jurfmrü/.  ti  ilhor  die  Zunahme  «Ics  (lehirns  und  liUckenmarks 
tieini  nachsenden  I  n  d  i  \  i  d  ii  um  .  die  derselbe  Autor  nn«?estellt  hat, 
liuben  das  jjfleii  lif  Ifrsultat  ergobrn :  mit  zuih  Iiiim  ndem  (lesanit- 
körpergewicht  nelimt  ii  Hirn  und  Hück«  nni  uk  in  ihrt  in  absoluten  Ge- 
wichte zu:  das  V*-rliältnis  von  (iebirn  zum  liückenmark  st<ii(t  fUfiitHlls 
an;  das  relative  Hirngewicht  nimmt  mit  zunehmendem  Körpergewicht 
ri4sch  ab. 


b)  I>as  normale  Durchschn!ltsi,'ewichl  des  menschlichen  Gehirns, 
seine  Yariationsbreite  und  die  Momente»  welche  dasselbe  beein« 

Hussen* 

Nach  diesen  Betrachtungen  allgemeineren  Inhaltes  beschSitigen 
wir  uns  nunmehr  mit  dem  Himgewicht  innerhalb  der  Spezies  Mensch. 
Da  wäre  zunächst  die  Frage  zu  erledigen,  ob  es  angängig  ist,  fiir  die 
gesamte  Hensehheit  ein  allgemein  gültiges  Durchschnittsgewicht  des 
<4ehims  anzunehmen,  innerhalb  welcher  Grenzen  das  normale  Him- 
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gewicht  des  Durchschnittsmenschen  schwankt  und  welche  Moment» 
dasselbe  zu  beeinflussen  imstande  sind? 

Erhebungen  im  grosseren  Umfange  über  das  Himgenicht  des 
Menschen  sind  nur  an  Vertretern  einiger  weniger  mitteleuropäi.scher 
Stamme  bzw.  Völker  angestellt  worden.  Über  woniger  zivilisierte  Völker 
und  vor  allem  über  die  auf  niedrigster  Stufe  stehenden  Hassen  liesitzen 
wir  leider  nur  ganz  spärliche  Angaben.  Und  «gerade  dieses  Materidl 
waw  fttr  unsere  Untersuchungen  recht  gceifj^net.  Von  Arbeitin.  die 
sich  mit  einer  f^rösseren  Anzahl  Himgewichte  aus  geographisch  uuJ 
mehr  oder  minder  antbropologisch  uumrcnzten  Gel)ieten  Kuropas  ht— 
schäftigen,  nenne  ich  die  Studien  von  iiiselioff  über  Imyerisrhe,  von 
Boyd  Uber  englische,  von  Marchand  iiliir  hessische  und  Ketzin^ 
über  schwe<bsche  (lehirne.  I>if'  sonstigen  ArlxMt» n.  di»^  über  fiiiii- 
gewi(dit  des  Menschen  hnn*lt  in.  stützen  sidi  auf  zusiiinini  iigcvvürlelteH. 
Material  und  sind  dabei  uui  von  unteryfeordnet^^r  Bedeutung. 

Uns  dnrfdiM-lniittlii  Ii"  Hirngewicht  stellt  sieb  nach 
Bisch  off  für  das  müuni.  Geschlecht  auf  1362,  für  das  weibl.  aut  1-11»  g 
Boyd  ,    .      ,  ,         ,    1325,   ,    .      ,      •    IIS,}  . 

Marchand  ,    .       .  ,         ,    1399,   ,    •      .      ,    l'MH  . 

Retzius      ...  ,         ,    um  ....    1352  . 

Hiernach  stheint  ii  iiu  ht  unbeträchtlicbe  Differenzen  zwischen  den 
einzelnen  Beobachtern  zu  bestehen:  v(ui  einem  einhi itlichen  Durch- 
schnittsgewicht (wenigstens  für  die  inittel-  uud  uordeuropäischen  Kultar- 
Tölker)  würde  somit  keine  Rede  sein  kdnnen.  Indessen  dürften  sich 
diese  Widersprüche  bei  genauerer  Analyse  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
ausgleichen  lassen.  Die  Unterschiede  in  den  Ergebnissen  der  genannten 
Autoren  sind  in  der  Hauptsache  durch  das  ungleichmSfsige  Material 
bedingt,  insofern  in  der  einen  Serie  mehr,  in  der  andern  weniger  Indi- 
viduen mit  aufgenommen  worden  sind,  hei  denen  berdts  senile  Involution 
des  Gehirns  eingetreten  war.  Ich  erwähnte  bereits  am  Eingange  den 
Überstand  der  Methode  der  Mittelzahlenberechnung.  Im  vorliegenden 
Falle  kann  eine  grüssere  Anzahl  hoher  Einzelgewichte  durch  einige 
wenige  sehr  niedere  Z^len  herabgetlrückt  werden;  dadurch  wird  eine 
ganz  falsche  Mittelzabl  Toigetäuscht  Aus  diesem  Grunde  ist  es  durch- 
aus erforderlich,  die  senilen  (Tehirne  ganz  ausser  Betracht  zu  lassen 
Trfigt  man  diesem  Umstände  Rechnung,  so  vers(diwindei  die  Differenz 
zwischen  den  March and'schen  und  U etzius'schen  Mittelzalileu. 
Ebenso  weisen  die  Mittelzahlen  der  übrigen  Autoren  unter  sich  und 
mit  diesen  eine  ziemliche  Ubereinstinrinung  auf.  wenn  man.  wie  dies 
Marc  band  getan  hat,  die  einzelneu  Werte  auf  die  Altersdezennieu 
verteilt. 

Für    den    ni  i  1 1  el  e  n  r  o  p  ä  i  se  h  e  n    Mann    im   er  w  a  c  h  he  ii  n 
Alter  ivou  20 — 4U  Jahren)  würde  sich  das  durchschnitt- 
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liehe  Hirnge wicht  nach  Marcli.ind  auf  liiy*.  für  das  Weib- 
entsprechen  <1  auf  1  270  gr  stellen. 

Die  (ir*ir/f.  iiuit^rhall»  deroii  «las  Uehirn  (h's  EuropUers  als  normal 
htiiü^lich  seines  Gewicdites  hoxfit-lmet  utiiicn    kuiin.    liisst   sich  nicht 
iibsolut  festlegen.    Die  üherwiegeiuie  Mt'lir/;ilil  «lur  (nwichte  für  «ias 
mäüiiiiche  (iehirn  (84'\^,)  liegt  nach  «hu  March  an  d'schen  Tiil.tllcTi 
zwischen   1250  und   1550,   ttJr  das   weibliche  (iehirn  ('.'1  zwiisclien 
nOO  und  1450g.    Als  ober'ste  iHr  normal  noch  anzusehende 
Crrenze  nimmt  Marchand  ftti-  das  laannliclie  Geschlecht 
1600,  far  das  weibliche  1450  g  an:  die  erstere  wurde  tod  seinen 
•>0H  beobachteten  Fallen  nur  in  3,1  ^/g,  die  zweite  von  287  Fallen  nur 
in  2,1  \  ttberschritten.   Immerhin  kann  ein  grosserer  Teil  dieser  auf- 
fiiUig  hohen  Gewichte  nicht  als  normal  augesehen  werden,  weil  sich  bei 
den  Sektionen  sichtbare  Veränderungen  am  Gehirn  und  seinen  Häuten 
herau^esteilt  haben,  die  für  die  vermehrte  Gewichtssunahme  verant- 
vortlirh  gemacht  werden  können.   In  nnigen  wenigen  Fällen  wurden 
aber  keine  nachweisbaren  Veränderungen  konstatiert;  diese  Gehirne 
wflrden  also  als  nicht  gerade  pathologisch  an7«usehen  sein,  ihre  Funktion 
tittlsste  daher  als  normal  bezeichnet  werden.    Die  höchsten  Gewichte, 
die  Murrhand   In -ihachtete,   waren    1705g    hei   einem  (iehirn  ohne 
Hydrokt'phiihe  und    1710  g   bei  ei?iein    mit  Hydrokephalie.  Andere 
Autoren  haben  noch  höhere  (iewichte  verzeichnen  können,  so  Buckwill 
IHliU  an  einem  Epileptiker,  Parchappe  ebenfalls  1830  an  einem  Epi- 
leptiker, Lorey  1810  an  einem  tljiihrigen  tnl»erkulösen  Kinde,  Morris 
10(M>  an  einem  Ziegelarbeiter,  der  niclii  einmal  lesen  konnte,  aber  ein 
vorzüglirhos  ftcdäclitni»  l»esass.  V'irchow  l^'ll  nn  «MTieni  tobcrknlösen 
erst  ^jährigen    Kiixlf.    Hischotf   11»l*5   au  eiiitiii    Arlnitri.  Nomis 
1945  an  einem  Maurer,  Oberst  einer  -^()2s  an  iimin  moralisch  vmi-- 
komnienen  .luden.  Sinj^^  *_'4(K>  »u  ^•i^l•'^n  Londiniei   \  <  rkänfer.  der  Idiot 
war.  Subcliffc  2<'7(>  an  cinetn  manischen  K|mI»  |itll<t  r  und  Walsum 
—  das  iht  wohl  das  srhunste  (it^hirn.  das  je  l» ultachtet  \\<<!<li  n  is(  - 
2850  g  an  einem  e|iilr|itiscln  ii  bimt+'n.     Dih  IioIh h  HirngevMcliti'  geistig 
hervorragender  Müuut  r,   aiü  du-   u  h   wntti    unLeii  noch  ausiiihrlicii  zu 
sprechen  konmie,  sind  hierbei  niciit  aufgefdhrt  worden. 

Die  meist(Mi  dieser  Fälle  von  abnorm  holienj  liirngewicht  sind 
pathologischer  Natur  (Epileptiker  oder  Idioten);  filr  die  wenigen  Fälle, 
die  nichts  Krankhaftes  weder  im  Leben  noch  nach  dem  Tode  darboten, 
bleibt  nur  die  Erklärung  übrig,  dass  es  sich  um  hochbegabte  Personen 
gehandelt  haben  mag,  deren  Fähigkeiten  nicht  zur  Entwicklung  ge- 
kommen sind.  Wenngleich  die  von  Bischoff,  Morris  und  Nomis 
aofgeflihrten  Falle  nur  Arbeiter  betreffen,  so  hindert  doch  nichts  an  der 
Annahme,  dass  diese  mit  virtuellen  geistigen  Fähigkeiten  ausgestattet 
gewesen  sein  mögen,  die  unentwickelt  geblieben  sind,  weil  sie  nicht  in 
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■<lie  rechten  Kiilineii  j^elonkt  wiikKii.  Morris  berichtet  direkt  von 
seinem  Zie^^felui  beiter.  dass  er,  tiotzdeui  er  nicht  lesen  konnte,  mit  einem 
ausgezeichneten  (iedächtnis  l>egabt  gewesen  s»  i  und  sehr  grosses  Interesse 
für  Politik  bekundet  habe.  Wären  die  Fiihigkeiten  dieses  Mannes  bei 
Zeiten  richtig  ausgebildet  worden,  wer  kann  wissen,  ob  sich  nicht  aiu 
•dnem  simplen  Arbeiter  ein  bedeutender  Politiker  entwickelt  hStte? 

AU  niedrigste  normale  Grenze  Teranschlagt  Marcliand 
fUr  das  mSnnliclie  GoBchUcbt  1200,  fflr  das  weibliehe 
1100g;  bei  jenem  wurde  diese  S^fier  in  4,5^0«  diesem  in  6,6^^/0 
^er  Fälle  nicht  erreicht.  Aber  auch  bei  diesen  abnorm  niedrigen  Ge- 
wichten mUssen  verschiedene  jugendliche,  phthisische  oder  Oberhaupt 
schmächtige  Individuen  und  eine  grosse  Anzahl  älterer  Personen«  bei 
•denen  bereits  Involution  eingetreten  war,  als  nicht  normal  in  Fortfall 
kommen. 

Bereits  mehrfach  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dass  hohes 
Alter  das  Uirngewicht  nicht  unbedeutend  beeinflusst.  Wann 
dieser  Rückgang  uu  Gewicht  zu  verzeichnen  ist,  sowie  wann  auf  der 
nndorn  Seite  das  Gehirn  sein  höchstes  Wachstum  erreicht  hat.  darQber 
besitzen  wir  ziemlich  übereinstimmende  Angaben.  Allgemein  ist  von 
den  oben  erwähnten  Autoren  (Bisch off.  ßoyd  usw.)  das  Maximum 
"des  Hirngewichtes  auf  da.s  Alter  von  20 — 30  Jahren  festgelegt  worden: 
mit  20  Jahren  soll  das  Wachstum  des  Gebirns  schon  abgeschlossen  sein. 
Höcbst  wahrscheinlich  tritt  dieser  Zeitpunkt  aber  wohl  schon  früher 
<'in.  denn  March«  nd  fnnd.  dass  hcreits  mit  1 7 — 1'(>  .lahren,  beim  Weibe 
noch  etwas  früher,  das  iKu  listt  Hirngewicht  erreicht  wird.  Von  diesem 
Zeifjuinktf'  an  bleibt  das.seibe  liaiin  konstant,  bis  sieh  im  S.  Dezennium, 
beim  Weihe  ungefähr  10  Jahre  früher,  ein  RiickgaiiLT  lieincrkbar  jiiacht. 

Es  ist  })ehauptet  worden,  dass  auch  die  K  ö  r  p  <  i  tr  r  d  s  s  e  a  11 1  das 
Hirngewicht  von  Kinfluss  wäre:  allerdings  halau  andere  Autoren 
dieses  auch  wieder  in  Al»rede  gestellt.  Bise  ho  ff.  der  .sich  zuerst  mit 
dieser  Frage  beschäftigt  haben  mag,  will  an  der  Hand  seiner  .Statistik 
I Mittelzahlen  Ii  zu  der  L  berzeugung  gekonmien  sein,  da.>..s  mi  allgemeinen 
mit  der  Körpergriisse  bei  beiden  Geschlecht<?rn  da^  Hirngewicht  zu- 
nehme ;  er  widersprach  sich  aber  gleichzeitig,  indem  er  hinzufügte,  das» 
kleinere  Individuen  dn  rdattv  schwereres  Gdiini  besässen  als  grosse. 
Die  gleiche  Behauptung  ist  von  verschiedenen  späteren  Forschern  auf- 
gestellt worden.  Dessenungeachtet  kann,  wie  Marchand  gezeigt  hat, 
von  einer  nur  annähernd  regtdnnil'sigen  Übereinstimmung  zwischen  den 
leichtesten  und  schwersten  Gehirnen  einerseits  und  der  geringeren  und 
der  bedeutendereu  Körpetgrösse  andererseits  keine  Rede  sein,  ebenso- 
wenig wie  von  einer  irgendwie  regelmafdgen  Abnahme  des  relativen 
HimgewichtH  bei  Zunahme  der  Körperlänge.  Dabei  will  Marchand 
Aber  keineswegs  eine  gewisse  Abhängigkeit  des  Himgewichtes  von  der 
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Kdrpergrösse  gänsUch  weglougueii,  doch  meint  er,  daas  dieselbe,  seineu 
Beobftchtttogen  zufolge,  nur  bei  extremen  Fällen,  wie  z.  B.  beim  Zwerge 
oder  Riefle,  deutlich  hervortrete.   Bei  den  gewöbnlidien,  noch  im  Be- 
raiche  der  Norm  liegenden  Schwankungen  wird  das  ursprQnglieh  Welleidit 
TOtbuiden  gewesene  gesetzmalsige  Verhältnis  durch  zahlreiche  kon- 
kanierende  Faktoren,  wie  Rassen  individuelle  Vererbung,  EntwicUungs- 
aoomalien  im  Uterus  und  nach  der  Geburt,  vor  allem  Radiitis,  verwischt. 
Matiegka,  der  einige  hundert  Gehirne  aus  dem  Institut  für  gerichtliche 
Medizin  zu  Prag  verarbei t(>t(>.  kommt  allt^rdings  zu  einem  abweichenden 
Ergebnisse.    Für  ihn  ist  .«}:i>  sif-t«'  Ansteigen  ties  Hirngewichtes  mit 
Zanahme  der  Körpergrösse.  besonders  bei  dem  reichlicberen  männlichen 
Material,  ganz  autlHlleud.'    Zwar  rüumt  aueb  w  die  Tatsache  ein,  dass 
Um  den  kleinsten  Stiitui»  n  häufig  ein  zienilieh  hohes  Hirngewicht  an- 
getroffen wird,  giaubt  abt-r  diesen  Umstand  zum  Teil  durcli  die  mit 
kleinem  Körperwuchs  häuti«j  verbundenen  pathologisehen  Veränderungen 
{/,.  ß.  H.'ubitis)  iTkb'irpu  zu  dürfi  n.     frb   selbst  habe  aus  Matiegka's 
Zusammenstellung  )ii(  ht  il.n  lümlrui  k  '^»  vvinnen  kfinnon,  dnss  die  Fnter- 
>«'hi<'d(c»  hohfT  untl  im-dricr  St;itiir(  ii   >ii  <1  urchifrcifende  wärrn.  duss  sie 
Von  iius.sclilaggebt.uder  Hedeutuiit^   >fin   köimteji.    Zum  ('lu  rtluss  habe 
i<'h.  um  die  Angeleifenheit   zu   kliii  t-n.   das  M  a  r c  b  a  n  d  sehf  Material 
nach  fol^n  ndeu  (lesiehtspuiiktf  u  aiialvsiert.    Irl)  habe  zunäelist  iiiucrhalb 
der  Variationsbreite  fiir  das  niiuinlicii<'  riesclilec iit  im  Alter  von  .;o  bis 
Ii*  Jahren,  also  im  b<»sten  Mannesalter,  ermittelt,  aul  vveUlie  Weite  die 
meisten  HinigeNv  u  litt  lallen      es  sind  dies  die  Zahlen  l  'M'A) — 1400  g  — . 
sodann  hübe  ich  die  einzelnen  Uewichte  des  betrettenden  Lebensabst  bnittes 
auf  die  einzelnen  Körperlängeu  von  150 — 185  ein  Terteilt  und  schliesslich 
berechnet,  wieviel  der  Gewichtszahlen  W  Jedem  Zentimeter  Qher-  und 
unterhalb  der  gröbsten  Hauügkeitsbreite  (1350 — 1400)  zu  liegen  kommen. 
(Tabelle  I).   Wer  an  diese  Statistik  unbefangnen  herantritt,  dürfte  wohl 
kaum  eine  bestimmte  ItegelmSlWigkeit  aus  derselben  herauslesen,  audi 
nicht  einmal  behaupten  können.  d»ss  boi  höherer  KSrperlSnge  ein 
schwereres  Gehimgewicbt  angetroffen  wird.  In  meiner  Zusammenstellung 
gdtt  nur  bei  den  Staturen  von  162  und  175  cm  eine  grössere  Anzahl 
Oewichtszahlen  Uber  1 4<Mi  hinaus  und  dieses  kann  auch  nur  auf  ZufiiU 
beruhen.    Im  übrigen  halten  sieb  die  Werte  Ober  und  unter  der  ange* 
nommenen  Hüufigkeitsbreit«'  so  ziemlich  das  Gleichgewicht. 

Eine  Wechselbeziehung  zwischen  dem  Entwicklung.s- 
grade  der  Muskulatur  bzw.  des  K  n d eh en s  v s ten» s  zu  dem 
des  Zentralnervensystems  ist  vom  Matiegka  l)eliauptet  worden. 
Aber  weder  s<'ine  Mittelzahlen  noch  die  N'erteilung  der  <iewichtswerte 
auf  (iru]ipon  haben  micdi  von  der  Kichtigkeit  dieser  Behauptung  über- 
zeugen können:  wenigstens  kann  der  Kintluss  der  .Muskel-  und  Knochen- 
masse  auf  das  Hirugewicht  nur  ein  ganz  unbedeutender  sein.  Matiegka 
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iifl)t  aiilfiillii^e  Tat.sn<'hH  seihst  hervor,  dass  Ix  i  ik-r  ulkrdiiii^s  klt-iiien 
Zahl  Her  Ffille  mit  eiiu  r  mittelmäfsi^en  Eiitwicklunjüf  der  Kaucheii  und 
Muskulatur  «ler  hötliste  durchschnitlliclie  Gewicbtswert  des  Gehirns 
auftritt. 

Dass  feruer  der  allgeoieine  Ernühruugäzuäiand,  wie 
Matiegka  gleichfalls  erklärt,  einen  entscheidenden  Biufluss  auf 
da9  Hirngewicht  auaQht»  will  mir  ehensowenig  einleuchten;  denn 
gerade  in  seiner  Statistik  weisen  bei  beiden  Geschlechtern  die  Gehirne 
von  «sehr  schlecht*  ernährten  Personen  den  höchsten  Mittelwert  auf 
und  bei  den  Männern  die  Gehirne  von  Personen  mit  sehr  gutem  Er> 
nahnmgszustand  einen  geringeren  als  die  nur  •gut"  ernährten^  und  hei 
den  Weibern  die  im  schlechten  Ernahrungsssustand  befindlichen  wieder 
einen  höheren  als  die  gut  ernihrten  usw.  Aus  solchem  regellosen  Ver- 
halten kann  man  doch  unmöglich  einen  Eiofluss  des  Ernährungszustandes 
auf  die  Schwere  des  Gehirns  ableiten.  Im  übrigen  ist  meines  Wissens 
nachgewiesen  worden,  dass  bei  hochgradiger  Abmagerung,  wie  z.  B.  im 
Hungerzusiande,  gerade  das  Gehirn  von  allen  Organen  am  wenigsten 
Einhusse  erleidet. 

Während  K  ör  |)ergr5sse  und  Kon.st  i  tutio  n  nur  in  ge- 
ringem Grade,  und  Alter  in  schon  höherem  Mafse  auf  die 
Schwere  des  ni  en  .s  c  h  1  i  c  h  e  n  (iehirns  einzuwirken  imstande 
sind,  übt  das  Geschlecht  einen  h  e  d  e  u  t  e  n  il  e  i  en  Einfluss 
auf  d a s  H  i  r  n  ge  w  i  (  h  t  aus.  Alle  Beobachter  haben  übereinstimmend 
t'eHt«"«'Stellt.  dns«*  il.is  weibliche  Gehirn  bedeutend  loirht«*i-  i'«t  ali«  dn^ 
mäimliche.  Mart  liaad  gibf  ftlr  dir-scs  einen  i>ui\li.sciuiilt>uert  von 
1  100  u\  für  jenes  einen  suiclien  von  Ii*?')  g  an.  Xorh  deutlicher 
springt  der  l'iiterschied  in  die  Augen,  wenn  niuti  die  I l.i iifi^lxcit  der 
Jjohen  und  niederen  Werte  \iv\  In-iden  (Ttesehlechtern  tinaiidt-r  gegen- 
überstellt. Ich  hal)e  /u  diest  in  Zweck«;  aus  den  M  a  rcha  nd 'seilen 
Tabellen  iViv  .Anzahl  der  Hungcwichte  über  140(>  und  unter  12(M>  zu- 
saninit  ntretrairen  und  in  Verhilltniszahlen  unigen  ebnet.  Hiernach  wiesen 
unter  dtii  Miinnern  (im  Alter  von  2(1 — 49  .lahren)  47,4 ^/q,  unter  den 
Weibern  (im  gh  ichen  Lebensalter)  nur  11,2**  0  ''"^  Hirngewicht  über 
1400  g  auf,  umgekehrt  ein  solches  unter  1200  g  unter  erster(;n  4,6*^/o. 
unter  letzteren  I^^Iq.  (vegen  diese  nicht  abzustreitende  Tatsache  Ton 
der  Infenorität  des  Weibes  mit  Rficksieht  auf  sein  Hirngewicbt  ist  der 
Einwurf  erhoben  worden,  dass  bei  der  durchschnittlich  geringeren 
Körpergrösse  des  weiblichen  Geschlechtes  diesem  Faktor  Kechnung  ge- 
tragen werden  müsse.  Das  weibliehe  Gehirn  wiege  aus  dem  Grunde 
weniger  als  das  männliche,  weil  der  Körper  des  Weibes  viel  kleiner  sei 
als  der  männliche.  Besonders  sind  die  Frauenrechtlerinnen  bestrebt, 
dieses  Moment  ins  Feld  zu  führen.  Indessen  trifit  diese  Voraussetzung 
nicht  zu.    Ich  fährte  bereits  oben  aus.  dnss  der  Einfluss  der  Statur  für 
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«lif  Schwere  »ies  (ieliirns  wenig  oder  ^ar  nicht  lu  hingreich  ist.  Aus^er- 
'lem  haV>en  direkte  verüfleiclu'iide  Urjtt  isiu  huiigeii  Marchand  s  üUer 
'he-^r!!  l'tinkf  Kliuhi  it  vnsehatt't.  Marciiand  liat  dio  Hirngewi(  hte 
für  >\u'  l  in/cliieii  Krirpt  rhi M<^pn  von  156 — I<i8cni  —  nur  innerhalb  diest  r 
♦irenzeü  war  ein  \  eigleieh  zwischen  beideji  Geschlechtern  möglich,  weil 
t'ine  Grösse  unter  156  hei  Männern  und  eine  solche  Uher  168  hei  P'rauen 
nur  ganz  selten  vorkommen  hei  beiden  (ieschlechtern  einander  gegeii- 
fiber^estelH  und  dabei  herausgefunden,  dass  .die  miUleren  Gewichte  fOr 
jede  Körperlänge  beim  weiblichen  Geschlecht  ohne  Ausnahme  hinter 
dem  beim  männlichen  €k>schlecht  erhehlidi  zurückbleiben,  und  zwar 
betrügt  die  Differenz  zwischen  beiden  44— 20Bg.*  Auch  Matiegka's 
Untersuchungen  ergaben,  dass  bei  gleicher  EOrpergrösse  bei  den  Weibern 
weniger  Himmasse  auf  1  cm  Körperliinge  entföllt  als  bei  den  Hännem; 
mit  anderen  Worten  gesagt,  dass  das  Weiberhim  relativ  Leichter  ist  als 
das  Hännerhirn.  Bei  Kindern  von  gleicher  Grosse  bis  zu  70  cm  Kdrper- 
lange  lässt  sich,  wie  Marchand  gefunden  hat,  eine  Verschiedenheit 
der  mittleren  Gewichte  bei  beiden  Geschlechtem  noch  nicht  klar  er- 
kennen, aber  darUber  hinaus  bleibt  das  Wachstum  der  Kinder  weiblichen 
(ieüchlechtes  immer  be<leutend  hinter  dem  beim  männlichen  /nrihk. 
Pfister  nuiciit  nicht  <>inmal  die  Konzession  be/üglich  der  ersten  Kiiider- 
jahre;  ci-  fand  an  seinem  allerdings  grösseren  Material,  dass  überhaupt 
auf  jeder  Altersstuf«  das  Himgewicht  bei  Knaben  grösser  als  bei 
Mädchen  ausfällt,  iinfiinglich  zwar  weniger,  später  aber  mehr. 

Auch  in  dorn  Verhältnis  von  Kückentuark  zum  (lehirn  steht  das 
Weib  dem  Manne  nach.  Nach  Mies  ist  das  ilirngewicht  bei  (11)  er- 
wachsenen Mannt  rn  .'IJ.'?.  bei  (4)  erwachsenen  Weibern  49.80  Ma!  so 
schwer  als  d:i<  lliicki'iinuirk;  beim  Neiigebnr-Tien  fallt  diese  Verhältuis- 
/ahl  a(H.h  nn  hr  /n  iin^iinsfcn  des  \vcih|i(  hcn  lieschlechtes  ;\U'<.  denn  flir 
(11)    neiigehorcnt-    Kn.iheu    lir|-,  (  iiiiete    der   gleiche   Forschii  \  <  i'- 

hfiltnis  von  h'iu  ktiunark  /.um  iicliirn  auf  1  ;  177,44,  für  (11)  neugeborene 
Müdthtn  aul  1  :  1  lii.l  1. 

Aus  unseren  bisherigen  B  e  t  r  a  c  h  t  u  n  g  e  n  e  r  gibt  sich 
der  8  c  h  1  u  s  s ,  das  s  K  ö  r  p  e  r  g  r  i)  s  s  e  und  Konstitution  im  all- 
gemeinen nur  wenig,  hohes  Aller  schon  bedeutend  mehr 
und  Geiichlecht  am  meisten  die  Schwere  des  menschlichen 
Gehirns  beeinflussen.  Diese  Tatsache  festzustellen  war  für  die 
nunmehr  folgende  Betrachtung  durchaus  notig. 

Ich  warf  am  Eingänge  bereits  die  Frage  auf,  ob  im  allgemeinen 
ein  schweres  Gehirn  als  ein  Anzeichen  tür  höhere  geistige  Potenz  zu 
deuten  sei?  Die  folgenden  Ausfahrungen  sollen  die  Antwort  darauf 
geben. 


Digitized  by  Google 


14  Gehirn  und  geistige  Ffthigkeiten. 

II.  GelLiru  und  geistige  f  äbigkeiten. 
]i)  (jehirnffewfeht  der  NatarTSlker. 

Ueistij^  auf  nieder»'!'  St  uff  ^  teilende  Küssen  sind  mit 
einem  ^erinjjferen  H  i  r  ii  ir  w  i  c  Ii  ausgestattet  als  Kultur- 
völker. Lfidor  vonnas^  ich  liirttlir  nur  /wti  Beispiele  nnzufiUiren,  dii 
sich  nach  meiner  Methode  der  (irupiieneinteilung  verwerten  lassen.  Dus 
eine  sind  die  Gewichtszahlen  vnn  Gehirnen  schwarzer  Sklaven,  welche 
Hunter  im  nordanierikanischen  Sezessionskrie^^e  zu  sammeln  Gelegen- 
heit hatte,  und  von  Gehirnen  weisser  Soldaten  ebenfalls  nordamerikunischer 
Herkunft.  (Tabelle  II.)  Bei  den  Negern  fielen  die  meisten  Himgewichte. 
nämlich  37  "  q,  auf  die  Werte  1276-^1417  g,  hei  den  Weissen  hingegen 
die  meisten,  nämlich  36  ^^Z^,  also  ebensoviel  auf  die  Werte  1418 — 1558  gr. 
Fttr  die  Gruppe  1134 — 1275  gr  stellten  die  Schwarzen  ein  Eontingent 
von  27%,  die  Weissen  Ton  nur  14%;  andererseits  fÖr  die  Gruppe 
1559 — 1700  g  die  ersteren  nur  3%,  die  letzteren  aber  10%.  Ein  noch 
schwereres  Gehirn  fand  sich  allein  bei  den  Weissen  und  zwar  in  2,5%. 
Die  merkwürdige  Gruppierung  in  dieser  Statistik  rOhrt  davon  her,  das» 
die  Gewichtszshlen  im  Original  in  Unzen  mitgeteilt  worden  sind  und 
erst  von  mir  in  g  umgerechnet  werden  mussten. 

Der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Dr.  D.  S.  Lamb  in  Washington, 
der  seinerzeit  als  Militärarzt  gleichfalls  den  nordamerikanischen  Frei* 
heitskrieg  mitmachte  und  «hibei  Gelegenheit  fand,  Sektionen  an  Lrofallenen 
bzw.  im  Hospital  verstorbenen  Negern  vorzunehmen,  verdanke  ich 
gleichfalls  eine  Reihe  Himgewichte.  die  ausserdem  dadurch  an  Wert 
gewinnen,  als  gleichzeitig  das  Alter  der  Betreffenden  angegeben  ist. 
Aus  dieser  Zusammenstellung  habe  ich  diejenigen  Zahlen,  die  sich  aut 
erwachsene  niiinnliche  Schwarze  im  Alter  über  i*0  Jahr  (44  Individuen) 
uusgezu^en,  in  (irupjien  von  500  zu  500  l;-  t^e(»l■(]nel  und  ihnen  die  im 
Alter  entsprechenden  Zahlen  der  M  a  re hu n  d 'sehen  Statistik  (448  Fälle) 
gegeniiher'jrestellt.  iTa})elie  III.)  Von  den  Negern  hatten  68,2*/(|,  von 
den  Weissen  (Hessen)  SO, 5"'^,  ein  Hirngewicht,  das  über  1.^00  g  hinaus- 
geht. Noch  grdssei  wird  die  Differenz,  wenn  man  als  Ausgangspunkt 
140()g  nimmt:  dann  weisen  36,4 "/o  der  Neger  und  48,2''/,)  der  Weistöen 
ein  Gewicht  auf.  das  über  diesen  Wert  noch  liegt.  Ein  Gewicht  unter 
1 200  g  besitzen  von  den  ersteren  9,2  von  den  letzteren  nur  3,2 
Dabei  sind  in  der  Marc  band 'sehen  Statistik  ü\oer  Gehirne  von  Personen 
im  höheren  Alter  in  ungleich  grösserer  Anzulil  vertreten  als  in  der  von 
Lamb.  Dieser  Umstand  trägt  naturgemäfs  dazu  bei,  das  Ergebnis  zu 
Ungunsten  der  Weissen  etwas  herabzudrücken ;  wären  in  beiden  Serien 
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nur  Hiimer  im  besten  Manneaalter  verwertet  worden,  dann  wOrden  die- 
WeiBsm  aicherlieh  in  noch  höherem  Grade  an  den  hohen  Uimgewichten 
partizipieren. 

Auf  jeden  Fall  geht  aus  unseren  Ausführungen  zur  Genüge  hervor, 
dasB  der  Neger  im  allgemeinen  ein  leichteres  Gehirn  besitzt 

als  der  Weis  st  .  das»  höhere  Hirngew  ich  te  bei  ihm  ungleich 
seltener  sitni  und  umgekehrt  niedere  Gewichte  häufiger 
»Is  beim  Weissen  vorkommen.  Ea  wäre  interessant,  die  gleiche 
Pkobe  an  anderen  niedrig  stehenden  Rassen  zu  inachen,  aber  leider  lässt 
uns  hier  das  Material  im  Stiche  Mit  den  spärlichen  Beobachtungen, 
die  über  sogen.  Naturvölker  vorliegen,  ist  zurzeit  nichts  anzufangen. 

Die  vorstehenden  Ergebnisse  drängen  mich  zu  der  Annahme  eines 
Zusammenhanges  zwischen  Hirngewicht  und  Intelligenz:  lW>here  In- 
telligenz ist  im  allgemeinen  an  ein  höheres  H  i  r  n  g  e  w  i  c  }i  t 
verknüpft.  Diese  Annahme  erhält  ihre  Stütze  in  folgender  Beobachtung. 

b)  Gehirugewicht  und  Beruf. 

Matiegka  hat  gel^ntlich  setner  Untersuchungen  Aber  das  Hirn- 
gewieht  auch  dem  Berufe  der  Träger  der  Gehirne,  die  er  verarbeitete,. 
Rechnung  getragen.  Von  seinen  G  Berufsklassen,  die  er  unterscheidet, 
wiUichdie  drei  ersten  (Tageh'ihner.  Arbeiter.  Dienstmänner,  Hausmeister)- 
aus  ZweckmäfsigkeitsgrUnden  in  eine  einzige  Klasse  zusammenfassen. 
Die  2.  Klasse  würden  dann  die  fie werbetreibenden  und  Handwerker 
bilden,  die  3.  die  Vertreter  der  mehr  geistige  Arbeit  erfordernden  Berufs- 
arten,  wie  Geschäftsleute.  Schreiber.  Lehrer,  niedere  Beamte  usw.,  die 
4.  endlich  die  Studierten  und  höheren  Beamten,  Ich  habe  nun  die  von 
Matiegka  mitgeteilten  Zahlen  wie  <ihen  auf  die  Gruppen  \i\0() — ^1100. 
1101--12()0g  und  so  fort  in  jiMlci-  dieser  Henifsklnssen  verteilt  und 
^iodaun  ausirerechnct,  in  wclchtiii  Prozentsatz  i'ine  jede  Herufs^^ittuni^' 
in  diesen  (lirujtpüJi  vertict«-!)  ist.   (TalK'lIc  Dabei  hat  sich  gezeigt, 

dass  Klasse  1  in  26"/„  der  Falle  eiu  Ilirngewicht  über  1400  g  aufweist. 
Klasse  2  schon  mehr,  nämlich  43 "Z^,  Klasse  3  bereits  48"/(,  und 
Klasse  4  sogar  57  "/q, 

c)  Gehirngewicht  bedeutender  Persönlichkeiten. 

Wenn  die  Annahme  zutreffend  ist,  dass  die  Schwere  des  mensch- 
lichen Gehirns  einen  Mafsstab  für  die  psychischen  Leistungen  desselben 
abgibt,  dann  muss  auch  innerhalb  des  Kreises  der  Gebil- 
deten das  Hirngewicht  Ton  Personen,  die  durch  besondere 
hervorragende  Geistestätigkeit  über  das  intellektuelle 
Niveau  ihrer  Mitmenschen  heran srafjen.  hosondcrs  hoch  sein. 
Die  neuesten  und  umfangreichsten  Erhebungen  in  diesem  Sinne  verdanken 
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wir  Ed.  A.  Spitzka,  dem  es  gelungen  ist,  die  stattliche  Ansah!  von 
96  Himgewichten  berühmter  Persönlichkeiten  (Dichter,  Naturforscher, 
Philosophen,  TonkOnstlerf  Ärste,  Juristen,  Mathematikerf  Militärs, 
Politiker)  aus  der  Literatur  Busammenzutragen.  Bei  der  Auswahl  dieses 
seines  Materials  hat  sich  Spitska  bemOht,  möglichst  kritisch  Yorzu- 
gehen ;  wo  nicht  ganz  einwandfreie  Beobachtungen  vorlagen  (mangelhafte 
oder  fehlerhafte  Konservierung  der  Gehirne,  wie  bei  denen  von  Harlesa 
und  Döllinger,  oder  Geisteskrankheit  seiner  Träger,  wie  Altmann,  Doni- 
zetti,  R.  Schumann,  Ludwig  II.  etc.,  oder  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
der  Wfigung  wie  bei  ('romwell  2330  g.  Byron  2238  g),  hat  er  diese 
Fälle  ganz  ausser  Betracht  gelassen.  Ich  lasse  das  Verzeichnis,  das  ich 
um  11  Fälle  noch  vervdllständigt  habe,  sodass  es  nunmehr  auf  107  Per- 
s(tnen  sicli  belauft,  nebst  den  Angaben  über  Beruf  und  Alter  der  be- 
treffenden hervomgenden  Persönlichkeiten  hier  folgen. 


Nanitt 

I.  'l'uigeniell 
Huuiiy  « 
<i.  Tuvier 
K.  H.  Kuigbt 
W.  V.  Bisniark 
X 

J.  Äbercrombie 
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H.  Curtice 
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Komponist  und  Musikdirektoi 
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Matheraatiki'r 
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Verleger 

Schrifthtelhr 
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Hygieniker 
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Name 

Beruf 

Alter 
janre 

Hirn. 

geincfat 

h<l.  VV.  Cope 

1 5  4.'» 

(f.  Mc  K night 

l'h).siker  und  iMchter 

57 

1Ö4'» 

TT  Alt 

Hamson  Alien 

Anatom 

50 

.1.  1.  himpson 

Physiker 

o*J 

lo.n 

1)     Ii'    ■    LI  L 

V.  Dinchlet 

Mathematiker 

lo2(^ 

rat          1  * 

Tftgucbi 

Anatom 

1)6 

1520 

i .  A,  de  Momy 

otaatsmann 

54 

1520 

D.  Webster 

Staatsmann 

70 

lol8 

Lord  J.  Uampbeli 

Lordkanzler  von  England 

82 

1  E  1  ^ 

lol « 

1  liaiiiicej  W  ngbt 

Philofioph 

45 

lolu 

^afiink 

Slaviat 

06 

1512 

M.  Schieten 

SchriflisteUer  und  Redner 

o.'> 

1503 

Th.  Chaliiiefs 

Theologe 

67 

150') 

iTamck  jUalleiy 

Forschungsreisender  u.  Ethnologe  03 

1503 

Ed.  C  .  Segtim 

Neurologe 

55 

1502 

\*           1  fTT 

Napoleon  HL 

Kaiser 

55 

1500 

K.  H.  riichs 

latholo^e 

1..  Agassi/, 

xsaturtorscuer 

6() 

I4!»r, 

<  .  (Tiaconuni 

Anatom 

öS 

14(»"» 

<ie  Moldau 

>  f    1 1  1*1 

ivlatheniatiker 

73 

141U 

K    1.  <jaU89 

Mutiiematiker 

78 

14112 

<  h.  Lcrourneau 

Anthropologe 

71 

14t<(i 

f                 ik  11 

Kthnoh)|4(' 

14SS 

K.  V.  TM"  aller 

PI)  vsik(>r 

14SS 

U  iirli.  rt 

Jurist 

»;i 

14s:, 

1  .  i>r<»ea 

AnthrojHvloire 

.)•) 

14S4 

.«        1        \A        1*11  < 

<>,  <le  MurtiUet 

Hriiliistunker 

77 

14s(> 

t  Iii 

Vylett 

rhvftiker 

5^^ 

1474 

Lord  fr.  .letierey 

.Iiirist  und  Herausgeber 

7B 

14i  1 

T           A          >'1  * 

L.  Asseline 

•lourualist 

49 

i4<;s 

-M.  IJ.  Skol)elert 

Feldherr 

39 

14Ö7 

<  h.  H,  L.  Bischoff 

Physiker 

79 

1  Xiy'l 

H.  üjlden 

Astronom 

00 

14o2 

liamarque 

Feldherr 

63 

1449 

r.  R.  T.  Kobell 

Geologe  und  Dichter 

79 

14-lo 

MihalkowicK 

Anatom 

55 

I44Ü 

H.  V.  Helmholts 

Physiker 

73 

1440 

Dupuytren 

Chirurge 

58 

1437 

P.  A.  Si^estrSiB 

Pädagoge 

76 

1422 

Fr.  Schubert 

Komponist 

70 

1420 

T.  Riee 

Diplomat  und  SchrifUteUer 

35 

141 S 

2 
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Nrnne 

Beruf 

Aller 

niru- 
gewicht 
S 

J.  E.  Oliver 

Mathematiker 

65 

1416 

Melchior  Heyr 

Philosoph  und  Dichter 

— 

1415 

J.  Leidy 

Morphologe 

67 

1415 

Ph.  Leidy 

Physiker 

53 

1415 

6.  Grote 

Historiker 

75 

1410 

N.  V.  Kusabaum 

Chimrge 

61 

1410 

J.  Httber 

Philosoph 

49 

1409 

C.  Babbage 

Mathematiker 

79 

1403 

J.  Ass^zat 

Journalist 

45 

i4oa 

V.  Kupfer 

Anatom 

73 

1400 

A.  Berti  Hon 

A  nthropologe 

62 

139» 

Fl.  Gölte 

Physiologe 

68 

1395 

Gottdereau 

Physiker 

50 

1390 

Wra.  Whewell 

rhilosoph 

72 

1389 

U.  Wilson 

Präsident  d.  Ver.  Staaten  Nord- 

iiiiierikas 

61 

1389 

üüdinger 

Anatom 

64 

1380 

S/.ilnfjyi 

Stnatsmnnn 

— 

13S0 

H,  T.  V.  Schmid 

Schrift  steiler 

65 

1374 

A.  A.  Hovelacque 

Anthropologe 

52 

1373 

T.  L.       T.  Bischoff 

Anatom 

76 

1370 

K.  F.  iieniian 

Philoloj^e 

51 

135S 

.1.  V.  Liebig 

<  'hcniiker 

70 

1352 

V.  Schluj^nnfcweit 

Naturiorscher 

51 

1351' 

.].  V.  FiiUinerayer 

Historiker 

71 

134i^ 

.1,  11.  Ben  nett 

Physiker 

63 

1332 

M.  V.  Pettenkofer 

TT  * 

Hygieniker 

82 

1320 

Seizel 

Bildhauer 

50 

1312 

Architekt 

56 

1310 

J.  G.  Kolar 

Dramatui^ 

84 

1300 

R.  E.  Grant 

Astronom 

80 

1290 

Walt  Wbitman 

Dichter 

72 

1282 

R.  Oory 

Physiker 

55 

m  AMT  A 

1276 

Ed.  S^ttin 

Psychiater 

68 

125  f 

Fr.  Tiedemann 

Anatom 

79 

1254 

T.  Lasaulx 

Philologe 

57 

1250 

Laborde 

Anthropologe 

73 

1234 

L.  Bubi 

Anatom 

64 

1229 

J.  F.  Hausmann 

Mineraloge 

77 

1226 

B.  G.  Ferris 

.Jurist 

89 

1225 

F.  J.  GaU 

Anatom 

70 

119i^ 
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Leider  ist  Spitzka  bei  der  Verwertung  tlio^s  Mat-erials  in  den 
Kehler  verfallen,  dass  er  mit  Mittilziilüeii  arbeitete.  Ich  gluuble  auch 
hier  richtiger  zu  gehen,  wenn  ich  die  Gewichtswerte  nach  meiner 
Methode  auf  Gruppen  Tertdlte.  Um  ein  Vergleichsobjekt  hiei-zu  x.u 
haben,  habe  ich  diesen  Gruppen,  ebenso  angeordnet,  die  Himgewichte 
TOn  279  HSnnem  ün  gleichen  Alier  (Qbei  40)  aus  der  henieehen  Be- 
völkerung (M  a  r  c  h  a  n  d)  gegen  {ibergestellt.  (Tabelle  V.)  Als  Ausgauga- 
punkt  der  Yergleichung  nahm  ich  die  6ewicht8gru[ipe  140O«-145O,  da 
in  diese  sowohl  bei  den  Hessen  wie  bei  den  bertthmten  Persanlichkeiien 
die  meisten  Werte  (17%)  fallen.  Da  zeigt  sich  nun,  dass  die  her- 
vorragenden Vertreter  der  KOnste  und  Wissenschaften 
fflr  die  Uber  1 450  gr  hinausgehenden  Hirn  gewichte  relativ 
doppelt  so  viel  Fälle  stellen,  als  die  hessische  männliche 
DurchschnittsbeTolkerung;  denn  bei  ersteren  sind  *>5,1  bei 
letzteren  nur  25,4%  schwerer  als  1450  gr,  femer  dass  Uber  1700  g 
hei  jenen  noch  8,4"  ,„  bei  diesen  nur  noch  1,4%,  und  über  1750  hier 
überhaupt  keine,  bei  jenen  aber  noch  7,5  ^/^  anzutreften  sind,  und 
schliesslich  dass  auf  der  andern  Seite  unter  12()0g  bei  den  hervor- 
ragenden Männern  nur  0,9  "^«j  hessischen  Bevölkerung  immer 
noch  5^7^/,,  vorkommen. 

Wie  Spitzka  gezeigt  hat.  besitzen  unter  den  geistig  bedeutenden 
Männern  die  Vertreter  der  exakten  Wissenschaften,  nämlich  die  Mathe- 
matiker und  Astronomen,  das  schwerste  (tehirn.  Alle  l'i,  dio  liier  in 
Betr;iLlit  kommen,  weisen  ein  Hirngewicht  auf,  das  ühor  1400  licträgt, 
mit  t'int  iii  iJurchschnittstrfnvicht  von  15!?!?i;.  während  bei  '1<  n  W-rtreteru 
<ier  Wissenschaften  insgesamt  {pO  Fälle)  die  Durcbschnittsizitter  sich  auf 
nur  14')()  beläuft. 

Wenn  man  dem  Einflüsse  des  Alters  bei  di  i  Analyst  der  tAliirne 
berühmter  Lnute  noch  Rechnung  tragen  würdf.  «iaim  dürfte  sich  das 
Verhältnis  auch  uahr  zu  ihren  Gunsten  verschiel»eii :  denn  in  den  meisten 
Fällen  handelt  es  sich  um  Männer  von  höherem  Lebt^nsalter  (über  60). 
Wir  sahen  aber  oben,  dass  bereits  gegen  Ausgang  der  öUer  Jahre  das 
Himgewicht  abzunehmen  beginnt. 

Wir  haben  femer  oben  auseinandergesetzt,  dass  der  Einfluss  der 
Körpergrösse  nicht  besonders  hoch  anzuschlagen  ist.  Aber  selbst  wenn 
man  dieses  Moment  mit  berücksichtigen  würde,  wird  das  Resultat  unserer 
Untersuchung  zwar  etwas  verschoben,  aber  nicht  sonderlich  beeinträch- 
tigt, lioider  kennen  wir  von  den  wenigsten  der  angeführten  Geistes- 
grSesen  ihre  Kdrperlänge.  Für  einige  wenige,  deren  leibliche  Grösse 
bekannt  war,  hat  Marshall  ausgerechnet,  wieviel  Hirngewicht  eigentlich 
auf  die  betr^ende  KOrpergrOsse  erfahrungsgemalB  kommen  mttsste. 
Das  Ergebnis  war,  dass  das  Gdiirn  viel  schwerer  in  Wirklichkeit  ist,  als 
sich  nach  der  theoretischen  Berechnung  eigeben  würde.  Das  Himgewidit- 
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beti  ug  uämlich  hätte  aber  betragen  sollen 

bei  Tbaekeraj   o9,ü  Unzeu  53,0  Unzen 

.   de  Morgan  54,5  ol,4  . 

.  Babbage      52,4  49,6  „ 

•   Grote         52,0  51,0  , 

-  Grant         48,75  50.0  „ 

Nur  bei  Grant  blWb  das  Gewicht  hinter  der  zu  erwartenden  Ziffer 
zurück. 

Manouvrier  hat  die  Hirngewichte  der  ihm  bekannt  gewordeneu 
illustren  Persönlichkeiten  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Grosse  den  Gewichten 
von  Parisern  gegenübergestellt,  die  für  hochgewachsen  gelten  können 
(von  171cm  und  darüber).  Dabei  zeigte  sich,  dass  unter  den  Hinige- 
Wichten  der  grossen  Leute  sich  41,9''/^  fanden,  die  Aber  1400  liinaus- 
gingen,  und  unter  diesen  wieiler  1.0 die  1600  uml  mehr  betrugen, 
hinj^egen  unter  den  Hirngewirhten  hervorraj^ender  Vertreter  der  Künste 
und  Wissenschaften  72,7%  über  1400  und  davon  weiter  10,8"/^  über 
l»'»00}rr.  Es  wür<l en  som i t  die  berühmten  Persöulichk  eiten. 
selbst  wenn  man  l)estenfalls  zugäbe,  dass  sie  alle  Leute 
vou  lHMh«iewach  sener  Statur  gewesen  wären,  immer  nocli 
mit  einem  viel  schwereren  Gehirn  ausgestattet  gewesen 
sein,  als  die  grjissten  Pariser  Von  einzelnen  dieser  geistigen 
Grössen  stebt  nhor  fest,  d^-^s  liiklistens  von  mittlerer  K(>rperiänge  oder 
noch  kleiner  14^1  \\f^(  ii  >iii(l  i  A-s<  /at.  Assidine.  Bertillon,  Couderenn.  l'nviert 
Spitzkii  nuulit  geltgeiitlich  seiner  .Studie  über  die  (itliiiiic  Ijcr- 
vorragender  Leute  noch  auf  die  bemerkenswerte  TaUaclie  uulmerksam. 
ilass  in  der  Ueihe  der  Primaten  die  h  ö  h  e  r  e  u  A  u  t  h  ro  ]»o  i  d  e  ii 
m  i  t  Rücksicht  a  u  f  i  h  r  a  b  s  o  1  n  t  e  s .  \\  i  e  auch  relatives  H  i  r  n  - 
gewicht  von  den  niederen  Menschenrassen  sich  nicht 
weiter  entferueu,  als  diese  von  den  Männern  mit  hervor- 
ragenden Geistes  gaben.  ^Der  Sprung  von  einem  Cuvier  oder 
einem  Thackeraj  zu  einem  Zulu  oder  Buschmann  ist  nicht  grösser  als 
vom  letzteren  zum  Gorilla  oder  Orang,  wie  ein  Blick  auf  die  folgeäd« 
kurze  Zusammenstellung  uns  lehrt*^. 

Turgenjeir  2012  Hirngewiclit 
Cuvier  1830 


Ben  Butler  1758 
Thackeray  1658  , 
Zulu  "  1050 
Australier  907 
Buschweib  791 
Gorilla  425  Himgewicht 
Orang  400  ^ 

Schimpanse  390 


=  1  gesetzt 


89:0,5  des  obigen 


=  0,25  da»  obigen 
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d)  Oehirngewieht  Geisteskranker. 

Gegenüber  der  Behauptung,  dass  liolio  Ifiriij^ewiclite  als  ein  Zeichen 
geistiger  Superioritut  aufzufassen  seien,  ist  der  Einwand  erhöhen  worden, 
da  SS  man  öfters  auch  hei  Idioten.  Imbecillen.  Verhre  ehern 
und  Geisteskranken  schwere  (ieliirne  beobachtet  habe.  Dabei 
ist  aber  nicht  in  Betracht  gezogen  worden,  dass  es  sich  in  allen 
diesen  Fällen  um  eine  ah  norme,  pathologisch  Im  lingte 
Znnrihnie  der  Hirnniasse  Itandi'lt.  Denn  hfi  den  (leisteskranken 
pHegt  dns  hohe  Hirngewicht  dnrch  eine  VennehruiiL:  dns  psychisch 
fiuiktionsuiifälii'^cn  (iewel»es  (Nt  umulia.  Stiitzsühstanzi  Ijedingt  zu  sein, 
'n-i  !'iöherer  liUtUm'cnz  hImt  irsulti'-rt  i1ic  Ziiiinliine  der  Hirnm.i»-'  aus 
tiut-r  Vernit'hrurig  der  psu-lii'^cli  tiniktionNtahitmi  Kh-nimte  ^liunglien- 
zellen  und  N'  i  venfasern).  K>  t  i-sclit  i iii  dnlu-r  uhue  w  i  itf-res  verkehrt, 
ein  uii;^ft'suniles,  patliologisjdies  (iehirn  /u  l  iiuni  vergleicluiiden  Studiuni 
der  Hirntj^cu  i(  hte  in  ihrer  Beziehung  zu  den  geistigen  Fähigkeiten 
lieranzu/ielu  u.  Dt  iui  jede  patiiojogische  Hypertrophie  berinträchtigt 
die  Funktion  eines  Organs.  Man  kann  nur  (iesundes  zu  (iesundeni  in 
Beziehung  setzen.  Ferner  ist  gar  nicht  g<  ^agt,  da-ss  GeiHteskraukheit 
stets  nach  jeder  Kichtung  hin  einen  psychischen  Autffall  bedeutet. 
Denn  es  gibt  bestimmte  Formen  von  Geistesstörung,  bei  welchen  die 
lur  geistigen  Tätigkeit  erforderlichen Grundeleniente  sowie  die  Äasociations- 
babnen  wohl  erhalten  geblieben  sind,  ja  sogar  gesteigert  erscheinen 
und  sich  nur  in  falschen  Bahnen  abwickeln.  Es  ist  eine  den  Psychiatern 
durchaus  geläufige  Tatsache,  dass  Geistesstörung  öfters  auf  bestininiten 
(Sebieten  ganz  ausserordentliche  und  ganz  koritfkte  psychische  Leistungen 
wie  auf  dem  Gebiete  der  Mathematik,  der  Algebra,  der  Musik  und  Dicht- 
kunst, aufweist,  welche  ein  enfc«prechend  hoch  entwickeltes  Organ 
Toraussetzen.  Da  indessen  die  psychisclie  Tätigkeit  im  übrigen  gestört 
ist  und  keineswegs  als  ein  tieferer  (irad  nornuiler  (leistestätigkeit  ange- 
sehen werden  kann.  wieMatitgka  dazu  bemerkt,  ho  ist  auch  ein  ent- 
.sprechenth  r.  >tufeuartiger  Vergleich  des  anatoniisclien  Substrats  und 
somit  auch  des  Hirngewichtes  unzulässig.  Das  hohe  Hirn  gewicht 
manch  er  G  e  i  s  tesk  ra  nken  kann  also  nicht  al  s  <i  e  ge  n  beweis 
gegen  die  Behauptung  eines  gewissen  Parallelismus 
zwischen  Hirngewicht  und  Intelligenz  angeführt  werden. 

e)  Hitz  der  intelUgeoz. 

Hieran  schliesst  sich  von  selbst  die  Frage,  ob  das  Gehirn  in 
seiner  Gesamtheit  oder  nur  einzelne  Teile  desselben  bei 
zunehmender  Intelligenz  wachsen*:*  Bekanntlich  bieten  die  Ge- 
hime  dar  höheren  Saugetiere  bereits  eine  Andeutung  einer  Glied«*ung 
ihrer  Oberfläche  dar:  je  ausgeprägter  diese  Differenzierung  erscheint,  für 
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um  so  höber  stehend  in  der  Reihe  der  animalen  Wesen  kann  das  be- 
treffende Tier  gelten.  Der  Mensch  hesitzt  das  entwickeltste  Gehirn. 
Aber  auch  innerhalb  seiner  Spesdes  sehen  wir  grosse  Unterschiede  be- 
züglich des  Beichtums  und  der  Grösse  der  Gehirnwindungen  obwalten. 
Das  Gehirn  der  primitiven  Russen  fallt  durch  seine  relative  Einfiichheit 
auf.  Hingegen  zeichnet  sich  das  Gehirn  geistig  höher  stehender  Rassen 
iladurcli  aus.  da^s  seine  Oberflache  in  höherem  Grade  differenziert 
erscheint.  Das  Gehirn  hervorragender  Pesönlichkeit  ist  durch  noch 
stärktre  und  breitt  re  Windunjfon  und  entsprechend  schmälere  und 
flachere  Furchen  gekennzeichnet.  „Man  ist  fast  versucht",  sn^t  Spitzka 
zu  dieser  Frage,  «zu  behaupten,  dass  der  L'nterscJiied  zwischen  solch 
einem  Gehirn  und  dem  (U*r  Hottentotten  oder  Fa])ua  so  gross,  wenn 
nicht  noch  grösser  ist,  als  zwischen  dem  eines  Hottentotten-Geblrn  und 
dpni  (lehirn  eines  Sihimpansei)  oder  Orang.  Je  mehr  wir  hierül)er 
l  ntersuchungen  anstelh'n  werden,  um  so  mehr  werden  wir  zu  der  Über- 
•/euguniX  kninnicn.  dass  das  Aussehen  der  (iehirnobert1;ir)i('  die  beste 
ludikatioii  Jur  die  individuellen  ^«jychischen  Fähigkeiten  abgibt". 

(lute  Ausbildung  der  W  indungen  (in  iiänge  und  Breite)  ist  also 
das  riiaraeteristicüiu  »  iin  s  gristig  hoelistehenden  Kehirns.  Bei  geistig 
hervorrai^enden  T.<  ntm  srliriiicii  lirstinmite  Bezirke  nun  es  zu  sein, 
^lurch  deren  b^  ^>(  t»  Dilleren/ierung  sich  ihr  Gehirn  vor  denen  anderer 
Mensrhen  auszeichnet.  Nacii  Flechsigs  T'ntersuchungen  lassen  sieb 
un  der  Gehinndjerfliiche  des  Mens(  hf  n  vier  grosse  Sinutspiiäreu  nn<\ 
zwischen  diesen  liegend  diri  Assoziationszentren  unterscheiden.  Die 
Öiiiuesphären  haben  die  Aufgabe,  die  Bewegmigen  und  Empfindungen 
zu  vermitteln :  zu  die.seni  Zwecke  sind  sie  mit  einem  System  von  Projek- 
tionsfascm  ausgestattet*  durch  wdche  sie  mit  den  subkortikalen  Zentren 
und  dem  Rückenmark  in  Verbindung  stehen.  Die  Assoziationszentren 
'dagegen,  die  fast  nur  mit  Ässoziationsfasem  versehen  sind,  stehen  teils 
unter  sich  in  Verbindung,  teils  vermitteln  sie  die  Verbindung  der 
SSnnespharen.  Zu  ihnen  dringen  die  Erregungen  bei  SinneseindrOcken 
von  den  Sinneszeiitren  aus  vor;  sie  verknüpfen  die  Bewegungen  der 
c>ropfundenen  Bilder  zu  einem  einheitlichen  Ganzen ;  sie  sind  die  eigent- 
lichen Denkorgune.  Wie  schon  gesagt,  unterscheidet  Flechsig  drei 
AssoziutioDszentren.  ein  grösseres  hinteres,  das  die  2.  und  3.  Occipital- 
windung  und  den  Prücuneus  einnimmt,  ein  kleineres  vorderes  an  der 
«Spitze  des  Stirnlappens,  welches  in  der  L  und  2.  Frontalwindnng  und 
gewissen  Teilen  der  3.  Frontalwindnng  xtwi.  dein  Orriis  rectus  iokaii- 
tdert  ist.  und  ein  noch  kleineres,  welches  der  Insula  Heiiii  entspricht. 

Au»  den  bisherigen  Veröffentlichungen  über  die  (lehirue  Innleutender 
Männer  gewinnt  num  den  Kindruck,  dass  bestimmte  Bezirke  hier 
in  höherem  Grade  an  der  an  Windungen  reichereu  Gestal- 
tung teilnehmen,  und  dieses  dürften  die  Assoziatious- 
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Zentren  sein*  So  wiesen  eine  besonders  deuÜiche  Entwicklung  des 
Toiileren  AssoziationssEentruin  u>  a.  auf  die  Gehirne  yon  Ass^zat,  Bertil- 
Ion,  Buhl,  Faihnerayerf  Gambetta,  Gauss.  Helmboltz,  Huber,  Kant, 
KoHaff  Idchtenstein,  Hejer,  Pfeuffer,  Schmidt,  Schleich,  Wülfert  —  bei 
bliesen  allen  war  es  besonders  die  8*  Frontalwindung  — ,  Dirichlet 
—  I.  Frontalwittdung  — ,  femer  Ass^ine.  Beethoven,  Grote,  Haus- 
mann  u.  a.  m.  Die  Insel^  bezw.  der  benachbarte  Qjms  supramarginalis 
waren  ^ut  (lifferen/ii  rt  bei  den  beiden  S^guin,  Kowalewski,  Szilagyi  und 
das  occipitale  Assoziations/ontruni  ( Pra«'cun«'us,  Gvtus  angularis»  wurden 
aufiRillig  iTnt  t-ntwickelt  gefunden  bei  «iiiii^^.  (jiacomini,  Grote,  Helm- 
lioltz  und  (lo  Morgan.  Hiemach  zu  urteilon.  sclieintMi  es  in  der  Tat 
liie  Assoasiaüonazentren  su  sein,  durcli  deren  A^':u'llstuIn  die  Zunahme 
des  aUgemeinen  Himgewichtes  bei  höherer  Jntelligen/.  beding  wird. 

Wenn  auch,  wie  sselion  ztigegeben,  vereinzelt  schwere  Gehirne  bei 
geistig  inferioren  Menschen  vorktnitnir  it.  so  scIihVsst  dies«^  Tatsache  doch 
nicht  aus,  dass  man  den  Satz  mit  Fug  und  J^eclit  aufstcih'n  kann:  ein 
höheres  Himgewicht  ist  ein  Zeichen  geistiger  Huperiorität.  .  Im  ii sowenig 
das  Vorkommen  einer  sogenannten  Pseudohypertrophie  (Zunahme 
des  Tmfanges  eines  (iliedes  durdi  Einlagerung  von  Fett  und  allmähliche 
\  erdriingung  der  spezitischen  Muskclelement»  t  an  Muskeln  die  ßehaup- 
tuiiu  uuistrisst.  das«  im  allgi^meinen  Miit  an  \  mtang  vergröüHerter  Muskel 
aut  eine  erliöhte  Funktion  desselben  scliiiessyn  lüsst. 

f)  Progressive  Paralyse  and  Cfehimgewicht. 

Wie  auf  der  einen  Seite  mit  Zunahme  der  geistigen 
Potenz  eine  Vermehrung  der  Hirnmasse  eintritt,  so  greift 
umgekehrt  bei  einem  Schwin.den  der  psychischen  FSbig» 
keiten  eine  Abnahme  des  Gehirns  Platz.  £s  zeigt  sich  dieses 
recht  deutlich  bei  einer  Krankheit,  die  sich  gerade  durch  eine  fort- 
!$chreitende  Schwlche  auf  allen  Gebieten  des  psvchischen  Lettens  (Denken, 
Ftthlen  und  Handeln)  bis  zur  völligen  Vernichtung  der  psychischen  Per- 
sönlichkeit, selbst  zum  denkbar  tiefsten  Blödsinn  k^nzeichnet,  bei  der 
s')genannten  Dementia  paralytiea,  dem  fortschreitenden  Blödsinn  mit 
Lähmung  (Gehirnerweichung).  Der  Schuund  des  Gehirns  bei  diesem 
Leiden  ist  den  Irrenärzten  eine  bekannte  Tatsache:  dessen  ungeachtet 
will  ich  sie  von  neuem  durch  vergleichend-statistisclie  Krhehungen  er- 
härten. Ich  hahe  aus  den  M  a  rc  Ii  and  sehen  'ral>ellen  alle  Hirngewichte 
von  männlichen  Personen  im  Alter  von  HO — (it>  Jahren  (L'll  l'ersonen) 
herausgesucht  und  diesen  Gewichten  die  von  Tlherg  aus  der  sächsischen 
Irrenanstalt  zu  Sonneiisteiu  mitgeteilten  Ilirngewichte  paralytischer 
Personen  gleichen  Alter«^  gegenillii'r  gestrilt.  Da  II  he  rg  ausserdem  au 
meinem  Material  auch  die  (ürösse  in  Betracht  zieht,  .so  habe  ich  bei 
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meiner  Gegenüberstellung  auch  diesem  Momente  in  der  gleiehen  Weise 
Rechnung  getragen,  um  dem  etwaigen  Einwurfe,  die  Terschiedt  ne  Kih-per- 
grösse  ^iele  eine  Holle,  zu  begegnen.  Es  stt  lim  sich  somit  in  beideUf 
resp.  nunmehr  vier  Serien  geiste^esunde  und  paralytische  Personen 
nicht  nur  gleichen  Alters,  sondern  auch  gleicher  Körpergrösse  zum 
Vergleiche  einander  get^enüLer.  Dazu  kommt  nocli.  dass  beide  L'uter- 
suchungsreihen  bezüt^lii  h  ihrer  Herkunft  zii  mlich  gleichartiges  Material 
vorstellen.  (Tabelle  VI).  Ich  nahm  als  Ausgangspunkt  meiner  Be- 
trachtung 1400  g  an,  weil  diese  Zahl  ungefähr  dem  Durchschnittswerte 
der  dortigen  Bevtilkcrung  entsprielit.  \nn  den  rieistiggesunden  iinn 
wiesen  f)3,7 „  hc/w  .  M..?"  ^  f  jt-  nach  der  Kurpergrös«;e)  ein  Hirn- 
gewicbt  über  lJU(»g  auf,  von  den  an  (iehirn^^rweichung-  erkrankt^jn  in- 
desspu  nur  lo,4  bezw.  4,b";„.  Uber  1500  g  gingen  bei  den  erstereu 
noch  24.1"  ,,,  bezw,  17,1%  hinaus,  bei  den  letzteren  nur  2,5  ^/j,,  und 
dieses  nur  Im  i  der  Gruppe  nn't  halberer  Statur.  Hinter  1200  g  endiicii 
blieben  von  den  < it  istiggesundt-ii  nur  5,4  bezw.  »i,l%,  von  den  Para- 
lytikern jedotdi  nuch  54,1'  bezw.  35,7'^/,,  zurück. 

Recht  ni  die  Augen  springen  die  Gegensätze,  wenn  wir  uucii  die 
Gehirne  bedeutender  Männer  mit  in  die  Betrachtung  ziehen.  Es  haben 
ein  Himgewicbt 

über  1400        unter  1200  g 
von  henrorragenden  Leuten    ...   71  0,9^;,, 
,  der  durchschnittlichen  hessischen 

BeTölkerung  42,9  ,  4,7  ,  . 

n  Paralytikern  13,4  resp.  4,80/o    54,2  resp.  35,7*» 

Also  Schwund  der  geistigen  Fähigkeiten  bringt  Ab- 
nahme des  Hirngewichtes  mit  sich. 
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Wir  gehen  nun  einen  Schritt  weiter  und  fragen  uns:  Geht  die 
tteli  i  in  in  a  Kse  mit  der  GrOsse  des  Schädelbinnenrauni» 
parallel.  Eino  direkte  Beantwortung  dieser  Frage  ist  zur  Zeit  noch 
nicht  möglich,  da  uns  leider  diesbezügliche  systematische  Messungen  und 
Wr^ungen  fehlen. 

Ks  wäre  «liilier  eine  verdienstviille  Aufgabe  der  Anatomen,  wenn 
s'ii'  einmal  feststellen  w(»llten,  oh  einem  grossen  Sehädelhinnenrauni 
unter  nonnalen  Verhältnissen  eiti  ;j:rösseres  mid  schwereres  Gehirn  nit- 
^pricht.  Indessen  braucheti  wir  tiii  unsere  Krage  erst  nicht  Aas  |]imb- 
iti''  soldiri  T'iif »-rsuchungen  abzuwnrft  is:  wir  künnon  bereits  jetzt  auf 
ihtiirekteni  W  ege  zu  einer  Beantwortung  der  von  uns  au^ewurfenen 
Frage  gelangen. 

Wenn  wir  auf  der  eineii  Si'ite  sehen,  dass  leicl»tere  tiehirne  vui- 
wiegend  bei  den  Vertretern  vuii  liassen.  die  auf  tiitdi  rer  Stufe  der 
Zivilisation  stehen,  desgleichen  l)ei  Personen  von  geringen  iiitcllcktut  llen 
Fähigkeiten  vorkoniiULii.  liagegen  schwerere  bei  den  Angeluirigeii  der 
Kulturvölker  und  besonders  schwere  Gehirne  bei  der  geistigen  Elite 
der  letzteren«  so  werden  wir,  .sobald  wir  den  Nachweis  erbracht  haben, 
dass  der  Schttdelbinnenmuni  im  ersteren  Falle  nur  klein,  im  zvreiten 
üchon  grösser  und  im  dritten  besonders  gross  zu  sein  pflegt.  logischer 
Weise  zugeben  mOsaen,  dass  auch  zwischen  Gehimvolumen  und  Schädel- 
binnenraum  ein  reziprokes  Veriiültnis  besteht,  derart  dass  ein  leich- 
teres Oehirn  einem  kleineren  Schädelbinnenraum  ent- 
«pricht  und  umgekehrt.  Man  wird  dann  weiter  aus  der  Grosse 
des  Schädelbinnenraumes  auch  auf  die  psychischen  Fähigkeiten  der 
THiger  des  betreffenden  Schädels  einen  Schluss  wagen  dürfen.  Ja,  noch 
mehr,  es  ist  der  fortschreitenden  Wissenschaft  gelungen,  Mittel  und 
Wege  zu  finden,  um  aus  den  peripheren  Sehädelmassen,  selbst  am 
Lebenden,  mit  ziemlicher  Sicherheit  den  Binnenraum  des  Schädels  zu 
buätiniinen.  Damit  ist  «Iii-  Möglichkeit  gegeben,  auch  auf  die  geistigen 
Fähigkeiten  eines  Menschen  aus  jieriphercn  Kopfmafaen  einen  Kück» 
^(-hlus8  zu  nmchen.  Ein  paar  Worte  üb^r  das  hier  einzuschlagende 
Verlahren  mögen  hier  gestattet  sein. 
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Der  erste,  der  den  Terauch  inachte,  aus  den  Mnfsen  des 
Schädels  seinen  Inhalt  zu  berechnen,  war  Broca  in  Paris. 
Er  ging  dabei  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  der  Schädel  ein  Ellipsoid 
darstelle»  das  man  aus  den  dreimensionaleD  Mafsen  nach  bestimmter 
Methode  berechnen  könne.  Dieses  Verfahren  besteht  darin,  daas  man 
«las  halbe  Produkt  aus  L&ngen-,  Breiten-  und  Höhendurchmesser  durch 
eine  bestimmte  empirische  Zahl,  die  für  das  m&nnliche  Geschlecht  1,12, 
fDr  das  weibliclie  1,0S  l)eträ^t,  dividiert.  Dieser  Index  weist  allerdings 
sehr  ausgedehnte  individuelle  Schwankungen  auf,  die,  wie  ManouTrier 
gezeigt  hat,  am  )'iii/elnen  Schädel  bis  über  10(1  ccm  betragen  können. 
Manouvrier  brachte  daher,  indem  er  das  Verfahren  in  seinen  Grund- 
yJlgon  adoptierte,  in  Vorsclihig,  als  letzten  Divisor  die  Ziffer  1.20  für 
die  Männer  und  1,15  fUr  die  Frauen  (ftlr  Kinder  1,05 — 1,15  je  nach 
dem  Alter)  zu  nehmen.  Ein  weiteres  Verfahren  gab  Mad.  Peiletier 
an.  das  insofern  von  dem  Ma  n  o u  v  r  i  er s  abwich,  als  der  Divisor  wieder 
<'twas  anders  ausfiel  und  die  H«»he  des  Schädrls  nicht  von  dem  vorderen 
Hände  des  Tlintci liüupfloclu  s  his  zum  Treffpunkt  von  Pfeil-  und  Kranz- 
naht  genommen  wunlt .  sundcni  als  sogen.  Ohrliöhe.  Die.ser  Umstiiml 
ermr)gliel)t  <'s.  nwch  am  Lt  liriitlen  (nutüHirh  unter  Berücksichtigung  der 
Hautdfckfii )  'itii  Scii-idflliiintenraum  zu  l>estinunen.  IN-arson  und 
Tieo  iirliiiicii  dii'xdlicii  Fakturen  wie  Pellelier  an.  nmltipliziiMtMi  alter 
das  i'ro«lukt  tur  den  männlichen  Schädel  mit  O.H.'{7.  für  diu  ueil»licheu 
mit  0.400  und  zählen  im  ersten  Falle  iiocli  UH\.  im  zweiten  :?0G  hinzu. 

andeit-Ä  \  erfahre u  zur  Schädclkubierung.  das  vonBeddoe.  nimmt 
4ils  Ausgangspunkt  die  Umflinge  des  Schädels.  Beddoe  multipliziert 
*/j  des  Horizüntalunifauges,  '  des  Nasioa-Iniou-ßogens  (von  der  Nasen- 
wurzel zu  der  am  meisten  Torspringenden  Stelle  des  Hinterhauptes) 
und  Vs  Transversalbogens  (von  einem  Gehörgang  Uber  das  Schädel- 
gewölbe  zum  andern)  mit  einander  und  teilt  das  Produkt  durch  2000; 
schliesslich  reduziert  er  das  Ei^ebnis  noch  um  0,S^/o  ffir  jede  Einheit 
des  Oephalindex  unter  80  und  vermehrt  es  um  die  gliche  Zahl  bei 
«tinem  Index  Ober  80,  Von  den  yerschiedenen  angeführten  Methoden 
der  Kapazitiitstiestimmung  kommen  der  Wirklichkeit  am  nächsten  die 
von  Pelletier  und  Beddoe,  wie  der  Erfinder  der  letzteren  durch 
sorgföltige  vergleichende  Untersuchungen  festgestellt  hat.  Die 
Methode  Pelletiers  verdient  den  Vorzug  wegen  der  Ein- 
fachheit der  arithnietrisch  en  Berechnung,  die  Beddoes 
u  t  gen  der  Bequemlichkeit  beim  Messen  und  der  Kinfach- 
lieit  der  Apparate.  Somit  erscheint  e.s  unhedenklich.  in  Fällen,  WO 
•die  schlechte  B<'s(haffenheit  eines  Schädels  ein  direktes  Messen  seines 
Binnenraume.s  nicht  g<\stuttet,  aus  den  peripheren  Mafsen  (Durchmessern 
oder  rmlangen)  denselben  zu  berechnen. 

Nach  dieser  kurzen  AWhweifuug  kehre  ich  zu  meiner  eigentlichen 
Aufgalie  wieder  zurUck. 
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ft)  Sehidelbtnneiirftiiiii  bei  niederen  Tollieni. 

Völker,  welclic  auf  lieso  miers  ni  eil  er  er  K  u  1 1  u  rs  t  u  t  o 
^  t  e  ii  »•  n .  b  s  i  t  /.  »•  II  i  iH'  n  ungleich  kleineren  S  c h  ä  <1  e  1  b  i  n  n  e  n  - 
raiiiii  als  die  modernen  Kulturvölker.  Als  Beispiele  will  ich 
auf  der  einen  Seite  zwei  kasM-u  uuswühlen,  die  W(dil  auf  der  ni»  dnj4>ten 
StulV  der  «;eisti«^t'n  Kiitwicklunj;  stehen  gel)iiebt  n  sind,  die  Hofctentotten- 
Huschniiinner  und  die  Australier,  auf  dt-r  andern  /\v«i  kultundl  be- 
>onders  lirK-hstrhende  \'rdker,  die  Dcutsi  li<  ii  un<l  die  rhini'sen. 

Die  Kleinln>it  der  Schädelkapa/itiil  bei  den  beiden  ersteren  gegeu- 
Sber  der  Knpazitüt  bei  deu  beiden  letzteren  springt  deutlich  in  dio 
Aii^'t^n  (Tabelle  YIl).  Ülier  1400  ccDi  Scliüdelbionenraom  weisen  unter 
den  Sebadeln  tou  49  Hottentotten -Buchmännern  keiner,  und  von 
%  AustralieiTi  5,2%  auf,  hingegen  von  387  Deutscheu  51,5%  und 
Ton  lOS  Chinesen  so^rar  <>4,7%  auf:  unter  1200  ccm  M\t  die  Kapazität 
51,  hezw.  45%  der  Hchwarzeii  Hasse,  bei  nur  8%  der  weissen  und 
iinr  2%  der  gelben  Hasse  au».  Die  höheren  Werte  nehmen  also  von 
den  Hottentotteu-Buaclittiannern  zu  den  ÄustraHem  und  dann  weiter 
zu  den  Deut^^chen  und  <!hin6«!n  hin  zu:  desgleichen  in  umgekehrter 
Reihenfolge,  und  zwar  ebenfalls  progressiv,  die  niederen  Werte.  Be* 
merkenswert  erscheint  mir  hierbei,  duss  die  Bewohner  des  Reiches  der 
Mitf.  im  allgemeinen  einen  griisseren  Schiidelbinneuraum  besitzen  als 
Wir  beiitsche.  indessen  iliii'fte  di«<»e  iinfanglich  l»etVenidlieh  «'rseheinende 
Tattsaehe  verständlich  werden,  wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  dass  die 
Chinesen  ein  Kulturvolk  sind,  da.s  auf  eine  mehrtnusendjährige  Zivilisa- 
tion zurückblii-ken  kann,  die,  wenngleu  h  sie  auch  seit  längerer  Zeit 
l'ereits  zum  Stillstand  gekomnu  n  ist.  doch  niemals  einen  Rückgang 
erfahren  hat.  un«l  dass  ih  r  Durchst  hnittsi  hinese  zugegtdx  nennal'sen  auf 
•'iner  hrdieren  .Stufe  der  allgemeinen  Bildung  steht,  als  der  l)<*utsc1ie. 
Ohne  Zweifel  ist  es  der  mehrere  .labrtaiisende  lang,  wt-nn  auch  laiiiLf- 
sam.  aber  d(»(h  koiitinnierlirb  anhaltenden  Züchtung  der  Zivilisation 
■/uznschrfibi'it.  dsiss  <l  i>  <  ii  liini\<dumeii  und  dementsprechend  Jiuch  der 
>Vhä<lelbmn<iiiMiiin  /iii:eii<.iiiin<  m  li;ibeii.  Wir  weiilfii  weiter  Uüteti  an  dem 
Heispiel»'  'l'  i-  iirvidkrrun^  A;4V}it<  II-  lieii.  *la>-  hier  di-r  unigekelii te 
WenleganK  stattgefunden  hat  und  das.s  «laher  die  .Schädelkapuzitäfc 
^urückgegiiugen  ist. 

b)  Schädclbinnenmnm  nnd  Beruf. 

K  n  t  s  jirec  h  end  d  e  r  Z  u  n  a  Ii  in  »•  s  ei  ne  s  Iii  rn  v  o  1  u  m  e  n  s  weist 
der   Kuitu  rmeu  seh .   je    gebildeter    <'r    ist.    einen    um  so 
rösser  e  n  Sc  h  ä  d  e  I  bi  u  n  e  n  r  a  u  m  auf.    Ks  beweisen  «lies  die  l'nter- 
suchuutren  dn   ('..st;i    Ferreiras  in    Lissabon,   der  die  S(diädel  von 
3">i  niwierneu  i'ortugiusen.  deren  Beruf  ihm  bekannt  war.  ausgeuies.seii 
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und  das  Materin]  narh  drei  Berufsklassen  eiageteilt  bat:  1.  in  Hand- 
werker iiod  Tagelöhner,  2.  in  Eaiifleute  und  3.  in  Vertreter  der  Kflnate 
und  Wissenschaften,  sowie  Eigentümer.  Leider  haftet  dieser  Statistik 
der  Übelstand  an,  dass  bei  der  letzten  Gruppe  nur  Tier  Fälle  Terwertet 
werden  konnten,  was  natüHieh  das  Ergebnis  sehr  Heeintrüchtigt.  Der 
Mittelwert  für  die  1.  Gruppe  betrug  1578,  für  die  2,  lnd9  und  ftlr 
die  3.  1602  ccni  Kapazität  Einen  Binnenraum  Uber  1600  ccm  hatten 
in  der  ersten  Gruppe  20 ''Z^.  in  der  zweiten  24 '/^  und  der  dritten  aller- 
dings nur  18%.  Die  letzte  Zahl  flberrascht  uns,  denn  wir  müssteii 
eigentlich  eine  höhere  Ziffer  als  für  die  zweite  Gruppe  erwarten.  Es 
dürfte  sich  aber  dieses  auüallige  Ergebnis  dadurch  erklären,  dass  einmal 
die  Zahl  der  Beobachtungen  in  der  dritten  Gruppe  eine  recht  nnge> 
nUgende  (4)  ist  und  ausserdem  in  derselben  die  Vertreter  der  Artes 
liberales  und  Ei^^entüiner  zusammengeworfen  worden  sind.  Mehr 
iipringt  die  SujK  ]  iorität  der  ersten  Gruppe  nach  unten  hin  in  die  Augen» 
denn  unter  1500  ccm  Kaj)azitiit  waren  in  der  ersten  Gruppe  28*/^,  in 
der  zweiten  19      und  in  der  dritten  nur  18  "/o  anzutreffen. 

c)  Scbldelbinnenranm  bei  gebildeten  und  nngeblldeten  Lenten. 

Niuii  (Icutliclicr  tritt  ilri  U  n  t  e  rsch  i  e  d  zwisclien  gebildeten 
und  II  n  Li  Ij  ii  de  1 1  11  Mensciieii  an  dem  Beispiele  zutage,  das  Ferri 
aus  Italien  lierbeiluiiigt.  Dasselbe  bezieiit  sicli  auf  die  ans  Koptnuiiseii 
}>erechneten  Schädelkapazitäten  von  20  italienischen  Soldaten,  die  in 
der  Hau|its;i(  lie  aus  Hauern  und  Arbeitern,  zum  grössten  Teile  sogar 
aus  Analidialt»  teil  sich  zusaniniensetzen.  und  "JO  Studenten  ('P;tbelle  Villi. 
Einen  liiiuu  nraam  über  1540  ccni  hatten  von  den  ungebildeten  Leuten 
41,5**;.,  von  den  Studenten  aber  t)0"'(,. 

Die  Annahme,  dass  die  Bauern  im  allgemeinen  weniger 
gebildet  erscheinen  als  die  Städter,  kommt  in  der  verschiedenen 
Grosse  ihrer  SchüdelkapazitÜt  zum  Ausdruck,  wie  die  Untersuchungen 
Rankes  dartun.  Ranke  hat  aus  einer  grossen  Menge  Schädel  der 
bayrischen  Land-  und  Stadtbev5lkerung  je  200  beliebige  Schädd  aus- 
gewählt und  diese  liezQglich  ihres  Binnrauines  gruppenweise  mit  einander 
verglichen  (Tabelle  IX).  Uber  1500  ccm  Binnenraum  kam  unter  den 
Bauern  in  27%,  der  Fälle,  unter  den  Städtern  in  l)5,ö<^/o  vor,  umgekehrt 
weniger  als  1300  ccm  unter  ersteren  in  21*^/^,  unter  letzteren  in  10'*.,. 
Die  Unterschiede  zwischen  beiden  Gruppen  treten  allerdings  hier  nicht 
so  deutlich  zutage«  wie  bei  der  vorigen  Zusammenstellung  zwischen  un- 
gebildeten und  gebildeten  Leuten,  denn  allzu  gross  sind,  zuina!  wenn 
man  den  Durchschnitt  der  Bevölkerung  in  Betracht  zieht,  die  Unter- 
schiede in  der  Intelligeirz  auch  nicht,  aber  immerhin  sind  solche  doch 
vorhanden,  wie  unsere  Gegenüberstellung  zeigt. 
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d)  SehAdelbiiiiienraum  bedeutender  Persönlichkeiteu. 

Wie  geistig  berTOrragende  Persönlichkeiten  mit 
ihrem  Hirngewicbte  weit  Über  der  Durchschuittsbevölke- 
t  ung  stehen,  ho  übertreffen  sie  diese  ebenfalls  bei  weitem 

mit  iln  <  1  St  h  ü  delkapa  z  1 1  ät.  M  ji  ii  o  u  v  ri  er  Imt  zum  Reweise 
<!t?ssen  die  Kapazitäten  von  i»2  Stluidein  berühmter  lVrsr»nli(likeiten,  die 
in  Galls  und  Dum on  tiers  .Sammlungen  aufbewahrt  werden,  auage« 
messen  und  sie  zu  den  .Schädeln  der  Pariser  Durchsclmittsbevölkerun^ 
in  Beziehung  gebracht  (Tubelle  \|.  Von  letzterer  hatten  eine  Kapazität 
über  1400  ccm  17"  von  ersteren  da^^'«(en  72.7*^  ,,:  unter  1300  rem 
iringen  von  der  l*ariser  Durchschnittsbeviilkerunj;  «"'4 "  V(ui  den  be- 
lühiDten  Leuten  nur  ^.7"  der  Fülle  herab.  Ich  habe  die  Man<»uvrier- 
>fhe  Zusanimensteliun^  um  1»  weitere  Fülle  vermehren  k<innen,  sodaNs 
Äich  die  Anzalii  der  berühmten  Per.söulichkeiteu  auf  41  jetzt  btdäult. 


£s  sind  folgende: 

Daniel  Webster,  Staatsmann   l^Jb  ccm 

iSpurzheim,  Anatoni    1950  . 

Fontani   1950  . 

Sestini,  bekannter  Improvisator  ;  1850  , 

Blumauer,  l)ii  hter   18-k)  . 

Voi^t  Lander.  Mechaniker   1826  - 

Hlanchard.  Luttschifier   17D3  , 

Kreibig,  Wiener  .Schauspieler   1785  . 

Junger,  Dichter  u.  .Schauspieler   177.1  . 

<iautier.  Piidaj^o^jje   177o  - 

Cassui^ne,  Hat  am  Kasäation^^bole  .    .....  I7.')0  . 

Safarik,  Shivist    lltH  . 

Fra  David.  Meclntniker   17.>r>  . 

Jourdun,  franz.  Marschall   1 7l*H  . 

<le  Zueh.  Astn»tiom.  Mechuuiker   171")  ^ 

Pacchiani.  l'iivsiker   171Ö  , 

('ht  iit)vix.  riiemiker  "    .    .  1708  . 

Careme,  Ijeiühiuter  Koch   170S  , 

Descartes,  Phdosoph     .    .  170G  (V) 

Gall.  Anatom   lb*J0  ccm 

L'nterberger.  .Sohn   1092  . 

Ch.  T.  Rheinwald,  geh.  Legationsrat  u.  Dichter  ,  1690  • 

Boilesu-Despreaux,  Dichter   1690 

Bigonnet,  Konventsuiitglicd   1685 

Prosper,  herUhmter  Frediger   1680  . 

Hett,  dsterreich.  Arzt   1675  . 

B.  P.  X.,  berühmter  Prediger   1663  . 
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Kollur.  tsrliechisiher  Dichter   1655  ecm 

l\  Mallet.  berühmter  Prediger   1G50  - 

Lachiture.  A)»h.-   IG.'JO  . 

Thouveniu.  Künstler     .    ,         ....         .    .  lülö  , 

<'hnroM.  MuNiker   1608  . 

Kreutzer.  Musiker   1579  - 

iSallrthu.  «i.stei  rei<  li.  Al  /t   1575  « 

.liivciKi!  <h's  l  r>in>.  ilisroriker  ,    :   1530  . 

Wuniisei.  listt  ii.  lu'iuiitl   15:?1 

Ceraclii.  Bil<lli:ni<  i-   lo"JO  . 

Christof  Tmgale,  l'riester  u.  siiiliaa.  Dichter  .  1510  . 

Leissring.  Schuuspieh/r   1485  . 

W.  Heinst-.  Dichter   1480  „ 

TJgo  Foscolo«  Dichter   1426  , 

LeibniZf  Philosoph  *   1422  . 

Nobili,  Physiker   1295  , 


Diesen  Schädeln  namhafter  Persönlichkeiten  habe  ich  die  Wert*- 
von  .'587  deutschen  Scliiiildn  «^ef^eiiülur^esteilt,  die  ich  aus  4len  KaUi- 
logen  der  Stliädelsanuuluiigen  I)eutsclil:iiui.>  zusannnengetragen  habe 
(Tabelle  Xli.  Uber  den  ScliiitielbiniieHrauni  von  lüOOccm  gehen  bei 
der  ersten  riru])pe  SS,3"/„,  bei  der  /.weiten  nur  L'(j.4^  „  hinaus,  unter 
1400  bei  jener  nur  2,3  "  bei  dieser  jedoch  immer  noch  40,2"  „  herab. 
Diese  Verhältnisse  reden  doch  eine  beredte  Sprache  zu  gunsten  der  von 
mir  aufgestellten  Behauptung  eines  Einflusses  der  GWjsse  des  Schädel- 
binnenraumes  auf  die  Intelligenz, 

Es  steht  mir  noch  eine  Statistik  Über  geistig  hervorragende  Per- 
sönlichkeiten zu  Gebote,  die  ich  der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn 
Dr.  Beddoe  verdanke:  dieselbe  bezieht  sich  auf  die  Kapazität  (be- 
rechnet nach  der  Beddoeachen  Methode,  s.  o.i  von  66  namhaften  eng- 
tischen und  schottischen  Vertretern  der  Geisteswissenschaften  (Univenitäts- 
professoren,  Ärzten,  Naturforschern,  Juristen,  und  sonstigen  hervor- 
ragenden Vertretern  der  exakten  und  Geisteswissenschaften).  Ich  be- 
gnüge mich  damit,  diese  üntersuchun^sreihe  hier  niederzugehen 
(Tabelle  XII),  in  der  Hott'nung,  dass  spätere  Messungen  am  Kopfe  der 
lebenden  britischen  Durchschnittsbevölkerung  Vergleichsnuiterial  liefern 
werden;  denn  zur  Zeit  steht  mir  solches  leider  nicht  zur  Verfügung. 

e)  Schidelbionenraam  bei  gnt«ii  and  schlechten  Schfilern. 

Wenngleich  ich  mir  vorgenommen  habe,  in  dieser  Arbeit  Durch- 
schnittszahlen ganz  unberücksichtigt  zu  lassen,  so  will  ich  doch  der 
Vollständigkeit  halber  hier  noch  die  Beobachtungeu  von  Vachide  und 
Pelletier  an  SehtUem  der  Primärschule  des  Sdne-Departements  in 
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Pari^-  mitteilen,  zumal  diese  dfin  Alter  und  der  Ki>rj»ergn.s.se  der  Kinder 
Hecbnung  getragen  haben.  Die  bei<len  Verfasser  stellten  sich  die  Aut- 
;,'abe,  unter  gleichulteiigen  und  gleichgrubi.eii  Kuabeii  und  Mädchen  fest- 
zustellen, ob  ein  Unterschied  bezüglich  des  niutnnil'slichen  Schädelbinnen- 
rauintiä  zwischen  intelligenten  und  nicht  intelligenten  Kindern  besteht. 
Das  Urgebnis  dieser  Untersuchung  fiel  ini  bejahenden  8inne  aus:  denn 
d«r  Schfldeltnhalt  betrug  bei 

i[itelli;^tiit.  n  Kn.iben  von  8  Jahr  1GÜ7,7,  9  Jahr  UV.j'>,ö  und  11  Jalir  1721,5 
iiicht-int.'lliir^-nt.Mi        .    .     .    1527,8,  .     .    Itil-i.ü    .     .  . 
Hesgleiclieii  übertrafen  die  intelligeutuu  Mädchen  die  nicht-intelligenteii 
au  Schädeliuhalt. 
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IV.  Horizontalumfang  des  Schädels  nnd  ^^eistige 

Fähiglielteii* 

a)  llorizontalumraug  bei  verticliiedeueu  Stäuden  und  Berul'eu« 

An  Schädeln,  an  welchen  eine  Berechnung  des  Binnen- 
raumes aus  den  drei  Ha  uptdurchmesftern  wegen  der  mangel« 
haften  Erhaltung  des  Materials  nicht  möglich  ist,  benitzen 
wir  in  dem  Horizontalumfang  schon  ein  ziemlich  zuver- 
lässiges Anzeichen  für  die  Grösse  der  Kapazität«  mithin 
auch  einen  Ma&stab  für  die  Grösse  der  intellektuellen  Fähigkeiten, 
Bereits  Le  Bon  hatte  darauf  hingewiesen,  dass  der  Horizontalumfang 
des  Schädels  im  grossen  und  ganzen  dem  Schädelinhalt  parallel  läuft: 
er  stellte  auf  nriind  ^lössen  r  Untcrsuchungsreihen  den  Satz  auf,  das8 
man  auf  jeden  Kultikz(^ntiiin'ter  Umfang  unui  fliVn  100  ccm  Inlisilt 
nH-lmcn  könne.  Diese  Beobachtung  üherst-tzU-  Le  Bon  sogleich  in  *Yu 
i'raxis.  Kr  lifs.s  sich  von  Pariser  Hutniacheni  <lie  Grösse  von  Hut- 
nummern und  den  St:in<l  ihror  ontspretlionden  Käufer  (;^egen  1200  ludi- 
vidnen)  angeben  und  iHicchnete  daraus  den  niutnialsliclien  Unifan«^  der 
Kopte,  und  /war  unterschied  er  daiici  vier  snziak'  Khisseii  (Gehdirte  und 
linfliiTcdtiUk'te  Personen,  Pariser  Bürger.  Ad«dit(*'  miis  älteren  Familien 
unil  Bedienstete.  (Tfilndle  XIII Einen  Horizontaliirntang  iiix'r  'ü  (  Ui 
l>esassen  von  den  «gelehrten  und  Hoeligehildeten  70 '^'  f,,  von  den  Bürgern 
54.8  „.  von  den  Alt-Adeligeu  4ö,8  ^/jj  und  von  den  Bediensteten  nur 
10,7",,, 

In  dieser  <  legenüherstellunif  wird  auttallen.  dass  die  Ad«  liwoi  j^jj» 
älteren  (ieschlechtern  einen  geringelt u  Prozentsatz  an  grossen  Köpfen 
stellen,  als  di»  Pariser  Bürger.  Die  Erscheinung  erklärt  Le  Bon  •Uireli 
die  Tatsache,  dass  die  Angehririgen  des  alten  französischen  Adels 
heutigen  Tages  zum  Teil  bereits  degeneriert  sind,  während  hingegen 
unter  den  von  ihm  untersuchten  BUrgem  gerade  solche  sich  befinde», 
die  aus  den  reichsten  Stadtvierteln  der  Hauptstadt  stammen,  an  Bikhiag 
die  übrigen  Volksschichten  Übertreffen  und  „neben  den  Gelehrten  und 
Gebildeten  die  £Iite  des  französischen  Volkes  bilden". 

Eine  ähnliche  von  Pfitzner  angestellte  JSnquete  spricht  gleich- 
falls dafür,  dass  die  oberen  sozialen  Schichten  einen  absolut 
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und  relativ  grösseren  Kopf  besitzen  als  Hie  unteren. 
Pfitzner  stellte  gleichfalls  durch  Uujfrage  in  zahlreichen  Hutniacher- 
liiden  die  interegsunt*'  Tatsache  fest,  ia^>^  die  billigen  Hüte  erstens  vor- 
wiegend von  Arbeitt'iu,  tinfachen  Leuten  u.  s.  w.  getrugiu  werden,  und 
iiiisserdeni  nur  kleinere  Nummern  aufweisen,  also  einem  kleineren  Kopf- 
umfang entsprechen,  dass  sich  da;:i  gen  die  Wohlhabenderen  der  teureren 
HQte  und  noch  dasu  der  von  grösseren  Dimensionen  bedienen.  Über- 
raschend war  aber  dabei  noch  zu  erfahren,  dass  unter  den  billigeren 
Kopfbedeckungen  die  höheren  Hutnummern  Uberhaupt  nicht  Tertreten 
vraren,  weil  sie  niemals  verlangt  würden,  hingegen  unter  den  teueren 
umgekehrt  wieder  die  niederen  Nummern  fehlten,  auch  hier  aus 
Mangel  an  Nachfrage  von  Seiten  der  Käufer.  Die  Nummern,  die  am 
hau&gsten  vorhanden  waren,  standen  hei  den  billigeren  Hüten  gegenüber 
den  bei  den  teuren  häufigsten  Hüten  zurück,  eine  Beobachtung,  von  der 
äbrigens  schon  früher  einmal  vom  Besitzer  einer  Hutiabrik  Ammon 
gegenüber  Mitteilung  gemacht  worden  war.  Nach  Pfitzners  An- 
gaben  war 


bei  einem  Hutpreis  von 

3 

6 

7 

12 

24 

Kk. 

am  häufigsten  vertreten  Nummer 

56 

57 

59 

60 

61 

cm 

die  mittlere  Nummer 

54 

OO 

50 

57 

58 

l>er  gleiche  Autor  konnte  noch  auf  andere  Weise  den  relativ 
trrüssHren  iSchädelunifang  der  sozial  besser  gestellten  V  olkschichten  dar- 
t\m.  Kr  Lrlirilt-rti  das  auf  dem  Seziersaal  der  l'niversität  Htrassburg 
ihm  zur  Verfügung  stehende  TjeichetiittHterial  nach  drei  Klassen:  in  die 
cigerithchen  , Anatomieleiclu  ii-,  die  sicik  aus  Insassen  von  (tefiingnissen, 
Strafanstalten,  Arbeitshäusern  i  tt  .  n  krutu  i ni  und  zu  ,  aus  Tag- 
luhnern,  Arbeitern  und  Handwerk.sg«  hüllen  !»estehen:  aus  ilirem  Nach- 
lasse lassen  sich  nicht  einnuil  die  Kosten  der  einfachsten  Beerdignntr 
hestreiteji  (Klasse  A):  in  <lie  ,  liei'rdigungsleichen*,  die  von  Perscuii  n 
herrühren,  tllr  welche,  obwohl  siv.  aus  ötletitlichen  MiUeln  in  Kranken- 
häusern verpflegt  wenlen.  die  Augehörigen  dodi  immer  noch  die  Dn- 
kosteu  für  die  Beerdigung  aufbringen  i  Klasse  H):  und  in  die  ,Kapelleur 
ieichen**,  die  auf  eigene  Kosten  verpflegt  und  bestattet  werden,  wobei 
man  sie  vor  und  während  der  Trauerfeieriichkeit  in  der  Leichenkapelle 
aufbahrt;  sie  setzen  sich  zu  75  ^us  kleineren  Bürgern,  Handwerks- 
meistern, Landwirten  und  Subaltembeamten  zustunmen  (Klasse  C).  Bei 
den  Männern  der  Klasse  A  nun  fand  Pfitzner  den  Kopfumfang  um 
0,8  (bei  den  Frauen  4,9)  mm  kleiner,  bei  denen  der  Klasse  C  aber  um 
7,4  (bezw.  5,9)  mm  grösser  als  bei  denen  der  Klasse  B.  Der  Abstand 
von  A  zu  B  war  nicht  so  gross  wie  der  von  B  zu  C.  Bemerken  mochte 
ich  hierzu  noch,  dass  alle  hier  in  Betracht  kommenden  Leichen  die 
gleiche  Kopfform  (Index  83)  besassen,  so  dass  der  etwaige  Einwurf. 

OnnitacMi  4m  N«rr«n-  nnd  Sfiel*nl«beiM,  (Heft  XLIV.)  3 
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dass  die  DiftVrenzen  /\vis(li(  ii  den  einzelnen  Klassen  durch  die  ver- 
schiedene IvopÜünu  bedingt  wären,  gegenstandslos  ^vi^tl. 

Ferri.  dessen  Untersuchungen  ich  bereits  oben  gcd.ulite,  liat  die 
Beobachtiiiin;  zu  verzeichnen,  dass  der  Hör i z o ii  t al  u mf a n g  von 
italienischen  Studenten  im  allgemeinen  höhere  Werte 
in  grösserer  Anzahl  aufweist,  als  der  von  Soldaten.* 
(Tabelle  XIV).  Bei  den  letsieren  &Ilt  das  Haninum  der  Werte  auf  die 
Gruppe  44 — 45  cm,  bei  den  eiBteteu  auf  46—47  cm. 

Eyerich  und  Löwenfeld  haben  Messungen  des  Horizon- 
talumfanges  Ton  035  Soldaten  der  Münchener  Garnison 
Torgenommen  und  dabei  auch  Ermittelungen  Ober  die  geistigen 
Fähigkeiten  der  untersuchten  Personen  nach  Angaben  ihrer 
militärischen  Vorgesetsten  angestellt.  Sie  teilen  dementsprechend 
ihr  Material  in  drei  Gruppen:  in  solche  von  mittlerer,  d.  h.  durchschnitt- 
licher Begabung,  in  solche,  deren  Veranlagung  als  ^sehr  guf  oder 
wenigstens  «gui*  g^hildert  wird,  und  schliesslich  in  solche,  die  nach 
dem  Urteile  ihrer  Vorgesetzten  beschränkt  erseheinen.  Da  a1>er  diese 
bt  idrii  Autoren  mit  Mittelzahlen  arbeiten,  so  dürften  ihre  Ergebnisse, 
die  sirh  mit  meinen  Behauptungen  nicht  decken,  nicht  einen  einwand- 
freien Wert  besitzen,  leb  habe  dalier  die  von  ihnen  mitgeteilten  Zahlen 
nach  meiner  Methode  zusammengestellt  und  den  ,sehr  guf"  und  ^gut- 
Veranlagten,  die  ich  in  eine  Gruppe  zusannncngetan  habe  —  Kyerich 
und  Loewenfeld  haben  hier  noch  zwei  Gruppen  unterschieden —  die 
als  beschränkt  geltenden  Leute  gegenüber  gestellt,  denn  gerade  bei  der 
Gegenübt^rstelhm«-  von  Extremen  dürften  die  Unterschiede  bcsondors  in 
die  Augen  fallen.  (Tabplle  XV.)  Zunächst  geht  aus  dieser  Anonlmnig 
hervor,  dass  bei  den  gut  oi\vv  sf»hr  gut  vpranlagtcn  Soldatt'n  dii'  lu'ichste 
Pro7entzahl  auf  die  Gruppe  ölil  bis  ölO  mm  fallt,  hingegen  bei  den  be- 
scliränktm  Leuttii  auf  die  vorhergehende  Gruppe  ö51 — otiO.  Über 
')7ü  miu  Horizonta Inn» fang  haben  unter  jenen  "27,1)%.  unter  diesen 
19"/^;  unter  550  gehen  bei  erstereu  19,1%,  bei  letzteren  dagegen 
32,1  «/^^  herab. 

b)  Horizontalamfang  bei  guten  und  schlechten  Schülern. 

Galton  und  Venn  femer  haben  an  2134  Studierenden  der  Uni> 
rersitat  Cambridge  die  Kopfinafse  während  ihres  Studiums  genommen 
und  die  Koten,  welche  diese  Zöglinge  bei  ihrer  SchlussprQfung  erlangten, 
mit  dem  mutmafslichen  Schädelinhalt  verglichen.  Sie  konstatierten 
dabei  die  interessante  Tatsache,  dass  die  (487)  Studenten,  welche 
bei  dem  Examen  mit  der  Zensur  I  bestanden  hatten,  einen 
grösseren  Kopf  besassen,  als  die  (913)  Studierenden, 
welchen  die  Note  11  zu  teil  geworden  war,  und  dass  die 
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(734)  Durchrfefall  enen  die  kloinsten  Köpfe  hatten,  obwohl 
hinsiilitlioh  der  Körpergrösse  und  des  Alters  zwischen  den  drei  (fruppen 
keine  er}u»hlichen  Unterschiede  Ix  -^tanden.  im  (iegenteil  die  Zugehörigeil 
der  dritten  Gruppe  physisch  nocli  atn  besten  bestellt  waren. 

Weitt^r  verdanken  wir  Matiegka  Untersuchungen  in  dem  gleicheji 
Sinne  an  Tjäbrigeu  8cb|ulknaben.  Ks  belief  sieb  der  Kopf- 
umfang  bei 

auf  44— 4y       50— Ö2       54—58  cm 
sehr  begabten  Kindern  in        II",,  'l"o  18 

unbegabten  Kindern  in  19«^  72%  9%. 

Auch  Ejerich  und  Loewenfeld  haben  an  (312)  Schul- 
kindern der  Mttnchener  Volksschulen  Kopfine85(ungen  nn^stellt:  gerade 
ihre  Untersuchungen  sind  tilr  unsere  Theorie  recht  beweisend,  weil 
hierzu  aus  jeder  Klasse  nur  die  drei  besten  und  die  drei  schlechtesten 
Schiller  herange/ogeu  wurden.  Denn,  wenn  sie  richtig  ist.  müssen 
t,'eradt  in  solch  extremen  Fällen  sieh  augenfällige  Ditl'erenzen  ergc^ben. 
An  den  Schillern  im  Alter  von  9«— -10  .lahren  und  an  denen  von  13  bis 
14  Jahren  habe  ich  aus  den  von  den  l>eiden  Autoren  mitgeteilten  Zahlen 
die  Frohe  gemacht.  Bei  der  jüngeren  Al)teilung  (Tabelle  XVI)  fallt 
•las  Maximum  auf  die  Gruppe  520— 5'U)  mm;  über  o.'JO  nun  gingen  unter 
den  besten  Schillern  noch  47,3**  ^„  unter  d«Mi  srlilorliicren  aber  nurif,l  ''  ,, 
heraus:  nn)C" 'kehrt  blieben  hinter  der  /.ihl  öi'O  iiiin  unter  ersteren  nur 
15. ^^'^i',,,    unter   ib-u    lefzicrrn  i;.".,7  '      /ni-iirk.     Nicht  minder 

frappant  tlillt  der  \  ergli  ich  /.w  ist  lien  intelh^^'  titfi)  uiul  beschränkten 
Schülern  im  Alter  von  13 — 14  Jahren  aus  riabtile  XVll).  In  dieser 
Abteilung  stellt  »1«  h  dif  hr>chste  Ziffer  tür  die  besten  Schüler  auf  die 
(iriippe  53—54,  für  die  schlechtesten  auf  52 — 53  cm.  Uber  53()  mm 
Umfang  hatten  unter  <len  ersteren  72,3";,,,  unter  den  letzteren  nur  36%; 
unter  52  cm  l>ei  jenen  nur  7  "  , „  imter  diesen  aber  Jiocli  3l>*/,,. 

Jünffst  hat  auch  Bavert  Ii  :il  dir  Eri^rbTii^se  ähnlicher  Unter- 
suchungen,  die  derselbe  in  «  iiin  schular/.lliclu'u  Tätigkeit  an  den 
Schillern  der  Hilfsklass«'n  und  an  geistiir  tiMiin.ilen  Schülern  der 
städtisclii'H  \'ulksschulen  in  Worms  aTisttiitc.  \>  ri)tV<  !itjirlit.  Leider  ist 
die  Zahl  der  Hillsschüler  vt'rs<  li\viii(|i  ii(l  kb  iu  t,rt'gi  iiiil)rr  der  Zahl  der 
Nonnalschüler ;  aber  imu  i  lmni  dfr"^»  r  (iruppe  las.x  ii  ^ich  il*>ch  deutliche 
Unterschiede  bezüglirli  dts  K<'|itiin!langes  zwischen  leistuntrstahigeu  und 
den  Aiitoiilt  fungcii  nicht  genügenden  Schülern  heraustimieu.  Der  Kopt- 
umfang  für  die  geistig  und  kör|ierlich  gesunden  Knaben,  deren  Leistungen 
▼on  den  Lehrern  uiit  ,gut-  oder  „sehr  gut*  zensiert  worden  waren, 
Oberachritt  die  Zahl  505  mm  noch  in  00,7 der  Umfang^  der  ent- 
sprechenden Mädchen  gleichen  Alters  in  29%,  hingegen  ging  unter 
den  Schfllem  und  Schülerinnen  mit  der  Zensur  »nicht  genUgend*  oder 

S* 
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,uiiy:enüg»'n<l-  kein  einzi>4ei  llorizoiitalumtaug  über  öOÖ  inm  hinaus. 
(Tabelle  XVII l.  und  XIX.  i  Von  den  schwnchsinnijj^en  Schülern  der 
Hilfsschule  können  nur  zwei  Knaben  und  zwei  Mädchen  gleichen  Alters 
(8  Jahr)  zum  Vergleich  herangezogen  werden;  bei  ersteren  betrug  der 
Kopfumfang  495,  bei  letzteren  480  mm 

Auch  aus  Italien  besitzen  wir,  um  auch  noch  dieses  hier  zu  er- 
wähnen, ithnlich«  Vergleiche.  Maria  Monte s so ri  hat  an  9 — 11  jähr. 
Schulkindern  aus  den  Volkschnlen  Roms  den  Kopfumfang 
gemessen  und  dabei  gleichfalls  Rücksicht  auf  die  intellek- 
tuellen Eigenschaften  der  Kinder  genommen.  (Tabelle  XX.) 
Aus.serdem  hat  sie,  wie  wir  dieses  schon  von  Eye  rieh  und  Loewen* 
feld  her  kennen,  die  Elite  der  Gemessenen  (im  vorliegenden  Falle  23 
Kinder)  den  allerschleehtesien  SchUlern  (el>ens(niel  an  Zahl)  einander 
gegenüber  vtellt.  Ich  habe  die  von  der  Verfasserin  nn'tgetdlten 
jnitgeteiltcn  Zahlen  pro/entualiter  nach  Gruppen  berechnet.  (Tabelle  XXI.) 
Von  den  23  Ix'sten  Schülern  waren  mit  einem  Umfang  über  * 

'j'JO  mm  ausgestattet,  von  den  JA  sclileclitesten  nur  47,9"  von  ersteren 
besassen  einen  solchen  unter  516  nur  !^.7"  ,  .  von  letzteren  aber  noch 
IVJ  "  (j.  leb  meine,  einen  augenfälligeren  Beweis  für  den  von  uns  be- 
haupteten Zusammenhang  zwischen  Kopfunit'ang  und  geistigen  Fähig- 
keiten, wir  die  Beispiele  von  K  v  erich-Loe  w en f  eld*)  undMontessori 
tun,  dürfte  ea  kaum  gel>eii. 

€)  Horisontalumfaiig  bei  lierrorrAgenden  Personlicbkeiten. 

Wenn  ein  .solcher  Zusammenhang  zwischen  iutelligenteu  und 
nicht -intelligenten  Volksschfllem  zu  recht  besteht,  dann  werden 
auch  innerhalb  der  Klasse  der  Gebildeten  diejenigen, 
die  sich  durch  ihren  Bildung.>«grad  bezw.  ihre  Begabung 
besonders  auszeichnen,  einen  besonders  grossen  Hori- 
zontalumfang ihres  Kopfes  aufweisen,  gerade  so  wie  solche 
Leute  sich  durch  ein  besonders  hohes  Hirngewicht  und  eine  besonders 
hohe  Schädelkapazitat  hervortun.  Diese  Annahme  trifit  in  der  Tat  zu. 
Moebius  hat  aus  einem  renommierten  Hutmacherladen  in  Leipzig,  in 
dem  die  oberen  Zehntausend  zu  kaufen  pflegen,  sich  die  Hutma&e  von 
{160  Männern  von  Ruf  und  Namen  geben  lassen,  und,  um  Vergleichs- 
material zu  haben,  sich  von  einem  Stabsoffizier  die  Helmmafse  von 
3<>14  Soldaten  der  verschiedendsten  Truppengattungen  zu  verschaffen 
gewusst.  und  diese  beiden  Serien  einander  gegenüber  gestellt.  Leider 
vermag  ich  diesem  Vergleiche  keinen  wissenschaftlichen  Wert  zuzu- 

1)  £,verici]  und  Lueweufeld  kommen  alicrdiugs  auch  iiicr  zu  eiuetn  ab« 
«'eichenden  Ergebnis;  dss  rDhrt  aber  davon  her.  dasa  diese  beiden  Autoren  Mittel- 
xahlen  verwendeten. 
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eAennen,  aua  dem  einfBchen  Grunde«  weil  ich  aus  der  ZusannDenstellung 
dieser  «geistig  harvorrageuden*  Hftnner  den  Eindruck  gewinne,  dass  es 
keineswegs  alles  solche  sind.  Die  Namen  sprechen  meines  Erachtens 
nur  dafttr,  dass  die  betreffenden  eine  höhere  soziale  Stellung  einnehmen: 
fast  die  Hälfte  derselben  sind  Angehörige  des  hohen  Adels,  die  schon  infolge 
ihrer  Geburt  fOr  eine  soziale  Stellung  prädestiniert  sind,  ob  sie  dieselbe 
aber  ToUkommen  ausfQllen,  ist  eine  andere  Frage.   Im  Gegenteil  wer 
psjrebiatrisch  Yorgebildet  ist,  wird  mir  darin  beistimmen,  dass  ein  grosser 
Teil  unser»  Adels  bereits  degeneriert  erscheint.   Ich  habe  daher  diese 
Herren,  sofern  sie  nicht  eine  höhere  milit&rische  Stellung  bekleiden, 
ausser  acht  gelassen,  desgleichen  Opcrnslinger.  die  ihren  Ruf  doch  nur 
einer  besonderen  Ausbildung  ihres  Kehlkopfes  verdanken,  femer  mir 
unbekannte  Schauspieh  r.  auch  den  König  Dido  von  Kamerun  ii.  n.  m. 
tortgolassen  und  meine  ZuHanimenstellunrr  auf  die  Vertreter  der  Hoch- 
üchulen,   Heirhsgerichtsräte ,    bekannte   Parlamentarier    und  Politiker, 
höhere  Militärs,  mir  bekannte  Schauspieler,  Dichter  und  Musiker  etc. 
beschränkt.    Im  ganzen  erhalte  ich  bei  dieser  engeren  Wahl  ISi)  her- 
V(jrragende  Leute.    Zu  diesen  habe  ich  f^ie  2619  sächsischen  Soldattni 
III  f'aralleli'  gestellt    (Tabelle  XXII.i    Hei  «li  u   geistig  lurvonagt  udeu 
Miunu  rii   fallen  die  moistf^n  Werte  auf  "»S  cm,   bei  den  Soldaten  auf 
56  cm.    Über  56  cni  hatten  unter  ersteien  noch  92,6**  ,,.  unter  letzteren 
nur  die  knappe  Hälfte,  nämiicli  U,4       unter  öö  cm  auf  der  andern 
ISeite  von  ersteren  nur  0,5       von  den  letzteren  noch  14,1)"  „. 

Es  sei  hier  auch  der  Unt€i*suchungen  Koeses  gedacht,  der  Ge- 
legenheit fand  die  Kttpfe  einer  grösseren  Anzahl  Hochschul- 
lehrer der  Universität  Erlangen  und  d  «•  r  Technischen 
Hochschule  in  Dresden,  ferner  von  Offizieren,  Unter- 
offizereu,  Einjährigen  undOemeinen  zu  messen  und  diese 
Zahlen  zu  einander  in  Vergleich  zustellen.  Es  ist  schade,  dass 
diese  so  flberaua  interessanten  Untersuchungen  sich  nicht  Wissenschaft- 
Uch  Terwerten  lassen,  denn  Reese  ist  leider  in  den  gleichen  Fehler 
TerCallen,  wie  seine  Vorgänger,  nur  mit  Mittelzahlen  zu  arbeiten.  Ausser- 
dem hat  er  ein  von  der  fiblichen  Methode  abweichendes  Verfahren  an- 
gewendet, um  einen  Anhaltspunkt  ftlr  die  Grösse  des  Kopfes  und  ihres 
Inhaltes  zu  gewinnen,  insofern  er  nämlich  die  Summe  aus  Länge 
und  Breite  des  Kopfes  als  Mafsstab  hierfür  berechnete.  Hag  man 
immerhin  noch  zugeben,  dass  sich  aus  dieser  Ziffer  ein  annäherndes 
BQd  TOn  derGrOsse  des  Schädels  und  der  ihm  in iiouolineiiden  Intelligenz 
gewinnen  llsst,  so  erscheint  es  doch  aber  wiss  durchaus  unwissen- 
schaftlich, aus  der  Länge  des  Kopfes  allein  ein  Rückschluss  auf  die 
geistigen  Fähigkeiten  einer  Person  zu  machen,  wie  dieses  Reese  ver- 
achiedratlich  tut.  Daher  können  alle  diese  Untersuchungen  für  die 
FVage  nach  einem  Zusammenhange  zwischen  Schädel  und  Intelligenz 
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leider  nicht  verwertet  werden.  Es  wäre  daher  sehr  erwfinscht,  wenn 
Roese  seine  Untersuchungen,  die  so  Überaus  wertvoll  für  unsere  Frage 
werden  kttnuen,  in  mehr  wissenschaftlicher  Weise  Terarbeiteie.  Das 
Ergebnis  wird  voraussichtlieh  dasselbe  bleiben,  wie  dieser  Beobachter 
es  auf  Grund  der  Durchschnittszahlen  fesf^estellt  hat.  Interessant  wäre 
es  in  hohem  Grade  und  beweisend  f&r  unsere  Behauptung,  daas  mit  zu- 
nehmenden geistigen  Fähigkeiten  auch  die  SchadelgrSsse  zunimmt,  wenn 
sich  die  Ergebnisse  K Oeses  im  einzelnen  bewahrheiten  sollten,  dass 
nämlich  die  ordentlichen  Hochschulprofessoren  die  grössten  Köpfe  auf» 
weistMi.  (lass  ihnen  dann  erst  die  übrigen  Dozenten  folgen,  rlass  die 
Offiziere  noeh  kleinere  Köpfe  l>esitzen  und  duss  anch  innerhalb  dieses 
{Standes  sich  wiiMleruin  Unterschiede  zu  Gunsten  <ler  8tjihs<»ffi ziere 
erjj;elH'n.  und  dass  die  Unteroffiziere  wiederum  grn.ssere  Köpfe  aufweisen 
als  die  Gemeinen,  die  in  jerler  Hiii'^icht  weit  unter  den  Universitäts- 
professoren stehen:  von  letzteren  besitzen  noch  28,6%  einen  Kopf,  der 
länger  als  2(>  eni  ist.  von  «-rsteren  aber  nnr  1,1  ^.q. 

Zum  Seliluss  seien  aiu  h  die  Untersuchungen  Manouvriers  ange- 
führt, die  gleiclifalls  tur  unsere  Behauptung  ins  Gewicht  lallen. 
Manouvrier  hat  im  Anschluss  an  eine  Studie  über  Veron,  einem  nam- 
haften französischen  Politiker  und  bedeutenden  Schiiftsteller,  dessen 
Kopf  eine  Länge  von  IU  I  und  eine  Breite  von  102  mm  besass,  un  einer 
lieihe  Pariser  Arzte  (71).  von  denen  ziemhch  die  Hälfte  mehr  oder 
weniger  amh  wissenschnftlirh  tütiu  waren,  die  irleii  lu  n  Mafse  genommen 
und  ilies«--  wieder  mit  diu  cnt^pirclii-iidcn  Kr^eliiii^sen.  die  <'ollign<>n 
an  (2S())  franzüsisclieii  Soldaten  gt-w  (nmcii  hatte.  vei  Lcliclieu.  Bei  den 
Pariser  Ar/ten  belief  sieh  die  durch.stlinittliclie  Länge  auf  11)1,2  n!id 
die  dnrchschnittlieliH  Ihi  it«  ;iiif  160,2,  beide  Malse  waren  also  geriiio.  r 
als  bei  N  r-ron:  abi  r  iu»ch  niedriger  tielen  die  Mafse  bei  den  Solduten 
au.s.  denn  b»<i  diesen  betrug  die  Länge  P.K).7  und  die  Breite  löG.5  mm. 
Von  Vrron.  einem  lierühmten  Manne,  dessen  Hirngewicht  leider  nicht 
bekannt  geworden  ist.  zu  den  Studierten  und  weiter  zu  den  Ungebildeten 
würde  hierna(  h  eine  progressive  Abnahme  der  Längs-  und  Querdurch- 
nies.ser  de.s  Schädels  zu  verzeichnen  t^in.  Da  dieser  Schluss  indessen  auf 
41er  Verarbeitung  von  Mittelzahlen  beruht,  so  will  ich  auf  ihn  nicht  aU> 
zuviel  Gewicht  gelegt  wissen;  er  passt  aber  gut  in  den  Rahmen  unserer 
Behauptung. 

(1)  Horizontalnmfaug  bei  niederen  Völkern. 

Wenn  somit  auf  (irund  unserer  vorausgehenden  Eröiierung»  u  für 
ausgt  inacht  gelten  kann,  dass  Mrainer.  welche  intellektuell  besonders 
lio<  li  dastehen,  einen  grösseren  Horizontalumfang  des  Kopfes  besitzen 
als  die  (gebildeten,  und  diese  wiederum  einen  höheren  als  die  übrige 
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Masse  des  Tolkes^  dann  liegt  auf  der  andern  Seite  auch  die  Wahr- 
schdoliclikeii  nahe,  dasa  der  Kopfumfang  primitiyer  Völker 
DocJt  kleiner  ausfallen  muss,  aU  beim  Europaer.  Auch  hier- 
for  lässi  sieh  der  Beweis  erbringen. 

Ich  habe  zu  diesem  Zwecke  aus  der  Literatur  die  Umfönge  von 
Australierschädeln  und  Ton  429  Schädeln  moderner  Deutschen,  die 
sieh  in  den  Sammlungen  der  anatomischen  Institute  der  UniTersitäten 
Freiburgf  Heidelberg  und  Tübingen  (laut  Schädelkataloge)  befinde, 
zusammengetrnu't  ji  und  beide  Serien,  iu  Grupiten  von  60  zu  '.o  mm  ein- 
geteilt, mit  einander  verglichen  (Tabelle  XXiU).  Cnter  den  Australier- 
«hlideln  ist  der  Horizontal  innfang  grösser  als  520  cui  in  18",  „,  unter 
deu  deutschen  Schädeln  aber  in  40 "/o,  und  auf  der  anderen  Seite 
kleiner  als  ölti  cm  unter  den  ersteren  in  74*^/0,  unter  den  letzteren  in 
nur  AH^i^. 

Die  erdrückende  Anznhl  der  Argumente,  die  ich  im  vorstehenden 
uii^efllhrt  habe,  drüütrt  uns  zu  der  Annahme,  dns^  auch  zwischen 
•  i  rosse  des  horizontalen  Kopfumfanges  bezw.  Schiidel- 
kapuzitn  t.  d  «M*  e  r  w  i  e  s  e  n  e  r  ui  a  1-^  i*  n  di»*  H  (»  r  i  z  o  n  t  a  Ik  u  r  v  e 
paralli  1  t,''i  hi,  gewissi?  Beziehungen  iM  ^tclit  n  müssen.  Da 
^v]|  nun  wtiter  oben  gezeigt  hüben,  dass  das  \»>liiiiii  ii  des  (»ehirns  der 
Kntwickhmg  der  psychischen  Kriilli  parallel  geht>  so  können  wir,  gewiss 
logisch  vorgehend,  den  S<dUuss  wagen: 

Grösserer  Schätli*!  bin  ne?i  ra  u  in,  bezw.  grösserer  Hori- 
zontal u  ui  ia  n  g  -  grösserem  11  i  r  ii  v  ol  u m  e  n  =  e u  t  w  ic kel  terer 
Intelligenz.  Allerdings  will  ich  hiermit,  das  soll  sogleich  noch  be- 
sonders betont  werden,  nicht  behaupten,  duss  der  Satz  iu  jedem  einzelnen 
Falle  zutreffend  ist;  er  wird  zumdst  aber  wohl  Gültigkeit  haben  und 
sich  besonders  auf  eine  grössere  Serie  von  Schädeln,  Köpfen  oder  (Ge- 
hirnen anwenden  lassen. 
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Koese.  der  sich,  wie  ich  scIkoi  erwähnte,  jlhij^st  gleichfalls  mit 
dem   Zusammenhang    ^wisditn    Hiriiiiiasse,   bezw.   Schädelgrösse  und 
Intelligenz  beschäfticrt  hat.     I  ii  u  1»  t  f  U  r  d  i  e  T  n  t  s  a  c  h  c ,  d  a  s  s  i  n  t  e  1 1  i- 
gt'iitere  Leute  fiiirii   ^j^rTisseren   SL■}]äd^'l   besitzen,  darin 
eine  Erklär  uiifj  /.  ii  tili  den,  das«  die  olxMen  ü  e  v  T»  1  k  (M'u  ii  «js- 
sctiichten,  also  die  gebildeteren  Kreise,  mehr  n(>rdis(]i(> 
lilut   in  den  Adern   be süssen,   als  der  Durchschnitt  der 
deutschen  Beviiilcerung.    .Denn  der    nordische  Bestandteil  des 
deutschen  Volkes  ist  Hauptträger  seiner  gei.stigen  Kraft.*    Ehen  «til 
die  Vertreter  des  nordischen  Typus  von  Nutur  au«  njit  einem  bc.s.-,eren 
AuffassungsYeriuügeD  und  einem  höhereu  Geistesflug  ausgestattet,  also 
intelligenter  seim,  kSmen  «e  nmftehflt  schon  in  der  Schule  besser  vor- 
wärts, erreichten  sodann  im  Leben  eine  höhere  soaale  Stellunfi^  und 
bildeten  den  Hauptbestandteil  der  Oeistesariatokratie.   Roese  gibt  nun 
allerdings  selbst  zu,  dass  auch  Kurzköpfigkeit  mit  höherer  Geisteskraft 
einheigehen  könne  und  führt  hierfUr  als  besonders  bemerkenswertes 
Beispiel  unseren  gröasten  Philosophen  Kant  an,  der  ein  ausgeprägter 
Kurzkopf  gewesen  ist 

Die  Roesesehe  Hypothese  ist  eine  weitere  Ausführung 
der  Ammonschen  Theorie  von  der  geistigen  Superioritat 
der  nordischen  (germanischen)  Rasse.  Bekanntlich  hat  Otto 
Ammon  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  den  langköpfigon  Elementen, 
besonders  wenn  zu  ihnen  blaue  Augen,'  blonde  Haare  und  helle  Haut- 
farbe hinzutreten,  also  den  Vertretern  des  nordischen  Rassentypus  eine 
geistige  Überlegenheit  vor  den  kurzköpfigen  Elementen  —  ans  diesen 
beiden  Ra.ssen  setzt  sich  in  der  Hauptsache  die  nord-  und  mitteleuro- 
päische Bevölkerung  zusammen  —  zukomme.  Die  Vertreter  diese.s  Tvpus 
zeichnen  sich  nach  Ammons  Annahme  durch  höheres  geistiges  Fassungs- 
und Anpassungsvennögen ,  sowie  (hircii  liöhere  sitthohe  Eigenschaften 
aus,  sodass  sie  «jrleichsam  7ii  den  Iii  rrschern  anderer  Völker  prädestiniert 
erscheinen,  während  hingegen  die  dunklen  Kurzköpfe  als  vortrefflirh»» 
Bauern,  Arbeiter  und  Händler  zu  hetiachton  wär»*?>.  lu-in  w]sseiis('hait- 
liehe  Bestrehungen,  denen  sich  die  Langkupte,  von  VV  is.>,i)egier  getrieben» 
mit  dem  ganzen  Ungestüm  ihres  Wesens  hingäben,  lägen  den  Kurz- 
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köpfen  ftmier.  Die  langköpfigen  Elemente  wären  es  daher  Torwiegend^ 
die  das  Kontingent  fllr  die  höheren  Qjmnasialldassen  steUten.  aus  denen 
die  meisten  Vertreter  der  Wissenschaften,  der  gelehrten  Berufe  herror- 
giogeUf  kurz  gesagt  diejenigenf  welchen  die  Kultur  ihren  Fortschritt 
Terdanhe.  Verschiedene  Autoren,  wie  Lapouge,  Muffang,  Wilser 
u.  a.  huldigen  der  gleichen  Ansicht^  der  wohl  als  erster  Hoelder  im 
Jidire  1870  Ausdruck  g^eben  haben  dtlifte.  Allerdings  sind  von 
bmifener  Seite  ernste  Bedenken  g^en  diese  Theorie  erhoben  worden, 
auf  deren  Berechtigung  hier  einzugehen  nicht  der  Ort  ist  Wir  wollen 
uns  darauf  beschiftnken  die  Hichtigkeit  der  oben  angedeuteten  Ansicht 
Roeses  zu  prüfen.  Wie  weit  dieselbe  dazu  berechtigt  ist,  darüber 
lasst  sieh  meines  Erachtens  dadurch  eine  Entscheidung  treffen,  dass  man 
ermittelt,  in  mal  ob  schwerere  Gehirne  in  grösserer  Anzahl 
unter  langköpfigen  oder  1c u r zk öpfigen  Schädeln  anzu- 
treffen sind,  und  zweitens  ob  unter  begabteren,  besonders- 
iToisti^  hervorragenden  Pers^onen  mehr  Langköpfe  oder 
K  u  r  z  k  ö  p  f  e  v  o  r  k  o  in  ni  t;  n  ? 

Bereits  vor  Jahren  ist  l'alori  der  ersten  Frage  näher  getreten. 
Er  konnte  nachweisen,  dass  dia  Kurzköpfe  Italiens  im  Durchschnitt  ein 
schwererps  Gehirn  aufweisen ,  als  die  Langköpfe.  Zu  dem  gleichen 
Erfjebnis  kam  Topinard.  dor  Caloris  und  Nico  lue  eis  Material 
/ijsjiiiiiMenstellt«:' :  für  die  niiinnlichen  Brarhyk(']>hnleu  (UIO)  betrug  das 
Hirngewicht  im  Dunlischnitt  1^)1  I  ^.  für  dir  iiiiinnlirhpTi  Dolichoke- 
phalen  (82)  nur  PJST  g.  —  Auch  IJanke  kunstiitiert»' .  dass  bei 
annuhpriid  gleichen  Unifanj^s-.  Idingen-  oder  BrtittMiiuarüeii  die  Rund- 
köpti<^'en  einen  grössern  Schädt  linhalt  als  die  Langköptigen  aufweisen. 
Die  Schädelkapazität  betrug  näinlicli  nn 

Uolichokcpliiilen    MfMikoplialeo  Bi'Hchykephaleu 

unter  frOhmittehilterliL-hen 

Schädeln  aus  Lindau   .    .  IHöü  KJ78  1580  ccm. 

modernen  Schädeln  Bayerns  1386  1442  1463  - 

Morselli  «hi^ejjen  vprniochtf  an  seinem  Matmal  sirh  von  einem 
UK'rkliclit'n  Eiutiuss  der  Schiidt-lturm  aut  di»-  Scliwrr.'  des  Hirn  «gewichtes 

nicht  zu   übi'rzeugen.    Seinen  l  ntersuchuugen  zutolge  stellte  sich  das- 
durchschnittliche  Hini;^ewi(  lit  bei 

Dolicliokrphalfii  auf           .    .  ll")4g 

Subdulicliokephalen  auf     .    .  ll'.'l  , 

Mesokephalen  ......  Ilti4  , 

Subbnichykephaleu  .    ,    .    .  114:i  . 

Brachykephaleu   H^t)  „ 

Da  all«'  diese  Ergebnisse  auf  den  von  mir  verpönten  Mittelzahlen 
basieren  und  iiir  mich  nicht  genügend  beweiskräftig  sind,  so  habe  ich. 
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•die  von  Matiegka  mil^eteilten  Gewichtswerte  auf  Qruppen  vertetJt 
und  prossentualiter  beredinet  (Tabelle  XXIV).  Dabei  kam  heraus,  das» 
unter  88  Scshadeln  von  den 

Dolichokephalen       dn  Hiriige wicht  über  1400  g  .    .   ö,ö^  „, 
Brachykephalen  ,  .  ,    1400  ,  .    .  16,6 

nyperbrachykephalen    ,  .  .    1400  «  ,    .  25^',,  aufweisen. 

Hitinach  hat  es  den  Anschein,  dass  gerade  «iie  brach yk e- 
j)halen  Schildt'l  vorAviegend  mit  einem  seh  wereren  Gehirn 
antigestattet  sind,  wie  schon  Calori  behauptet  hut.  Mit  dieser 
Tatsache  wfürde  auch  die  Beobuchtnng  von  Mies  harmumeren,  dass 
unter  den  Schädeln  mit  sehr  hohem  Binnenraum  sich  Ober  die  Hälfte 
Brachyke|)halen  befinden  und  nur  wenige  Dolichokephalen.  Mies  hat 
nämlich  aus  den  Schadelkatalogen  der  anatomischen  Sammlungen  Deutsch- 
lands 247  Schädel  mit  einer  Kapazität  von  1600 — 1960  zusammengestellt 
und  unter  ihnen  54,7%  kurzköpfige,  29,9  ^/^  mittelkdpfige  und  nur 
1 5,4*^/1^  langkdpfige  feststellen  können. 

Fassen  wir  alle  diese  Beobachtungen  zusammen,  so  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  die  schwereren  (Gehirne  sich  mit  Vor- 
liebe mit  kurzköpfigen  Schiideln  kombinieren. 

Wenn  diese  Behauptung  richtig  ist,  dann  mfisstt  ii  audi  unter 
geisti  g  vorgeschritteneren  Personen  sich  mehr  Ji räch y  k e- 
phaliü  linden  als  unter  den  in  ge  i  s  t  ig  e  r  H  i  n  si  c  h  t  nicht  so 
bedeutenden.  Dass  diese  Folgerung  in  der  Tat  zutrifft,  lässt  sich 
an  einem  Beispiele  zeigen,  dessen  ich  schon  oben  gedachte,  au  den 
Schülern,  die  Maria  Montessori  in  Rom  untersudit  hat.  Es 
ist  dieses  die  einzige  Untersuehungsreihe,  bei  der  gleichzeitig  die 
einzelnen  Schädelindizes  angegeben  sind.  Unter  den  35  intelligenten 
Knaben  fanden  sich  Langköpfe  zu  11,4'/«,  Mittelkdpfe  zu  40'/«  und 
Kurzköpfe  zu  48,2%,  unter  den  40  schlechten,  weniger  intelligenten 
Kindern  15«/«  Langköpfe,  35%  Mittelköpfe  und  50% .  Kurzköpfe 
(Tabelle  XXY).  Noch  mehr  yerschiebt  sich  dieses  Verhältnis  zu  Un- 
.gunstcn  der  Dolichokephalen,  wenn  wir  die  Elite  der  Schüler  (25  an 
Zahl)  mit  der  gleichen  Anzahl  sehr  zurückgebliebener  Schtller  vergleichen 
(Tabelle  XXVI).  Dann  finden  sich  unter  ersteren  nur  8,7  Lax^öpfe, 
unter  letzteren  aber  21,7 die  Anzahl  der  Kur/köpfe  ist  die  gleiche 
auf  beiden  Seiten,  nämlich  43,.")^  ,„  und  nur  die  der  Mittelköpfe  beträgt  bei 
<ien  Eliteschülem  47,8^*,;,  und  bei  <len  zurückgebliebenen  34,8",(>.  Somit 
dürfte  K Oeses  Behauptung,  dass  ein  schweres  Gehirn  ein 
Postulat  der  Langk  öpf  igkeit  sei,  einwandsfrei  widerlegt 
aein.  Zwar  hat  Koese  dieselbe  nicht  aus  der  Luft  gegriffen,  sondern 
mm  niUhevollen  L  ntersuchungen  gewonnen.  Aber  seine  Methode  ist.  wie 
:scbou  betont,  nicht  wissenjicbaftUch.    Wenn  wir  davon  absehen,  dass  er. 
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wenn  auch  vereinsselt,  nur  den  Lüng^durchmesser  aU  MaBsatab  fttr  die 
Kopfgrösse  benutzt,  d.  h.  eine  einzige  Dimension  für  die  Bestimmung  eines 
dreidimendnalen  KdrperSt  so  ist  doch  das  nicht  angängig,  daas  er  seine 
Ergebnisse  aus  Mittelzahlen  herleitet;  ausserdem  lässt  er  yerschiedene 
fiestdtate,  die  gegen  seine  Hypothese  sprechen,  gänzlich  ausser  acht, 
.sondern  wählt  nur  die  ihm  günstigen  Ergebnisse  heraus.  Um  ein  paar 
Beispiele  bierfQr  anzuführen,  so  sind  in  Tabelle  XXXII  B,  C  und  D  die 
Sdittler  mit  der  Zensur  «sehr  gut*  kurzk5pfiger  als  die  mit  der  Zensur 
.ungenügend" ;  gerade  die  schlechten  Schüler  neigen  zur  Langköpfigkeiti 
während  die  giit^  ii  in  zienilit-h  lioheni  (ii  adi-  kurzköpfig  sind.  Es  seien 
femer  die  Tal.tdlen  XXXIV  A.  B.  D,  XXXV  ~  unter  KS.'}  Abiturienten 
war  der  Kopfindex  für  die  mit  Zensur  .sehr  gut"  84,6,  für  die  mit  ,gut* 
^4.0  und  für  <lie  mit  .schlecht*  (S:{,.'>)  -  ,  XL  III  —  Stabsoftiziere 
besitzen  ein  Kopfindex  von  Sl.4.  Haupthaite  von  8n,;>  und  die  übrigen 
Soldaten  i  I  nteroftiziere  und  Mnnnschaften)  84,^—84,9;  die  letzteren 
sind  also  weniger  kurzküptig  als  ihre  viel  intelligrnteren  Hauptleut*?  — . 
hX  H  -  ordentliche  Professoren  sind  kurzköpti;^('r  (Sd.O)  als  die  lleeres- 
{»riicliiJtrtn  <'^'>.4)  II.  a.  Jii.  fM'wnlnit.  (eh  glaube,  diese  wenigen  Bei- 
spiele werdfu  genUgtii.  uin  'l.! i vuiuii.  dass  sich  aus  Moeses  liitri- 
^uchungen  auch  das>  gerade  Uegeuteil  von  deui,  wer  es»  getuudeu  hat, 
herauslesen  lässt. 

Dass  irgendwie  i}iv  Basst-,  insofern  si«;  lang-  oder 
kurzköpfig  ist.  bei  dem  Aut  treten  seliwererer  (iehiiiie 
eiiiL  a  u  s  s  c  h  1  a  g  <•  be  n  d  e  Bolle  spit-len  sollte,  erscheint  mir 
d  a  h  e  r  absolut  a  u  s  g e  s  c  Ii  I  o  s  s  c  n.  I )  a  s  n  ii  (  Ii  s  1 1  i  e  g  e  n  d  e  ist 
vielmehr  die  Annahme,  dass  stärkere  luanspruchuahme 
des  Gehirns  eine  Vermehrung  seiner  spezifischen  Elemente 
zur  Folge  hat.  Wir  sehen ^  wie  ich  bereits  am  Eingange  kurz 
1)erührte,  das  GeHctz  in  der  ganzen  organischen  Natur  obwalten,  dass 
ein  Organ,  an  welches  bezüglich  seiner  Tätigkeit  höhere  Anforderungen 
gestellt  werden,  hypertrophiert,  an  Masse  zunimmt.  Warum,  so  frage 
ich  daher,  sollte  das  Gehirn  hiervon  eine  Ausnahme  machen?  Vermehrte« 
geistige  Tätigkeit  liisst  zweifelsohne  ein  Gehirn  grös.ser  und  schwerer 
vrerden,  und  zwar  sind  es,  wie  ich  oben  sehr  wahrscheinlich  zu  macheu 
mich  bemühte,  die  Assoziatiouszentren,  die  Teile  des  Gehirns,  wo  sich 
der  eigentliche  Denkprozcüss  abspielt,  die  bei  tUoser  erhöhten  Inanspruch- 
nahme eine  Vergrosserung  erfahren. 

Vermöge  einer  besondeien  ererbten  Vera n  1  ;i u n g, 
was  wir  als  Bega)>ung  ]»e z i c h u e n .  erfassen  solche  Per- 
sonen bereits  in  der  ISehule  ihr  Pensum  leichter  und  verarbeiten 
(  s  besser:  sie  rücken  intblgedesseii  in  die  obere  Hüllte  der  Klns'^e  auf 
und  in  die  oberen  Klassen  der  hölieren  Schulen  glatt  vor.  Andere,  die 
weniger  begabt  sind,  .erreichen  das  gleiche  Ziel  durch  angestrengten 
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Fleifls.  In  beiden  Fillen  wird  das  Gehirn  in  gesteigerte  Tätigkeit  ver- 
setzt, bei  der  zweiten  Gruppe  sicher  mehr  als  bei  der  ersten.  Wenn 
die  Sehule  absolTiert  ist«  pflegt  von  den  Eitern  verlangt  zu  werden, 
dass  die  Kinder  studieren,  viele  tun  dies  aueh  auf  eigenen  Wunsch. 
Das  Studium  verlangt  nun  wieder  eine  Inanpruchnahme  des  Gdiims 
und  überdies  eine  noch  intensivere  als  vordem.  Und  selbst  wenn  das. 
Staatsexamen  gemacht  und  man  in  einen  B^uf  hinmgetreten  ist,  dann 
hOrt  zumeist  das  Studiaren  noch  nicht  auf;  wenigstens  setzen  die  soge- 
nannten liberalen  Berufe  eine  weitei'e  Beschäftigung  mit  den  Wissen- 
schaften voraus.  Wer,  abgesehen  von  genügend  pekuniären  Mitteln, 
das  Zeug  in  sich  fühlt,  bleibt  in  der  Universitiitslaufbahn  und  wird 
schliesslich  ordentlicher  Professor.  Wenngleich  hier  und  da  einer  mit- 
unterläuft,  der  seiu  Fortkommen  ^vonicrer  sr  inen  Leistungen  oder  seinem 
Fleiss,  als  vielmehr  einer  Heirat  oder  Protektion  verdankt,  so  kann 
doch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  die  Univ^Tsitätsprofessoren 
nnsero  ffeistige  Elite  vorstellen.  Bei  ihnen  werden  u  ir  daher  uiu  Ii  die 
schwersten  (TcliiriK'  antrerten.  Meiner  Ansicht  iiach  werden  diejenigen 
in  dieser  Hinsicht  am  besten  bestellt  sein.  l>t'i  denen  sieh  eine  angelmrene 
Begabung  mit  f^iserneni  Fleiss  paart  Kine  Zunahme  d*"s  Hirnvf dunieiw 
hat  naturgeniiils  eine  lirossenzunaliine  de.s  Schädels  zur  Pol.ue.  was  ja 
auch  mit  unseren  Beobachtungen  übereinstimmt.  Geistig  beileutendere 
Menschen  f)esitzen  auch  einen  'grösseren  Schädel  mit  einem  grösseren 
Binnenrauui. 
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YI.  MetopisuLus  —  ein  Zeichen  geistiger  Superiorität. 

Aucli  Her  Metopismus,  d.  i.  das  Auftreten  einer  per- 
itistierenden  Stirnnaht  hangt  mit  der  stärkeren  Ausbildung 
de»  Gehirns  zusammen.  Unter  normalen  Verhältnissen  beginnen 
sich  ein  bis  zwei  Jahre  nach  der  Geburt  die  ur8]trilii}j:licli  jiaarig  auge- 
legten Stirnbeine  in  ihrer  gemeinschaftlichen  Mittelnaht  zu  einem 
einzigen  Knochen  zu  schliessen;  tritt  dieser  Vorgang  nicht  ein<  dann 
bleibt  eine  offene  Stirnnaht  bestehen.  Man  bezeichnet  solchen  Zustand 
als  Metopismus,  die  Schiidel  selbst  als  metopische  oder  Kreuzkopfe. 

FrQher  hatte  man  diese  Krscheinung  ftir  ein  Stehenbleiben  auf 
einer  alteren  Entwicklungsstufe  angesehen  und  alu  Degencrationszeichen 
^redeutet.  Krst  die  «in^'theiKlcn  Stu»li«*n  von  I^apiUault  undJascht- 
^(hiiiskv  haben  die  Unrichti«fkiit  «lies«T  Ansi<-ht  nafli^ewicsen, 
Hapillault  liat  .u^e/.ei<>:t.  liass  <li(>  Ursache  der  otlencM  Siimnaht  nur 
iu  «ler  (n-^'t'ud  d(  >  S(  lni(lt'l^e\vüllM«s  /u  Midien  ist  und  das.s  ts  nicht 
eine  krankhaftt?  iSchwäcIif  des  Knochens  ist,  Avelclu-  die  StitnlH'inteiie 
nm  Zusammen wa('h8('n  verhindert,  sondern  einzig  und  allein  der  stärkere 
Druck  von  innen,  der  wieileruin  aus  »'ineni  vennelirten  W  achstum  der 
Hirnheniisjdiären  resultiert.  Schon  W  eicker  hatte  darauf"  aulnierksani 
^'euiacht.  dass  der  Hori/oritalunüaitir  ;in  nietopisihen  Schädeln  ein 
ifrn^screr  ist  als  an  ni(  ht-iin'toj)isr  h- ii  li.idelii .  und  dass  an  diese»- 
/,iiii;iliiui  \or  allein  die  Stirn  den  lu«  i-ien  Anteil  ninnnt.  Er  he/.eichnet 
"iiese  J'^r»clieinunj^  als  Irontale  Hracli  vkephalie.  .1  a  sc  h  t  s  c  h  i  n  s  k  y  und 
l^apillanlt  haV>en  lerner  diirrli  einwandfreie  Messun«;en  i"est>iestellt. 
dasis  auch  die  (iesichts|iai  1 1-  /w  i^rlu  u  den  heiden  Auiren.  die  trn'isstt' 
tnid  kleinste  StirulirLite  uiul  in  KiUiernunjf  der  Stirnhöcker  v(mi  einander 
am  nietopischen  Schädel  durclnvejjf  ein  Stück  grösser  ausfiillen  als  am 
Schädel  ohne  persistierende  Stirnnaht.  Aus  diesen  Beobachtungen  geht  aJso 
deutlich  hervor,  dans  die  Breitenzunahnie  des  Kreuzschädels  vorwiegend 
die  vordere  Schädelpartie,  weniger  die  mittlere  und  ganz  wenig  oder 
gar  nicht  die  Hinterhaupt  .spartie  betrifft  Die  Breitenzunahine  an  Stira^ 
nahtschideln  hat  zur  Folge,  dass  dos  Verhältnis  von  Schadellange  zur 
SclUidelbrdte  wächst,  d.  h.  die  Stirnnahtschiidel  neigen  zur 
Brachykephalie.  Diese  Tatsache  würde  sich  gut  mit  unserer  Be- 
obachtung von  der  Kurzkopfigkeit  als  Zeichen  geistiger  Superiorität 
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vereinen  lassen.  Eine  weitere  Be  g  I  e  i  t  e  i' s  e  Ii  e  i  ini  ii '_r  der  ]»er- 
s  i  s  t  i  c  r  e  n  <1  e  n  S  t  i  r  n  ii  a  b  t  ist  die  i;  r  o  s  s  e  K  a  p  a  /  i  i  Ii  f  >  i  . ■  r  1  >  •  - 
treffenden  Schädel.  D«  r  Binnenrauiii  ptlcjft  an  inetü|>i-<  lu  u  Si  li-ith  ln 
grösser  als  am  noiuialen  Schädeln  deiscihcu  Varietät  auszul.i II<mi 
sftgeiiuuute  Kephalonen  (sehr  grosse  Schädel)  kein  seltenes  Vorküiiiiuiiis 
unter  ihnen  /.u  sein.  Dass  nnter  Kreu/.s(  hiid*  In  aucli  solche  mit  kleinerer 
Kapazität  ungetrofien  werden,  soll  damit  nicht  in  Abn^ile  gestellt  werden: 
wohl  ftnden  sich  unter  ibtieo  auch  solche,  aber  sie  sind  im  Verghnch 
zu  einer  gleich  gt  u:«eQ  Serie  nicht-metopischer  Schädel  dei-selben  Varietät 
nur  in  der  Minderzahl  vertreten:  dafür  aber  kommen  unter  jenen  grosse 
Schädel  in  höherem  Prozentsatz  Tor. 

Ich  habe  die  Ton  Papillault  mitgeteilten  KapazitUtszahlen  (von 
45  normalen  und  ebensoviel  metopischen  Schüdein)  gruppenweise  nacl) 
Prozenten  berechnet  (Tabelle  XXVII)  und  u.  a.  gefunden,  dass  unter  den 
Sttmnahtschädeln  ein  Btnnenmuni  von  Uber  1600  ccm  in  46^/,  der  Falle, 
bei  den  Schadein  ohne  Stimnaht  aber  nur  in  35,4  ^'/o  vorhanden  war. 
und  auf  der  andern  Seite  unter  ersteren  eine  Kapazität  unter  1400  can 
nur  in  8,8  "     nuter  letzteren  aber  noch  in  13,3**  ,,. 

Da  nun  eine  vermehrte  Sohädelkapazitiit  ancli  einem  relativ  höheren 
Gebirnvolumcn  entspricht  und  eine  Zunahme  des  Hirnvoluniens  wieder 
eine  höhere  Intelligenz  anzuzeigen  pflegt,  so  dürfen  wir  mit  Recht  auch 
annehmen,  dass  die  Besitzer  nietopiseher  8chüdel  Personen 
gewesen  sein  mOsson.  die  sich  über  das  geistige  Niveau 
ihrer  Mitmenschen  erhoben  haben.  Es  wäre  interessant,  dieser 
Frage  einmal  an  (h'n  Schädeln  berühmt«'r  fjeute  nachzugehen  und  zu 
prüfen,  ob  sich  hier  in  gn'Vssorer  Anzahl  Kreuzköpf»»  vfirtinden.  Ich 
vermute,  d;i*^s  dieses  /utrrtlfii  wird.  Au  Kaut's  S(]i;i«]<'|  ist  meineN 
Wissens  ciiu'  K i-ciiznaiit  tr-t'j-<-.tcIlt  worden.  —  Mii  il-'c  Aniialiin»'.  dass 
der  Metnpisiiius  als  v\\\  A  ii/ficliea  JÜr  geistige  Supel  i<»|-it iit  gellen  kann, 
stimmt  auch  die  Jiei  »Ikk  lit  ung  überein,  dass  K  r  e  u /.  >  (  h  ä  d  el  unter 
z  i  V  i  I  i  s  i  e  r  t  e  n  K  a  s  s  e  n  ungleich  h  ä  u  f  i  ge  r  a  n  g  e  t  r  o  t  i'v  n  w  erde  ri. 
u  1  .>  unter  niederen  Kassen.  Ein  paai  Beispiele  mögen  bierfür  als 
lielego  tÜciuiJ.  Welcker  fand  für  Deutsche  10"  ,„  Kank«  llir  üayern 
^»^%?  »Schaffhausen  für  Hheinländer  sogar  lt>,3%.  Eeraz  de 
Macedo  für  Portugiesen  11,8%.  Brocu  für  Auvergnaten  12%,  für 
Pariser  9 V«>  Ualmette  für  heutige  Pariser  10,3%,  Le  Double  11  'V^i 
Kupfer  für  Ostpreussen  7,6 "/^,  Schmidt  für  die  alten  Ponipejaner 
10,5"  0  usw.  Für  die  Neger  stellt  sich  die  Häufigkeit  nach  Welcker 
auf  1,9%,  nach  Anutschin  auf  1%,  Williamson  auf  3,1%. 
Lederle  auf  1,7%,  Calmette  auf  1,6%,  nach  Davis  und  auch  nach 
Fritsch  sogar  auf  O^f^,  Nicht  minder  gering  fallt  der  Prozentsatz 
für  die  Melanesier  aus,  so  nach  Thoms  2%,  Coraini  2,9%  etc.  und 
auch  für  die  Australier  nach  Anutschin  1,2%.   Die  amerikamschen 
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liis-sen  bewoj^en  sich  zwi.sdien  -,7  und  IJy^j^^.  Diu  Mongolen  hingegen 
nahern  sich  teilweise  schon  den  Europaiern:  so  gehen  Welcker  für  sie 
6,S%,  Anutschiii  ö'%  an.  Leider  ist  aher  nicht  gesagt,  aufweichen 
SfauDiD  sich  diese  Erliebungen  bezieben.  Sicher  1)etreffen  säe  Mongolen- 
TSlker,  die  bereits  eine  höhere  Stnife  der  Gesittung  einnehmen.  Denn 
f&r  die  Chinesen  stellt  sich  die  Häufigkeit  auf  13  "/q,  also  auf  eine 
höhere  Zahl  als  sie  Deutsche  aufvreisen.  Diese  Tatsache  passt  gut  zu 
meiner  Behauptung  von  der  hohen  kulturellen  Stellung  der  Chinesen 
anter  den  Völkern  des  Erdkreises. 

♦ 

Dass  gelegentlieh  auch  an  Schädeln  Geisteskranker  die  Anomalie- 
des  Metopismus  beobachtet  wird,  wie  behauptet  worden  ist,  zum  min- 
desten ebenso  häufig  wie  bei  Kulturvölkern,  darf  nicht  Uberraschen; 
denn  da  sich  bei  Psychosen  entzündliche  Prozesse  am  Gehirn  und  seinen 
Häuten,  häutig  genug  auch  hydrokepliali^'he  Vorgänge  (Wasseransauim- 
lung  im  Gehirn)  abspielen,  so  kann  sielt  untrr  solchen  Umstanden  auch 
eine  Drucksteigerung  im  Innern  doü  Schüdel^it  bemerkbar  machen,  die 
ihrerseits  zum  Offenhlt  ihoii  der  Nähte,  im  besondnron  aiu  Ii  der  Stimnaht 
ttihrt.  Aber  diese  Erfahrung  stürzt  nicht  uns(»re  lithauptung  um.  dass 
Metopismus  als  ein  Zeichen  geistiger  l^licrlegenheit  aufzufassen  und 
somit  als  ein  Beweis  Tür  fortschreitende  Entwicklung  anzusehen  ist. 

Nach  diesff  kh'inen  Ah^^cliwrifunff,  die  mir  meine  Theorie  zu  stUtzea. 
scheint,  kehre  ich  zu  meinem  Thema  zurück. 
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TU.  Znnahniie  der  ScliwIelkapMität  mit  fortoclireltender 

Ealtar. 

Wir  haben  gesehen,  dass  Termehite  Gehirnarbeit  ein  Wachstum 
'dieses  Organs  zur  Folge  hat.  Es  fragt  sich  nun  weiter,  ob  ein 
solches  durch  Übung  an  Volumen  Termehrtes  Gehirn  sich 
vererben  kann  r  Wennj^leicli  die  Vererhuni:  ei  worbener  Eigenschaften 
vielfach  noch  in  Abrede  gestellt  wird,  glaubeich  für  meine  Person 
doch  an  die  Mögliclikeit  einer  solchen  Ubertragnng.  Im 
vorliegenden  Fall  M'Urde  also  ein  infolge  vermehrter  geistiger  Tätigkeit 
an  (rrösse  vermehrtes  Gehirn  sich  auf  die  Nachkommen  übertragen. 
Schon  wenn  wir  die  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit  verfolgen, 
werden  wir  zu  solcher  Annahme  gedrängt.  Die  Naturforscher  lehren 
uns,  dass  der  Mensch  aus  höheren  tierischen  Vorfahren  hervorgegangen 
ist.  Mr»gon  s«'inH  Ahnen  nun  atfenähnliclie  W«\sen  oder  nicht  gewesen 
sein,  it  'lcnfalis  kann  darüber  kein  Zweilei  bestellen,  dass  der  Mensrli.  ;iU 
er  sicii  von  ihnen  /u  ilitlciiir/ieren  begann,  ein  viel  kl<ineiv>  «ifhini 
besessen  haben  nul»  al.-%  in  dt  r  Gegenwart.  VV'ie  sich  sein«'  übri^t  ii  ( )t  gane 
mehr  uinl  mehr  vom  Typus  der  Tiere  entfernten  innl  \ «  rvollkunimiicten. 
so  blieb  jiuch  das  Gehirn  nicht  auf  stiiur  IVüliereii  Entwicklungs- 
stufe stehen,  sondern  nalini.  und  ilit>!  .s  >u-her  infolge  der  vernn  In  ten 
Tätiukeit  im  harten  Kampfe  unis  Dasein,  an  Volumen  und  feinerer 
Auspriigung  seiner  Teile  beständig  zu.  Wir  können  diese  Volumeni»- 
zunahmc  in  grossen  Zügen  verfolgen.  Die  grösseren  Anthropoiden 
(Orang  und  Gorilla)  besitzen  eine  Schadelkapazität  von  400 — 600  ccm. 
An  dem  von  Dubois  auf  Java  gefundenen  Schädelrest  des  Pitbecan- 
thropus  erectus,  der  von  einer  Reihe  Forscher  als  eine  Übergangsfomi 
vom  Affen  zum  Menschen  angesehen  wird,  wird  der  Schadelbinnenrauni 
auf  annähernd  1000  ccm  geschätzt  und  am  Neandertal-SchSdel,  dem 
ältesten  bisher  bekannt  gewordenen  Menschenschädel,  auf  ungefähr 
1230 ccm.  Somit  ist  auf  der  ältesten  Stufe  der  Entwicklung 
des  Menschengeschlechtes  eine  stetige  Zunahme  der 
Schädelkapazität  und  damit  zusammenhängend  auch  des 
Hirngewichtes  zu  verzeichnen. 

Rs  wäre  nun  interessant  zu  erfahren,   ob  in  dem  gewiss  Jahr- 
tausende dauernden  Zeitraum,  während  dessen  der  Mensch  sich  damit 
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b^flgte  WftffSen  und  Geräte  aus  Stein  roh  zu  formen,  ein  weiterer 
Fortsehritt  nach  der  angegebenen  Richtung  zu  renseichneti  ist?  Leider  sind 
die  Schädel,  die  wir  aus  den  älteren  Abschnitten  dieser  Periode  besitseti 
zu  spärlich  und  flbcrdies  zu  mangelhaft  erhalten,  als  dass  sie  ffir  unsere 
Untersuchungen  in  Betracht  kommen  könnten.  Aber  wir  besitzen 
bereits  aus  der  Periode  des  gescliliffenen  Steines,  der  sogen,  jflngeren 
Steinzeit,  eine  stattliche  Anzahl  Sehädelf  die  eine  Ausmessung  dM 
ßinneiiraumes  gestatten.  Zumeist  stammen  sie  aus  Frankreich.  Diese 
haben  mir  ztun  Ausgangspunkt  tür  die  Frage  gedient,  ob  von  jenen 
fern  liegtMiden  Zeiten  an  bis  h»Mite  eine  Zunahme  des 
.Schädel  bi  nnenrau  mes  stattfj: st  unden  hat.  die  sich  als  eine 
Folge  der  fortschreitenden  Kultur  dann  deiiten  lassen  würde?  Zu 
diesem  Zwt  (  l<«'  lial»r  it  h  aus  der  Literatur  dir  K;i|>a7itätszahl  nenlithi- 
sither  Sehiidfl  Frankreichs  '/ii*<nnniirii;,'-rtriitfrii  und  diese  Zittern 
ii)it  den  von  Hrocu  gefundenen  n  t  s  j»  r  ec  h  e  n  de  n  Werten  von 
Schädeln  d»^  Mittelalters  und  der  inodernen  Pariser  Be- 
völkerung verglicln  ti  (  Tabelle  XX VIII).  Dadurch  dürfte  ich  der  Forde- 
rung auf  t  iiH  !  ufoixiafdiisch  möglichst  umgrenzten  und  gleichzeitig  im 
ailgenuiiU'U  houiogeueu  Bevölkerung  meine  Untersuchungen  autgebaut 
/.u  haljeii  mich  Möglichkeit  Rechnung;  tragen.  Das  Ergebnis  stellt  sicli 
nun  für  Frankreich  folgenderniafsen :  Bei  den  188  neolitluschen  Schädeln 
Mit  diu  höchste  Anzahl  (SO»/«,)  auf  die  Gruppe  1301— 1400  ccm,  bei 
den  Parisern  des  12.  Jahrhunderts  (37  ^/o)  auf  die  nächst  höhere  Gruppe 
1401 — 1500  com  und  bei  den  modernen  Parisem  wird  der  höchste 
Prosentsatz  (47"/o)  noch  weiter  nach  oben  verschoben,  nämlich  in  die 
Gruppe  1501 — 1600  ccm.  Unter  1200  ccm  Kapazität  waren  bei  den 
Steinzeitsehädeln  17 ^/o,  unter  1300  21  ^'a  anzutreffen;  hingegen  war 
kein  Schädel  der  beiden  weiteren  Abteilungen  an  einer  so  niedrigen  Ziffer 
beteiligt.  Umgekehrt  ging  Uber  1700  ccm  kein  neolithischer  Schädel 
hinaus.  Ober  1800  kein  Schädel  des  12.  Jahrhunderts,  wohl  aber -noch 
der  modernen  Pariser  Bevölkerung.  Besser  kann  meines  Erachtens 
kein  Beweis  gelingen. 

Roese.  dessen  Studie  ich  bereits  mehrfach  gedachte,  hat  sich  in 
derselben  bemüht,  die  Wirkung  dieser  Zahlen  a])/usch wachen,  indessen 
mit  Unrecht.  Frankreich  dürfte  zugestandener  Mafsen  von  allen  Ländern 
Kuropas,  wenn  wir  von  Skadinavien.  und  vielleicht  noch  Holland  ab- 
sehen, dasjenige  Land  sein,  in  weichem  die  Bevölkerung  im  Laufe  der 
Zeiten  die  wenigste  Veränderung  erfahren  hat.  Zur  jüngeren  Steinzeit 
wurde  das  Land  bereits  von  drei  Rassen  bewohnt,  aus  welchen  sich  die 
heutige  B«,'völkerung  noch  zusaninn  nsetzt :  seitdem  ist  es,  wenn  wir  von 
späteren  Einwanderungen  kurzküptig«  r  Elemente  absehen,  die  übrigens 
gar  nicht  all/uw.  it  ins  Innere  vorgedrungen  zu  sein  scheinen,  von  neuen 
Kasseelenii  iitt-ii  stt  gut  wie  \t  i  srbont  geblieben. 

QrcilKfrageu  >leit  V«*rv«a-  und  Scclculcbcii».   lileft  XLIV.i  4 
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Wir  können  also  mit  gutem  (iewi^s^n  die  Pariser  des  12.  Jahr- 
hund»  rts  nls  direkte  Nachkömmlinge  der  Stomzeitmenschen  diesen  ge<ren- 
ühtTstcIlf'ii.  Koesos-  Einwurf,  dass  die  niittehilterlirlie  -KlHiustadf 
Paris  uiclit  sovifl  hervorragend»-  Köpfe  aufgewiesen  habe,  wie  das  übrige 
Land,  wolür  er  zwar  nicht  den  Beweis  antritt,  würde  ja  noch  mehr  zji 
Gunsten  unserer  Behauptunij  sprechen.  Denn  wenn  sich  die  diiinalitrt 
l'ariser  Bevölkerung  l>ezüglich  des  Scliädelbinnenraums  von  Jen  .Stein- 
zeitmenschen  schon  soweit  entfernt  hat.  müsste  dieser  Unterschied  hei 
den  Bcvvühnern  de»  übrigen  Landes,  wo  nach  Roeses  Ansicht  dii- 
geistige  Auslese  stärker  vertreten  gewesen  sein  soll,  noch  deutlicher  zu- 
tage treten.  Daas  die  modernen  Pariser  ihre  frühmittelalterlichen  Lands- 
lettte  an  Schädelinhalt  übertrafen,  mtUI  Reese  dadurch  erklären,  dass 
,die  heutige  Qrossstadt  Paris  von  vorn  herein  eine  viel  bessere  Auslese 
guter  Köpfe  aus  allen  Teilen  Frankreichs  als  die  mittelalterliche  Klein- 
stadt empHingt*  und  dass  „die  heute  besseren  Verkdirsmittel  den  Kreuz- 
zug nach  der  Hauptstadt  in  yiel  höherem  Mafse  begünstigen  als  in 
froheren  Jahrhunderten*.  Diese  Tatsache  wird  kaum  jemand  in  Zwmfel 
ziehen,  aber  bei  meiner  Bezeichnung  «moderne  Pariser"  handelt  es  sich 
nicht  um  Leute  des  20.  Jahrhunderts.  Sie  sind  von  mir  nur  mit  Rück- 
sicht auf  die  fievolkerung  des  12.  Jahrhunderts  so  bezeichnet  worden. 
In  Wahrheit  stauunen  diese  modernen  Schädel  aus  dem  Ende  desv 
18.  oder  Anfang  des  19.  Jahrhunderts.  Uebrigens  hätte  Roese  dieses 
sich  auch  denken  können,  denn  Broca,  der  seine  Untersuchungen  ge- 
wiss an  Schädeln  angestellt  hat,  die  aus  aufgelassenen  Kirchhöfen 
stannnten,  hat  sich  bereits  vor  50  Jahren  mit  ihnen  beschäftigt.  Für 
den  Zeitabschnitt,  welchem  diese  sogenannten  modernen  Pariser  ange- 
hören, dürften  wohl  kaum  die  TOn  Koese  angenommenen  Verkebrs- 
erleichterungen  bestanden  hahen. 

Ich  habe  ferner  die  Probe  an  S  c  h  ä  d  i  1  n  der  r  h  e  i  n  1  a  n  d  i  s  c  h  e  n 
B  p  V  ö  1  k  0  r  u  n  g  gemacht,  wenni^letch  ich  mir  nicht  verhehle,  dass  dies«' 
für  lange  nicht  so  bonioi^cn  angesehen  werden  kann,  wie  die  Frank- 
reichs. Als  Material  aus  der  neolithischen  Zeit  beniifztt;  ich  die  von 
P.  Bartels  an  Srhiideln  des  Worm.ser  Prtulns-Mn>einu  genommenen 
Hori/..tntnlnni}':in<;f :  weiter  habe  ich  die  Horizontalumfänge  von 
'M>  .Schädeln  aus  den  ersten  .bilirlinnderten  n.  r'hr.,  von  390  Schädeln 
des  10. — 12.  Jahrhunderts,  vtui  "UU  .Scliädeln  des  Mittelalters  und 
schliesslich  von  429  Schädeln  der  modernsten  Zeit,  alle  im  Kheingebiet 
gefunden,  verwertet.  Die  Schädelumfange  habe  ich  zumeist  aus  den 
Verzeichnissen  der  Anthropologischen  Saimnlungen  Deutschlands  mir 
zusammengetragen  (Tabelle  XXIX). 

Einen  Horizontalumfang  Über  515  mm  wiesen  unter  den  Schädeln 
der  jüngeren  Steinzeit  45 aus  der  Zeit  n.  Chr.  61%,  des  10.  bis 
12.  Jahrhunderts  44o/„  des  Mittelalters  54%  und  der  Neuzeit  52,1% 
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auf;  för  die  Ma&e  unter  515  lauten  die  entsprechenden  Zahlen  o4,6^/,^, 
38^%,  55,8«/o,  45,9%  und  47,9%.    Hiernach  zu  urteilen  hatte  der 
Scfaiddumfang  von  der  Steinzeit  an  his  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
zugenommen,  wäre  dann  weiter  aber  bis  zum  frühen  Mittelalter  zurück- 
gegangen und  erst  von  dann  an  wiederum  angestiegen,  allerdings  mit 
einem  erneuten  gering«'«  Rückgang  im  19.  Jahrhundert.    FUr  die  auf- 
fällige Abnahme  dos  Horizontalumfanges  im  frühen  Mittelalter  vei-mag 
ich  keine  befriedigendf  Erklärung  zu  geben.    Ich  vennute.  daas,  als  die 
Stfinne  der  Völkerwanderung  über  Mitteleuropa  dahinbrausten,  manches 
der  altangesessenen  Geschlechter  ihnen   r.um  Opfer  gefallen  s^ein  und 
neue  Einwanderer  an  ihrt»  Stelle  getreten  sein  werden,  die  sitln  i  lich 
nicht  auf  der  hohen  Kulturstufe  wie  die  Kheinlandsgernianen  gestanden 
haben  mögen.    Besonders  mit  (h-r  Inva.sion  der  hunnisclien  Heerseharen 
erlitt  die  Kultur  ^Visf-  und   Mitteleurrtpa'«  einon   sfarken  Rückschlag, 
von   dem   sie  sich    ost    im   sj>äi«ii  M itttl.iltn-   /n    ci holen  vermochte. 
Dieser  Kückschhii;  iliirfte  bei  <len  tolgriMicu  (ieseliN  <  htt  i  n  in  eint  r  Ab- 
nahme  des   (iehiniv nluiiiens   und   somit   m    einem    K l.-iii»'(\v enieii  des 
Schädelumfanges  seiaeii    Au>ih  iick  gefundi-n  hah- ii.    V'irl l*  i<'ht  m<>gen 
auch  <li>'  kleinen  Kr>pt(»  <les  10.     l.>.  .luhrhunderts,  aul  Ji«-  it  h  unch  be- 
nif'e.  dt  11  A  Ijkümuilingen  von  Einwanderern   angehört  hahen.  die  zur 
Völkerwanderungszeit  in  den  Rheinlanden  sitzen  geblieben  waitii.  Dass 
sie  aber  .sehr  wahrscheinlich  eine  auttallige  Auslese  von  minderwertigen 
Verstorbenen*  bedöuteu,  wie  Koese  behauptet,  erscheint  mir  doch  eine 
etwas  sehr  an  den  Haaren  herbeigezogene  Behauptung.    Nachdem  im 
Mittelalter  wieder  geregelte  Verhältnisse  Platz  gegriffen  hatten  und  der 
Einiluss  der  neu  erstandenen  Kultur  sich  mehrere  Generationen  hindurch 
wieder  bemerkbar  gemacht  hatte,  .stieg  auch  der  Schädelbinnenraum  der 
Bewohner  wiederum  an;  er  erfuhr  allerdings  noch  einmal  einen  Rück- 
schlag, wahrscheinlich  wohl  infolge  der  bestandigen  Kriege,  die  sich 
gerade  in  jenen  Gegenden  abspielten  und  die  die  besten  der  BeTolkerung 
ausmerzten. 
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Till.  Abnaluue  der  Schädelkapasität  bei  Bäckgang  der 

Kultur« 

Das»  ROckj^aiiL!;  Zivilisation  t-mp  Abnahme  der  Schädel kupazi tat 
in  *l<'n  (laraiitiultr,.n(li'ii  < M-ncratiouen  luTbeifUhrt.  lehrt  uns  Ägypten. 
.S(  lioii  iiiu  Eingänge  diestr  Abhandlung  erwähnte  icli  die  Heobachtung 
von  Kiiiil  Scliniidt,  dasn  in  den  beiden  letzten  tausend  .biiireu  der 
Schiidelbiuiienriiuni  der  äLr.vptiscben  Bevölkerung  nierkli(di  abgenommen 
hal)e.  An  der  Hand  eines  umfangreicheren  Materials  habe  ich  nach 
meiner  Methode  diese  Untersuchungen  nathgeprüt't  und  sie  bestiitigeu 
können  (Tabelle  XXX).  Von  226  altägyptischen  Schädeln  besitzen 
40  ^/o,  also  annähernd  die  Hälfte,  eine  Kapazität,  die  Uber  1400  ccm 
li^t,  unter  68  modernen  Ägypterschudeln  geht  die  Kapasität  über  diesen 
Wert  nur  in  28%,  also  noch  nicht  in  ^/g  der  Fälle  hinaus.  Wie  also 
schon  E.  Schmidt  mittels  Durchschnittszahlen  gezeigt  hat,  ist  der 
Schiidelbinnenraum  der  Bewohner  l«yptens,  mithin  auch  das  Volumen 
ihres  Gehirns,  im  Laufe  der  Jahrtausende  surUckgegangen.  Und  die 
Ursache  hierfür  kann  nur  in  dem  Rückgänge  der  Kultur  zu  suchen  sein. 
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IX.  Zunahme  der  Geisteskrankheiten  infolge  der 
fortschreitenden  Kultur. 

In  unserer  bisherigen  Betrachtung  haben  wir  kennen 
gelernt,  in  welcher  Weise  die  Kultur  forderlich  und  be- 
gQnstigend  auf  die  Gehirnentwicklung  des  Individuums 
sowohl  wie  ganzer  Völker  einwirkt;  aber,  wie  jedes  Ding 
seine  zwei  Seiten  hat,  so  sehen  wir  auch  hier  neben  den 
Vorteilen,  welche  der  Kulturfortschritt  mit  sich  bringt, 
auf  der  andern  Seite  auch  Nachteile  in  seinem  Gefolge 
erscheinen.   Hierzu  zahle  ich  in  erster  Linie  die  Degeneration- 

Es  ist  dieses  Thema  schon  genügend  für  und  wider  erörtert 
worden ;  die  einen  nahen  eine  Degenwation  kurzer  Hand  gänzlich  in  Ab> 
rede  gestellt,  die  andern  sie  in  Übertriebener  Weise  in  den  krassesten 
Farben  gr^diiM.  i  t.  Un<l  doch«  wer  Ins  n;anzt'  betriebe  unseres  Zeit- 
alters unliefan^en  l>etrachtet.  kann  sich  rler  (^l)erzeugunj?-  nicht  ver- 
schliessen,  das»  wir  bergab  gehen.  Ohne  übertrieben  pessimistisch  zu 
erscheinen,  kann  man  mit  gutem  Gewissen  behaupten,  dass  wir  Her 
Doffeneration  in  die  Arme  getrieben  werden.  Kinen  ob« 
Jektiven  Anhalt  hierfür  hietet  nns  die  steti«^«'  Zunahme 
der  (t f  I  ^  t e s k  r  a n k  e n  .  die  sieh  ilherall  durt.  wo  sich  die  Sejjfnungen 
der  Kiiltiii  hernerkhnr  machen,  l)ald  in  höherem,  bald  in  geringerem 
Malse  bemerkbar  macht. 

Als  c  ha  r  a  k  te  ri  s  t  i  s  c  h  !>•  ispirl  hierfür  wähh"  icii  in  er<;t«'r 
Linie  England  und  die  V'e  rt  i  n  i  1 1  n  Staaten  N  <>  r  d  a  ni  »•  r  i  k  a  .s 
aus.  einmal  well  liier  scIkhi  seit  I >«v,<'n)iii  ii  L;rn;nii'  statistische  Erhebun<jen 
Uber  die  liiiidigkt  it  dt  r  (T«*ist -^ki  aiikli»  it'  ii  t  \ibtieren,  und  zum  ufidern. 
und  dieses  hauptsächlich,  u*  il  vuii  alli  ii  Kulturstaateii  rade  «liese  beiden 
Länder  zugestandener  Malst-M  tiir  am  meisten  vorgesdiritteu  in  kultureller 
Hinsicht  gelten  dürfen. 

Aus  England  besitzen  wir  Erhebungen  bereits  vom  Jahre  1859  ab. 
Von  di^iem  Jahre  an  bis  3869  stieg  hier  das  Verhältnis  der  Geistes- 
kranken zu  Gesunden  von  18  auf  24: 10,000  Kin wohner,  in  dem  darauf- 
folgenden Jahrzehnt  von  24  auf  27.  im  nächsten  (1879—1889)  von  27 
auf  29 : 10,000.  Im  Jahre  1891  stellte  sich  dieses  Verhältnis  auf  29,8, 
1898  auf  32,3,  im  nächsten  Jahre  auf  33,0,  dann  weiter  (1900)  auf  33,1 
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(  Kiiizrlli.itni  üher  fliegt'  stotitre  Zuiialinic  ^ilit  Tabelle  XXXTt.  Für  »lie 
\  t  rl»iiii(lt  t(  ii  r>;inil<  r  Schutt  laiul  uud  Irland  sind  die  Zahlen  noch  meljv 
scliiiM  lvt.'neneu(  ii(l  ('rahcllc  \XXI1».  Für  Schottland  stellte  sich  das  \  er- 
hsiltnis  «ier  'J^isttv^kranken  /.u  den  (ieistesgesundeii  im  Jahre  1891  auf 
h»  r<•!t^  .10,4  1111(1  /.ehn  .lulirr  später  auf  34.Ö  :  10,0(10  Einw(dinern.  Be- 
.soiulfis  .stark  ul>t-r  ist  dit  Zunahme  der  Geisteskranki'H  in  Irland 
(Tabelle  XXXIII).  Vom  .Jahre  lb75  bis  1879  machte  dir  (i«  sanitwihl  der- 
selben auf  dij'ser  Insel  22.88 der  Hevölkerung  aus,  im  uücli.steii 
Dezennium  schon  24.44  aus.  im  durautlulfjenden  stieg  sie  weiter  au  ttllf 
30,5  und  von  1891  bis  1901  von  34,6  auf  47,0:10,000.  Alle  diese 
Erhebungen  beziehen  aich  auf  die  Oesamtzahl  der  Geisteskranken  (ein- 
MchUesslich  der  Idioten)  im  Lande,  wie  sie  durch  Erhebungen  des  General 
Board  of  commisioner  in  lunacj  festgestellt  worden  sind,  nicht  auf  die 
nur  in  den  Anstalten  allein  untergebrachten.  Man  kann  also  nicht 
hiergegen  den  Einwand  erheben,  wie  es  geschehen  ist,  dass  die  ange- 
führten Zahlen  nicht  den  wahren  Stand  der  Geisteskranken  wiedergeben. 
Man  hat  auch  behauptet,  dass  die  Zahl  der  Geisteskranken  wohl  zuge- 
nomnien  hatte,  aber  nicht  im  Verhältnis  zu  der  Zunahme  der  BeTÖlke- 
rung,  die  starker  angewachsen  wäre.  Unsere  Zahlen  sind  aber,  wie 
ersichtlich,  nach  dem  jedesmaligen  Stande  der  Gesanitbevölkerung  be- 
rechnet, also  j,'anz  einuandsfrei. 

In  ähnlicher  Weise  wie  auf  den  britisdien  Inseln  ist  auch  in  den 
Vereinigten-  Staaten  die  Zahl  der  Ueisteskranken  in  die  Höhe  <>;egangen. 
Im  lahre  1891  kamen  auf  10,000  Einwohner  '\Q^  n  i.t^skranke,  ls9>^ 
schon  .•53.7.  1899  w  it  •  'MA.  1900  34.7  und  1901  44,8.  Im  Staate 
Massachusetts  (Tabelle  XXXIV)  hat  sich  in  den  .lahren  1879—1893  die 
Bevrdkerung  um  d'')^/^^,  hingegen  die  Zahl  der  iu  den  Irrenanstalten 
aufgenommenen  um  100"  ,,  vermehrt. 

Auch  für  Preuswu  hat  (irunau  den  Nachweis  einer  prosrrevsiveu 
Zunahme  der  <Teist«sk ranken  erhracht.  Im  .Jahre  187.J  Ix  li« f  sich  die 
Zahl  der  in  «len  «»ticutlichen  pren-^^ischen  Anstalten  \  .•rj)tir«;rcn  auf 
14..512,  1890  aber  auf  .^K,.V>4.  Wülu» nd  in  diesem  Zeitraum  die  Zahl 
der  Finwolmn  sich  ikhIi  um  die  Hälfte  vergrösserte.  hat  sich  die  der 
Geisteskranken  beinahe  vervierfacht  (Tabelle  XXXVi 

Es  katm  somit  aufgrund  dieser  einwandtVeien  Krhe)>un^<'n  keineui 
Zweifel  unterliegen,  dass  die  Zahl  der  (leisteskranken  in  den  Ivultur- 
staateu  im  .stetigen  Ansteigen  Ijegrift'en  ist.  Ebensowenig  kann  aber 
darttber  ein  Zweifel  herrschen,  dass  wir  diese  Zunahme  der  Psychosen 
in  erster  Linie  mit  den  Kulturfortschritten  in  Verbindung  zu  bringeu 
haben.  Das  menschliclie  Leben  stellt  in  immer  höherem  Grade  bisher 
nicht  gekannte  Ansprüche  an  unseren  Geist  und  unseren  Körper.  Die 
ungeheuren  Fortschritte,  welche  Industrie  und  Wissenschaften  seit  einigen 
Dezennien  zu  Terzeichnen  haben,  und  deren  Ende  sich  noch  nicht  ab- 
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st'hen  lü.sst,  erfordern,  dass  der  Mensch,  um  ihnen  gewadisen  zu  sein, 
its  in  ürüher  Jugend  eine  Masse  Ton  Wissen  in  sich  anzuhäufeii  be- 
•.Wniit.  dessen  Aufnahme  das  noch  im  Wachstum  begriffene  Gehirn  über 
alle  Mafsen  anstrengen  mujw.    Dazu  kommt  der  Kampf  ums  Dasein  im 
-HpjiftTPn  Leben,  der  sich  von  Tag  zu  Tag  schwieriger  gestaltet.  Nur 
«I*  rjruige  läuft  im  allgemeinen  seinem  Nebenmensehen  den  Rang  ab, 
•ier  mit  besseren  geistigen  Hüfskniftfn  nusp  stattet  ins  TiPhen  tritt  und 
nif^flns  l)("<treht  ist.  nntt  r  Aiispornun^f  jiller  Kräfte  weiter  zu  arbeiten. 
\hs>  uuttT  .solchen  Ujuständen  ein  Ruin  des  Nervensystems  nicht  aus- 
l>leibeii  kann,  liegt  aui  der  Hand.    Nebt  n  den  geistigen  AnstrentriniL'^eti 
tragen  die  beständig  im  Wachsen  iH-Lri-it^em-  (Jemisssnicht.  der  Alkuliolis- 
mus.  die  Syphilis,  der  immer  verft  iiiett^  re  Geiiüi>.s€  ausklügelnde  Sinnes- 
kitzei.   die   gewagtesten   Hnanidiellen  Sjitkulationen,  die  erschütternden 
Ereignisse  und  .Sen.sationsjiruzesse.  mit  deneu  un.^iere  Tagesblätter  voll- 
gespickt  sind,  sowie  zahlreiche  andere  aufregende  Momente  weiter  zum 
Bankerott  unseres  Nervensystemes  bei.    In  den  grossen  Städten  wird 
der  Kampf  um  die  Exiatenz^  schwieriger,  als  auf  dem  Lande  auszu- 
fipchten  sein.    Daher  sehen  wir  die  Zahl  der  Geieteskranken  dort 
schneUer  in  die  Hohe  gehen,  als  hier.   Der  amerikanisehe  Irrenarzt 
White  hat  an  der  Hand  der  geogra{)hi8chen  VertetJung  der  Häufigkeit 
der  Geisteskrankheiten  in  den  Vereinigten  Staaten  gezeigt,  in  wie  hohem 
Grade  die  Zivilisation  ihre  Zunahme  b^ttnatigt.    Die  höchste  Zahl 
Geisteskranker  stellen  die  Nordoststaaten  New  England  und  die  Mittel- 
staaten (New  Hampshire,  Vermont,  Massachussets.  Connectieut  und  New- 
Vork).    Hier  kommt  eine  geisteskranke  Person  auf  400  Einwohner. 
Von  diesem  Zentrum  aus  nimmt  die  Häufigkeit  nach  Westen,  Süden 
und  Sfidosten  zu  stetig  ab,  und  zwar  geht  der  Prozentsatz  in  den  ein- 
zelneu Staaten  mit  der  Dichte  der  Bevölkerung  parallel     Je  dichter 
diese  .sitzt,  um  so  schwieriger  ist  für  den  einzelnen  der  Kampf  um  die 
iiXistenz,  um  so  stärkerer  Anspannung  der  Geisteskräfte  bedarf  es  fUr 
ihn.  um   im   Knnkurrenzkampfe  nicht  ZU  unterliegen,    um  so  höher 
tiiilt  die   Zahl  der  (geisteskranken  aus.      In  New  England  und  den 
mittleren   Staaten    ist    die    Bevölkerung    am    dichtesten    gesät ;  hier 
kommen    107,37  Menschen  auf  die  Qnndratineile  und  '\J^^'^^  der  Be- 
Vf'dkerunu'  h^ben  in  Städten  v(in  HOlMi  und  mehr  Kiuwohnern ;  dement- 
>l»re(  lieiid  kommt  ?iu(di  liier  1  (ieisteskrank<»r  auf  359  (irstinde.    In  den 
siidliciien  Staaten  au  der  atlantischen  Ki?ste  nmfnsst  die  <|uadratmeile 
im   Durchschnitt  3"2,98   Menschen;   in   ihueii   wolmen    nur  16,0",o  in 
Städt4»n  von  der  soeben  angegebeneii  Einwohnerzahl:    und  1  Geistes- 
kiiiükrr  kommt  hier  erst  auf  935  (usunde.    Im  wihien  Westen  endlich, 
wo  nur  2.58  Menschen  auf  die  Quadratmeile  kommen  und  2!J,9°/o  der 
Bevölkerung  m  grös.seren  Städten  leben,  trifft  mau  erst  unter  1263 
Menschen  einen  Uei^teskranken  an.  —  Es  nimmt  auch  in  den  Oross- 
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Städten  die  Zahl  d  e  r  (4  ei  s  t  ej«  k  ra  n  k  c  n  vi.l  schneller  zw.  als 
auf  dem  Lande  Aul  lo,UUU  Mt-nschen  in  den  gross«>n  Städten  mit 
50,000  und  mehr  Eiiiw olnicrn  kamen  im  .lahre  1880:  L'o,l,  im  .Tahrc 
1890 :  24,2  (leisteskrankr.  im  ij^an/.un  Lande  (Vereinigte  Staaten)  aber  an 
ersten  Jahre  18,3,  im  zweiten  17,0.  Die  grossen  Städte  also,  die  Zentren 
der  Zivilisation,  sind  (»s,  die  das  Hauptkoutiugent  fUr  (jeisteskranke 
stellen.  Dass  nicht  etwa  topographische,  klimatische,  meteorologisclie 
oder  ähnliche  Momente  hier  mitsprechen,  sondern  einzig  und  allein  der 
Qrad  der  Kultur  ausachlaggehend  ist,  hat  der  oben  erwähnte  Psychiater 
White  überzeugend  nachgewiesen. 

In  wie  ungünstiger  Weise  die  Kultur  mit  ihren  Be- 
gleiterscheinungen das  Gehirn  beeinflusst,  lehrt  uns  die 
Beobachtung  an  den  NaturyOlkern.  Von  den  Forschungs- 
reiaendeUf  welche  Ton  der  Kultur  noch  unbeleckte  Völker- 
schaften aufgesucht  haben,  wird  übereinstimmend  berichtet,  dass. 
Geisteskranke  unter  ihnen  so  gut  wie  gar  nicht  ange- 
troffen werden;  wenn  solche  Kranke  etwa  Torkommen,  dann  pflegen 
es  Idioten  zu  sein,  also  Personen,  die  an  psychischen  Störungen  leiden, 
welche  zumeist  auf  Entwicklungsstörungen  \v:ilirond  des  fötalen  Lebens 
zurückzuführen  sind.  Erworbene  (ieisteskrankheiten  kommen  unter  den 
Naturvölkern  so  gut  wie  gar  nidit  vor.  Das  (iehirn  des  Natur- 
menschen ist  dem  Kampfe  ums  h.isein  gar  nicht  oder  nur 
in  geringem  (irade  ausgesetzt.  Die  Natur  bietet  ihm  Nahrung 
in  verschwenderischer  Fülle  dar,  schlimmstenfalls  ist  er  darauf  ange- 
wiesen, sie  sirh  in  dor  nächsten  Umgebung  zu  su<  hen :  Jagd  und  Flsdi- 
fang  sind  <l;iim  dir  einzigen  Beschs» ftigunirrn.  welche  ein»-  stärkere  Au- 
spaninm<>  iln  ( ieisteskräfte  erfordern.  Kin  wirklicher  K:ini|ir  »uns  Ila- 
sein bestellt  tiir  diese  Vrdker  nicht.  Anders  gestalten  sich  d  i 
Verhältnisse,  subuld  ihr  höhere  Kultur  an  die  Natur- 
völker he  ran  tri  tt.  Ein  sc  Ii  1  a  ge  n  tle  s  Beispiel  h  ierf  ü  r  bieten 
die  Neger  der  V  ere  i  nigten  Staa  ten.  Bis  zu  ihrer  Befreiung  u»n 
der  Sklaverei  lebten  hier  ilie  Schwarzen  in  gleicher  Sorixhjsigkeit  wie 
im  Urzustände  dahiii:  ohne  geistige  Aufregung,  ohiu  V'ttautwortlichkeit 
und  Sorgen,  mit  g«  niiw(.nder  Nahrung  und  den  notwendigen  Beiiürl- 
nnsen  ausgestattet,  unter  günstigen  gesundheitlichen  Bedingungcfii. 
Musste  doch  dem  Sklavenhalter  daran  liegen,  so  kostbares  Arbeitsmaterial 
sich  lange  im  brauchbaren  Zustande  m  erhalten. 

Mit  dem  Augenblicke  der  Emanzipation  aber  wurden  die  frei  ge- 
lassenen Schwarzen  mit  einemmale  auf  eigene  Fttsse  gestellt:  der  Kampf 
ums  Dasein  trat  auch  an  sie  heran,  und  überdies  ein  Kampf  mit  einer 
weit  überlegenen  Macht,  mit  den  Weissen.  Die  Statistik  aeigt  von  dem 
Zeitpunkte  der  Sklavenfreilassung  an  auch  einen  plötzlichen  Anstieg  der 
Geisteskrankheiten. 
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In  Jahre  i  söO  kamen  auf  1  Million  Farbige  1(39  Geisieskranke 
18Ü0      -        ...  .17.- 

fand  die  Froilassung  statt,  und  bereits  nach  drei  Jahren  hatten 
'lie  Direktionen  der  Iirenanstalten  die  .schreckenerregende  Tatsuclie  zu 
veneichnen,  da»«  der  Prozentsatz  für  geisteskranke  Neger  auMllig  rasch 

So  hatte  die  Staatsirr*  nanstalt  von  \Villiams})urg  im  Jahre  ISdO 
nur  •_>•')  geisteskranke  Neger,  dagegen  im  Jahre  TSTO  bereits  123,  also 
fiiiitiiKil  sn  viel  zu  verzeichnen,  und  im  Jahre  1904  war  die  Zahl  der 
KtiiNtesk ranken  Schwar/en  mit'  1074  gestiegen.  lS(iO  belief  sicii  das 
Verhältnis  der  geisteskrank» n  Sci)warzen  im  Lüiide  noch  atif  1  :  "00(1. 
IbTO  mit  I  :3000,  1«S0  niif  1  :  UÖO.  1890  auf  1  :  uwl  an  .lalire  l'.tuu 
•schon  aai  1  :  fj40.  Wahrend  des  Zeitraumes  ihlM)  1900  erreichte  die 
Zahl  der  in  der  genannten  Irrenanstalt  zum  ersten  M;il.  Aufgenommenen 
1Ö12,  d.  h.  im  Durchschnitt  im  Jahre  löO,  wjihiiiul  dt-r  nächsten  drei 
Jahre  (1900 — 190.3)  betrug  sie  74.'»,  erreichte  also  im  Jahre  die  H«ihe 
▼on  248;  von  1870 — 1880  waren  durchschnittlich  nur  49  Neger  zum 
ersten  Male  im  Jahre  aufgenommen  worden. 

In  den  Vereinigten  Staaten  Oberhaupt  kamen  im  Jahre 

1870  auf  1  Million  Neger  367  geisteskranke 

1880   ,    -  ,912 

1890  ...  .  986 
Diese  stetige  Zunahme  der  Psychosen  unter  den  Schwarzen  betraf 
indessen  nur  die  freigelassenen;  unter  den  Negersklaren  blieb  die 
Häufigkeit  der  Geisteskrankheiten  noch  ziemlich  dieselbe,  wie  eine  Ton 
Topinard  mitgeteilte  Statistik  lehrt.  Von  195,000  seiner  Zeit  in  den 
Vereinigten  Staaten  lebenden  Weissen  waren  0,76  pro  Mille  geistes- 
krank, von  434,000  freigelassenen  Schwarzen  0,71  pro  Mille  und  von 
3.<K)0,000  noch  vorhandenen  Negersklaven  nur  0.1  pro  Mille.  Das  mit 
den  Anforderungen  <les  Lebens  mehr  rechm-nde  (Gehirn  war  bei  den 
freigelassenen  Sklaven  in  hfiherem  (irade  Störungen  ausgesetzt  gewesen, 
uls  das  untätige  Cielürn  der  in  der  Sklaverei  noch  verbliebenen  Schwarzen. 
Besonders  m  denjenigen  Staaten,  wo  das  weisse  Element  das  vor- 
herrschende ist  und  der  Schwarze  in  einen  härteren  Wettbewerb  zu 
treten  hat,  unterliegt  sein  (lehirn  leichter,  als  in  denjenigen  Stfiaten. 
wn  die  Bevölkerung  sich  vorwiegen<l  aus  N<'L'ern  zusamnjensctzt  und  er 
i'Mi  mit  seinesgleiciien  in  Konkurrenzkaiiipf  zu  tn4«'n  braucht  So 
kunuiit  z.  B.  in  dem  Staate  (leorgisi.  wo  dir  Si  Ii  w  ai  zrn  Im  i  weitem  das 
numerische  Vl)eri,f(  w  icht  halx  ii.  ein  g»  i^tt  vluiiuker  Neger  (nach  <ler 
«Statistiii  U!>er  das  Jaiir  1S80)  auf  17>»4  K«»ple,  liingegen  im  Staaite  New- 
^ork.  wo  das  umgekehrte  Verhältnis  in  der  /usamnuMisetzung  der  Bt^- 
vülkerung  herrscht,  ein  scdcher  l)ereits  auf  3(52  Eiuwolmer,  was  beinahe 
80  viel  ist  wie  für  den  Weissen. 
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Unter  den  GeUteskrankheiten  ^ilt  die  Dementia  paralyticat 
ilie  Gehirnerweichung,  für  die  hauptsächlichst«  Krkran- 
IvunjLT,  welclie  uns  die  Zivilisation  beschert  hat.  His  in  das 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  liinein  war  diese  Krankheit  den  Ärzten  fast 
unl^ekiinnt.  Erst  im  19.  Jahrhundert  begannen  sie  sich  mit  ihr  ein- 
.gehender  zu  beschäftigen. 

Da  stellte  sich  liald  heraus,  dass  die  Zahl  «U-rer.  die  von  ihr  er- 
griffi'ti  werden,  nicht  bloss  wie  alle  Geisteskranken  zugenommen  hatte, 
sondern  in  höherem  (iradL-  noch  als  diese.  Nach  der  ältesten  Statistik,  die 
wir  über  Hie  Vin  idritiinu'  der  Paralys«-  liesitzeu.  btdiet'  sich  der  Prozent- 
satz in  den  eriglisclicn  Invnaiistalten  von  18.^8  ls4U  auf  12,01  da- 
gegen s<'hon  in  den  .Taliron  18«17— 1871  war  er  auf  18.1!  "  also  um 
beinahe  8";,  ange.stiegen.  Für  L>eut.schhind  und  Osterreich  hat 
von  K  rafft- Ebing  sodann  ebenfalls  die  Auluierksanikeit  auf  die 
stetige  Zunahme  der  Paralyse  gelenkt,  ^»ach  den  von  iliin  niitgeteilteu 
statistiselu  n  Erhebungen  kanten  uul  lOü  Gesamtauf nalnuen  ni  den  Irren- 
anstalten  zu 


iu  den  Jahren 

187a- 

-1877 

1878- 

18S2 

1883— 

■1887 

1888— 

1892 

d 

cf  ^ 

g 

cf 

c 

Berlin-Dalldorf 

30,2 

8.0 

32,5 

11,5 

o5,7 

14,8 

34,0  *)  17.5 

Berlin-fharite 

20,7 

5,65 

22,8 

10,0 

34,3 

13,2 

25.5 

14.1 

Hamburg 

18,1 

ti,7 

9-)  7 

8.7 

22  1 

7,3 

21,5 

8.5 

München 

28,0 

8,5 

32,0 

11,4 

aeil 

12,5 

3G,3 

11,2 

Wien  (Klinik) 

15,7 

4,4 

17,1 

6,9 

18,4 

8,9 

19,7 

10,0 

Budapest 

28,5 

4,5 

30,5 

6,5 

34,6 

7,5 

36,5 

7,5 

V.  K  r  a  I  ft 

-Ebi 

n  g  hnt 

ferner 

den  ^ 

s  achwui.s 

lirt,  das.s 

VUI  - 

zugswei»e  diejenigen  Austeilten,  deren  lnsas.sen  sich  aus  den  grossen 
Städten  rekrutieren,  eine  schiulkre  Zunahme  an  Paralytikern  erfahren 
als  diejenigen,  die  ihre  Insassen  von  liindlichen  Bt^zirken  her  bekommen. 
Zu  den  gleichen  l.iiahruugen  kamen  terner  Mendel  (für  Schleswig- 
Holstein  und  Hannover  einerseits  und  Brandenburg  im  besonderen  Berlin 
andererseits»,  Stark  {iHr  Elsass).  Pontoppidan  (f^r  Dänemark  uud 
Irland),  Arnaud  (für  Frankräch),  Shwart  (für  England)  u.  a.  m.  Die 
grossen  Verkehrszentren,  desgleichen  die  Industriebezirke  stellen  mehr 
Paralytiker  als  die  ackerbautreibenden,  ländlichen  Bezirke.  Der  Grund 
hierftir  liegt  auf  der  Hand. 

Nachdem  einmal  durch  t.  Krafft-Ebing  die  Frage  nach  der 
Aufföllig  schnellen  Zunahme  der  progressiven  Paralyse  angeschnitten 
worden  war,  haben  sich  noch  andere  Autoren  mit  derselben  beschäftigt 

*)  Die  .Xhnahine  ist  nur  eine  ^clieinbaro,  hervorgerufen  durch  die  Kiiuiclituiig 
eiuer  zweiten  IrreiiannttUt  in  der  dortigen  Gegend  (Herzberge),  wodnrcli  Dalldorf 

ieilweii^e  eutluslet  wurde. 
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und  sind  zu  den  gleiciieu  Kesultateu  liir  alle  Kulturländer,  die  darauf- 
hin untersucht  worden  sind,  gekommen.  Um  einige  Beispiele  hierfür 
anzuführen,  so  betrug  der  Prozentsatz  der  in  der  Irrenaustalt  zu  ViUejuif 
bei  Paris  au^enommeneu  i^arulvtiker  im  Jahre 

1882:  13,03% 

1883  r  14,75  . 

1864:  11,00  , 

1885:  14,f)0  . 

18s() :  15,45  , 

1887:  19,50  . 

1l  uUt  11  InL'UiinstuIten  Pjuglands  machten  in  den  Jahnen  187S 
bis  1882  di«'  Paralytiker  8^/„  der  Neuaut'genommenen  aus;  in  den 
Jahren  1883—1887  bildeten  bie  schon  8,6  ^'^  der  Zugänge  und  von  1888 
lüs  1892  ftogar  8.9  "/r,.  Noch  deutUclier  springt  die  Zunahme  an 
folgender  Beobachtung  in  die  Augen.  Indem  zuletzt  angegebenen  Zeit- 
räume wurden  im  Jahre  durchschnittlich  20,5  ®/q  mehr  Geisteskranke  in 
«len  englischen  Irrenanstalten  aufgenommen  als  im  ersten  Zeiträume; 
^"«üü  man  die  Paralytiker  davon  in  Abzug  bringt,  waren  es  nur  19,3  "/f». 
ßie  Anzahl  der  aufgenommenen  Paralytiker  selbst  betrug  in  dem  Zeit» 
rsum  Ton  1888—1892  34,ß%  mehr  als  in  dem  von  1878—1882. 

Dass  es  in  erster  Linie  der  ÜSnfluss  von  Schädlichkeiten  der 
Svilisation  ist,  welchem  man  die  Zunahme  der  Paralyse  Schuld  geben 
vms^  zeigt  sich  un  dem  Beispiele  weniger  zivilisierter  Vdlker.  In  der 
Irrenanstalt  Aix  in  Algerien  wurden  von  1860  —  1890  im  ganzen 
4Ö8  Ar  aller  aufgenommen.  In  den  ersten  17  dahren  fand  sich  darunter 
Vein  einziger  Fall  von  Paralyse:  von  da  an  bis  1890  wurden  1.'5  solcher 
Kranken,  d.  i.  5,13"  ^,  unter  den  Aufnahmen  gezählt.  V  on  <liesen 
I  t  Arabern  stellte  sich,  wie  Mt-ilhon,  der  Arzt  <ler  genanntfii  Anstalt 
^richtet,  heraus,  dass  sie  n)it  ihrer  früheren  Lebensweise  sämtlich  ge- 
brochen bntten.  in  die  Städte  gezogen  waren  und  hier  einen  europäischen 
Beruf  ergriffen  h.ittrn. 

A  iioli  iint»'r  den  Schwar/.ni  Norchimerika^  w  ar  di«*  proirrcssive  Para- 
lyse in  dt  n  <'rst(  n  1  )<</,ennien  nach  ilirej-  Fr»Mlas>iiug  eine  giinzlicii  unbe- 
kanntf*  Fa  si  iH  inuiig.  KbejiMi  lu  tont  (jreiilt  i>s  aufgruml  seiner  Be- 
■  bachtungt  u  in  dor  Irrenanstalt  zu  (irahanistown  (Südafrika),  dass 
unter  den  von  iK  i  Kultur  noch  wenig  beeinflussten  geisteskranken 
Kaflern  und  Hottentotten  die  Paralys<'  gleichsam  unbekannt  war. 

Sobald  der  Neger  aber,  wie  sich  dieses  nicht  langt  nach  th'V 
Aufhebung  der  Sklaverei  in  den  Vereinigten  Staaten  zeigte,  vor  liie 
Notwendigkeit  gestellt  wird,  den  Kampf  ums  Dasein  auf- 
zunehmen und  den  Schädlichkeiten  der  Zivilisation  aus- 
gesetzt wird,  bleibt  es  nicht  aus,  dass  er  diesen  ebenfalls 
zum  Opfer  fallt,  und  dieses  um  so  leichter,  als  seine  Konstitution 
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diesen  SchiUlIichkeiteii  nicht  in  dem  Grade  gewachsen  ist.  wie  der  be- 
reits seit  Jahrhunderten  oder  noch  länger  in  engster  Berührung  mit  Her 
Kultur  stehende  Kuropäer.  Er  hleiht  von  der  Paralyse  nicht 
verschont.  Ks  zeigt  diese  Zunahme  der  progressiven  Paralyse  Wi 
den  Negern  deutlich  eine  von  Vanghan  veröflentli(  litt  Snitistik.  hi 
der  Irrenanstalt  zu  Tusoalvosa  (Ahihama)  wurden  in  den  Jalnvn  l'^sr» 
his  iS'll  in»  sfati/,  11  HOO  i^cistrskraiikf  Xejjer  aufjfenonnncti :  in  dem 
Zeitraum  von  ISst;  -1S8S  war  daniiitfi-  iuiiT«'r  aufgcMioniiii'-nfni  nocli 
keiner  paralytisch,  von  iss'j  l.siU  (unter  2öi')  bereits  einer  und  von 
1S91— 1894  (unter  i'ST)  h  lion  acht. 

Wip  von  Hciklfv  iia(  liu<-\\  i.  sen  worden  i^t.  erfolgt  die  Zunahiii»- 
dei  i'araly;>e  unter  den  S(  liwar/cn  schneller  als  unter  den  Weissen.  Unti-i 
74  von  ihn)  aufgenoinnuucn  geisteskranken  Negern  litten  5=^0.07",^ 
uu  Dementia  jnuulytiia.  unter  280  geisti  skiatilvt-n  Weissen  nur  ."•  =  1,1 

Das  klinische  BiM  der  progressiv  tu  Tarah  se  heim  Neger  gleicht 
im  allgemeinen  dem ,  wie  wir  es  von  den  Weissen  her  kcnueu 
iVaughan,  Witiuer,  Berkley).  Im  allgemeinen  sollen  die  OrGssen- 
ideen  aber  bei  ihm  nicht  eine  so  tlbeririehene  Ausdehnung:  annehmen 
wie  beim  Weissen:  vielmehr  tritt  bei  ihm  von  Anfang  au  di«  |jk ;;.:!(. ssive 
Schwäche  in  den  Vordergrund  der  Krankheitserscheinuttgen  und  f&brt 
schnell  zur  veüigen  Verblödung  (Berkley,  Witmer). 

Ziehen  wir  aus  unseren  Betrachtungen  das  Ergebnis, 
so  finden  wir  auf  der  einen  Seite,  dass  die  zunehmende 
Kultur  das  Hirnvolumen  vermehrt  und  den  Menschen 
durch  Steigerung  seiner  geistigen  Fähigkeiten  auf  eine 
höhere  Inteiligeuzstufe  erhebt,  auf  der  andern  Seite  aber 
wieder,  das»  gleichsam  aisÄ  n ui  V a le n  t  da f Ur  die  überha ml- 
nehmende  Kultur  das  menschlich  e  <rehiru  leichter  inv.'ili<i> 
und  empfänglicher  macht  auf  die  auf  dasselhe  ein- 
stürmenden K  ei  ze  mit  Erkra  n  k  u  ng  zu  reagieren.  Wie  t** 
den  Anschein  bat,  macht  sich  dies«'r  Nachteil  in  höherem 
Grade  bei  Völkern  bemerkbar,  die  plöt;&licli  der  Seg- 
nungen der  Kultur  teil  h  a  f  ti  g  we  rden .  oh  n  e  vorh  e  r  d  ie  v.i- 
schiedenen  stufen  der  Zivilisation  langsam  erklomnteu 
zu  habe  n. 

Ein«'  n  p  r  a  k  t  i  s  c  h  e  n  W  e  r  t  )i  a  t  diese  K  i'  s  e  h  e  i  n  u  n  g  ni  c  i  n «'  * 
h'ta(  hteus  für  die  K  o  I  o  n  i  <  a  t  i  n  n .  Ks  ist  schon  von  anderer  Seiti 
mehrfaeh  die  Frai;»'  aufgew  lu  tni  \vt)r(len,  ob  es  ftir  unsere  --i  liw  irzen 
Landsieute  wiiklich  vorteilhatt  sie  mit  deji  nin. lernen  Kultuigiiteni 
zu  beseht  nkeii  r  Unter  gewissen  t  instünden  dürften  sie  fiir  die- 
selben ein  Danaergeschenk  bedeuten.  I)er  Schwarze  wirrl  durch  sie 
der  Entartung  iu  die  Anne  getrieben,  vielleicht  noch  schneller  als  der 
Europäer. 
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=  S 

w 

1 

T. 

—  <-i         IM«    W-t    -f.-  50  3C 

M  '"'»-•                       ^«          '..^  ^  Vpj 

  '  %    *»/o  '  ^0  %    70  »/o  «/o 

Hervorragende  Leute  unch 

Beddoe  (66)  ij  —  -    —    3,1  -  9.1  39,2 1 30,4  9.1  VA 


Digitized  by  Google 


G8 


Tabelle  XIII  (zu  Seite  dJ). 


-JC 


'S    I  S  ;  1  E  = 

itS  ,  iC        O        O  *<3 


,«0  -    «O  -    SC  _ 

'  I  s     s   .  s 


S  O  o 

Odehrte  und  Gebildete     0,8  .  2,0    4,0    6.0'  t8,0  36,0  18,0  8,0  6,0  2.0  — 

Pariaer  Bttrger  ...     0,6    1.9    6.2   14,0  24,5  24,S  14,9  7.6  5,!|  1.8  0.7 

;l.7    9.2    IJ.s  _'8.:.  22.0  12.8  8,3  1,8  0,0  0,41 

i,8    :>.4    ^1,4  5W,9  42.8  10,7    —  —  -  _  ■  -. 


Bedieuütete 


Tabelle  XIV  (zu  Seite  ;)4>. 


39  40  -  41 42— 43  44—45  46—47:48-49  50-51  52—53  54-:»5 


Horisontaluinfang  ;   cm  '  cm 


cm 


cm 


etil 


cm 


cm 


cm 


ein 


Soldaten  .....  0,1  '  l,.«»  17.9  39.7  32.8  7.Ü  0,9 
Studenten  .   .   .   .  i'    —   .    —     25,0     30,0     40,0  [  5,0  — 

Tabelle  XV  (zu  Seite  M). 


-  I  0,1 


o  Q     .o      o      o  o      o  o 

'.£S  Is  „5  ^3!j.Blj.S  j.S  J,S'J.S  J.S 

—       -M  -*  ?o  -r  — 

■  t  »t  «-T  tz 

 lt."'».!,"©  i  ".0     %  I  "Vo  ;  «^iO  ;  Ö,0  O/o  U/o 


I  ^« 


Soldaten  mit  sehr  guten 

od.  guten  Fähigkeiten^  02    0,2  0,4  4,0  {  U.3 

(454*  : 

B«8chijUikte  Suldaten    .  O.ti    Ü,U  2,Ö  7.5  20,6 
(174)  I 


23.3  29,5  17,7   ^0  1,5 

25.4  23,5  13,2,  5,2  — 


0,4 

0,6 


Tabelle  XTI  (su  Seite  3o). 


Horizontalurofang 


4r 
cm 


50-51  51-52'52-5353  -54'54— 55 


cm 


cm 


cm 


cm 


cm 


9    lOjühr.  Kinder,  die  3  besten 

Schüler  jeder  Klaaae  (19) ...  —  5,3  10,5  86,6 
9~lujahr.  Kinder,  die  8  schlech- 

tMten  Schüler  jeder  Klasae  (II)  M,l  36.4  ,  1^,2  27,2 


31,5  10,5  I 
9.1      —  I 


55 
cm 


5.3 


Tabelle 

XTII 

(zu 

Seih' 

M), 

49 

50-5 

1  51  . 

.)!)  -;>4 

54 

. 

Horizontaiomfaug 

cm 

1  cm 

1  cm 

,  cm 

cm 

cm 

cm 

1  «,o_ 

1  »/o 

1  «^.o 

13— 14 jähr.  Kinder,  die  3  beatcn 

1 

i' 

1 

Schuler  jeder  Klasse  (29)  .    .  . 

3.5 

'  3.5 

20.7 

34,5 

24,2 

13,ti 

18— 14j«hr.  Kinder,  die  3  schlech- 

t 

tealen  Sehfller  jeder  Kinase  (86) 

|.  t.7 

13,8 

1  l»r5 

.  27,8 

22,2 

11,1 

2,7 
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|1000  bis  1100  bisll200  hin  1300  bi«,  i4uj  l>it»  l^uo  i^iä  1600  bis 
1009  g 


Index  70— 7y  ,  . 
iLang-  u.  Mittelkrtpfc) 
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I  15,0 


44,4 

1Ü),0 
25,0 


83.8 


15,0 


5.5 

b,3 


<»/0 


12,5  , 

i  I 

80,0   \     5,0   )  10,0 


ö,3 
10,0 


5,0 


TalieUe  XXY  (zu  Saite  42). 


Imi  35 
intaUig.  Sehfllwn 

bei  40 
schwächst  Sdidlein 

»/ö 

,     75,1—79,9    ,  . 
a    80  und  darfliMr 

11,4 
40,0 
48,2 

15,0 
85.0 
50,0 

Tab€Ue  XXVI  (zu  Seitü  12). 

hvi  doii 
felitoscljülern 

ho]  den  allfrschlech- 
teaten  bchttiero 

Index  T  .'i  

,     7ä.  1—79.9     .  . 

8,7          '  21,7 
IT.s  84,8 

äO  und  dATttber 


48,5 


Tkbell«  XXTII  (zu  Seite  46). 


13U1  biä 

1401  bi»  , 

lOOi  bis 

1601  bü,  < 

1701  bitt 

löOl  cem 

1400  cem 

1500  cem 

1600  eom 

1700  «cm  1 

1800  cem 

<L  darflber 

o/o  1 

*/» 

«/o  1 

»/« 

o/o 

MctopjMli«8Gliidel(45) 

8,8 

22,2  1 

22,2 

98,3 

11,1 

8,2 

Jfieiitei  e  t  o  p  i  H  clie 

«ehid«l  (45)   .  .  . 

18,8  , 

24,4  ; 

36,6 

28,8 

4.4 

2.2 

Tabelle 

XXVIII 

(zu  8t?ito  41>). 

SteinzeitachÄdcl  (18^)  . 
Pariser  des  12.  Jahrb.  . 
Hoderne  PariMr  de»  t8.bsw, 
1». 


17,0     2i',s  17,1,     Ii  j 

7,0  ,  37 ,U     29,«  I  20.9 
I 


4.Ö  - 


10,4     14.S    46,7  I  16.9     6,5  i  5,2 
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TllMl»  XXXI  (zn  Seite  54). 


der  Gektes- 


«nf  10  000 


in  Eq^uid 


Im  J«brtt 


jjder  QwAm- 
i  kranken 


Atif  10000 
Einwokner 


Iii  Bagltad 


1 

1871 

Bß  To'» 

24,0 

1 

 . 

<  < '»  1 6o 

28,8 

1872  ' 

r>8  r>4') 

25,4 

7^  52S 

29.0 

im 

6Ü2UG 

20,ö 

79  704 

29,2 

1874 

62027 

26,2 

1886  1 

801S6 

29,1 

18» 

68796 

26^6 

1887  1 

80891 

29,0 

187» 

CA  <;3fi 

2G.T 

^2  »'^^ 

.;  r)  O 

1?T7 

2<l.!' 

1  ><^it 

H4  340 

lB7tt 

2  <  ,o  1 

18UU 

86  007 

20.9 

189» 

6888» 

27,5  1 

1891 

86795 

29,8 

1880 

71 191 

27,6 

1892 

87848 

1  2Ä,8 

l^i81 

'     73  ii:^ 

2^.0 

1898 

89822 

80,2 

-im 

1  74842 

28,4 

Im  Jahre 

1 

1891 

1898 

1899 

1900 

1 


29.8 
82,8 
88.0 
3S,1 


dem  Vereinigten 
Königreich 


30.4 
83,1 

34,5 


483 

45,1 
46,6 


80,5 
38,7 
84,4 
34,7 


Tabelle  XJOkUl  (zu  äeite  54). 


Im  Jahre 

Zahl 

der  G»Msl«'s- 
krsoki'n 

Ulli  lu  000 

Einwohner 

Im  Jahre 

Zahl 
kranken 

auf  lUüOO 
Einwohner 

in  Irland  ; 

1 

m 

Irland 

187.S 

r—  — -   '        —  ^^^^ 

21,".» 

14  2>0 

29.1 

1876 

11  777 

22,.3  l 

i  lööO 

14419 

2tt,3 

1877 

1S7B  ' 

12 123 

22,9 

1887 

14  7U2 

30,2 

12880 

28,4  1 

1888 

15  268 

31.7 

1879 

12. -.SR 

23,8  ' 

i       1  s-in 

1",  (of, 

■:m 

1^^80 

12  ^H» 

1  s*tü 

K;  15!) 

.  iSSl 

lUOÖl 

2ä,S  1 

KS91 

10  251 

..;4,o 

1888  1 
1888  ! 

18444 

26.3  1 

1892 

16  689 

35,9 

13821 

27,5  ' 

1  1893 

17 124 

37,4 

1884 

14088 

28.3 

! 
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Tabelle  XXXIV  (>u  Seite 


'liiMMdiid«r ' 

davon 

'  Insassen  der 

davon 

XU*  vIMJI  V 

StaatS'  1 

Neu. 

Staata- 

Ken- 

,  irrenanatalt  |  Attfiiabmen 

1 

irrenanatalt 

Aufhahmea 

- 

;  im  Staate  Massachusetts 

t  * 

'  ün  Staate  Massachuaetto 

im 

1  1-4 

84»  1 

1 

1 

2080 

1242 

1  r^U 

1  1H3 

900  j 

1  8fi8 

1  235 

1  2tj7 

949 

1884 

1  3(iU 

mi 

1518 

991  1 

1890 

2111 

1352 

1  54  s 

1  078 

1891 

2246 

1501 

1  514 

l  0'j3 

1892 

2  202 

im 

1  471 

1  131 

im 

2S12 

1617 

im 

1  731 

1  130  j 

< 

1 
1 

Tabelle  XXXY  (zu  Seite  54). 


Im  Jahr« 


wurden  in 
sämtlieben  Offentl.  i 

Irrenanj-talten 
l'reuäseus  verpflegtj 


Kiii- 
wehner 


wurden  in  ,  , ,, 

,  ,       ailmtlichen  «menti.  ■  ^. 
Im  .Jahre       ,  ,  '  Ein- 

Irrenanstaltcn     i  . 

Ii  ji  whner 

Freussens  verpflegt 


1S75 

14  512 

5,7 

1*88 

31  83U 

1876 

15808 

1 

1889  • 

88558 

1877 

17  265 

1890 

35184 

11,7 

1878  ; 

19  241 

1 

1891 

37  184 

1879 

1*»  950 

1892 

501 

isso 

2U  7U1 

18U3 

4U470 

1881 

22019 

1894 

43  395 

1882 

24  139 

1895 

45  454 

14,2 

1^^3 

25  3fi3 

1896 

47  1^2 

l>>4 

26  913 

1>«97 

:>1  5(1(1 

1885 

2h  m 

'  lü.u 

IH'M 

52  ü7(> 

1886 

29416 

1899 

55  856 

1887 

30492 

1 

1    -  , 

1900 

58554 

10.9 
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Vorwort. 


Im  VorderiBfntncle  jeder  indiyidnelleii  und  sozialen  Psychologie 
steht  nil,  ersehe! lie  Lehre  toii  cler  Persönlichkeit  grundlegend  für  das 
soziologische  Frobiem. 

Das  GeaeÜBchaftsloben  ist  wesenthch  bestimmender  Faktor  d&c 
Heryorbildung  und  Gesundheit  der  Persönlichkeit,  dessen  also,  womit 
auf  das  engste  das  Wohl  und  Wehe  der  Völker  zusammenhängt 

Begreiflich  daher,  dass  die  Frage  nach  den  Bedingungen  der  Per- 
sönlichkeitsentwicklung und  Persönlichkeitsgesundheitf  obwohl  zunächst 
ein  Gegenstand  psychologischer  Forschung,  dennoch  weit  in  das  Gebiet 
des  Soziolnrrischen  hineinreicht. 

Dass  liier  eine  über  die  ullgeiiu  iii.sten  Züg«  hinausgehende  Bciuind- 
lung  der  Frage  nicht  beabsichtigt  sein  konnte,  liegt  vor  allem  an  den 
besonderen  Grenzen,  die  der  DarsteUung  Ton  Anfang  an  zugewiesen 
waren.  Das  Erscheinen  der  ▼orliegenden  Schrift  ist  nämlich  herror- 
gerufen  durch  eine  Rede  des  Verfessers,  gehalten  am  4.  September  1905 
auf  emtac  der  Allgemeinen  Versammlungen  des  II.  Kongresses  Russischer 
Irrenärzte  und  Neurologen  zu  Kiew. 

Die  Auffonli  1  uii^^  diizu  seitens  des  Orguiiisationskomites  des  Kon- 
gresses, die  im  Frühjahr  lUUö  eiiblgte,  fiel  zeitlich  zusaninjea  mit  den 
Tngen  der  beginnenden  mächtigen  Freiheitsbewegung  in  Russland,  deren 
hochgehende  Wogen  die  Regierung  jetzt  mit  starker  Hand  aufzuhalten 
bemitht  ist.  Da  diese  soziale  Bewegung  in  Russland  natuigemäfs  in 
einem  Kampfe  um  das  Redit  der  Persönlichkeit  sich  ausprägte,  so  lag 
es  für  den  Verfasser  damals  begreiflicherweise  nahe,  als  Vortragstiiema 
für  jene  neurologisch  -  psychiatrische  Versammlung  das  Problem  der 
Persönlichkeit  vom  Gesichtspunkte  ihrer  Entwicklung  und  Gesundheit 
in  Angritf  zu  nehmen. 


Digitized  by  Google 
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Vorwort. 


Die  folgenden  Blättt  i  geben  den  Inhalt  (Irr  liede  wieder,  ergau/.t 
durch  einige  Sätze,  die  einer  deutschen  Ausgabe  nicht  vorenthalten 
werden  durften. 

Es  wird  natürlich  erscheinen,  dass  in  der  Behandlung  des  vor- 
li^enden  Gegenstandes  zu  einer  Zeit,  die  der  höchsten  Entfaltung  der 
niflsischen  Revolution  yoraufging,  auch  an  den  Wunden  des  Qesellschafts- 
lebens  im  Lande  nicht  gleichgültig  TorOberge^ngen  werden  konnte. 
Die  dahinzielenden  Bemerkungen  Uber  Zustünde  russischer  Wirklichkeit 
tragen  hier  jedoch  hloss  einen  accessorischen  Cluiruktir ;  sie  dienen 
da2U,  die  Darlf^gungen  des  Veriassers  zu  erläutern,  und  iiisoit  rii  konnte 
von  einer  i5treichung  derselben  in  der  deutschen  Ausgabe  der  Schrift 
abgesehen  werden. 

April  lyOö. 

W.  V.  Bechterew. 
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Daas  Geiatosstönmg  und  Entartung  Krankhoiten  dar  PetaöniicUeit 
sind,  ist  eine  aUgarndn  anerkannt»  Wahrheit  Gesundheit  der  Peraon 
und  ihre  normale  Entfaltung  soll  daher  nilehstea  und  unmittslharee  ZüeL 
j«der  psychiatrischen  FOrsoige  hilden,  und  alle  Fragen,  die  den  Schuts 
personaler  Qeaundheit  und  Entwicklung  berOhren,  werdon  hesonden  in 
unserer  Zeit  von  den  modernen  GeaeUachaften  und  EulturrOlkem  mit 
grSsster  Aufmerksamkeit  zu  verfolgen  sein. 

1.  Begriff  der  »Persönlichkeit'''. 

Tor  allen  Dingen:  was  verstehen  wir  unter  «Person*? 

Psychologisch  ist  die  Definition  des  Personlichkeitsbegriffes  weitaus 
nicht  erledigt.  Die  AnsiGhten  hierttber  weichen  vielmehr,  je  nach  den 
Grundanschaunngen  der  Terschiedenen  psychologischen  Schulen,  in  be- 
merkenswerter Weise  von  einander  ab. 

Unter  den  Associonisten  z.  B.  fasst  .1.  Ht.  Mill  die  Person  als 
e'im  Reihe  von  Vorstellungen  auf,  die  sämtlich,  von  der  ersten  bis  zur 
letzten,  associativ  mit  einander  verkettet  sind  und  vom  Gedächtnis  unter 
Bildung  einer  einheitlichen  Bewnsstseinsreihe  reproduziert  werden  können. 
üedUchciiis  und  [*erson  ^M'liin<<cii  liier  also  als  Terschiedeoe  Krscheiuung^ 
formen  einer  uuil  lierselben  ürilniin«^  zur  Betraclitunj?. 

Xaeh  James  iiat  jeder  Gedanke  Kenntnis  von  allem,  was  ilnn  in 
fi(  Ml  Hew  usstsf.'in  vorausging.  .Ie(h»r  erlöschende  Gedanke  bmteriässt 
den  folgenden  Kenntnis  snincs  ji.s\ einschen  Inhalts. 

Auch  bei  .Ja nies  er^chciiit  die  Person  als  i  ine  Funktion  des  Ge- 
dächtnisses, allein  das  Wesen  des  Persönlicheü  wurzelt  bei  ihm  darin, 
dass  jeder  Gedankt'  nich  im  Besitz  des  Inhaltes  aller  vorheixef?Hn^enen 
Gedanken  befindet  und  dass  er.  ohne  Kenntnis  seiner  selbst,  nach  seinem 
Erlöschen  sich  der  Erkenntnis  des  folgenden  Gedankens  erschliesst. 

Das  reine  alch"  oder  die  PersOnlidikeit  sieht  Sidis^)  nicht  ak 
Gedankenreihe  an,  denn  eine  unzusammenhangende  Beihe  kann  keine 
einheitliche  Persönlichkeit  bilden.  Auch  ist  Persönlichkeit  keine  blosse 
Synthese  durchgehender  Gedanken,  denn  in  jeder  TorUberziehenden  Be- 
wusataeinswelle  kann  Synthese  oder  Gedächtnis  vorhanden  sein,  eine 
Persönlichkeit  aber  fehlen. 

1  B«  SidiB,  Psydiologie  der  Suggestion. 
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«Der  Sclkwerpiuikt  des  »lebe  oder  der  Person  li^t  in  der  Tai- 
Bache,  das8  der  Gedanke  schon  innerhalb  des  eigentlichen  Denkproxessest 
w&hrend  seines  Bestehens  Erkenntnis  und  Kritik  zeigt.'  Kurz  gesagt: 
«nur  das  Moment  des  Sdhetbewnsstseins  macht  das  Bewusstsein  nir 
Persönlichkeit*'. 

Wahrend  nun  die  genannten  Forsdier  auf  eine  ESnsdirankung 
des  Begriffes  der  Persönlichkeit  hinzielen,  im  Sinne  einer  Identifizierung 
derselben  mit  dem  Gedächtnis  (J.  St.  Mill)  oder  mit  emem  Strom  fort- 
geerbter Gedanken  (James)  oder  endlich  mit  Selbetbewusstsein  (B.  Sidis), 
suchen  andere  den  Begriff  des  Persönlichen  hinauszudehnen  und  ihm 
die  gesamten  Yorj^nge  des  Seelenlebens  einzuordnen. 

So  z.  B.  sieht  AnfimoT  als  bezdehnend  für  das  Persönlidie  alle 
Seelenprozesse  an,  deren  Gesamtheit  unser  Geistesvermögen  ausmacki 
Unser  «Ich''  bildet  kein  fQr  sich  bestehendes  Wesen  in  dem  Seelenleben 
dea  Menschen;  es  ist  wahrscheinlich  nur  besondere  Funktion  des  Be> 
wusstseins,  die  das  zusammoigesetzte  Bild  unserer  Seelenwelt  bildet;  e» 
ist  Ton  streng  psychologischem  Standpunkt  eine  Teilerscheinung  in 
d«n  Bewusstseinsleben,  die  Torhanden  sein  oder  auch  nidit  Toriianden 
sein  kann. 

Die  Psychologie  des  Persönlichen  umfasst  also  nach  Anfimor 
„praktisch  alles  das,  was  den  Verstand  eines  Menschen  ausmacht,  wissen- 
sdiaftlicfa  die  Gesamtheit  aller  komplizierten  Vorgänge,  die  die  Schul- 
psydiologfie  unter  Erkenntnis,  Gteftthl  und  Wille  betrachtet".^) 

Noch  andere  Autoren  finden  im  Persönlichen  etwas  Verbindendes 
und  Synthetisches  in  dem  Seelenleben.  Janet")  schildert  die  Persön- 
licbceit  als  Verbindung  alles  Vergangenen,  Gegenwartigen  und  absehbsr 
Zukttnft^en  in  dem  Seelenleben  des  Individuum,  ein  Satz,  zu  dem  er 
äüf  Grund  einer  Analyse  der  Desaggregation  oder  Zergliederung  der 
SeeleuTorgänge  bei  Erkrankungen  der  Persönlichkeit  gelangt  ist. 

Ribot')  betrachtet  Koordination  der  psychischen  Prozesse  als  eine 
unterscheidende  Besonderheit  der  Persönlichkeit,  wobei  er  sich  auf  Tat» 
Sachen  Ton  Verdoppelung  und  Verdreifachung  der  Persönlichkeit  be- 
ruft. Einheit  der  Koordination  und  Mangel  Ton  Koordination,  das  aod 
die  Extreme,  zwischen  denen  sich  dos  Persönliche  bewegt. 

Als  unterscheidendes  Merkmal  der  Persönlichkeit  bezeichnen  einige 
Autoren,  die  den  gleichen  Standpunkt  vertreten,  vollste  Harmonie, 
höchste  Synthese  und  Vereinheitlichung.  Sie  betrachten  die  Persönlich- 
keit als  Ausdruck  von  Harmonie  und  Einheit  der  Seelenfunktionen. 


1)  Prof.  Auf  im  OY.  PerafinlichkMt  nnd  Bewuaatseia.  Aktnsrede.  tomsk, 
^  Jftnet,  £tat  mentale  des  hysteriques. 
')  Bibot.  De«  maladies  de  la  personaliti. 


Digitized  by  Google 


Begriff  der  Penanlichkeit 


Die  Detinitioneu  konuueii  im  ganzen  und  grossen  dem  Wesen  der 
S^le  ziemlich  nahe,  aber  auf  Vollstüudigkeit  können  sie  nicht  Anspruch 

Keiner  Ansicht  nach  umfosst  die  PersönUclikat  suaaer  einem  Ein- 
heitsprinzip  ein  richtendes  Prinzip,  das  die  Gedanken,  das  Tun  und 
Laasen  des  Menschen  leitet,  zugleich  auch  das  YerhSltnis  des  Indivi- 
duums zu  Seinesgleichen  bestimmt. 

IMe  Persönlichkeit  als  Begriff  enthält  also  ausser  innerer  Einheit 
und  Koordination  eine  bestimmte  Aktivität  gegenüber  der 
Attssenwelt,  die  sich  auf  individuelle  Verarbeitung  äusserer  Reize- 
gründet. 

Neben  dem  Subjektiven  txiti  in  dieser  Definition,  wie  man  sieht, 
auch  das  Objektive  der  Persönlichkeit  hervor.  Wir  dUrfen 
uns,  wie  mir  scheint,  in  psychologischen  Dingen  nicht  mit  subjektiven 

Definitionen  Itc^mttgen.  Das  Seelenleben  ist  nicht  nur  eine  Summe  sub^ 
jektiver  Erlebnisse,  sondern  bringt  immer  auch  dne  bestimmte  Heihe- 
objektiver  Krschoinungen  zum  Ausdruck. 

Diese  objektiven  Erscheinungen  sind  es,  um  welche  die  Persön- 
lichkeit ihre  äussere  soziale  Umgebung  bereichert.  Noch  mehr.  Nur 
die  objektiven  Äusserungen  der  Persönlichkeit  sind  äusserer  Beobachtung 
zugänglich  und  sie  allein  haben  objektivoii  Woi-t. 

Nach  Ribot  ist  dl«-  ronlo  Pfrsidilichknit  t-iii  Organismus  und 
dessen  hörh.sttr  Vvrtreter  das  (irliirii.  das  den  liest  von  idlem,  was  wir 
waren,  und  die  Anlagen  von  allem,  was  wir  sein  werden,  in  ^ich  nmfnsst. 
In  ihm  ist  der  individuelle  Charakter  vorge/ztiichiiet  mit  allen  seinen 
aktiven  und  imssivt^n  Hf^sonderheiten  und  seinen  Antipathien,  seinem 
(lenins,  seinem  Talent  nnd  seiner  I  )unuiilieit,  seinen  Tugenden  und 
Lasstt-rn.  seiner  Unhewc^liclikeit  uiul  Tatkraft. 

Wir  werden  nicht  telilgehen,  wenn  wir  uns  kürzer  fassen:  Per- 
sönlichkeit vom  o  b j  e k  t i  V en  St a  n dpu  n  k  t  ist  ein  psychisches 
Individuum  mit  allen  seinen  ursprOnglichen  Eigen- 
schaften, ein  Individuum  mit  freiem  Vorhalten  gegenüber 
dem  sozialen  Milieu. 

Weder  origineller  Verstand,  noch  schöpferische  Kraft,  noch  das. 
was  als  WiUe  bekannt  ist,  macht  an  und  für  sich  eine  Persönlichkeit 
aus.  Kur  die  Gesamtheit  der  Seelenerscheinungen  mit  allen  ihren  Be- 
sonderheiten, die  den  Menschen  von  anderen  unterscheiden  und  seine 
aktive  Eigenart  bedingen,  charakterisiert  die  Persönlichkeit  als  Mensch 
mush  der  objektiven  Seite  hin. 

Der  geistige  Oedchtskreis  ist  auf  verschiedenen  Bildungsstufen  ein 
ungleicher,  aber  kein  Mensch  verliert  das  Keclit  auf  Anerkennung  seiner 
Persönlichkeit,  solange  er  sein  individuelles  Verhalten  gegenüber  dem 
Milieu  bewahrt  und  ein  freiwillig  tätiges  Wesen  bleibt.    Nur  der  Ver- 
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lust  dieser  Selbsttätigkeit  macht  den  Mensehen  voilstiintlig  unpersönlich: 
äussert  sie  sich  in  geringem  Grade,  dauu  haudelt  es  sich  um  eine  sog. 
^chwacli  ausgebildete  oder  passive  Persönlichkeit. 

Die  Persönlichkeit  ist  also,  objektiv  betrachtet,  ein  freiwillig  tätiges 
Individuum  juit  seelischer  Eigenart  uud  mdividuellem  Verh^iteu  gegen- 
über der  Aussenwelt. 


II.  Pemönliehkeit  als  soEialer  Faktor. 

Wenn  wir  uns  nun  auf  Grund  dieser  von  mir  gegebenen  Begrifie- 
bestimmung  zu  der  Bedeutung  der  PersOnliefakeit  im  Gesdlsehaflilebeii 

wenden,  dann  ergibt  sich,  daes  die  Persönlichkeit  die  Grund- 
lage bildet,  auf  der  die  modernen  sozial  n  Einrichtungen, 
Zustünde  und  Bewegungen,  kurz,  die  Erscheinungen  des 
;80sialen  Lebens  beruhen. 

Die  Völker  der  Gegenwart  sind  keine  alalen  Horden,  wie  die  des 
, goldenen  Zeitalters-,  sondern  eine  Gesamtheit  mehr  oder  weniger  tatiger 
Persönlichkeiten,  die  mit  einander  zusammenhängen  durch  gleiche  Inter- 
-essen,  durch  teilweise  Geraeinsamkeit  der  Rassenabstammung  und  durch 
eine  gewisse  Ähnlichkeit  des  seelisclien  Gnmdcharakters.  Volk  ist  eine 
Art.  Kollektiv  ju  rsönlichkeit  mit  besonderen  Kassemerkmalen  und  seelischen 
Eigenschaften,  durchdrungen  von  gem«  insamen  politischen  Trieben  und 
Rechtsinteressen.  Der  Fortschritt  dvr  Völker,  ihre  Zivilisation,  ihre 
Kultur  hängt  darum  naturgemäfs  ab  von  der  Entwicklungsstufe  der 
Persönlichkeiten,  die  zu  ihrem  Bestände  gehr)ren. 

Seit  der  Befreiung  der  Menschheit  aus  Kiiechtscluift  }.(rihulet  sieb 
das  Leben  der  Völker  und  ihrer  Gesellschuften  auf  tütige  Mitwirkung 
jedes  einzelnen  Gesellschaftsgliedes  an  dem  Gemeinwohl,  das  das  Ziel 
des  Ganzen  bildet.  Hier  bewährt  sich  die  PersönUchkeit  als  eigentätiges 
psychisches  Individuum  um  so  kraftvoller  im  Laufe  des  historischen  Ge- 
schehens, je  weiter  sich  ein  Volk  Ton  Knechtschaft  und  Verleugnung 
•der  PersGnlichkeitsrechte  entfernt  hat. 

In  jedem  Tätigkeitszweige  wird  eine  entwickelte  Persönlichkeit 
eigene  neue  Bahnen  einschlagen.  Der  Passive,  in  Knechtschaft  Ge- 
borene hat  nur  zu  Wiederholung  und  Nachahmung  Neigung. 

Die  blosse  Existenz  der  modernen  Staaten  grflndet  sich  ja  nicht 
so  sehr  auf  rohe  Gewalt  und  ihre  personifizierfcen  Oigane,  als  Tiehnehr 
■auf  moralischen  Zusammenschluss  der  Persönlichkeiten,  die  den  Staat 
bilden  helfen. 

Seit  dem  Bestehen  der  Welt,  schreibt  S.  Glinka,  haben  Qberoll 
nur  moralische  Werte  die  Menschheit  dauernd  erhalten.  Gewalt  konnte 
nur  vorübergehend  ein  Staatswesen  sttttzen.   Wo  ein  Staat  sich  Aber 


Digitized  by  Google 


Pegaflniichkeit  als  sotialmr  Faktor. 


5 


sittliche  Kräfte  hinwegsetzte  und  in  roher  Waffengewalt  Heil  suchte, 
da  trug  er  den  Keim  der  Zersetzung  m  «ich  .  .  .  Keine  Armee  auf  der 
Welt  wird  einen  Staat  zu  halten  vermögen,  dessen  sittlicher  Boden  er- 
scbfittert  ist,  denn  auch  die  Kraft  der  Heere  ist  in  ihrem  sittlichen  Ge- 
Lalt  begrflndet. 

Wie  sich  die  Persönlichkeit  im  Völkerlehen  ])ewährt,  wird  am 
deutlichsten,  wenn  die  VerhältniijMe  gesteigerte  soziale  Beweguugeu  hor- 
TOrrufen.  Auch  die  Kraft  der  Persönlichkeit  wächst,  wie  jede  andere 
Kraft,  vor  allem  im  Kampf  und  Wetteifer,  je  grösseren  Widerstand  sie 
findet.  Daher  ihr  grosser  Wert  in  dem  fkiedlidieii  Eultiizkampfe  der 
Volker  und  besonders  xii  Zeiten  elementarer  Heimsuchungen  oder 
äusserer  Angriffe. 

Da  die  Früchte  persönlicher  Eigenentfaltung  dem  allgemein  mensch- 
lichen Kulturerwerbe  zu  Ghite  kommen,  so  werden  soxiale  Gruppen  und 
Völker,  die  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  reifere  und  tätigere  Per- 
sönliehkeiten  herTorbringen,  die  Gesittung  in  höherem  Grade  als  andere 
bereichern. 

Es  bedarf  wohi  keines  Beweises,  dass  der  friedliche  Wettkampf 
der  Völker  und  seine  Erfolge  von  den  Eigenschaften  ihres  personalen 
Bestandes  abhängen.  Ein  personal- sozial  wenig  entwickelter  Stamm 
wird  sieb  gegenüber  einem  Stamm  mit  besserem  Personalinhalt  nicht 
behaupten  können.  Das  ist  eine  der  Wahrheiten,  die  unter  allen 
Kulturvölkern  dem  russischen,  wie  es  scheint,  bisher  am  wenigsten  zum 
Bewusstsein  gekommen  ist 

Wie  oft  hört  naan  noch  jetzt  sagen,  Russlands  Stellung  in  Europa 
hänge  von  sdner  militärischen  Madit  ab.  Welch*  trauriger  Irrtum! 
Das  Recht  des  Starkeren  hat  auch  in  dem  europäischen  Yölkerkreise 
seinen  Wert,  aber  fremde  Achtung  und  Anerkennung  ist  damit  nicht 
zu  erzwingen  und  noch  weniger  wird  ein  Staat  sich  dadurch  vor  Aus- 
beutung schützen  können. 

Friedlicher  Völkerkampf  ist  der  Prfifstein  der  sozial  wirksamen 
Persönlichkeit.  Si^er  wird  in  diesem  Wettbewerb  immer  das  Volk 
bleiben,  das  durch  seinen  persönlichen  Inhalt  stark  ist.  Sozial  zurück- 
gebliebene Völker  ohne  lebendigen  persönlichen  Gehalt  gehen  dem  Ver- 
lust ihrer  Selbständigkeit  und  damit  ihrer  Zersetzung  entgegen. 

Die  Bedeutung  der  Persönlichkeit  in  Zeiten  nationalen  Cnglficks, 
Hungersnot,  Krieg  usw.  wurde  schon  erwähnt.  Höher  gesittete  Völker 
mit  vorgeschrittenen  Stufen  personaler  Entfaltung  kennen  keine  Hungers- 
not, ihr  Haushalt  ist  den  'Naturbedingungen  angepasst  und  Unvorher- 
zusehendes  wird  durch  geroeinsame  Kraftanspannungen  fiberwunden,  wenn 
sich  tätige  Persönlichkeiten  als  Vorkämpfer  des  Volkswohles  zusammen- 
schliessen. 
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Volk6Zu.siiiiiinenstös.se  und  Kriege  als  soziale  Krisen  Ijezeugeu  ein- 
dringlich den  hohen  Wert  der  Persönlichkeit  In  dem  letzten  Kriege 
standen  130  Uillionen  Bussen  gej?en  50  Mülionen  Japanesen.  Dort  ein 
Eulturrolk  weiaser  R8i»e,  hier  ein  gelber  Stamm,  Über  dessen  OesittUDg»' 
stufe  es  bisher  noch  Meinungsverschiedenheiten  gab.  War  der 
Ausgang  des  Kampfes  zweifelhaft?  Und  doch  ging  der  weisse  Stamm 
aus  dem  1 '/Jährigen  ruhmlosen  Kriege  mit  einer  ununterbrochenen 
Reihe  von  Niederlagen  henror. 

.  Wie  das  kam?  Wir  wollen  uns  über  den  Sinn  der  schw^n  Er- 
eignisse keinen  Tauschungen  hingeben.  Denn  jeder  von  uns  ww»  es: 
auch  im  Ydlkerkampf  siegt,  wer  den  frischen  Odem  der  Freiheit 
atmen  darf. 

Es  konnte  nicht  anders  kommen,  da  auf  der  einen  Seite  «Geduld*, 
der  Wahlspruch  des  PassiTen,  von  anfang  an  Kampfdevise  war,  während 
die  andere  um  Recht,  Leben,  Freiheit  rang! 

Schwer  trifft  die  Eigenliebe  des  russischen  Volkes,  was  wir  über 
die  Zustände  erfahren,  in  denen  sich  die  Persönlichkeit  des  Japanesen 
sozial  auslebt.  Ich  verzichte  auf  diesen  Gegenstand.  Sicher  ist,  dsss 
Japan  nicht  in  dem  Sumpf  eines  Formelwesens  untergeht.  Dort  gibt 
es  keinen  Triumph  des  Buchstabens  über  den  Geist,  der  Hohlheit  Uber 
das  Wissen,  keine  Verfolgung  von  Wissenschaft  und  Forschung.  Er- 
fahrung  und  Kenntnis  stehen  hoch  im  Ansehen,  die  wissenschaftliche 
Entdeckung  —  <ler  eben  beendete  Krieg  bezeugt  das  —  befruchtet  das 
Leben  und  leitet  die  Taten. 

Und  nun  erinnere  man  sich,  wie  das  geistig  wiedergeborene  Frank- 
reich in  den  Tagen  der  grossen  Revolution  den  Sturm  der  feindlichen 
Armeen  zerbrach.  Die  Geschichte  der  Freiheitskriege  ist  Zeuge,  wie 
der  f  1(11  ins  iler  Völker  sich  zu  ini<r»  aluiter  Macht  emporschwingt,  wenn 
die  Fessein  der  persönlichen  Freiheit  hinsinken. 

Die  äussere  Kraft  eines  jeden  Volkes  zieht  ihre  Nahrung  —  das 
müssen  wir  festhalten  —  aus  dem  geistigen  Gehalt  der  Persönlichkeiten. 

«lie  ihm  ;iiiyt  lir>ron.  Steckt  das  Pi  rsöiiliMie  in  d«m  Sumpfe  der  Hecht- 
losigkeit,  ist  dt  r  (^uell  geistiger  Kraftzufuhr  unterbunden,  wie  soll  ein 
Volk  dann  stark  sein? 

Moderne  Kriege  erfordern  selbständiges  Auftreten,  Gewandtheit  in 
schweren  Lagen,  klares  Handeln  und  unbedingtes  Ziolbewusstsein.  Dem 
entspricht  notw«*ndig  eine  reife.  durcbgebil«iete  Persönlichkeit,  volles 
Jiechtsbewusstsein  im  Kampfe,  ein  Geist  der  Tatkraft  und  Unternehmung, 
wie  er  in  keinem  so^alen  Vorgehen  fehlen  darf. 

Und  Russland?  Man  wird  mit  Bedauern  bemerken,  dass  es  sich 
hier  ni<  lit  so  sehr  um  Unreifheit  des  Persönlichen,  sondern  um  ihre 
volle  Unterdrückung  handelt. 
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Schon  im  Keim,  in  der  Schule  mit  ihrer  falschen  (jei»tesernährung 
und  ihrem  moralischen  Hochdruck  erführt  die  Person  tiefgehende 
Hemmungen,  die  ihre  Freiheit  vernichten ;  sie  steht  unter  einer  Last 
patriarchalischer  Fftmilieagewohnheiten,  die  .unter  dem  Sehutxe  des  Ge- 
setzes ihre  Herrachalt  behaupten;  eelbet  auf  militärischem  Gebiet  und 
ÜbenUlf  wo  der  Staat  unmittelbar  auf  die  Kraft  der  Persönlichkeit  ange- 
wiesen ist,  gelangt  ihre  ESgenart  nicht  zur  Entfaltung;  ihre  besten 
MKialen  Triebe  fallen  dem  allgemeinen  Druck  zum  Opfer.  ^ 

«Das  Leben  des  russischen  Soldaten  ist  eine  Summe  ron  Unwahr- 
sehdnlichkeiten/  heisst  es  in  einem  Aufsatz  Aber  «Die  Oraachen  unserer 
Niederhigen*  Jede  Regung  gesunden,  angeborenen  MenscheuTerstandes 
gilt  als  Vergehen,  denn  die  Disziplin  fordert  blinden  Gehorsam.  So  lebt 
unser  Soldat  vier,  fftnf  Jahre  —  die  besten  sdnes  Lebens.  Exerzieren 
und  Gewehrhalten  ist  sein  tägliche»  Geschüft:  dazu  kommt  im  ersten 
Dienstjahr  «Literatur*:  Namen  der  Batuilions-  imd  Regimentskomman- 
deure, Vorschriften  für  Schildwachi  ii'lu  nst  und  vieles  andere,  was  w(>der 
für  den  Krieg,  noch  sonst  im  Lehen  einen  Wert  hat.  Im  übrigen 
gleicht  das  Dasein  des  Soldaten  dem  des  Tieres,  so  arm  ist  es  an 
geistigem  Inhalt.  Fragen  der  Öfientlichkeit  sind  ihm  vollkommen  fremd. 

Eine  vernunftgemäfse  Gesetzlichkeit  in  einem  Lande  ist  überall 
der  beste  Schutz  der  Person,  Aber  keine  Gesetzlirlikt  it  verträgt  sich 
mit  der  Omnipotenz  einer  sog.  ytolitischcn  Poli/ci.  d<  r  in  iüissland  schon 
der  leiseste  Verdacht  eines  (TP(l;iiikcii^T^f(Mis;it/,('s  mit  den  Vertretern  dfr 
l*(»li/eigewalt  genüpft.  um  mit  Umgehung  der  (lerichte  auf  cinfiK  lie 
administrative  Verfügung  die  Person  mit  Freiheitsverlust  zu  bedrohen. 

Welchen  Wert  hal)en  Ge.setze  in  einem  Lande,  wo  Polizeispitzel 
über  das  Schicksal  derjenigen  entschoiden.  die  die  herrschende  Ooset?.- 
Insijfkeit  nicht  gleichgültig  läa-^t  und  dir  si(  U  erkülinen,  auf  Schaöuug 
«iner  wirklich  sozialen  Rechtsordnuii«^  liiu/.uweisen  ? 

Man  füllt  unsere  (icfsinfrnisse  mit  Personen,  gegen  die  nichts 
vorliegt,  als  dass  .sie  ihrer  Heimat  Jiestes  suchten  und  als  X'orkäniptfi- 
neuer  Ideen,  einer  neuen  Ordnung  im  Latide  auftraten.  Kann  uns  bei 
der  neuen  Wendung  unseres  Gesellsclniftslcbens,  iu  welchem  das  von 
<len  Vorkämpfern  um  schweren  Preis  Erstrebte  Wirklichkeit  /u  werden 
verspricht,  ihr  bitteres  Los  gleichgültig  la.ssen?  Sind  wir  nicht  viel- 
mehr berechtigt,  dahin  zu  wirken,  dass  dem  Triumph  eines  schreienden 
ünreehts  ein  Ende  bereitet  werde,  dass  die  Pforten  des  Kerkers  sich 
öffiien  und  die  in  seiner  Dumpfheit  erstickende  Brust  endlich  die  freie, 
frische  Luft  heimatlicher  Gefilde  athmen  mochten  .  .  . 

Schmachvolle  Vergewaltigung  der  Person  in  Ctostalt  der  Todes- 
strafe hat  in  Russland  neuerdings  einen  geradezu  empörenden  Umfiing 

>)  Slowo  1906. 
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erhalienf  zum  Beweise,  daas  die  Achtung  da*  elementaren  Menedieii* 
rechte  in  diesem  Lande  oicht  gt- stiegen,  sondern  gesunken  ist 

,Aa  einer  Rechtspflege,  die  Todesstrafe  übt,  klebt  Menschenblut. 
Totschlag  bldbt  Totschlag,  die  Apologie  mag  noch  so  fein  ersonnea 
sein.  Dem  Auge  des  reinen  Gewissens  wird  die  Todesstrafe  nie  mit 
dem  Nimbus  einer  richt^rlidien  Handlung  erscheinen,  sondern  in  der 
ganzen  Finsternis  gemeinen  Mordes,  frech  bemäntelt  mit  der  Fahne  der 
Rechtspflege.  Fttr  das  Auge  des  Qewissens  bedeckt  Schafott  und  Galgen 
eine  moderne  Rechtspflege  mit  Schande  und  Verruf*)*. 

.Ret^tspflege"  und  Todesstrafe,  welch*  tiefe  Lrome!  Kaub  sn 
dem,  was  an  der  Erscheinung  des  Menschen  unrerfiusserlich  ist! 

Urteilsfähige  Vertreter  unserer  modernen  Rechtswissenschaft  iui»s- 
billigen  die  Todesstrafe.  Die  Zeiten,  in  denen  man  Bestrafung  als  eineu 
Akt  der  Vergeltung  für  begangene  Yergehen,  als  eine  Art  SOhne  ffir 
den  Verurteilten  ansah,  sind  längst  Torüber.  Die  moderne  Strafrechts- 
wissenschaft betrachtet  die  Strafe  nur  als  Ifittel  der  Besserung.  Soll 
die  Gesellschaft  vor  ungeeigneten  Elementen  geschfltst  werden,  dann 
erscheint  das  System  ihrer  Entfernung  aus  der  Gesellschaft  als  toU* 
konunen  hinreiehend.  Bestrafung  mit  dem  Tod  kann  und  darf  nicht  als 
Schutzmafsregel  dienen. 

Die  Erfahrung  bestätigt  es,  dass  die  Todesstrafe  —  abgesehen  Ton 
dem  Widerspruch  der  christlichen  Grundlehren  —  nicht  nur  ihr  Ziel 
rerf^lt,  sondern  einen  durchaus  natttrlichen  Hass  gegen  die  Gewalten, 
die  sie  Terhangen,  herrorruft  und  die  Reihen  ihrer  Feinde  veimdirt. 

Man  kennt  FSlle,  wo  Glieder  einer  und  derselben  Familie  in  ab- 
steigender VerwandtschaftsUnie  (Vater,  Sohn,  Enkel  usw.)  ihr  Leben 
durch  Todesstrafen  verloren.  Aus  der  Praxis  der  Todesstrafe  in  Eng- 
land ist  bekannt,  dass  wBhrend  der  Hinrichtung  von  Dieben  auf  dem 
Richtplatx  Diebstahle  verflbt  wurden. 

Nach  Taganze?  ist  die  Häufigkeit  des  Kindsmordes,  auf  den 
nach  französischem  Gesetz  Todesstrafe  ruhte,  mehr  als  um  das  Tier&cbe 
gestiegen ;  andererseits  hat  die  Zahl  dieser  Verbrechen  nach  Aufhebung 
der  Vierteflung  und  des  Rades  nicht  nur  nicht  zugenommen,  sondern 
sie  ist  wesentlich  zurückgegangen. 

Die  Anhänger  der  Todesstrafe  haben  bisher  keinen  einzigen  Beweis 
beibringen  kdnnen,  dass  diese  Mabregel  die  Zahl  der  Verbrechen  ver- 
mindert. 

Während  die  besten  Geister  unserer  Zeit  die  Anwendung  der  Todes^ 
strafe  an  gewöhnlichen  Verbrechern  als  unberechtigt  verdammen,  wird 
uns  die  Vorstellung  tief  erregen,  dass  Geftthle,  Anschauungen,  Über- 

>)  J.  Sikorskt,  Empfittdnngen  bei  dem  Anblicke  von  HioriehtangeD.  Kisw  1906. 
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/j'iiguugrn  uiul  ilamllungen  mit  dem  Tode  bustrat't  wenleii,  nur  weil  sie 
nicht  mit  denen  der  Gewalthaber  übereinstimmen. 

MeDscheuhass  in  so  ungeheuerlichem  Malse,  wie  ihn  die  Fälle 
pditiM]i«r  ffinrichtangcm  zeigen,  brfeeine  soziale  Schmach,  die  jeden 
empören  nraaa,  der  niefat  ganz  im  Sumpfe  juristischer  Dialektik  unter^ 
gegangen  ist.  Ruasland,  das  seine  Dostojewski^«  und  MelschinV 
mit  dem  Henkerbeil  bedrohen  konnte,  wird  die  empfindlichen  Wunden^ 
die  es  sich  selbst  schlug,  in  der  Geschichte  seiner  Gesittung  doppelt- 
sdhmerzlich  «npfinden. 

Das  Los  der  Dekabristen,  der  ersten  Vorkampfer  russischer  Freihdt,. 
ist  von  allen  nnveigessen. 

Aach  die  jetrt  neu  erwachte  Freiheitsbewegitng  in  dem  Lande  hat- 
der  zu  Zeiten  des  Kampfes  um  Recht  und  Freiheit  immer  verdoppelten 
Begierde  des  Rachegottes  ihre  Opfer  zollen  müssen. 

Nirgends  vielleicht,  als  in  Kossuth,  der  einst  nur  durch  den 
Schlafseiner  Wächter  einem  sichern  Tode  entging,  hat  sich  dio  empörende 
Ungerechtigkeit  politischer  Todesurteile  in  so  leuchtender  Deutlichkeit^ 
bewährt,  da  der  greise  Nationalheld  nach  Jahrzehnten  seinem  Volke  ein 
Gegenstand  der  Verehrung  und  begeisterter  Anbetung  wurde. 

Allgemein  bekannt  ist  auch  Thier^s  Schicksal,  der  nur  durch 
Flucht  Frankreich  erhalten  blieb. 

Braucht  man  stärkere  Hewoisr  gftgen  die  Todesstrafe  und  ihre 
Berechtigung  ^»"egenüber  politischen  Verbrechen?  Die  Möglichkeit  juri- 
iliacher  un«l  tatsächlicher  Irrtümer  ist  immer  vorhanden,  nicht  aber  die- 
ihrer  Verbe.sserung".  Die  Oeschichte  der  Jusiizniorüt«  ndi^t  eine  laute 
Sprache;  nicht  minder  eindrintjlicli  diejenii;e  der  Kevolutionen  und  der 
von  ihren  Völkern  beweinten  Helden,  deren  gestrige  Verbrechen  heute 
schon  im  Lichte  nationaler  (irosstuten  erfflünzen. 

Die  Verteidiger  der  Todesstrufe  sollten  auch  an  jene  Glorie  des 
Miirtyrertuma  sich  erinnern,  in  der  alle  jene  fortleben,  die  tür  ihre  Über- 
zeugung sterben  mussten. 

Der  sog.  politische  Verbrecher,  den  die  Idee,  der  er  dient,  voll 
und  ganz  durchdrang,  eri^ennt  oft  das  UnTCrrnddliche  seiner  Selbst- 
Opferung.  Fttr  ihn  verliert  die  Todesstrafe,  als  ein  ünumgängliches, 
ihre  Schrecken. 

Gewalttätige  Lebensvemichtung  entwurzelt  nicht  den  Gedanken. 
Die  poUtiachen  Totschläger  und  Henker  unserer  Tage,  die  die  Maske 
der  «Vaterlandsenrettung*  aufsetzen,  wissen  nicht,  dass  der  Geist  auch 
unter  Henkerbeil  und  Galgen  fortlebt. 

Mehr  als  das.  Der  Heiligenschein  des  Martyriums  und  der  Ver- 
folgung ist  eine  der  st&rksten  Triebfedern  des  Gedankenwachstums. 

Wer  da  glaubt,  mit  Todesurteil  und  Bajonett  Gedanken  auszu- 
löBchen,  der  lerne  aus  der  Geschichte  Jesu  und  der  Anfimge  des 
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OhrutentumSf  wie  sehr  Veriolgmif^,  Hiuricbti^ug,  Folter  bei  aller  Grauaam- 
Iceit  eine  neue  Lehre  fortpflanaen  helfen  kennen. 

Ottizot  hat  Recht,  wenn  er  sagt,  dass  Todesurteile  nur  so  lange 
'die  Ruhe  der  Regierungen  vorilbergehend  wieder  herstellen  honnteDf 
-als  dne  politische  Bewegung  persönlichen,  dynastischen  Charakter  hat. 
In  sozialen  Bewegungen  gleicht  Niederwerfung  des  Gedankens  durch  ffin- 
richtnng  einem  Kampfe  mit  der  hundertkdpfigen  Hydra. 

Kaum  geringer  ist  der  Schaden  anzuschlagen,  den  die  Menschheit 
"von  den  Gefängnissen  hat. 

Langdauemde  Gef&ngnishafI;  kann  als  gleichbedeutend  mit  qmJw 
—   fiziertor  Hinrichtung  angesehen  werden. 

Nicht  ohne  Schuudem  hören  wir  die  nackten,  ungekünstelten 
^hilderungen  der  Kasematten,  in  die  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
politische  Verbrecher  eingeschlossen  werden,  A.  Prugavin  entwirft 
-ein  lebendiges  Bild  von  den  Kasematten  der  Festung  SchlUsselburg,  in 
'denen  dereinst  der  kaiserliche  Sträfling  Joann  Antonovic  schmachtetet, 
spater  auch  NovikoT,  der  bej^eisterte  Aufklärungsheld  der  Epoche 
Katharinas  der  Grossen,  und  die  auch  in  späteren  Tagen  ihre  anfiln«^'- 
licbf»  (Jestalt  beibehielten ').  Stellt  euch  eine  Höhle  vor,  eine  finstere, 
erschütternd  finstoro  Höhle  in  einer  Steinma.sse.  in  die  zwei  kleine 
Oftiiunffen  gebohrt  hiiiU.  Dicsi*  Löcher  dienen  zum  Ersatz  der  Fenster, 
aber  sir  liegen  so  hoch,  das.s  man  selbst  auf  dem  Boden,  d.  h.  auf  dem 
Grunde  »h  r  Hölile  stehend,  nicht  hinaufsehen  kann.  Aber  selbst  wenn 
es  gelänge,  die  ungewcihnlich  tiefen  Nischen  zu  erreichen,  dem  Blickte 
würde  sich  nichts  tlarbieteii.  als  die  blinden  grün  gewordenen  Scheiben 
in  den  vergitterten  dicken  Fensterrahmen  und  die  noch  stärkeren  und 
engeren  Eisengitter.  Nie  int  ein  Strahl  der  Sonne  hierher  pr^drimgen. 
hat  nie  die  ewige  Finsternis  der  dunklen  Winkel  der  Kasematten  erhellt 
und  zerstreut.  Todes-  und  Grabesluft  atmen  die  Wände  und  Gewölbe 
dieser  unterirdischen  St&tten.  Man  hat  das  Gefühl,  als  befinde  man  sieh 
in  einer  Gruft,  weit,  weit  entrückt  jenem  Leben,  jenen  Menschen,  jener 
Welt,  aus  der  num  soeben  hierher  eintrat.  Feuchtigkeit,  Duropfheii 
Verwesung  durchdringt  die  abgeschlossene  Luft.  Der  Atem  stockt  in 
dieser  Umgebung,  die  Lungen  hören  auf  zu  arbeiten.  Grüne  Ringe  und 
Flecke  beschatten  den  Blick  .  .  . 

Solche  Kerker  sind  noch  jetzt  das  Los  der  EampfiBr  für  die  Frei- 
heit des  Volkes!  Die  glflcklidie  Stunde  der  Menschheitserlösung  hat 
noch  nicht  geschlagen. 

1)  Prug«Tia*s  Beeaeh  und  Bedchtignag  der  Festoog  besteht  sieh  aaf  das 
Jahr  im). 
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III.  Astheuiscli«  Aeaktioueu  der  f  ersöuliehkeit. 

Doch  verlassen  wir  das  trttbe  Bild  russisclier  Zuatlnde,  deren  Folgen 
weit  und  breit  bekannt  sind  und  die  wir  jetzt  mit  der  Schande  und  der 
Trauer  des  ganzen  Landes  an  uns  selbst  erfahren. 

Die  Aufmerksamkeit  des  Denkenden  erregen  hier  noch  andere  Ver- 
hiitBisae.  Während  Unreife  der  Persönlichkeit  sie  passiv,  wölk,  un- 
tätig macht  und  damit  bestimmte  Erscheinungen  «sozialer  RUckstöndig- 
keit  zusammenhängen,  {tlbrt  Unterdrückung  der  Persönhchkeit.  zumal 
im  Falle  angeborener  oder  erworbener  Widerstandslosigkeit  und  bei 
Ausbleiben  einer  energischen  Abwehrwirkunpf.  nicht  selten  zur  Aus- 
bildung asthenischer  Heaktionen,  die  sich  gelegentlich  in  Relbst- 
Ternichtungstendenzen,  wie  ^Sell)stinord  in  seinen  verschiedenen  Formen, 
in  schweren  Nenrastlienien  o<!er  anderen  allgemeinen  Neurosen  und 
selbst  in  echten  (leisteskranklaiten  Luft  machen.  Schwache  Naturen 
werden  zu  Schmeichlern  und  Kriechern  mit  den  Anzeichen  mehr  oder 
weniger  vollständiger  Entpersönlichung 

Der  Selltstniord  Geisteskranker  [hat.  wie  alle  anderen  Formen 
von  Selbstschut/  der  menschlichen  Person,  in  verschiedenen  Fällen  un- 
gleiche Motive,  er  erscheint  aber  lui  ganzen  mit  wenigen  Ausnahmen 
als  ein  furchtbarer  Protest  gegen  eine  Gesellschaftsordnung,  die  diese 
unwiderstehliche  Todessehusucht,  den  unnatürlichen  Trieb  zur  Selbst- 
Temichtung  zum  Fatnm  gemacht  hat*). 

Es  ist  zweifellos,  dass  Selbstmörder  Opfer  moderner  Zivüisatiou 
aind,  ^  ffftgt  sieh  nur,  ob  notwendige  Opfer? 

Es  liegen  hinreichend  Beweise  dafUr  vor,  dass  zahlreiche  Selbst- 
morde ala  akute  Reaktion,  als  letzter  Akt  eines  ohnmächtigen  Kampfes 
mit  der  Ungunst  der  Terhaltniase,  auf  Ubermafsige  Unterdrfldrang  der 
PerBÖnlicfakeit  zurückzufilhren  ist,  sei  es  in  Schule  oder  Familie  oder 
auf  Gebieten  sozialer  Tätigkeit. 


In  nTÜisierten  Liodem  entfall«!!  auf  je  eine  Million  HenselMii 

in  Ktissland    (1872—1875)  ...    30  .Selbstmorde 
„  England     (1878- 18S2)    ...     75  „ 
„  Üayern      (1878— 1Ö82)  ...  183 
,.  Ostmicb  (1877—1881)  .  .  .  IdS 
Pr«as8«n   (1878—1882)  ...  166 
„  Frankreich  (1878— 1882)    .    ,   .  ISO 
.,  Dänemark  (1880—1882)    .    .    .  251 
Sachsen     (1878—1882)   .   .   .   ^92  „ 
Ter^  C  h  1  o  p  i  n ,  Sellwtmorde,  Selbstmordreniuebe  und  Pneljcksllflle  in  dm  fsaisAoa 
Lebranstalton.  6t  Petersburg  1906.  Die  Statistik  aller  LBnder  leigt  hat  den  voti 
Morse  Iii  (Der  Selbetmord,  Leipsig  1B81)  gesammelten  Daten,  dass  die  Zahl  der 
Sr^lbstmurde  pro^reflfiiv  zunimmt  and  «war  in  hdberem  Grade,  als  sich  der  Zuwachs 
der  Bevölkerungen  vollsieht. 

s)  Baieker,  Über  Balfialmerd.  Verl.  d.  BesUshsiknislslt  WOna,  190S. 
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ABtheniscbe  Beaktionen  der  Fersöuiichkeit. 


Eine  tiiDgehende  Untersuchuug  der  Fftlle  toh  Selbsimord  hm 
Gesunden  beieugl;,  dass  in  der  Regel  ungenügend  äquilibrierte  oder  sog. 
psychopatfaiache  Personen  es  sind,  die  durch  Selbsfanord  enden.  Immer- 
hin ist  erwägen,  ob  nicht  auch  in  diesen  Pillen  besondere  Milieu* 
▼erhSltnisse  mitspielen,  bei  denen  SelbstTemiehtung  sich  als  eiiuige 
fieaktLOnsmSglidikeit  aufdrSngt,  ob  also  derartige  Indi^doen  trotat 
unzureichendem  Gharaktergleidigewicht,  unter  günstigen  Daseins- 
bedingung«!  sich  nicht  befähigt  erwiesen  bitten,  ihre  Pflicht  Tor  der 
Menschheit  zu  erltUlen. 

Gehdrt  doch  jetzt  Selbstmord  unter  den  Zdglingen  dar  Mittel- 
schule &st  zu  den  alltfiglichen  Vorkommnissen! 

In  den  Berliner  Schulen  allein  wurden  während  eines  Zeitraumes 
von  nur  14  Monaten  (1890^1891)  165  FÜle  Ton  Selbstmord  bei  Sindem 
unter  15  Jahren  festgestellt^). 

Aus  der  unlängst  erschienenen  Arbeit  von  Q.  Chlopin  Aber 
Sta^tik  der  Seibatmorde  in  den  mssisdien  Sdiulen  (zusammengestellt 
auf  Grund  der  Daten  des  Archivs  des  Kultusministeriums)  erfahren  wir, 
dass  auf  1  Million  Schiller  Seibetmorde  entfallen  in  den*7olksschulen 
0,2t  in  den  weiblichen  BGttelschulen  29,  in  den  Knabennuttelschulen 
106,  in  den  Lehrerseminaren  95,  in  den  Hochschulen  162.  Die  all* 
gemeine  Selbstmoidzifier  in  Russhmd  ist  annahenid  Tiennal  kleiner  als 
die  für  Hochschulen,  2Vtmal  kleiner  als  die  fDr  MittelschulttL 

Nadi  den  Ennittelungen  von  Baer*),  die  den  Selbstmord  in 
P^ussen  vor  dem  15.  Lebensjahr  fOr  den  Zeitraum  von  1869— <1898' 
betreffbn,  gehen  in  Preussen  alljährlich  bis  zu  57  Kinder  durch  Selbst- 
mord  zu  Grunde,  und  zwar  ▼iezmal  mehr  Knaben  als  Mädchen.  Die 
jShriiche  Gesamtzahl  dar  Selbstmorde  im  Kindesalter  (10 — 15  Jahre)  ist 
in  30  Jahren  von  38  auf  65  gestiegen.  Dieses  allmähliche  Anstdgen 
gilt  auch  für  die  russische  Mittelschule 

Häufigste  Uiaache  des  Selbstmordes  der  Mementarschfiler  in  IVeussen 
ist  nach  Gutstadt,  abgesehen  yon  Geisteskrankheiten,  harte  und  un- 
gerechte Behandlung,  Furcht  vor  dem  Ezamen  oder  Misserfolg  in  den 
Pmfnngen  usw. 

Zufolge  der  Untersuchungen  Chlopin s^)  liegt  die  Drsache  der 
Kinderselbstmorde  am  öftesten  in  Geisteskrankheiten  (die  Hälfte  aller 


>)  Terg^  andi  die  stitistiBeh«  Untoniiohang  dar  Selbstmofde  in  den  lOttal- 

(ind  Elementarschulen  PreoBseDs  während  der  Jahre  1883  bis  1888  von  Prot  6ut- 
Htadt  (Zeit« ehr  d  TVouss.  SUtis^t.  Bureatu,  SO.  Jahig*  l^t  VMrteyahxshtft» 
Abt.  Statist.  Koi  reripeudenz,  8.  XXXIII. 

*j  Baer,  Der  Seibaimord  im  Eindesalter.  Berlin  1901,  S.  12—15. 

*i  ChUpin,  a.  a.  0. 

4)  a.  a.  0.  8.  46. 
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FSlie).  demnächst  in  der  Schule  ('  der  Fälle),  in  der  Familie  (^/g  der 
Fälle],  in  Schule  und  Familie  (V^o  '^^^  Fälle). 

Da  inin  auch  an  der  Entstehung  der  Geisteskrankheiten  Schul- 
einflösse und  ^'eistige  l]T>eranstrengungen  eine  gewisse  Rollo  spielen, 
so  wird  mau  dem  Grafen  von  Pf'eil-Burkhaus  Kecht  geben  müssen, 
wenn  er  in  einer  besonderen  Anklageschrift  (Der  Selbstmord  der  Schüler 
ab  Menschenopfer  geistiger  Bildung  ^)  die  Schule  selbst  und  vor  allem 
die  htmanistisdieii  Gymnasien  mit  ibrem  toten  SpraelienballaBt  für  diese 
Scllxrfmoide  Tetantwortlicb  zu  madien  sucht. 

Was  bedeuten  aber  die,  wenn  auch  noch  so  zahlreiehen  Opfer  des 
ISinelBelbstmordes  gegenflber  der  Tatsaehe,  dass  unter  dem  Druck  des 
Allgemeinzusfcandes  in  dem  modernen  Rnssland  von  Zeit  zu  Zeit 
Kassenselbstmorde  entbrennen,  deren  Einzelheiten  die  gesittete 
Mensehbeit  mit  Schaudern  erfüllen.  Statt  anderer  Beispiele  will  ich 
bier  an  die  letzten  Massenselbstmorde  der  russischen  Sektirer  erinn^, 
an  die  im  Archangelschen  GouTemement  nodi  jetzt  sichtbaren  StStten 
massenweiser  Selbstverltrennung  von  Personen,  die  durch  graueuTollen 
freiwilligen  Tod  sich  der  Verfolgung  der  Behörden  entzogen. 

Diese  furchtbaren  Selbstvernichtungen,  deren  Einzelheiten  ich  hier 
Abdrehe  und  in  denen  sich  eine  offenbare  Reaktion  gegenüber  dem 
allgemeinen  Druck  ausspricht,  gehören  noch  jetzt,  wie  in  alten  Zeiten, 
zu  den  Erscheinungen  des  russisdien  Lebens.  Wer  erinnert  sich  nicht 
der  verhängnisvollen  Vorgänge  in  dem  bessarabischen  Dorfe  Temow, 
wo  ganze  Familien  sich  bei  lebendigem  Leibe  einmauern  liessen,  um 
ihre  Gewissensfreiheit  zu  retten^). 

Eine  etwas  mildere,  aber  ebent"alli<  tranrij^^e  Form  des  Protestes 
gegen  (tewalt  finden  wir  in  den  M  a  ss  e  n a u sw  a  nd  er  u nge  n  religiöser 
Sf'kten  nnd  anderer  Bcviilkoritng^sji  uppen.  So  gingen  die  ^Nekrasowzy" 
aus  Russland  über  die  Donau,  die  „Belokrini/en"  nach  Österreich, 
die  ,Duchoboren'*  und  Menoniten  nach  Nordamerika. 

Hier  haben  wir  es  mit  unblutigen,  vernunttgemäfsen,  ruhigeren 
Reaktionsfonnen  zu  tun,  aher  ihre  Motive  sind  im  Grunde  die  gleichen, 
wie  die  der  SelbstvemichtnngL  n,  ihre  Folgen  iür  das  Staatslehen  jedoch 
kaum  weniger  scliwer wiegend. 

In  anderen  Fällen,  wo  die  Verhältnisse  einen  andauernden  und 
weitgehenden  moralisch-physischen  Druck  mit  sich  bringen,  reagiert  die 
Persönlichkeit,  wie  schon  bemerkt  wurde,  mit  Krankheit:  Neurathenie, 
sonstige  allgemeine  Neurosen,  Geistesstörungen. 

Verletzung  des  Rechts  der  menschlichen  Persönlichkeit  wirkt 
immer  in  schädigender  Weise  auf  das  Nerven-  und  Seelenleben  zurück. 

1)  Zeitschr.  f.  Schulgesundheit.sj.flcgu  1891,  S.  698. 

T)  Vgl  dazu  meine  Schrift:  , Suggestion  vaidi  ihre  soziale  Bedentnng'.  Grenz- 
feagn  des  IVenren.  und  Seelenlebeaa  Heft  XXXIZ.  Wiesbaden  1906. 

2« 
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Geht  aber  die  Unterdrückung  des  Hechts  so  weit,  daas  der  blosse 
Verdacht  politischer  Eigengesiiinung  die  Person  mit  nächtlicher  Haus- 
durchsuchung und  Freiheitsberaubung  bedroht,  dass  Überzeugungs- 
tflchügkeit  mit  Verbatknung,  Ge&nguib,  geistestötender  Einzelhaft  ver- 
folgt wird,  das8  in  o£foabarem  Widenprucb  mit  dem  Gesetz  (Manifest 
von  1D04)  Körperstrafen  in  Ruseland  so  gut,  wie  im  asiatischen  Orient, 
geübt,  dass  endlich  auf  offener  Strasse  Unschuldige  in  lÜfassfin  er- 
schössen  werden:  dann  muss  die  Gesundheit  des  Nerven-  und 
Seelenlebens  der  Beyölkerung  schwere  Erschtttterangen 
erfahren,  und  die  Verbreitung  der  Nerven-  und  Geistes- 
krankheiten im  Lande  xnnehmen. 

Wie  viele  Zustünde,  die  das  Seelenleben  der  PersSnlichkeit  unter- 
graben, unter  andweu  sozialen  fiedingungen,  bei  einem  anderen  Staats- 
r^ime,  unter  verbesserten  ökonomischen  Verhältnissen  ihre  schädigende 
Wirkung  verlieroi  möchten,  braucht  hier  nicht  unttrsiicht  zu  werden. 
Es  genügt,  sich  daran  zu  erinnern,  dass  eine  normale  Entwicklung  und 
Gesundheit  der  Persönlichkeit  die  Grundlage  der  staatlichen  V7ohl- 
einrichtung  eines  Landes  bildet. 


IV.  Bedingungen  der  Per§onUchkeitseut>vick]nnff. 

Damit  kommen  wir  zu  der  Frage;  welche  Umstände  wirken  ver- 
de r  b  l  i  c  Ii  a u f  d  i  e  H  e  r  V  ()  r  b  i  id  u  n  d  er  I  n  d  i  v  i  d  u  a  1  i  t  ii  t ,  bringen 
sie  T-nm  Verfall,  und  weiche  Momente  sind  ihrer  Fortentwicklung 
förderlieh? 

Wir  wollen  uns  liier  nicht  damit  beschäftigen,  in  welcher  Weise 
die  Verliiiltnis.se  der  umg  e  Ii  e  ii  d  e  ii  Natur  .sich  der  individuellen  Aus- 
bildunj^  aufprägen.  Die  Frage  ist  zu  bedeutungsvoll,  als  dass  wir  sie 
umgehen  dürften.  al)er  auch  viel  zu  weitreichend,  um  erschöpfend 
behandelt  werden  zu  können.  Es  unterliegt,  um  nur  einen  Punkt 
herauszugreifen,  kaum  einem  Zweifel,  dass  ein  gemafsigles  Klima 
günstigere  Bedingungen  für  die  imlividuelle  Entwicklung  bietet^  als  der 
rauhe  Norden  oder  tropische  Hitae. 

Zu  dem  Elima  tritt  —  auch  das  wird  niemand  bestreiten  —  der 
tiefgehende  Binfluss  meteorologischer  Zustande  und  geographi* 
scher  Bedingungen  hinsu.  Ausgedehnte  Wüsteneien,  die  sich  tu 
menschlichen  Ansiedelungen  wenig  eignen,  und  Gegenden,  die  ttbei^ 
miJkige  Anforderungen  an  die  Kraft  des  Menschen  im  Kampf  mit  der 
Natur  stellen,  sind  der  Entwicklung  des  Individuellen  im  Menschen 
nicht  gOnstig. 

Ebenso  werden  ungünstige  Zustände  der  Boden-  und  Wittwung»- 
verhältnisse,  falls  sie  mit  endemischer  Verbreitung  allgemeiner  Krank- 
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heiten  verbunden  sind,  nicht  umhin  können,  das  individuelle  Fortschreiten 
zu  behindern,  nachdem  zunächst  die  körperliche  Gesundheit  untergraben 
wurde. 

Wir  wollen  jedoch  bei  diesen  äusseren  wenig  beweglichen  und 
wenig  Teriiuili  iuiigsföhigen  Wirkungen  nicht  langer  verweilen,  sondern 
uns  zu  anderen  Faktoren  wenden,  die  in  auffallender  Weise  die  Zustände 
und  Entwicklung  der  Persönlichkeit  beeinflussen. 

Erste  lind  grundlegende  Bedingung  einer  regelrechten  Individual- 
ausbildung  ist  die  Natur  des  Organismus  selbst,  das  Erbe  der  Väter 
und  jene  anthropologischen  Eigenschaften,  die  eine  individuelle  Ent- 
wicklungsrichtung ermöglichen. 

(tross  erscheint  hier  vor  allem  andern  die  Bedeutung  der  Rasse. 
Ein  schlagendes  Beispiel  ist  die  schwarze  Menschheit,  die  trotz  ihrer 
weiten  Verbreitung  sich  nirgends  zu  einer  selbständigen  Kultur  empor- 
gerungen hat. 

Auch  hat  sie  nie  tätig  in  den  Gang  der  Geschichte  eingegriffen. 
Man  wird  Jsicli  ge\vit>.s  auch  der  anthropologischen  Tatsache  ihres, 
besonders  im  Vergleich  mit  dem  weisson  Men.schen,  geringen  Schädel- 
volunis  und  (iehirngewichtes  t-rinnern. 

Hellas  zeugt  in  eindringlicher  Weise  fllr  den  Zusammenhang 
zwischen  Individualität  und  anthropologischer  Struktur, 
Hier  wurdp  bei  ungewöhnlicher  Ausbildung  des  Persönlichen  im  Menschen 
eine  erstaunliche  Gesittung  erreicht,  die  besonderen  geschichtlichen  Be- 
dingungen zum  Opfer  tirl. 

Als  GritH  ht  iiland  sich  zur  Erlösung  von  türki.scheni  .lix  li  erhob, 
sahen  viele  durin  eine  Wiedergeburt  der  Freiheitsliebc  jenes  antiken 
Volkes,  dessen  Gei.stesschöpiungen  und  Gesittung  wir  allf  bewundern. 
Der  Gedanke  schien  in  jenen  Tagen  die  besten  Geister  zu  bestricken, 
ganz  Europa  für  den  griechischen  Befreiungskampt  sich  zu  erwärmen. 

Die  Ernüchterung  ist  nicht  ausg«'blieben.  Mun  tan<l  nicht  hcUenisclien 
Geist,  Gefühl,  Willensstärke  in  den»  modernen  Grie<  iien.  dessen  innerstes 
Wesen  ein  anderes  ist.  Km  neuer  fStamni,  mit  grundverschiedenen 
anthropologischen  Eigenschaften  ist  an  die  .Stelle  des  antiken  getreten, 
der  durch  Auswanderung  und  Knechtschaft,  vor  allein  aber  durch 
BMsenTennischung  eine  tiefgreifende  Umbildung  erfiibr.  ^) 

Innerhalb  eines  unveränderten  geographischen  Milieu  und  trotz 
der  gleichen  Gesittungsbedingungen  des  europäischen  Kontinents  werden 
die  heutigen  Bewohner  Griechenlands  mit  dem  Erwerbe  ihrer  neuen, 
aus  Knechtschaft  geborenen  anthropologischen  Eigenschaften  nicht  die 
nationale  Grösse  des  alten  Hellas  erringen. 

1)  J.  Sikorski,  Voproaai  nenmo-paich.  mediz.  1904. 
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Genug,  in  den  antiliropologischen  Eigenschaften  der  Basse  vei^ 
bergen  sich  die  Wurzeln,  die  für  die  Heryorbildung  des  Persönlicbeii 
entscheidend  werden.  Und  man  kann  es  wohl  Terstdien,  wie  sehr  die 
Schicksale  der  Stänune  Ton  den  eingeborenen  Bassenunterschieden  ab- 
hängen, die  den  Grad  und  die  Entfaltung  der  seelischen  Leistungsknft 
der  Völker  bestimmen. 

Nicht  minder  bedeutsam  als  die  Basse  erscheinen  jene  biologischen 
Zustände,  die  mit  der  Anlage  und  der  Entwicklung  der  mensdilidun 
Natur  im  Zusammenhange  stehen. 

Für  das  Gebiet  des  Individuellen  handdt  es  sich  hier  in  eitksr 
Linie  um  Erscheinungen,  die  unter  den  Begriff  der  Entartung  fiiUes 
und  die  aus  ungQnatiger  Keimaulage  und  Entwieklungsstörung  heraus 
ihre  ErUSrung  finden.  Ob  peycho-neuropathische  Belastung,  körpeiltdM 
Bildungsfehler,  seelische  oder  physische  Schaden  bei  der  Konzeption  und 
in  der  Schwangeschaft,  elterliche  Trunksucht  im  Einzelfall  vorliegt:  die 
NaciikoniDienschaft  tragt  die  degenerativen  Folgeerscheinungen,  die 
früher  oder  sp&ter  Zersetzung  und; Zerfall  der  Persönlichkeit  anbahnen. 

Personalität  als  höchste  Äusserung  des  Pc^chismua  kann  nicht 
umhin,  von  den  körperlichen  Verhältnissen  abzuhängen.  Wir  brauchen 
uns  nur  an  die  innigen  Beziehungen  zwischen  Physischem  und  Psychischem, 
zwischen  „Leib  und  Seele*,  wie  man  sagt,  pi  erinnern,  um  hier  jeden 
Schatten  eines  Zweifels  schwinden  ZU  sehen.  Mens  Sana  in  copore  ssno! 
Die  alte  Wahrheit  ist  nie  erschüttert  worden. 

Eine  wirkliche  Vollkommenheit  der  Persönlichkeit  ist  unter  allen 

Umstünden  an  die  Bedingung  einer  harmonischen  Körper-  und 
Oeistesbildung  geknüpft.  War  der  Körper  von  Natur  schwach,  traten 
früh  andauernde  physische  Gebrechen  und  Ansteckungen  hinzu,  bestauden 
zugleich  Störungen  der  regelrechten  Organernährung.  Anämien,  Gelb- 
sucht, Khachitis  usw..  dann  musste  die  volle  Entfaltung  der  Persönlicb- 
keit  erschwert  odt  r  irohemnit  sein  und  ihr  Verfall  namentlich  durch 
spätere  andauernde  Leiden  beschleunigt  werden. 

Bekannt  ist  dit*  schädigende  Wirkung  allgemeiner  Neurosen, 
vor  allem  der  Hysterie  und  ifipilepsie  auf  das  |icrsönliche  Lelx  ii.  Zu- 
stände, die  hauptsächlich  in  ungünstigen  körperlichen  und  seelischen 

Verhiiltuisspn  ihre  Wurzeln  haben. 

Niclit  uiit  Unrecht  zählt  man  Hysterie  zu  thii  Eisduinungen, 
die  das  Bewus^tseinsfeld  einengen  (.Jan et),  den  Ztrfail  der  Persönlich* 
keit  zum  Ausdruck  bringen  (Kadin).  In  welcher  Weise  Epilepsie 
das  Persönliche  alteriert,  sehen  wir  deutlich  an  den  schwereren  Formen 
dieser  Neurose,  ili.  regelniäfsig  mit  sog.  degenerativ  -  epileptischem 
<  'harakter  nebt'iiliergchen :  oft  ist  auch  f*ine  sichtbare  Herabsetzung  der 
Geisteskräfte  vorhanden,  wenn  nicht  gar  Zustände  ausgesprocheueu 
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Schwachsinnes,  die  die  Individaalitftt  nach  und  nach  zum  BrlOschen  oder 
nir  Bnturtung  briugen. 

Kraokheiien  sumal,  die  das  Qehirn  aellni  pathologisch  Terfindern, 
können  aelbetrentindlich  nicht  umhin,  die  geistigen  F&higkeiten  zu 
untergraben  und  den  Niedergang  des  Individuellen  herbeiaufdhren.  Auch 
sonst  brauchen  wir  uns  mit  der  Bedeutung  kArperficher  Erkrankungen 
filr  den  Zustand  der  Geisteskräfte  und  speziell  für  die  Int^ritftt  der 
PersSnlichkeit  nicht  eingehend  zu  beschäftigen,  da  hieraber  nirgends 
Meinungsverschiedenheiten  bestehen. 


V.  Ökonomisches  HiUeu. 

Wichtiger  erscheint  der  Hinweis  auf  die  Beziehungen  der  Personal- 
entfaltung zu  den  ökonomischen  Bedingungen. 

Materielle  Notlage  schwächt  den  Organismus;  er  wird  für  er- 
schöpfende Krankheiten  empfänglich,  die  die  Organemährung  in  der 
Wurzel  uaterbret  lieii :  die  regelrechte  Entwickhing  des  Gehirns  und 
damit  auch  der  Persünlichkfit  wird  notwendig  iStürungen  erleiden. 

Unzureichende  Krnulirun^  niusa  —  auch  von  Krankheiten  ganz 
abgeseiien  —  die  körperliche  Kraft  einer  Bevölkerung  untergrahen, 
Blutarmut  und  physis(;he  Erschr»pfung  hervorrufen,  und  dass  solche 
Zustände  die  Gehinitinährung  scliädigen.  die  geistige  Leistungskratt 
lähmen  und  die  Entfaltung  der  Persönlichkeit  behindern  werden,  wird 
wolil  niemand  bezweifeln. 

Geradezu  sclunerzlicli  ist  der  Gedanke  an  die  schwere  Lage  des 
russischen  Volkes,  das  dank  der  ökonomischen  Lotterwirtschaft  des 
Landes  im  buchstäblichen  Sinn  zum  hungernden  Bettler  geworden  ist. 

Der  russische  Baxier  —  das  ist  durch  Untersuchung  festg^teUt  — 
«rhält  weitaus  nicht  das  Nahrungsquantum  des  west- 
«uropSischen  Landarbeiters.  Auf  JECalorien  berechnet^  bleibt 
seine  Ernährung  wesentlich  hinter  dem  Bedarf  eines  gesunden  Menschen 
2urOck. 

Kein  Wunder,  denn  der  Russe  arbeitet  mit  diluvialen  Ackeigea^ten 
und  nach  ebenso  diluvialen  Wirtschaftssystemen. 

Man  sagt,  dass  die  Lage  unserer  Landwirtschaft  Uber  die  in  Mittel- 
europa zu  Karls  des  Grossen  Zeiten  noch  nicht  hinaus  ist. 

Und  doch  könnte  es  anders  sein  l)ei  den  bestehenden  Bodenverhält- 
nissen, bei  besserer  Bewirtschaftung,  bei  Hebung  der  landwirtschaftlichen 
Schulen,  die  noch  unlängst  sjstematiscli  untenlriickt  wurden. 

An  die  unglaubliche  Rückständigkeit  der  russischen  Industrie 
brauche  ich  nicht  zu  erinnern,  imi  die  erbännliche  I^age  einer  unge- 
heuren Bevölkerungsroasse  zu  bezeichnen,  die  im  Kampf  um  Dasein  und 
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Existenzrecht  ihre  letzten  Kräfte  erschöpft.  Der  chronische  Hunger- 
zostand  des  russischen  Bauern  in  den  inneren  Gouvernements  und  selbst 
im  Schwarzerdestrich  ist  eine  Tatsache,  die  in  der  Literatur  längst 
kones  Beweises  bedarf. 

Wir  brauchen  keine  besonderen  Untersuchungen,  um  die  Folg^ 

dieses  Dauerhungems  zu  ermessen,  das  nicht  nur  die  allgemeine  Sterb- 
lichkeit steigert,  sondern  auch  die  persönlichen  Tatkräilbe  unterbindet. 
Kann  ein  siecher  Körper  einen  starken  und  lebendigen  Geist  haben? 
Brauchen  wir  Beweise  dafür,  dass  unzureichende  Organcrnälirung  di*' 
Nerven-  und  Seelenkräfte  liintanhiilt,  dass  pehcramte  Seelenleistuugen 
Unterdrückung,  Passivität  der  Persönlichkeit  bedeuten,  dass  damit  die 
geistige  Arbeitskraft  sinkt,  während  seelische  Schlaftheit,  Gieichgiltig- 
keit,  "Willensschwäche  sich  breit  machen? 

Kaum  zu  ermessen  aber  ist  der  Schnd^Mi  jenes  chronischen  Hungers 
für  den  warhsfMiden  jugendlichen  Organismus  und  fllr  seine 
in  der  ersten  Entfaltung  begrift'eue  Persönlichkeit. 

Hungersnot  ist  Ursache  der  erschrecklichen  Kindersterblichkeit  in 
Russland,  inmitten  einer  allgemeinen  Kulturlosigkeit,  die  keine  Gesand- 
heitspflege  kennt. 

Dem  körperlichen  Siechtmn  des  wachsenden  Organismus  entspricht 
notwendig  eine  seelische  Rückständigkeit,  und  diese,  verschärft  durch 
Jahrhunderte  der  Knechtschaft,  prägt  dem  nationalen  Gebahren  be> 
sondere  CharakterzHge  auf,  unter  denen  Sorglosigkeit,  persönliche  uud 
soziale  Gleichgülti«rk'"it .  Charakterschwäche,  Unternehmungslosigkeit, 
Passivität,  UnterdrUcktheit,  Unentschlossenheit  am  meisten  hervor- 
fa-eten. 

Die  ausserordentliche  Un Vollkommenheit  der  Fabrik hygiene.  die 
Übermüdung  des  Arbeiters  und  unserer  Dienerschaft,  die  oft  nicht  die 
geringste  Erholung  hat.  das  sind  Zustände,  die  die  Entwicklung  der 
Persönlichkeit  schädigen  müssen,  besonders  wenn  jugendliche  iudividuea 
fiberlastet  werden. 


TL  Ghroniselie  TergUtangeit* 

Einen  wesentlichen  Schaden  für  die  Entfaltung  der  Persönlichkeit 
bedeuten  ferner  alle  chronischen  Vergiftungen,  vor  allem  jüHt?» 
die  in  erster  Linie  das  Gehirn  treffen  und  die  man  auch  als  Yerstandss- 
gifte  bezeichnet  hat. 

A  Ik  o  h  o  1  i  s  m  u  b ,  Uci>sen  entjrnx'  Ausbreitung  in  der  Gesellschaft 
allg.  lüt  iii  bekannt  ist,  trägt  sicher  den  Keim  des  PersöuiichkeitszerfaÖs 
in  sich. 
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Der  Trinker  ist  ein  Mensch  mit  stumpfer  Perception,  mit  ver- 
minderter  fflttlieli«r  Kraft,  mit  gescbwichter  Willenstütigkeit.  Er  Bai 
alle  £t|fen8cliaften,  die  den  YerfaU  der  Pera5nlichkeit  anzeigen. 

In  dem  ersten  Stadium  seiner  Einwirkung  auf  den  Organismus  — 
(las  möchte  ich  hier  noch  ganz  besonders  betonen  —  schädigt  der 
Alkohol  die  moralische  Sphäre,  untergr&bt  die  etbisehen  Anaebaunngeu 
and  fuhrt  zu  einer  sittlicfaen  Verrohung  der  Persönlichkeit.  Im  weiteren 
Verlauf  bedingt  der  Alkohol  ein  Sinken  Ton  Wille  und  Intellekt  und 
fthrt  im  Gedankenleben  zu  einem  Übergewicht  der  Susseren  AssoadationeiK 
Uber  die  inneren. 

So  wird  Terbraiteter  Alkoholismus  in  einer  Bevölkerung  zu  einer 
sonalen  Not,  bei  welcher  die  Hfiufigkeit  der  Morde,  Selbstmorde 
und  der  Vergehen  gegen  die  Sittlichkeit  unweigerlich  Etmhnmti  wie  au» 
den  statistischen  Erhebungen  atter  rivilisierten  Lander  herrorgeltt. 

Alkohol  lähmt  QefÜbl,  Verstand  und  Willen,  untergräbt  die  Grund- 
festen der  Peraönliehkeit,  ist  eine  der  ersten  TTrsachen  Ton  OeisteHkrank» 
heit  und  Entartung.  Auch  dies  ist  allgemein  anerkannt  und  braucht 
keine  Belege. 

Die  Bedeutung  des  Alkohols  fUr  die  Entfaltung  und  Gesundheit 
der  Persönlichkeit  hat  man  auch  hinsiditlich  der  Zustände  in  Kussland 
zu  beleuchten  Tersucht.  Die  Schriften  von  Erol,  Grigorjew,  sowie 
uMbeaondere  die  Forschun^^en  der  Alkoholkommission  der  Gesellschaft 
für  Volksgesundbeit  in  St.  Petersburg  werfen  ein  flberraschendes  Licht 
auf  den  Schaden,  den  eine  Qbermäfsige  Alkoholverbreitung  für  die  per- 
sonale Hygiene  bedeutet. 

Die  Gefahr  des  Alkoholismus  ist  um  so  grösser,  als  er  die  Geistes- 
elite  bekanntlich  keinesw^s  yerschont. 

Die  ungeheuren  Verluste  an  Genien  und  Talent^iu  auf  allen  Ge- 
bieten der  Literatur,  der  Wissenschaft,  der  Kunst,  der  Politik,  die  die 
Menacliheit  der  ?erderbfichen  Wirkung  des  Alkohols  Terdankt,  sollten 
die  Staater^erungen  von  einer  Ausbeutung  der  Trunksucht  zu  fiskalischen 
Zwecken  abhalten. 

Man  darf  dabei  nicht  vergessen,  dass  der  Alkohol  begabte  ?^aturen 
unmerklich,  ganz  allmihlich  untergräbt,  ihren  Schö|rfhngen  jedoch  einen 
ganz  bestimmten  Zug  aufpriigt.  Der  chronische  Alkoholismus  vermindert 
das  sduiftatellerische  Talent,  bemerkt  Sikorski*),  aber  berufsmäi'sige 
Schriftsteller  setzen  die  zur  Schablone  gewordene  Tätigkeit  oft  noch  in 
der  zweiten  Phase  des  Alkoholismus  fort,  wobei  freilich  das  Patho- 
logiadie  in  ihren  Leistungen  offen  zu  Tage  tritt.  Der  Niedergang  de» 
literarischen  Vermögens  ist  dann  nicht  aufhaltbar. 

i)  Sikorski,  AUsemeine  Psychologie  (rassisch)  1909. 
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Weniger  Terbreitet,  aber  um  so  Terderblicher  fttr  die  Peraönlidk- 
kmt  ist  der  dauernde  Qebntudii  anderer  Inidlekt-GHfte,  wie  Opivin, 
iforpbium,  Äther,  Chloralbydrat  usw. 


TII.  £nie]iimg  und  Unterrielit. 

Wir  konuneD  nun  zu  einer  Gruppe  weiterer  Momente,  die  die  Hei^ 
Vorbildung  des  Persönliehen  bestimmen. 

Hier  sind  zunächst  Erziehung  und  Bildung  zu  nennen. 

Im  ganzen  und  grossen  wird  auf  die  Verhältnisse  der  Erziehung 
hinsichtlich  der  Hervorbildung  der  Persönlichkeit  wenig  Gewicht  gelegt, 
•obwohl,  wie  niemand  bezweifein  wird,  gerade  hier  die  Grundlagen  für 
4dle  Zukunft  wurzeln. 

Ich  erinnere  nur  an  die  ungeheuro  Bedeutung  der  Erziehung  im 
an«l[»liiil)C'tischen  Alter,  iin  ihren  für  alle  spätere  Entwicklung  he- 
st!!]iiii(-iuieii  Kiiitluss  auf  Tätigkeit  und  Selbständigkeit  der  im  Werden 
begriÖeueu  Persönlichkeit. 

Wo  es  auf  Bildung  ankouinii,  da  ^'lauht  man.  wie  es  j«cheint,  Hie 
Köpfe  nicht  genug  mit  fviflfach  ^'anz  iiutzloserii)  Wissen,  da«  mehr 
■oder  Weniger  passiv  zur  Aufnahme  gelangt,  füllen  zu  können,  während 
Urteil  um!  selbständiges  Denken  —  die  Gewähr  echter  persönlicher 
Eigenart       zurücktreten  niü.s.sen. 

Unsere  Gjinnasien.  bemerkt  Prof.  Ivossbuch  zur  Schulfrage, 
übermüden  das  Auge,  oline  auf  eine  Kräftigung  des  Körpers  bedacht 
^u  sein.  Uuter  dem  Vorwand,  den  SchQler  in  Gedanken  und  Taten  der 
antiken  Wdt  einzuweihen,  liest  man  ihn  in  der  ESnsdtigkeit  philo- 
logischer Anstalten  dürre  Grammatiken  memorieren.  Wissbegierige  und 
▼on  Natur  tatig  veranlagte  Naturen  werden  in  ttbelriechende  und 
staubige  Räume  Tersperrt.  Sie  bekommen  hauslirhe  Aufgaben,  die  die 
wtg,  freie  Zeit  vollkommen  verschlingen.  Während  der  Wintermonate 
zieht  sieb  der  Unterricht  bis  an  die  Abendstunden,  die  fbr  Spasieiginge 
verboten  werden.  Will  der  Knabe  jedoch  laufen  und  kSmplen,  dem 
Natttrinstinkt  sein  Hecht  geben,  dann  wird  er  straf&ltig.  Tumunter* 
rieht  bietet  diesem  sinnlosen  System  kein  hinreichendes  Gegengewicht 
In  England  darf  das  Kind  nach  geistiger  Arbeit  sich  frei  im  Grünen 
tummeln.  Horzzerbrechend  ist  der  Anblick  unserer  blassen  Kinder 
neben  jenen  Glücklichen. 

Mit  der  modernen  Schule  steht  es  im  ganzen  nicht  zum  besten. 

Die  deutsche  Schule,  vor  allem  die  Elementarschule,  verlangt  von 
dem  Schüler,  wie  Siegert  bemerkt,  viel  psychologisch  unmörrliches 
und  pädagogisch  unn<Ui£res.  Er  fordert  unmittelbare  Verwertung  der 
«Iten  gekünstelten  Unterrichtäpläue  und  Schaffung  neuer,  einfacher 
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Systeme,  die  aber  den  Irrundsätzen  der  üesundheitsptlege  nicht  wider- 
sprechen sollen. 

So  die  Zustünde  in  Deutschland  und  bei  einem  Schulwesen,  das 
viele  Beformen  erfahren  hat.  Was  sollen  wir  aber  zu  der  russischen 
Schule  sagen,  die  jenen  gegenüber  kaum  mehr  als  eine  traurig«,  leere 
Pftrodie  tstS* 

Da88  die  Elementarschule,  die  eine  Säule  der  Volksbildung 
sein  soll,  in  Russland  yoUkommen  unzureichend  ist,  darflber  brauclien 
wir  keine  Worte  lu  Terlieren.  Es  acheint,  als  ob  die  herrschende  Recht- 
losigkeit der  Tolksschullehrer  und  Lehrerinnen  die  Grenzen  des  Mög- 
lichen fibenchritten  hat.  Und  dies  bei  der  ungeheuren  kultur^politischen 
Bedeutung  der  Elementarschule,  bei  ihrer  allgemeinen  Bestimmung,  bei 
ihrem  notwendigen  Zusammenhang  mit  den  Maasen  der  zukünftigen 
Bürger. 

Mit  Recht  hat  audi  die  Tugespres.so  zu  der  Schulfrage  Stellung  ge- 
nommen. Nirgends,  so  heisst  es  in  einer  hiorhergehörigen  Betrachtung 
stehen  wohl  die  Mängel  des  Schulwesens  in  einem  so  eklatanten  Paralbüs- 
nius  zu  den  Fehlern  des  allgemeinen  Regimes:  nirgends  heben  sich  die 
Kehrseiten  der  bestehenden  Ordnung  der  Dinge  so  fühlbar  ab.  wie  an 
der  Volksschule.  Ihre  Zalil  ist  tinj^onügend.  ihre  Ausrilstuii^  infolge 
der  allgememeii  Voraniiiing  des  Laiulfs  uiibt'tricdigend.  ihre  Lebr- 
prognuiinif  in  wesentlich  iintwt^ndigi'n  JJiii^fen  licschrirnkt,  mit  andcrfn. 
die  fllr  ilu-  geistige  Fortl)iI(lung  kciiitii  direktni  Wert  haben.  iUx'ilastft. 
Die  Lagt'  des  Lehrpei"sonals  ist  so  tranrig  als  ni<>glich:  schrficn«!  vv- 
bännliche  Gehälter,  statt  dess«n  u>li kommen  übtrHUssige  Regltnien- 
tierungen,  eine  kleinliche  und  zänkische  Inspektion,  und  zum  Schluss 
vollendete  Rechtlosigkeit  gegenüber  jener  .Finsternis  von  Gewalten*, 
die  sich  in  dem  Lande  zu  einer  wahren  , Gewalt  der  Finsternis ■  ge- 
staltet hat. 

Unsere  Mittelschule,  das  Uyninasinm  vor  allem  mit  seinem 
Pseudo-KlassizismuB,  dieser  speziellen  Schöpfung  einer  Polizeipolitik  des  ' 
weil.  Grafen  D.  Tolstoi,  ist  ein  trauriges  Beispiel  dafür,  wie  ein  auf 
besondere  Ziele  gerichtetes  pädagogisches  System  in  den  mit  totem  Stoff 
planlos  gepfropften  Köpfen  jeden  Funken  einer  Initiative,  jede  Eigenart 
und  Selbetindigkeit  totzulehren  sich  bemüht,  um  anstatt  tätiger,  für  das 
Leben  vorbereiteter  Persöolichkeiteu  erniedrigte,  geistig  unfähige,  aber 
gehorsame  Werkzeuge  des  allgemeinen  Regimes  zu  erzeugen. 

,Die  Mittelschule- .  äussert  sich  die  (lelehrten-Novelle  .Nuzdy 
proswescenija'.  .entspricht  weder  an  Zahl,  noch  in  der  Leiirordnung  dem 
Bildungsbedürfni.sse  der  Revölkerung.  Ihre  Einrichtung  wirkt  hemmend 
auf  die  Persönlichkeit  von  Schüler  und  Lehrer  zugleich  und  tötet  im 

^  Syn  oteeestwa  6.  Juli  1905. 
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Keime  alle  jene  Kigensdiafton  der  Mensehenaede,  deren  Entwicklung  sie 
direkt  zu  Ordern  besümmt  ist:  Wtseensdurrt  und  selbetftndiges  Denk- 
▼ermögen." 

Doeh  steht  es  in  Wirklichkeit  viel  scUimmer.  Man  denke  nur 
an  jenes  eingewurzelte  System  von  Lug  und  Trug,  das  die  Beoehungen 
zwischen  Lehrern  und  Schülern  durchdringt,  und  das  nur  zu  geeignet  ist, 
die  jugendlichen  GemOter  zu  korrumpieren. 

Audi  vetgissi  jene  gelehrte  Kritik  der  Sdiaren  körperlicher  und 
geistiger  Krfippel,  die  die  Mittelschule  auf  die  Strasse  setzt  mit  einem 
plumpen,  praktisch  wenig  brauchbaren  wissenschaftlichen  Gepäck,  das 
Tiden  nur  eine  Last  ist,  die  das  Persönliche  in  ihnen  erdrückt  und 
yemichtet.  Wie  viele  unreife,  d*  ti  wirklichen  Lebensbedingungen  nicht 
angepasste  Elemente  gibt  diese  >Scliuie  der  Gesellschaft,  in  der  sie  früh 
Schiö'bruch  erleiden  und  ab  schwere  Bürde  von  Familie  und  BtsaA  zu 
Grunde  gehen  müssen. 

Vf>n  den  «^eschlosseiieii  weiblidieu  Lehranstalten,  den  sog.  Instituten, 
gar  nicht  zu  redon.  Die  hier  Intornierton  werden  als  schwache,  vti- 
hiitschclte  Naturen  f'iir  das  Jiel)en  vorl)ereitet.  die  später  nur  unter  dt-n 
abnormen  Bedii,j,iuiL;(  ii  der  verbreclierisch-iuiissigen  Lebensweise  erblich 
versorgter  (ieseiischattskiassen  existenzbetaliigt  sind. 

Diese  Schulen  .sind  einzig  und  alU-iu  für  das  angetnafste  bvii.niren- 
tum  der  sof^.  .privilegierten'  Gesellschaftsschichten  berechnet,  während 
die  notleidenden  Massen  mit  Strömen  von  Schweiss  und  Blut  um  das 
kärglich  bemessene  tägliche  Brot  ringen  müssen. 

Und  nun  die  ^sis  des  russische  H  och  schul!  eh  ens!  Eine 
bestimmte  pädagogische  Richtung  hat  durch  Vernichtung  jeder  aks^ 
demischen  Freiheit  ausserlich  Ordnung  zu  schaffen  yermeint  und  der 
Erfolg  war,  dass  das  ganze  Hocbschulleben  zusammenbrach  und  weite 
Gesellschaftskreise  dem  Studium  und  der  Wissenschaft  entfremdet 
wurden. 

Die  erwähnte  Gelehrten-Novelle  hat  denn  auch  die  traurigen 
Zustände  der  russischen  Hochschulen  im  ganzen  richtig  aufgefasst,  indem 
sie  sagt:  »Die  Hochschule  ist  ihrem  Wesen  nach  berufen,  ihre  Jünger 
zu  zielbewussteni  und  wahrhaftigem  Verhalten  gegenüber  der  Wirkhch- 
keit  vorzubereiten.  Es  fehlt  ihr  aber  bei  dieser  grossen  Aufgabe  die 
Freiheit  des  Forschens  und  Lehrens  in  einem  Grade,  dass  selbst  die 
»Stille  des  Laboratoriums  und  Hörsaales  nicht  voi  ['olizdgewalt  gesichert 
erscheint.  Malsregeln  und  Yerftlprungen  haben  den  akademischen  Lehrer 
auf  die  Stufe  des  gewöhnlichen  Beamten  herabgedrückt,  der  nur  ab 
blindes  Werkzeug  vorgesetzter  Obrigkeiten  funktioniert  Man  kann  sich 
danach  ein  Bild  marhoTi  von  dem  wis.senschaftlichen  und  moralisclien 
Xivenn  eines  ProlV^sort  iikolleginins.  dem  die  Achtung  und  das  Ver- 
trauen der  5tudeutenschaft  entzogen  wurde  unter  Umständeu,  die  das 
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ganze  IIuc}ischuliebeu  im  Laude  in  geradezu  verhängnisToller  Weise 
erschütterten  ». 

Der  schiiinmste  Feind  aber,  die  grösste  Gefahr  erwuchs  der  nissi- 
schen Schule  aus  dem  neuerdings  stark  unisichgrrifenden  Xihilisnius 
gegenüber  allen  Bil d u ngs t<j ude n  ze  n.  Aulkiiirung  der  Maasen 
erschien  als  etwas  überflüssiges,  ja  als  schädlich  vom  Standpunkt  der 
allgemein  staatlichen  Idee.  Volle  Schriftunkundigkeit  war  die  Frucht, 
die  weiten  Sdiichteii  des  Volkes  aus  diesw  unsmuigen  Politik  erwueks, 
und  für  UjUioneii  blieb  die  Gottesgabe  der  menscblicben  Sprache  auf 
das  enge  Gebiet  persönlichen  Gedankenaustausches  bescfarinkt. 

Eine  gute  VorsteUung  von  dem  tiefen  Niveau  russischer  Volks- 
bildung erhält  man  b^  dner  Vei^leichung  mit  den  Verhältnissen  in 
Japan,  wo  es  insgesamt  10**/o  Schriftunkondige  in  der  BeTdlkerung  gibt, 
gegen  78  ^/^  in  Russland! 

Man  war  im  letzten  Kriege  erstaunt  über  die  ungeheure  Zahl  der 
Schriftunkundigen  unter  den  russischen  Gefangenen,  die  von  gelben 
Lehrern  in  die  Geheimnisse  des  Alphabets  eingeweiht  werden  mussten.  . . . 

Wem  fallt  dabei  nicht  die  Geschichte  ein  von  dem  Schullehrer, 
der  als  Sieger  hervorging?  Schwer  gfnug  ist  die  Vemachlä^sigung  dieser 
Binsenwahrheit,  die  Taubheit  gegenüber  der  Stimme  gesunden  Menschen- 
Terstandes  gestraft  worden. 

Unwissende  Massen  entbehren  naturgemäfs  jener  mächtigen  Waffen, 
die  den  gci«5tigen  Besitz  der  Völker,  in  Jahrhunderten  errungen,  kommen- 
den Generationen  forterben  helfen  und  kr.ift  welcher  die  Persönlichkeit 
in  jedem  neuen  (ieschleclit  sich  kraftvoller  gestaltet  Es  ist  ein  Ver- 
gehen an  der  menschliclien  Natur,  den  Fortschritt  des  Wissens  zu 
hemmen,  die  wichtigste  Entwicklungs))alin  der  Persönlichkeit  zu  unter- 
binden, ihr  den  Weg  zur  Gottähnlichkeit  zu  wcdiren. 

Unnatürlich  und  unerträglich  ist  auch  der  Gegensatz  zwischen  dem 
hellen  Sonnenlicht,  dessen  sich  die  sog.  höheren  Gesellschaftsschichten 
erfreuen,  und  dem  tiefen  Dunkel,  dem  totenäh  nhchen  Schlaf,  der  die 
niederen  Massen  erdrückt  und  aus  dem  es  kein  Erwachen  zu  normaler 
PeiBonalenl^tung  geben  kann. 

Unwissenheit  ist  geistige  Blindheit.  Begreiflich,  dass  die  Persdn- 
lichkeit  dunkler  Massen  sich  nicht  viel  fiber  die  Stufe  animaler  Lebens- 
äusserung  emporhebt.  Die  Einengung  menschlicher  Bedürfnisse  ttber- 
schieitet  bei  dem  russischen  Bauern,  trotz  einer  guten  Naturveranlagung, 
fest  jedes  denkbare  Malsr  seine  Nerren  sind  in  einer  langen  Knecht- 
schaft stumpf  geworden,  sein  Horiaont  eng,  seine  Tatkraft  gelahmt«  Das 
ist  das  Bild  der  russischen  Provins. 

Man  wird  sich  danach  nicht  wundem  dürfen  über  die  ausser- 
ordentliche Leichtgläubigkeit,  die  diesen  dunklen  Volksmassen  eigentüm- 
lich ist  und  die  es  bedingt,  dass  auf  religiösem  und  sosialem  Gebiet  die 


Digitized  by  Google 


24 


Sozialer  StiUatand. 


verschrobensten  Anschauungen  und  Lehren  dort  leicht  Wunsel  fassen. 
Aus  einem  engen  geistigen  Gesichtakreis  und  einer  Leichtgläubigkeit, 
die  jeder  unreifen  Persönlichkeit  zukommt,  hervorgegangen,  nehmen 
gewkne  Lehren  in  den  YoUranassen  gelegentüidi  d^  Charakter  toU- 
^deter  psychischer  Epidemien  an,  die  sich  in  abaonderlichen  und  rohen 
Begriffen  äussern  und  in  einem  ebenso  rohen  wie  geilhilidien  anti- 
sozialen Qebahren  (agrare  Unruhen  usw.)  sich  Luft  machen. 


YIII.  Sozialer  SUUsUud. 

Auch  sozialer  Stillstand  gehört  zu  den  Momenten,  die  die 

PeMöiilic.likeit  hemmen. 

Wo  der  soziale  Trieb  unterdrückt  ist,  wird  sich  keine  Persönhch- 
keit  voll  entfalten  können.  Eine  sozial  untätige  Persönlichkeit  bleibt 
zurück  und  ihre  Gleichgültigkeit  für  gesellschaftliche  Bedürfnisse  steigert 
sich.  Sie  wird  zu  einem  lahmen  Glied  der  Gesellschaft,  ohne  jene 
Aktivität,  die  allein  ein  normales  Gesellschafts-  und  Staatsleben  ge- 
währleistet. 

Da  andererseits  auch  die  j)riv{iten  Bedürfnisse  der  Persönlichkeit 
.sich  wesentlich  nach  den  gesellschaftlichen  Interessen  richten,  so  werden 
natur^emäfs  jene  du  eine  Einsrhränkuupr  erfahren,  wo  das  soziale  Leben 
zurücktritt.  Kurz,  Mangel  sozialer  Tätigkeit  wirkt  in  wesentlichem 
Grade  einengend  auf  die  Bedürfnisse  und  Interessen  der  Persönlichkeit. 

Mit  dem  Mangel  einer  sozialen  Betätigung  ist  für  die  Völker,  wie 
übrigens  kaum  bemerkt  zu  werden  braucht,  der  Verlust  jener  besonderen 
Vorteile  verbunden,  die  aus  einem  kollektiven  Erfassen  gemeinsamer 
Aufgaben  und  Interessen  notwendig  erwachsen,  da  diese  hier  nicht  in 
dem  Grade  ihre  LCeung  und  Befriedigung  finden  können,  wie  unter 
sozial  ▼oigeschrittenen  Lebensverhältnissen. 

Völker  mit  fehlendem  oder  unentwickeltem  Gesellschaflsleben  liefern 
im  Yeigldch  zu  andwen  durchsdinittUch  unreifae  und  passivere  PttnOn-- 
lichkeiten,  die  in  allen  Kulturzweigen  als  hemmende  Elanente  auftreten. 

Auch  and  Völker  mit  fehlender  sozialer  Betätigung  kein  Boden 
für  jene  bedeutsamen  Faktoren,  die  es  bedingen,  dass  der  Einzelne  seine 
persönlichen  Interessen  denen  des  Gesamtwesens  unterordnet  —  bekannt- 
lich eme  der  wesentlichsten  Grundlagen  der  Herrorbildung  moralischer 
Prinzipien. 

Natürliche  Folge  einer  mangelhaft  geregelten  Gesellschaftstätigkeit 
—  Selbstverwaltung  -  ist  Müssiggang  und  Lotterwirtschaft,  die  vor 
allem  in  den  wohlhabenden  Kreisen  fort  wuchert. 

Müssiggang,  wie  iinmer  entstanden,  fiihrt  notwendig  zu  einem 
Sinken  der  geistigen  Leistungskraft,  zu  unwiederbringlichem  Verlost 
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des  geistigen  Kii}»itiil.s .  zu  RUckstäudigkeit  der  nervös- psychiKcheu 
Mechanismen  (wie  die  direkte  ps^xhometrische  Untei-siuhuii^'  l)e/eu^t)^ 
zu  geistiger  und  körperlicher  ISchlafi'heit,  endlich  zu  moralischer  und 
physischer  Entartung,  zumal  wenn  gewisse  gewöhnliche  Begleiter  des 
Htlssiggangs  —  Tnmksucht  und  sonstige  EzzeBse  —  nicht  ftusbldben^ 
Dfts  Vegetieren  der  orientaliaehen  Völker  ist  ein  gutes  Beispiet 
daftr,  wie  Bfangel  sonaler  SelbstTerwaltung  und  Despotismus  die  Persön^ 
Jidikeit  als  soadal-aktiTe  Einheit  untergraben. 

VL  Hygiene  der  Persdnlielikeit. 

Wenn  wir  nun  fiikgent  welche  Bedingungen  eine  normale  £nt> 
Wicklung  der  Persönlichkeit  gewahrleisten,  sie  Tor  Untatig» 
keit,  Verfall  und  Krankheit  schützen,  dann  kommen  zunächst  jene' 
körperlichen  Schäden  in  Betracht,  die  die  Ernährung  und  Tatkraft  de» 
(hrganismus  behindern. 

Hier  hat  die  öffentliche  Qesundheitspflege  ihre  wichtigsten 
Angrififspunkte. 

Sanierung  ungünstiger  Landstriche  ist  ein  mächtiges  Mittel  im 
Kampfe  g^gon  schwere  Krankheitsnot,  die  die  körperliche  Gesundheit 
ganzer  Bevölkerungen  und  die  normale  Persönlichkeitaent&ltung  in  Frage- 
stelleu kann. 

Nicht,  trering  dürfen  wir  auch  den  Wert  der  Krankheitsprophy- 
laxe anschlagen.  Voriieugung  von  Krankheiten  ist  ja  die  beste  Ge- 
währ gegen  Schwächung  und  Gebrechlichkeit  des  Organismus. 

Wir  müssen  also  fordern:  sunitäre  Mafsnahraen  zur  Beseitignng 
ttiihjgienischer  Arbeitsbedingungen :  gesetzlichen  Schutz  gegen  über- 
mäfsige  körperliche  und  geistige  Ausbeutung;  Mafsregelu  zu  möglichster 
Einschränkung  von  Infektions-  und  anderen  Krankheiten. 

Dies  sind  die  nächsten  Torbeugenden  Bedingungen,  die  erfüllt  sein 
mOssenf  um  gegen  Erkrankungen  der  Povönlichkeit  gerüstet  zu  aein. 

Auch  Kampf  gegen  die  biologischen  Faktoren  der  Degene- 
ration wird  eine  regelrechte  und  gesunde  PersOnlichkeitsent^tung 
begünstigen. 

Ihm  stehen  zwei  offen: 

ZunScfast  gesetzlidies  EhoTorbot  nicht  nur  gegenüber  Geistes- 
kranken  und  Epileptikern,  sondern  auch  g^enüber  mit  schwerer  Hysterie, 
Neuropathie  und  chronischem  Alkoholiamus  Behafteten.  XMe  Bhegceoteo- 
aind  wisaenschaftlich  zu  begründen  mit  Rücksicht  auf  die  Erzeugung 
gesunder  Nachkommen. 

Aufgabe  einer  rationellen  Personalhygiene  ist  ferner  Bekämpfung- 
der  ihr  gefährlichen  Verbreitung  alkoholischer  Getränke  und  anderer 
Betftubungamittel 
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Der  Kampf  mit  dem  Alkohol  bildet  bekanntlich  den  Gegen- 
at&nd  zahlreicher  Untersuchungen,  die  sich  mit  den  Wirkuiifi^on  dieses 
Giftes  aul  den  Organismus  uud  mit  den  Mitttdn  zu  seiner  Ausrottung 
im  Volke  beschäftigen.  Unter  den  Ma&regeln,  die  hier  in  Frage  kommen, 
jsind  als  wichtigste  herrorzuboben :  das  Gotenburgsche  System, 
Beseitigung  des  Fueeldls  aus  den  im  Volk  Terbreiteten  alkoiioliBchen 
^tränken,  höhere  Besteuemng  starker  und  Herabeetzuug  der  Steuer 
4kitf  alkohdachwache  Getranke,  Eraats  der  Sc^iankwirtflcbaften  und 
Schnapsbuden  durch  Yolksteehäuser,  strenge  Beauftichtigttng  der  Sftufer, 
Errichtung  besonderer  Sanatorien,  Heilanstalten  und  Ambulatorien  Ar 
Alkoholiker,  Bildung  von  Ufefeigkatsrereinen,  moralische  Volksernehttog 
usw.  usw. 

Daas  alle  diese  Maisregeln  gut  und  zweckmafsig  sind,  ist  wohl 
keine  Frage. 

Aber  in  praxi  ist  ihre  Bedeutung  gleich  Null,  wo  der  Staat  aus 
•dem  Alkoholkonsum  eine  oberste  Einnahmequelle  macht. 

Der  Kampf  gegen  den  Alkoholismus  im  nissisdien  Volk  wird 
nutzl<»s  bleiben,  so  luige  das  Staatsbudget  fortfährt,  sich  auf  jene 
üundertmiUionen  zu  stützen^  die  dem  eigenen  Lande  fÖr  genossmen 
Schnaps  entzogen  werden. 

Die  Stiinmo  der  ru.'-isischen  Ärzteschaft  i.st  in  dieser  Hinsicht  bisher 
ungehört  geblieben.  Asyle,  Ambulatorien  und  Heilanstalten  für  Trinker 
werden  allein  die  Fratr"  der  Alkoholbekämpfung'  nicht  zur  Lrtsun^ 
bringen.  I)ie  Kegierung  wird  sich  von  tdner  tiskalischen  Ausbeutung 
<les  Alkohols  lossagen,  wird  durch  weitgehondü  freiheitliclie  Helormen 
den  \\'ohl8tand  des  Landes  heben  müssen,  wenn  der  Kampf  mit  dieser 
nationalen  Geis.s(  l  wirklichen  Erfolg  haben  soll. 

Mit  allen  \orli.indenen  Mitteln  ist  ferner  eine  Aufbesserung 
der  ökonomischen  Lage  der  Bevölkerung  anzustreben. 

Die  Maßregeln,  die  die  ökonomischen  Verhältnisse  Tor  allem  der 
ausserordentlich  Terarmten  GrundbeTölkerung  des  Landes  zum  Bessern 
wenden  sollen,  können  hier  nicht  im  einzelnen  verfolgt  wnden. 

Dies  ist  Aufgabe  einer  wohlgeordneten  inneren  Ter  waltung,  die 
nur  in  ToUer  Öffentlichkeit  und  unter  tätiger  IGtwirkung  der  Gesell- 
schaft zum  Ziele  kommen  wird. 

Dringend  erscheint  vor  allem  eine  Mä&igung  der  indirektMi  Be- 
steuerung, deren  Last  in  erster  Linie  die  ärmeren  BevölkerungsklasBen 
trifft,  sowie  die  Schaffung  eines  regelrechten  Sjstemes  progiesriter 
Steuern. 

Die  Besteuerung  soll  also  eine  ToUkommen  gerechte  sein,  ohne 
unTerhältnismäfsige  Belastung  der  schon  an  und  fttr  sich  zurückgesetzten 
Hassen,  damit  diese  nicht  endgültiger  Verarmung  und  Degeneration 
2um  Opfer  fallen. 
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Der  Inhalt  einer  solchen  Verwaltun«^  ist  natllriicli  \^\\}  recht  ver- 
wickelter: Verteilung  und  Nationalisieninyf  des  Landes,  richii^e  Rohand- 
lung  der  kulunialen  Auswanderungstrage,  weitjjehende  ( ».  i^aui^it mug 
öflfentücher  Arbeiten,  Krk  icliterung  des  bäupi  liclieii  Liindtit  sit/cs.  ein  wcitfs, 
wohJeiiigerichteteH  Kredit^Visten],  Verl>f.ssi'ruug  der  lamlwirtsschaltlichen 
^ietlioden,  unbedingte  Hohung  der  Volkswirtschaft  -  -  der  Wurzel  alles 
Wohlstandes  in  einem  Lande  — ,  Verbesserung  der  Verkehrswege,  Er- 
leichterung der  liandelsl>eziehungen  usw.  usw.,  kurz  alle  jene  Verhält- 
nisse, von  deren  mehr  oder  weniger  geschickter  Behandlung  der  eigent- 
liche Wohlstand  der  Yolksmassen  abhängig  erscheint. 

Not  tut  besonders  auch  eine  Beaaerung  der  Lage  unserer  Fabrik- 
arbeiter. 

Ei>  handelt  sich  hier  bekanntlich  nicht  nur  um  eine  rationelle 
Hygiene  der  Fabrikarbeit,  sondern  auch  um  strenge  und  zweckniälbige 
Ilegelung  der  Arbeitszeit  und  der  Arbeit  selbst  nach  Alter  und  Geschlecht, 
der  Lohnfrage,  der  allgemeinen  sozialen  Stellung  der  Arbeiterschaft. 
Wichtig  etscheint  hier  insbesondere  das  PHnzip  einer  Beteiligung  der 
Arbeiter  an  dem  Ertrag  der  Fabriken,  sowie  die  Organisation  Ton 
Arheiterrereinigungen  auf  der  Grundlage  der  Artelle,  Revenuenbeteiligung 
und  Artellindustrie  durften  auch  2ur  LSsung  der  Streikfrage,  die  ja 
nicht  nur  in  Russland  zu  den  brennenden  Problemen  gehArt,  das  ihrige 
beitragen. 

Wirklicher  Wohlstand  ist  aber  überall  nur  in  einer  freien,  eigen- 
tätigen Bevölkerung  denkbar,  bei  Vorhandensein  einer  rechts- 
fähigen, aktiven  Persönlichkeit,  unter  Verhiltnissen  einer 
dauernden  Rechtsordnung. 

Auch  Fragen  der  Kriminalität  haben  uns  hier  zu  beschäftigen. 

Die  Prüjjh3  laxe  des  Verbrechens  geht  von  dem  Satze  aus,  dass 
seine  Wurzeln  vor  allem  in  der  sozial-ökonomischen  GeseUschafts- 
struktur  liegen;  denn  die  Erscheinungen  der  Degeneration,  die  in 
zweiter  Linie  in  Betracht  kommen,  gründen  sich  ja  wesentlich  ebenfalls 
auf  abnorme  sozial-ökonomische  Zustände  der  modernen  Gesellschaft. 

So  wird  eine  radikale  Bekämpfung  des  Verbrechens  eine  prinzipielle 
Umgestaltung  der  ganzen  Gesellschaft  zu  ihrer  Voraussetzung  haben. 

Einstweilen  aber,  während  wir  einer  so  schönen  und  ach!  so  fernen 
Zukunft  entgegensehen,  ist  eine  radikale  Reform  der  Verbrecher- 
behandlung durchzufahren  im  Sinne  eines  Korrektionssystems,  das 
nicht  auf  Terbittemde  Strenge  und  Vergeltung,  sondern  auf  Humanität 
und  HeneensgQte  aufzubauen  ist.  Die  modernen  Geföngnisse,  in  deren 
Zellen  Geist,  Gesittung  und  GefUhl  ihren  Untergang  finden,  sind  in 
besonders  eingerichtete  Erziehungs-  und  Verbesserungskolonien  umzu- 
gestalten. 

ttmniftagan  dM  ITArvin-  and  8«e]aBl«b«iik.  (Haft  XLV.>  j) 
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Erzi  ;huüg  und  Unterricht  gehören  zu  den  hervorragendsten 
Mitteln  dei  Persoualentwicklung. 

Wie  ^ne  regelreclite  KörperbUdung  von  hinreichender  stofflicher 
EmShrung  abhängt,  so  erscheint  r^elmäCnge  geistige  Nahnrngsrofiihr 
als  notwendige  Vorbedingung  einer  Entfiiltung  des  PeraonaleJiarakten. 

Die  PersOnliehkeit  als  Qanzes  wird  durch  ErzieKang  und  TJnteiw 
rieht  wesentlich  bestimmt. 

Nun  erheischen  aber  alle  Fragen  der  Endehung  und  des  Unter- 
richts eine  ausserordentlich  umsichtige  Behandlung. 

Eine  kSrperlich-geistige  Hygiene  erstrebt  Tor  allem  allniShliche 
Gewöhnung  an  systematische  Titigkdti  Ausbildung  einer  sdbstindigsik 
Denkungsweiae,  weitausschauenden  kritischen  Blick,-  einen  festen 
Charakter. 

Eine  vernunftgemUrse  Erziehung,  fordert  Krafft -Ebing,  soll 
dem  Kinde  jene  Frische  des  Geistes  sichern,  die  es  spät^-r  im  Lebens- 
kämpfe so  notwendig  brauchen  wird.  Diese  Geistesfrische  gibt  uns  vor 
allem  eine  höhere  philosophische  Auffassung  der  Stellung  den  Menschen 
in  der  Schöpfung,  eine  Auffassung,  die  über  allem  Vergänglichen  erhaben, 
unseren  Blick  auf  das  Höhere  und  Dauernde  richtet  und  die  in  dem 
Wogen  des  Alltagalebens  in  Ethik  und  KeligioQ  ihren  Eettungsanker 
findet. 

Eine  rechte,  vermin t't|{eniiil'se  Erzioliung  wird  schon  in  (h>ni  zartesten 
Tiehensalter  einzugreifen  haben.  Denn  die  Grundlagen  der  zukünftigen 
Persönli(  likeit  hüben  ihre  Wurzeln  in  dem  vorschulpflichtigen  Kinde. 
Etj  ist  eine  feststehende  Tatsache,  dass  Abweichungen  des  Charakters 
früh  einsetzen  können,  unter  Verhältnissen,  die  rechtzeitig  leicht  abzu> 
wenden  sind. 

Hier  wirkt  elterlicher  Druck  in  verderblicher  Weise  auf  die  zu- 
künftige Persönlichkeit.  Siegert')  konnte  in  der  Statistik  663  FiHle  von 
Sinderselbstmord  infolge  brutaler  elterlicher  Behandlung  naehwdsen  und 
ebensoriele  als  Folge  streni^er  Bestrafungen. 

Das  analphabetische  und  noch  mehr  das  frOheste  Emdesalter  isi 
neben  den  angeborenen  Faktoren  in  herroiragerder  Weise  bestimmend 
ftlr  die  Entfaltung  der  werdenden  PersSnlichkeit.  Denn  hier  gelangen 
ihre  Chrundeigensdiaflen  zur  Anlage. 

Auch  das  schulpflichtige  Alter  greifl  wesentlich  in  die  Personal* 
entwicklung  hinein.  Es  ist  daher  notwendig,  dass  wir  alle  unsere  Krlfte 
anspannen,  um  die  Torhin  angedeuteten  MSngel  des  Schulwesens  nseh 
Möglichkeit  zu  beseitigen  oder  absuschwScheo. 

Eine  zweckmäfsige  Regelung  der  geistigen  Entwi  cklungs- 
richtung  erscheint  hier  Ton  grösster  Bedeutung.   Unwissenheit  und 

1)  Siegert,  Du  Problem  der  Kindenelbstaiorde. 
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defekte  Bildinif?  sind  ja  Haiiptfaktoren  aller  persönlichen  Unreife.  Die 
Frajrp  der  Persüualentwicklung  hat  es  daher  in  erster  Linie  mit  ihnen 
zu  tun.  Und  so  seilen  wir  alle  gesitteten  Völker  in  der  Öorge  um 
Festigung  und  F  i  thüdung  des  Schulwesens  miteinander  wetteifern. 

Eine  Souderstellung  freilich  nimmt  Russland  hier  ein. 

Wir  wollen  hier  keine  Retorni vorschlüge  macheu.  An  srdchen, 
die  das  Beste  in  Aussicht  stellen,  fehlt  es  keineswegs.  Aher  man  kann 
nicht  umhin,  mit  Bedauern  zn  bemerken,  dass  eine  Verwirkliclumg 
dieser  notwendigen  und  längster  warteten  Kefurmeu  noch  immer  nicht 
erreicht  ist. 

Schon  hat  vor  einigen  Jahren  ein  Kongress  nuaischer  Volks- 
scfauUehrer  klare  und  bestimmte  Forderungen  aul^stellt,  die  auf  eine 
Hebung  der  Elementanchule  aua  ihrer  bisherigen,  histonsch  nnTer- 
antwortiichen  Stellung  hinsielten. 

Auch  ist  hinsichtlich  der  Mittel^  und  Hochschule  Tor  Jahren  ein 
ausserordentlich  umfassendes  Tatsachenmaterial  im  Sinne  der  beabsich- 
tigten Kefonnen  aufgehäuft  worden,  deren  Dringlichkeit  seiner  Zeit  auch 
Ton  der  bekannten  Gelehrten-Novelle  mit  dem  Hinweis  auf  die  ünhalt- 
barkeit  der  bisherigen  Zustande  betont  wurde. 

Und  dennoch  fiihi>t  das  System  der  russischen  Hittelschule,  nach 
ZnrUcklegung  eines  35jährigen  Alters,  innner  noch  fort  unverändert  zu 
bestehen,  und  dies  tut  auch  die  russische  lloehschule  trotz  aller,  in  drei 
Jahren  zehnten  kaum  unterbrochenen  Proteste  und  Unruhen  der  Studenten- 
schaft. 

Einen  wichtigen,  lange  erwarteten  und  vielversprechenden  Schritt 
bedeutete  der  hekannte  Zarische  Ukas  vom  27.  August,  der  die  Ein- 
führuHLT  der  Autonomie  der  Universitäten  und  einiger  l'achwissenschaft- 
iicher  Hochschulen  zum  Gegenstande  hatte. 

Auch  hinsichtlich  der  Schulreform  können  liitr  Einzelheiten 
nicht  behandelt  werden,  jedoch  sind  folgende  allL''emeine  Moniente  als 
grundlegende  Bedingungen  einer  rationellen  modernen  Volkserziehung 
und  Volksbildung  hervorzuhelien : 

1.  sie  muss  allgemein  und  uiientgeltlieh  sein: 

2.  auf  Alter,  pbysischeu  Zustaiul  und  Entwicklung  des  Organismu» 
Rücksicht  nehmen; 

3.  dem  psychischen  Zustand  entsprechend  streng  indiTiduell  san; 

4.  in  Fragen  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  hat  die  Schule 
nicht  80  sehr  auf  schablonenmäl^ge  Aufnahme  fertiger  Formen,  wie  sie 
grösstenteils  den  klassischen  Schriftstellern  entlehnt  werden,  zu  achten, 
als  vielmehr  auf  Ausbildung  einer  freien  Persönlichkeit  mit  kritischem 
Verstände  und  selbständigem  Verhalten  zu  der  wirklichen  Umgebung; 

5.  die  Schule  soll  die  geistige  Unfreiheit  aufheben, 
die  dem  Menschen  oft  schon  mit  der  Muttermilch  Oberimpft  wird ;  sie 
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soll  HmiiJiiiit  it  und  Mt  iix  ln'nlit'bo  entiaclieii ;  Erziehung  und  allgemein«* 
Hililuii^^  sollen  soziale  Autgaben  vertuigen  und  die  Persönlichkeit  zur 
seibstündijj;ei%  sozialen  Einheit  heranbilden 

In  (licsein  Sinn  sollen  alle  Elementar-  und  Facliniittohrhiilen  den 
Orgiinni  iler  Selbstverwaltung  untersteheu.  damit  sie  ihrer  sozialen  Auf- 
gabe voll  entsprerhcn  können. 

Wa.-<  die  H  o  c  h  s  c  h  u  l  h»'trifFt.  die  au^*s(  lilit  sslich  wissenischatl- 
liehe  oder  fachw isscaschattliche  Ausbildung  zum  Gegenstände  hat.  so 
ist  hier  Itf  ilmgungslose  A  u f hebuug  der  dienenden  Stellung  der 
Wissenschaft  zu  tni-dri-u. 

Einziges  Zit  l  «ItT  Wissenschaft  ist  Entdeckung  und  Vt  ikiliidi^nnijLf 
der  Wahrheit,  dir  auf  hört  Wahrheit  zu  sein,  sobald  s'w  <,^e\valtsa!ii  in 
ein  fertiges  Sy^t(  ui.  in  eine  hestimnite  Schatdone  gezwängt  wird  oder 
von  vorne  herein  eim-  au>i'<'->jiriKliene  Bestiininnnji  erhalt. 

Wissenschaft  und  h'eligion  sollen  einzig  und  ailrin  den  geistigen 
Bedürfnissen  des  X'olkes  dienen,  nicht  aber  als  A\  erkzeuge  der  h'egieruugen 
erscheinen  Es  ist  ein  von  allen  l\ultur.>»tuaten  anerkannter  Grundsatz 
aller  Hochstluilbildung,  dass  die  W  isse  n  s  c  h  a  f  t  und  ihre  Institu- 
tionen frei  .sein  sollen. 

Eint;  jede  Hochschule  ist  von  vorneherein  entwicklungsunftihig, 
finlls  sie  dem  Regime  eines  Ginovnikentuni»  untersteht,  dessen  Ziele  nichts 
mit  der  Wissenschnft  zu  tun  haben. 

Pflicht  der  Kegierungen  ist  Unterstützung  und  Erweiterung  der 
wissmischaftlichen  Institute,  genaue  Uücksichtnahnie  auf  eine  regelrechte 
Entwicklung  der  Wissenschaft  und  auf  den  Fortgang  der  ivissenachaft- 
licbeo  Entdeckungen,  um  ihre  Früchte  toU  und  ganz  der  Wohleinrichtung 
des  Staates  nutzbar  zu  machen. 

Die  Hochschule  hat  ganz  andere  Aufgaben,  als  —  wie  .sie  dies 
noch  in  Hussland  tut  —  bloss  Diplome  fQr  dienstliche  Bevorzugung  aus- 
zufertigen; soll  sie  doch  ein  Quell  wissenschaftlicher  Bildung  und  Auf- 
klärung sein,  eine  Statte  wissenschaftlichen  Fortschrittes,  eine  Erzieherin 
wissenschaftlicher  Forscher. 

Dies  kann  aber  nur  eine  freie  Hochschule,  bei  Freiheit  des 
Lehrens  und  echter  Freiheit  des  Lernens. 

Die  Hochschule  darf  ihre  Pforten  jedoch  nicht  den  humanistischen 
Gymnasien  allein  offen  halten.  Auch  erfolgreiche  Absolvierung  einer 
andern  Mittelschule  soll  zum  Besuch  einer  Hochschule  berechtigen 
können. 

Unbefriedigend  ist  ferner  jede  Einschränkung  des  Unireraitäts- 
besuches  auf  einen  bestimmten  Höreretat,  anstatt  dass  die  Mauern  der 
Universität  entsprechend  einem  wachsenden  Bildungsbedürfnis  sich  immer 
mehr  erweitern. 
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Es  ist  endlich  eine  kaum  zu  billigende  Eigentümlichkeit  russischer 
Uiiiviisitäten,  dass  den  Besuchern  nur  die  ihrer  Ötamniprovioz  BD- 
gehörenden  oder  zunächstgel^enen  Hochschulen  oftengehalten  werden. 


X.  Soziales  Milien. 

Hoch  Schulbildung  bedeutet  nun  keineswegs  einen  vollen  Abschluss 
der  Personaleutwicklung. 

Es  wurde  schon  anv^t*<lt'utt't,  daös  dieser  Vorgang  sich  in  einem 
bestimmten  sozialen  Milieu  erfüllt. 

Die  Frage  nach  den  Beziehungen  der  Persönlichkeit  zu  dem  sozialen 
Militu,  in  dem  sie  hervortritt,  gehört  zu  den  schwierigsten,  die  das 
Problem  der  Individualentwicklung  kennt. 

PrimitiTe  soziale  Gruppen  gestatten  keine  individuelle  Entfaltung 
einzelner  Glieder.  Ihre  Grundlage  ist  Verneinung  aller  indiTidueUen 
Selbständigkeit  Das  Einzelne  geht  toU  in  dem  Ganzen  auf.  Das  Leben 
der  primitiven  Gesellacbaft  gipfelt  in  dem  Ganzen.  Die  Persönlichkeit 
ist  durchaus  erdrttckt  von  der  allgemeinen  Struktur,  ihre  Stellung  zum 
Staate  ist  streng  geregelt,  meist  auf  Grund  äusserlicher  Merkmale;  ihre 
Taten,  seihst  ihre  Gedanken  nnd  Überzeugungen  unterliegen  einer 
Bevormundung. 

Im  eigentlich  sozialen  Sinn  ist  eine  Persönlichkeit  in  der  Urgesell- 
schaft nicht  vorhanden.  Der  häusliche  Herd  ist  ihre  einzige  Entfidtungs* 
statte,  eingeengt  jedoch  durch  bestimmte  Grenzen,  die  die  Sitte  ge- 
heiligt hat. 

Knechtschaft  und  Druck  auf  der  einen  Seite,  Despotismus  auf  der 
andern,  sind  jene  natürlichen  Formen,  die  auf  primitiven  Gesittungsstufen 
die  Beziehungen  zwischen  Persönlichkeit  und  Gesellschaft  beherrschen. 

Auf  Verneinung  des  Persönlichen  gegründet,  erhebt  die  l'rgesell- 
schaft  FoHcr  und  Todesstrafe  zu  Gr  setz  und  Brauch  und  greift  selbst 
zu  den  S(]ne<  ki'ii  der  Inquisition  im  Namen  der  sozialon  Idf»^. 

Lhv  Untei  driickunL''  dos  Persönlichen  im  Monsclim  l»t-si  hränkte  sich 
aber  nicht  inmier  auf  st  iu  Vi  rhiiltnis  zu  der  Gesellschaft,  ^dudern  wurde 
auch  auf  das  Gebiet  der  IMigion  und  Wissen -^chnft  nusLft-dchnt. 

Veiucinung  des  Persönlichen  birgt  erfahrungsgemafs  den  Keim 
sozialer  Zersetzung  in  sich. 

Selbst  bei  noch  so  raftinierter  äu^^serliclle^  Miilsi-ct^nduiii^  du.s  per.süu- 
lichen  Gebahreu»  und  trotz  aller  scheinbaren  äusseren  Ordnung  muss 
jeder  gesellschaftliche  Organismus  zusanmienbrechen,  wenn  er  nur  aus 
Knechtem  und  Knechten  besteht. 

So  zerfiel  der  römische  Koloss,  aussen  kaum  von  verhältnismilsig 
geringem  Schlage  getroffen.   Begreiflich  bei  einem  Staatswesen,  dessen 
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obere  GeselLschkftssohichten  in  Keichtum  und  Gewftlthaberei  ertranken, 
während  die  grosse  Masse  des  \'olkes  alle  Laster  und  sittlichen  E^en- 
schaften  der  Bettler  und  Knechte,  aus  denen  sie  bestand,  in  sich  ver- 
körperte. 

Die  europäischen  Staaten  haben  sich  den  inneren  Sinn  der  Vor- 
gäiij^e  von  Roms  Zersetzunj.^  nicht  zunutze  gemacht.  Roms  Schickj^al 
hat  auch  in  späteren  Jahrhunderten  Kachahmung  und  Wiederholung 
gefunden. 

In  ävw  Kiilturstaaten  sehen  wir  die  uu  nschliche  Persönlichkeit  in 
langem  uiitl  liurtnäckigem  Kampf  ihr  Hecht  iorilern. 

Die  Renaissance  war  Wiedergeburt  der  persöniiclieti  Freiheit  in 
den  erhabensten  Erzpugnissen  des  Menschengeistes  —  eurüpäi:*cher 
Wissenschaft  und  Kunst. 

Die  Reformation  löste  die  Fessehi  des  religiösen  Empfindens. 

Die  grosse  fievolution  endlich  gebar  Freiheit  der  sozialen  Ent- 
faltung. 

Der  Kiinipl  der  Persönlichkeit  um  ihr  Recht  schiiii  in 
seinen  drei  ^rosson  Stnfon  räumlich  getrennt,  aber  er  befruchtete  w  ( it<- 
Vülkerreihen.  die  in  ihrem  inneren  Zusammenhang  als  Träger  europäischer 
Gesittung  auÜ raten. 

Sell)st  im  Bereiche  anssereuropäischer  Kulturen  hat  die  Pei"sönlich- 
keit  den  Kampf  mit  ^'er^^"\v!^lti^?un«,»■  der  A\  issenschaft,  der  Hehgiou, 
der  sozialen  Bowetrliclikeit  ertol^'ieic  h  auf^^enennnien. 

In  den  tt(i io;er  .ralireu  bedeutete  die  Anf'liei>ung  der  russischen  Lein- 
eigeuNchutt  einen  ersten  späten  Scliritl  zur  Befreiung  der  Persönlichkeit. 

Aber  eben  nur  einen  ersten  Schritt  I 

Bis  dahin  lebte  die  ungeheure  Mehrzahl  der  Bfvnlkening  des 
Riesenreiches  in  voller  Skluverei.  Man  nir»chtf'  es  nicht  glauben,  dass 
noch  vor  kaum  einem  hall>en  .Talirlinndi-rt  »^anze  Dürfer  mit  ihrer  ge- 
samten Bevölkerung  verkauft  werden  komiteii.  Der  Mensch  war 
käuflich  wie  jede  ujidere  .Ware-,  ^alt  als  Einsatz  beim  Kartenspiel, 
wurde  in  den  Zeitungen  letli^el>uteii ;  k\irz.  seine  Behaudluug  war  voll- 
kommen diejenige  einer  Sache,  die  niriit  das  Vermögen  der  Selbst- 
bestimuiuug  hat.  Die  Brutalitäten,  die  an  der  rechtlosen  Person  geübt 
wurden,  sp<jtten  jeder  Beschreibung,  erinnern  aber  lebhaft  au  die  Zeiten 
mittelalterlicher  In([uisition. 

Das  flesetz.  weit  entfei  nt  einzuschreiten,  begünstigte  die  blutigsten 
Körpennisshaudlungen  durch  Knilppel  und  Spie.ssrute.  Die  blosse  Er- 
innerung an  die  Schrecken  der  jüngst  verflo-ssenen  Tage  verwirrt  den 
Gedanken,  trübt  die  Klarheit  des  Geistes  und  fast  möchte  man  sich 
fragen,  ob  das  Erlebte  Wirklichkeit  war  oder  ein  bdser  Traum?  Wie 
an  Delirium  und  Tollhaus  gemahnt  uns  diese  Wirklichkeit  einer  kaum 
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verfloBsenen  TergiogenlMit,  adtreibt  Hensehikow*),  und  doch  wihrte 
dieses  Delirium  dureli  ganze  Jahrhunderte,  es  erhielt  dch  als  «heiliges 
Recht-,  ge8iÜ4»i  Ton  der  ganzen  Wucht  des  armen  Eertretenen  Volkes. 
Jene  Leibeigenschaft,  die  noch  vor  45  Jahren  als  etwas  Geheiligtes 
erscluen.  ist  jetzt  als  empörendes  Uii rocht  anerkannt,  als  moralischer 
Insinn  einer  ganzen  Zeitepoche.  Wie  eine  höhere  Oüenbarung  klang 
dem  russischen  Volke  das  Schlusswort  des  grossen  Manifestes  vom 
1!*.  Fel  rir  '  1^*':*.  «In^  l)esa^^tc:  , Wappne  dich  mit  dem  Kreuzeszeichen, 
rechtgläubiges  Volk,  und  bete  mit  Uns  um  Gottes  Segen  ftir  deine  Frei- 
heit als  Pfunii  deines  häuslichen  Glückes  und  des  Wohles  der  Gemeinde.' 

Daun  }»etlr(jliten  immer  neue  Hemmungen  den  begonnenen  Freiheits- 
kampt;  die  Folterklummer  schloss  sich  mit  verdoppeltc'r  (Jewalt  um  die 
kaum  aufgerichtete  Persönlichkeit,  ohuc  ihr  den  ersten  Freibeitsatem 
2U  gönnen. 

Der  Widerstand  der  ( usellschaft  gegen  immer  sttigeudeu  Druck 
hatte  nur  den  Eriolg,  ilir>-  lii^ene  Kraft  zu  zerbrechen:  ihre  Opfer 
waren  ebeuau  gross,  wie  untruchtbur ;  und  auch  die  JStinuneu  der  besten 
Geister  fiir  das  Uecht  von  Gesellschaft  und  Volk  haben  sich  umsonst 
erhoben! 

Die  Sehraube  zog  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  nur  noeh  fester 
an.  Schon  erstarben  die  letzten  Schmensensschreie.  Die  V<}lker  neigten 
sieh  zu  ewigem  Schlaf.  Aber  die  plötzlichen  schweren  Donner  und 
TerhängnisTollen  Blitze,  die  die  BedrOckten  mit  Trauer  erf&llten,  ver- 
fehlten auch  auf  die  Bedrficker  nicht  ihre  Wirkung.  Die  Schraube  gab 
nach  .  .  .  und  der  kaum  atmende  Koloss  erzitterte  in  einem  VorgeÄhl 
nahender  Befrdung. 

StaatlichHMMnale  Organisationen,  die  auf  Beseitigung  alles  Indivi- 
duellen hinarbeiten  und  das  freie  Auslel)eu  des  Persönlichen  in  der 
Wurzel  ertöten,  werden  nichts  anderes  als  erbärmliche,  passiv-unterwürfige 
Automaten  zUchton,  ohne  jeden  Schatten  von  Selbständigkeit  und 
Unternehmungskraft. 

Eine  Bevormundung  der  Persönlichkeit,  die  —  ein  gewöhnliches 
Ziel  der  Regierungen  —  jede  Opposition  lähmt,  erzeugt  knechtische 
Seelen,  unfähig  zu  geHtindem  Urteil,  freiem  Gedankenflug,  festen  Über- 
zeugungen; sie  zerstilrt  aber  auch  die  edelsten  Güter  des  ^'harakters : 
Elirgpfilhl  und  W  iird«-,  und  uiitergr;ibt  datnit  die  sittlicbt-n  Kriiltr  /.u 
Gun.sti'n  von  Falschheit.  K rit  iht'rtum.  erbilrndicher  Heuchelei,  klfiub'chem 
Egoismus,  Gedrikktlieit  und  unauibürlicheni  Zittern  vor  der  Ciewalt. 

Eine  gut  organisierte  soziale  VVirkungssjihiire.  die  auf  Selbst- 
verwaltung und  freie  Vertretung  basiert  ist.  erscheint  als  die  beste 
»Schule  der  Persönlichkeits-  und  Charakterenentwickiung. 

1)  MeiL^chiko  W-.  Das  heilige  Ht-cht.    Nov.  vreiiiju  No.  1Ü9-M.  ItlOti. 
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Sie  bringt  durch  gegenseitige  Befruchtung  in  so^ualer  Arbeit  die 
Erziehung  der  Persönlichkeit  zur  ErftiUung  und  entfitüW  jene  Kiiftot 
die  durch  Jahrhunderte  vorbereitet  worden.  » 

Die  Lebensschule  uneingeschränkten  sozialen  Wirkens  mliisif^t  die 
Leidenschaften,  züchtet  Selbstbeherrschung  und  Achtung  fremder 
Meinungen,  bringt  den  Charakter  in  feste  Bahnen.  Soziale  Tätigkeit 
befruchtet  zugleich  in  reichem  Mafse  den  Geist  des  Einzelnen,  wo  un- 
gleichartige Elemente,  die  in  ihren  Kenntnissen,  ihrer  Weltanschauung, 
ihrer  Bihluiij^sstufe  verschieden  sind ,  ^^•e^hsnlseit^ge  Wirkungen  (Iben, 
Sie  erzieht  zu  aliseitigefv..  ninfusüendem  Urteilen,  pflegt  Selbstkritik  und 
Vorsicht  des  Handelns.  I  ii  let  und  veredelt  die  Individuen  zu  humaoen 
Wfsen  und  Trägern  der  höchsten  gesellschaftlichen  Ideale. 

In  einem  sozialen  Wirken  wird  die  Persönlichkeit  sich  aber  nur 
voll  ausleben  bei  fi  eiem  Wetteifer  auf  allen  Tätigkeitsgebieten  und  ia 
freiem  Austausch  der  Meinungen. 

Nur  ein  freier  Wettstreit  in  vollem  Lichte  öüentlicher  Kritik  und 
gesellschaftlicher  Kontrolle  gewährleistet  volles  Erblühen  der  Persönlich- 
keit und  hemmt  i)assivi>  Instinkte,  die  den  Geist  mit  Lähmung  und 
Knechtschaft  bedrohen. 

T)as  Gesellschaftölebeii  soll  ja  das  Persönliche  fördern  und  alle 
jene  zahllosen  Fesseln  beseitigen,  mit  denen  Regierungen,  die  das  Wort 
»Freiheit'  zum  Verbrechen  stempeln,  ihre  Völker  umgeben. 

Überall  ist  freies  gesellschaftliches  Wirken  die  beste  Entwicklungs- 
stätte gesunder  Persiinlichkeiten, 

Bevormundung  dient  nur  Kindern  uud  Unreifen. 

Dem  Erwachsenen.  i)ers()nlich  in  der  Entwicklung  Vorgeschrittenen 
wird  sie  zur  verhüngnisvoilen  Last. 

Freiheit  des  Wortes,  der  Schrift,  der  Verbände  und  Versammln ngtii, 
Freiheit  des  Gewissens,  Uiiantastbarkeit  der  i*ersuu  uud  des  Hauses  sind 
als  unveräusserUchesi  Recht  jedes  Angehörigen  eines  zivilisierten  Landes 
natürliche  Forderungen  der  sich  aelhat  bestimmende  Persönlichkeit,  die 
keinen  Druck  duldet,  so  lange  Wahrheitsdurst  sie  durchdringt  und  die 
Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft  lebendig  ist. 

In  einer  selbstverwalteten  Gesellschaft  kann  es  nur  eine  Beror- 
mundung  geben,  bestehend  in  öffentlicher  Kritik  und  Kontrolle  aller 
Verwaltungssweige  und  allein  geeignet,  der  Persönlichkeit  gesunde 
Bedingungen  sosialer  Tätigkeit  zu  eröffnen. 

Soziale  Selbstverwaltung  und  eine  veruunftgemäfs  gesetzgeberisch 
beauftragte  Regierung,  die  von  der  gesamten  Bevölkerung  in  allgemeiner 
und  gleicher  (geheimer  und  direkter)  Absttnmiung  zu  erwählen  ist,  wird 
daher  jenee  lebendige  Milieu  bilden,  in  dem  die  Persönlichkeit  ibre  ent- 
gültige Fortentwicklung  und  ihre  höchste  Entfaltung  erreicht. 
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Selbstverwaltung  auf  Grund  Ton  Vertretung  eröffnet  ja  für  Talent 
und  Fähigkeit  und  fQr  alles  Ausgezeichnete,  das  von  ni  Leben  selbst 
zum  V^orzug  gestempelt  wird,  ein  weites  Feld  der  Tätigkeit.  Das  Genie 
atmet  nur  in  i'reier  Umgebung  (J.  St.  Mili). 

Man  darf  hierbei  aber  eines  nicht  vergessen. 

So  stark  auch  die  einzelne  Persönlichkeit  und  so  gross  ihr  Einfluss 
auf  die  Massen,  so  Nclten  entrollen  sich  grosse  historische  Ereignisse 
ohne  einen   esten  Zusammenschlnss  des  Ganzen.    Geschlossene  Massen 
sind  irewalten.  denen  <^egenüber   der  Einzelne  verschwindet.  Geisti^'er 
Vereinheitlichung^'  der  V'fdker  mit  den  Mitteln  der  Presse,  der  Verhilnde 
und  Versammlungen  in  freiem  Meinungsaustiiusch  wird  zu  einem  mäch- 
tigen Hebel,  der  einer  Sache  Ert(dg  sichert  in  Fällen,  denen  tler  Einzelne, 
sozial  Isolierte  hilflos  gegenüberstand.    Tausendmal  im  Unrecht  sind 
jene,  die  da  wähnen,  da»s  geeinte  Volksmassen,  die  Masse  also  kurzweg,, 
immer  ein  Sinken  des  moralischen  Prinzipes  bedeuten  im  Verhältnis  zu 
den  Einzelpersönlichkeiteu,  die  sie  zusammensetzen  helfen.    Hier  ist  aus> 
flchliesslick  niafageltend  die  Art  und  Weise  der  Gedanken«  die  die  Massen 
beseelen.    Volksmassen,  die  sich  im  Namoi  des  Gemdiiwolib  zu  einem 
Ganzen  gescklossen,  kOnnen  nidit  ohne  hinreichenden  Grund  zu  wflden^ 
zerstörenden  Gewalten  werden. 

Da  nun  jedes  Volk  als  KollektiTpersönlichkeit  der  Vfflkerlkmilie^ 
sich  angliedert,  die  ihm  durch  Kultur  und  gemeinsame  Boddiungen  am 
michsten  steht,  so  wird  die  historische  Erfahrung  von  Völkern,  die  sich 
frfih  einem  freien  Qeselischaftsleben  erschlossen,  jflngeren  Kulturen 
anverloren  bleiben,  die  dementsprechend  auf  Grund  überkommener  Ideen 
und  ererbter  Gesittung  Perioden,  die  in  der  Geschichte  kulturiUterer 
Stämme  einen  weiten  Raum  einnahmen,  schnell  durcheilen  kdnnen. 
Kein  Wunder,  dass  jUngere  Nationen  in  ihren  sozialen  Einrichtungen 
bemüht  sind,  mit  älteren  Schritt  zu  haiton. 

Ja,  wird  man  sagen,  eine  Bevormundung  der  Persönlichkeit  kann 
im  Interesse  der  Stnatseinheit  nicht  vermieden  werden.  Aber  Bedeutung 
hat  diiü  eMj-entlicli  nur  für  national  und  ethnisch  polymorphe  Staaten. 
Dauernde  Einheitlichkeit  un^'leicharti^er  Vulksstümme  von  hestimmter 
Gesittungsstufe  wird  nie  durch  ^^-waltsame  rnterdrückung  der  Persön- 
lichkeit und  der  nationalen  Tendenzen  zu  erreichen  sein. 

Waflen^ewait  nur  niächtii^",  so  lange  die  Klinjjje  scharf  genuu; 
ist,  um  Lngchür.sani  niederzuschlagen.  Der  Staat  aber  kann  nicht 
dauernd  nach  innen  gerüstet  sein.  WuÜengewalt  und  Niederwerfung 
des  Persönlichen  wird  daher  nur  vorübergehend  Ordnung  schaffen,  die 
vielleiclit  die  Kegierungen  beruhigen,  den  wirklichen  Sachverhalt  aber 
nicht  verändern  kann. 

Kein  moderner  Staat  kann  fortbestehen  auf  dem  schwanken  Boden 
der  Gewaltanwendung,  die  selbst  in  der  sog.  «guten*  alten  Zeit,  als  da& 
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Persönliche  in  den  Völkern  noch  wenig  herrortrat,  ein  Staatswesen  aiir 

▼orÜbergehend  zusammenzuhalten  vermochte. 

Wie  in  jeder  andern  sozialen  Gruppe  ist  eine  Annäherung,  ab- 
gesehen von  den  Grundlagen  der  StammeBTMrwandtsclMift  und  der 
l>iologiachen  Völkerrermischung,  nur  von  moralischem  und  geistigem 
Zusammengehen  und  von  Gemeinsamkeit  der  ökonomischen,  politischen 
und  Rechtsinteressen  zu  erwarten. 

Je  enger  die^se  normalen,  iiatfirlicheu  Zusammenhänge*  zwischen 
den  Individuen  iiml  Volkern,  die  /.um  Bestände  des  sozialen  ( )ri:amsraus 
gehören,  um  so  fester  wird  sich  ihre  soziale  Einigkeit  gestalten,  um  so 
mehr  werden  innere  ^VirTen  und  äussere  Schläge  au  Bedeutung  ver- 
lieien.  um  so  siclu  rer  wird  ihre  Fortentwicklung  im  Wege  weitgehender 
Selbstverwaltung  gegründet  sein. 

Dass  persönliche  Freiheit  und  lokale  Autonomie  auf  das  Genaueste 
den  Forderungen  des  gesamten  sozialen  Urgunisuius  angepasst  sein 
uiüsseu,  versteht  sich  von  seihst.  Doch  gewinnt  —  man  wolle  das 
nicht  vergessen  —  überall  auch  das  Ganze,  wenn  seine  einzelnen  Teile 
«iner  freien  Entwicklung  überlassen  bleiben. 

Nicht  Überall  freilich  bieten  sich  den  Völkern  günstige  soziale 
Lebensbedingungen.  Es  gibt  Völker,  die  untergehen,  noch  ehe  die 
«ersten  Keime  eines  freien  Gesellschaftslebens  in  ihnen  zu  Tage  treten. 
Und  wo  ein  Volk  zur  SelbstTorwaltung*  mit  den  Prinzipien  einer  Ver- 
tretung emporsteigt,  da  haben  wir  es  mit  Leistungen  von  Persönlich- 
keiten zu  tun,  die  in  langem  und  hartn&ckigem  Kampf  um  das  Recht 
des  Volkes  gerungen  haben. 

Kur  langsam  und  allmählich  durchbricht  das  junge  grfine  Reis 
.sozialen  Selbstbewusstseins  und  freien  Gedankenlebens  die  schwere  Last 
des  Despotismus  mit  seiner  Finsternis  und  erstickenden  Dumpflieit.  Es 
ist  der  erste  Strald  einer  neuen  Morgenröte,  in  der  die  sozialen  Kräfte 
sich  fester  aneinanderschliessen  und  der  Hunger  sozialer  Rechtsordnung 
erwacht.  Die  Schatten  der  Nacht  I^eginnen  zu  weichen,  es  zerstreut  sich 
der  alte  Nebel,  die  sorglos  schlafenden  Völker  erzittern  in  einem  Hauch 
neuen  Lebens.  Schnell  und  sicher  zerteilt  um  die  Morgenröte  ein 
frisches  VVelien  den  erstickenden  Dunstkreis  und  die  zusamniengepresste 
Bnist  saugt  in  tiefen  Zügen  reine  Lebenslull  ein:  die  Hoffnung  des 
Erwachens  wird  sich  ertiilleu. 

Kampf  um  die  Freiheit  der  I' e  r  s<i  n  Ii  c  Ii  k  e  i  t  ist  al>(i  zugleich 
ein  K.impteii  um  ihre  normale  gesund»'  Kntwiekluag.  Das  Kecht  der 
Pei'S(>nIi(  hkeit  ist  ein  ^^  :ihr/eichen  ihrer  Urdie  als  soziale  Einheit. 

Achtung  der  menschlichen  Pei-son,  ohne  K'ürksicht  auf  Ah.^taniuumg, 
Aairkenuung  des  Bersönlichkeitsrechts  ül)er  allen  anderen  und  CUeich- 
heit  dieses  Hechts  für  alle  ist  Grundbedingung  jeder  freien  bürgerlichen 
Entwicklung. 
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Jegliche  ZürUcksetKimg  von  Standen,  Bekenntniasen  und  alkr 
floasfcigen  künstlioheii  Scliiehtungen,  die  uns  als  trauriges  Erbe  ans  ent- 
kgmm  l^igen  der  Enechtacliaft  Überkommen  sind,  kemmt  die  fort- 
schreitende Entfaltung  der  Persönlichkeit  und  hat  daher  keine  natür- 
liche Berechtigung. 

Aber  Freiheit  der  Persönlichkeit  ist  nicht  nur  Gewähr  des  Er- 
wachens zu  neuem  Geistesieben,  sondern  wird  uns  uuch  jenem  ethischen 
Ideal  nSher  bringen,  dessen  Fackel  vor  neuuzehnhundert  Jahren  über 
der  Menschheit  entzündet  AMirde.  das  aber  vor  uusern  Augen  verblasst 
und  }iin schwindet  unter  der  Geissei  fortdauernder  menschlicher  Hecht- 
losigkeit. 

Die  Devise  der  Freiheit  ist  ja  untrennbar  von  der  Devise  der 
Uieichheit  und  Brüderlichkeit. 

,Seht  ihr  dort.'*  frn^i  0.  Tnrde,  .weit,  weit  in  der  Moigtn- 
dänimerun«?  kommender  .hihrliuiiderti'  t  liit  n  kleinen  litlitcii  Tunkt,  ein 
Steruckeu  um  Firiimniente  auf^t  hcn  y  Es  hat  uiust  {»chon  über  der  Erde 
geleuchtet  .  .  .  Die^ei  ."Sttru  i»t  kein  In  liclit,  sondern  das  Liclit  unserer 
Errettung.  Rs  i.st  die  Morgenröte  eines  neuen,  geistigen  Christentums, 
taaer  neuen,  erhabenen  und  schönen  Religion,  die  dereinst  die  Mensch- 
heit von  neuem  ▼erbrüdem  wird.  Einfacher,  tiefer  und  un&ssbarer 
denn  je  wird  das  Wort  des  Heiles  den  Menschen  sich  offenbaren:  liebt, 
liebt  einander,  ihr  seid  alle  Brüder;  denn  Knechtschaft  ist  Bosheit  und 
Neid,  die  uns  in  Fesseln  schmieden  und  unseren  Geist  umkerkem ;  Frei- 
heit aber,  ii^aubt  es  mir,  ist  Brüderlichkeit,  Freiheit  ist  die  Liebe" 

Bürgerliche  und  staatliche  Freiheit  ist  aber  auch  das  Fundament 
für  einen  lebensfähigen  modernen  Staat 

Das  Hecht  der  Persönlichkeit  und  gesetzlicher  Schutz  dieses  Rechtes 
sind  die  Säulen  eines  modernen  Bürgertumes,  denn  sie  allein  gewähr^ 
leisten  ein  gesundes  Wachstum  der  Persönlichkeit  und  eine  freie  Ent- 
faltung ihrer  eingeborenen  Fähigkeiten. 

In  einer  Voilesung  über  Frankreich  und  die  Südslaven  bemerkt 
Leroi  Bea ulier:  „Grundbedingung  des  Kulturleijens  der  Völker  ist 
geistige,  ökonomische  und  politische  Firihcit.  Nur  im  Vollbesitze  dieser 
Freiheit  wird  ein  Volk  seine  Kräfte  und  seinen  Genius  entfalten  können." 

Und  nun  die  Persönlichkeit  unseres  Volkes!  Systematisch  unter- 
drückt in  Familie  und  Schule,  umklammert  überall  von  Koutine.  erstickt 
in  eiuer  wür<;«'iii]on  Atiiios|i)iiiiv  von  Formelwesen  und  Rechtlosigkeit, 
eingekerkert  in  lichtlose  übelriechende  Zellen. 

Ja,  es  gilt  ein  Wort  zu  sagen  für  die  Persönlichkeit  unseres 
Volkes! 


1)  B u j  0  n  0  V ,  G.  T n  r  d e .  Persönlichkeit,  Ideen  uud  .Scli6(>fuug«»kra£t.  Vopross.v 
fUosof.  i  psichol.  Mai/Juiii  1'j05. 
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Vergessen  wir  seine  fcraurige  Vergangenheit,  di«  der  Geschichte 
gehölt.  Auch  wollen  wir  nicht  bei  seiner  uns  schmerzlycli  berührenden 
Gegenwart  verweilen,  sondern  mit  dem  Kufe  seines  gros^n  Dichters: 

Öffnet  meines  Kerkers  Pforten, 
Lasst  der  Sonne  Licht  mich  schau^'n! 

freudig  und  hofinungsvoll  seiner  politischen  Wiedergeburt  und  einer 
besseren  Zukunft  entgegeneilen. 
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Vorwort  und  Einführung. 


Von  den  ÄnteD,  die  das  Volk  gesund  erhalten  sollen,  Terlan|ft 
man  mit  gutem  Grund,  dass  sie  sich  eingehend  mit  den  die  Gesundheit 
bedrohenden  Schädlichkeiten  vertrant  machen,  nm  sie  abwehren  zu 
kdnnen. 

Die  Rechtssicherlieib  ist  gewiss  ein  nicht  minder  kostbares  Oat 
eis  die  Gesundheit.  Die  Einrichtungen,  welche  zum  Schntx  der  enteren 
dienen,  müssten  daher  das  Wesen  und  die  Eigenart  ihrer  Bedroher 
ebenso  berücksichtigen,  wie  die  Arzte  die  gesnndheitlichen  Gefahren. 

Wer  Torurteildos  prüft,  ob  dies  heute  der  Fall  ist,  kommt  zu 
emem  wenig  befriedigenden  Ergebnis.  Das  geltende  Strafrecht  verlangt 
tom  Juristen  wenig  mehr  als  eine  formale  Schulung.  Mit  dieser  aufr* 
geröstet  vermag  er  den  Anforderungen  des  heutigen  Systems  nachzu- 
kommen. Er  bringt  ^ohne  Ansehen  der  Person"  jede  Rechtsverletzung 
unter  die  Rechtsformel,  d.  h.  er  verhängt  die  Sühne,  die  das  Strafge* 
setzbuch  für  die  begangene  Handlung  vorschreibt. 

Die  Strafanstaltsbeamten  sind  allerdings  gezwungen,  sich  eingehender 
mit  der  Persönlichkeit  der  Verbrecher  zu  beschäftigen,  während  den 
Strafrichter  im  wesentlichen  nur  die  Beziehungen  der  unter  Anklage 
gestellten  Handlung  zu  den  Paragraphen  des  Strafgesetzbuches  inter- 
essieren. Aber  auch  von  den  Strafanstaltsbearaten  wird  der  Nachweis 
besonderer  Berufsausbildung  in  der  Bioloqie  des  Verbrechers  nicht  ver^ 
langt.    £r  ist  zurzeit  auch  nicht  erforderlich. 

Wir  haben  auf  der  einen  Seite  den  in  abstrakter  Begriffswissen- 
sch&ft  geschulten  Richter,  dessen  Aufgabe  es  ist,  für  jede  Straftat 
die  Recbtsformel  zu  finden;  auf  der  anderen  den  Strafanstaltsbeamten, 
der  die  narh  der  Reclitsformel  diktierte  Sühne  vollzieht  und  seiner 
Ptiicht  vollkommen  genü'rt,  wenn  er  im  Vfrwaltunirsdienst  Befriedigendes 
leistet  und  unter  den  Gefangenen  äussere  Zucht  aufrecht  erhält. 
QnmSngm  dM  Wenren-  und  8««1«i1«I>«m.  (fl*ft  XLVI.J  1 
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W«nn  darch  diesen  Zustand  die  Rechtssicherheit  genügend  gewähr- 
leistet uto,  würde  man  sidi  mit  ihm  zufrieden  geben  koim«i*  Lödcr 
aber  zeigen  die  unerbittlichen  Zahlen  der  KriminalstatiBtik,  dasswirTom 
Zustand  befriedigender  Rechtssicherheit  weit  entfernt  sind.  Zur  Hin* 
gtriemng  seien  einige  besonders  lehrreiche  Tatsachen  angeltttirt.  Id 
einem  einzigen  Jahr  (1899)  kamen  in  Deutschland  zur  Abnrteiinng  7875 
unzüchtige  Handlungen  an  Kindern  unter  14  Jahren,  91714  gefähr- 
liche Körperyerletzungen,  11684  schwere  Diebstähle,  39114  Untere 
scblagnngen,  9307  Fälle  von  Unzucht  mit  Gewalt,  47446  Betrugsfalle  usw. 
Die  angeführten  Zahlen  sind  der  ausgezeichneten  Arbeit  Asch  äffen - 
burgs  „Das  Verbrechen  und  seine  Bekämpfung"  (Heidelberg  1908, 
C.  Winter)  entnommen.  Besonders  instruktiv  sind  A s c h a f f enburgs 
Angaben  über  die  rückfalligen  V'^erbrecher.    Von  30507  Personen,  die 
im  Jahr  1894  bereits  fünfmal  vorbestraft  waren,  wurden  bis  zum  Jahr  1^*99 
71. 7 ^'o  wieder  verurteilt.    Asciiaffenburg   behauptet   am  Schlass 
seiner  ausführlichen  Mitteilungen  aus  der  liürkfallsstatistik  mit  Kecht: 
„Ganz  gewiss  aber  erweisen  sich  unsere  ^traitn  als  unwirksam,  soweit 
von  ihnen  erhofft  wird,  dass  hie  ein  O^^genmotiv  gegen  den  ilückl'all 
geben  sollen.    Je  öfter  ein  Individuum  die  Wirkung  der  Strafe  an 
sich  erprobt  hat,  um  so  wenip^er  Erfolg  ist  von  diesem  Mittel  zu  erhoffen.* 
Weiteres  Eingehen  auf  Asciui  ifenburgs  statistische  UntersuchuDgen 
muss  ich  mir  versagen.    Dagegen  mögen  noch  die  Worte  hier  Platz 
finden,  mit  welchen  der  genannte  Forscher  seine  Betrachtungen  über 
die  kriaundle  Physiognomie  der  Qegenwart  beechliesst.  Sie  lauten^): 
;,Da8  Bild,  das  ich  hier  entworfen,  dessen  wichtigste  Gesichtspunkte  idi 
kun.henrorgehoben  habe,  ist  das  einer  weitgehenden  Rechtsnnsicherheil 
Unermeaslieh  ist  der  Jahr  für  Jahr  dem  sozialen  Leben  zugefugte  Schadeo; 
kaum  ein  Schimmer  von  Hoffnung  für  die  Zukunft,  wenn  wir  darts 
denken,  dass  seit  langen  Jahren  die  wichtigsten  und  bedenklichsten  Te^ 
brechen  unaufhaltsam  zunehmen,  dass  vor  allem  die  Hoffnung  der  Zu- 
kunft, unsere  Jugendlichen,  sich  schon  so  frühzeitig  und  so  ruckhaltslos 
dem  Verbrechen  in  die  Arme  werfen!   Wir  sehen,  wohin  wir  steuern, 
wenn  nicht  tatkräftig  eingegriffen  wird.  Das  aber*  muss  bald  gescfaeheo 
und  es  muss  zielbewasst  geschehen.^ 

Angesichts  dieses  wenig  befriedigenden  Rechtszustandes  sind  viele 
Juristen,  Strafanstaltsbeamte  und  Arzte  überzeugt,  dass  die  bisherige 
Methode  der  Bekämpfung:  des  Verbrerhens  auf  falschen  Vornii<;set2ungen 
beruhe.  Sie  glauben,  dass  der  Kauipf  gegen  das  Verbrechen  von 
Männern  geführt  werden  müsse,  die  mehr  als  rein  juristisch-forniale 
Berufsbildung  genossen  haben,  und  dass  ein  Straf  recht  zu  schafles  sei, 


1)  AsrliHffenburg,  Dm  yetbrseben  und  »eioe  Beklmpfung.  B«idelbifg 
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das  sowohl  die  sozialen  als  auch  die  im  Menschen  selbst  wirksamen 
körperlich-geistigen  Ursachen  des  Verbrechens  gebührend  berucks^ichtigt. 

So  natürlich  und  selbstrerständlich  diese  Anschauung  auch  erscheint, 
80  wenig  wt  Bio  Gemeingut  der  heatigen  JHriiteii.  Zu  einem  älteren 
Strafriditer  sagte  ich  tot  kurzem :  ^Eb  Ist  eigentlich  unhaltbar,  dass  so 
viele  Juristen  so  geringe  Kenntnisse  von  den  geistigen  und  körperlichen 
Eigenschaften  jener  Individuen  haben,  Tor  welchen  sie  die  GeseOsdiaft 
Bchntsen  sollen!^  Der  Herr  antwortete:  „Das  brauchen  wir  auch  nicht 
Wir  sind  Strafirichter  mid  wollen  keine  Ärzte  sein.' 

Die  Antwort  ist  keonzeiclinend.  Biobtig  ist  sie  insofern  toII- 
kommen,  als  der  heutige  Richter  tatsächlich  keiner  eingehenden 
Kenntnisse  in  der  Psychologie  des  Verbrechens  und  des  Verbrechers 
bedarf.  Der  Zusatz:  „Wir  sind  Strafrichter  und  wollen  keine  Ärzte 
sein"  zeigt  aber  gleichzeitig,  dass  ein  Teil  der  Juristen  durchgreifenden 
Reformideen  unzugänglich  ist.  Die  orthodoxen  Sühnetheoretiker  ver- 
mögen sich  gamicht  vorzustellen,  dass  gegenüber  dem  Verbrecher  andere 
Gesichtspunkte  in  Betracht  kommen  könnten  als  diejenigen,  die  für  das 
aorzeit  hest^'hende  Ötrafrecht  massgebend  sind. 

I>eider  ist,  soweit  ich  es  zu  übersehen  vermaf^.  ihre  Zahl  noch 
ausserordentlich  gross.  Daher  sind  die  Erfolge  der  Kelormbewegung 
bis  jetzt  ziemlich  geringfügig.  Vielleicht  trägt  hierzu  auch  die  (ileich- 
giltigkeit  des  grossen  Publikums  bei.  Die  Fragen  der  Strafrechtsreform 
beiafegnen,  so  leidenschaftlich  sie  manchmal  auch  in  den  Kreisen  der 
Fachleute  behandelt  werden,  ausscrhab  dieser  Kreise  nur  massigem  Inter- 
esse. Und  doch  sind  sie  so  wichtig,  dass  alle  Gebildeten  an  ihnen  teil- 
nehmen sollten.  Erst  wenn  der  gebildete  Teil  des  Volkes  einmütig 
ford^,  dass  fortan  nicht  nur  die  einzelnen  Symptome  des  Verbzedbens 
formaljoristiBoh  behandelt  werden,  sondern  dass  auch  die  äusseren  und 
inneren  Ursachen  ToUe  Berücksichtigung  finden,  wird  man  ein  befriedigen- 
des Bechtsschntisystem  schaffen. 

Vorliegende  Schrift  soll  einen  bescheidenen  Beitrag  zur  Verbreitung 
der  auf  naturwissenschaftlicher  Grundlage  aafgebauten  Reformideen  unter 
den  liaien  bilden.  Wenn  ich  hoffe,  auch  unter  Juristen,  Straf anstalts- 
beamien  und  Medizinern  Leser  zu  finden,  so  geschieht  dies,  weil  unter 
ihnen  manche  den  zu  erörternden  Problemen  bisher  noch  nicht  näher 
getreten  sind.  Vielleicht  heissen  diese  vor  dem  Studium  der  ein- 
flchlägigen  rein  wissenschaftlichen  Werke  vorliegende  im  leichten  Gewand 
einhergehende  Einführung  willkommen. 

Ks  kann  eingewendet  werden,  dass  schon  das  jetzt  geltende  Straf- 
recht dem  Richter  erlaube,  atif  die  äusseren  und  inneren  Ursachen  des 
Verbrechens  Rücksicht  zu  nehmen,  (iewiss,  wir  haben  dif'  luildernden 
Umstände",  die  Strafver^chärfiing  beim  Rückfall,  das  weitgehemle  richter- 
liche Ermessen  bei  Festsetzung  der  Straf  höhe  usw.    Zweifellos  ermög- 
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liehen  diese  Bestimmungen  dem  Richter,  den  im  übrigen  so  starren 
Fonnalismns  des  heutigen  Strafrechts  in  einzelnen  Filleo  zn  mfldsni 
Imsw.  zu  ergänzen.  Aber  sie  genügen  keineswegs,  und  ihre  richtige 
Handhabung  setzt  Kenntniaee  Torans,  die  sich  woU  mancher  dem  prakti* 
sehen  Leben  nicht  entfremdete*  Jurist  im  Laufe  der  Zeit  erwerben  kann, 
die  er  aber  von  Bemfs  wegen  nicht  zu  besitzen  braucht 

Ich  bin  darauf  gefasst,  dass  mir  Ton  einem  Teil  der  juristischen 
Leser  diese  Schrift  als  unbefugte  Einmischung  in  fremdes  Gebiet  ge- 
deutet wird.  Es  liegt  mir  jedoch  fem,  auf  dem  Gebiet  abstrakter  juristi- 
scher  Begriffswissenschaft  eine  massgebende  Ansicht  äussern  zu  wollen. 
Ganz  zu  vermeiden  waren  juristische  Erörterungen  allerdings  nicht. 
Etwaige  sachliche  Irrtümer,  die  sich  hierbei  eingeschlichen  haben,  mSge 
der  juristisch  gebildete  Leser  entschuldigen.  Im  übrigen  besteht  kein 
Zweifel,  dass  mit  Hilfe  der  Rechtsgelehrsamkeit  allein  das  Problem  der 
wirksamen  Bekämpfung  des  Verbrechens  nicht  zu  lösen  ist,  dass  viel- 
mehr die  Natiirv,i-*pnschaften  in  erster  Linie  an  der  Lösung  mitzuwirken 
haben  Wir  Anlirin^f^r  der  Stralrechtsreforra  wollen  an  die  Stelle  der 
bibhei  igen  rem  juristischen  Behandlung  des  Verbrechens  eine  auf  natur- 
wissenschaftlicher Grundlage  aufgebaute  Kniinnalpolitik  setzen.  Die 
juristischen  Teilnehmer  unserer  Bestrebungen  können  daher  die  Mitarbeit 
Tiaiur  vissenöchaftlich  gebildeter  Männer,  insbesondere  der  Arzte,  nicht 
eutbeiiiea. 

Wenn  ich  in  den  folgenden  Ausführungen  persönlich  spreche,  wfli 
ich  nicht  immer  zum  Ausdruck  bringen,  dass  das  Vorgetragene  ¥on  mir 
stamme.  Die  persönliche  Form  ist  vielmehr  im  allgemeinen  deshalb 
gewählt,  wttl  sie  bequem  ist  und  die  Lebhaftigkeit  der  Darstellung  er- 
höht. Bei  Anwendung  der  FSrwÖrter  ^^wir''  und  jiuns*  dachte  ich  an 
die  vielen,  die  eine  Umw&lzung  der  Strafrschtspflege  fOr  notwendig 
halten. 

Zwischen  Verbrechen und  Vergehen*'  ist  in  der  vorliegenden 
Schrift  nicht  im  Sinne  des  geltenden  Stra^esetzbuchs  unterschieden. 
Demnach  soll  der  Ausdruck  „Verbrecher"  nicht  etwa  nur  solche  Per- 
sonen bezeichnen,  deren  Handlung  nach  §  1  StGB,  „mit  dem  Tode,  mit 
Zuchthans  oder  mit  Festungshaft  von  mehr  als  fünf  Jahren^  bedroht 
isty  sondern  die  Verletzer  der  Rechtsordnung  schlechthin. 

Wegen  der  vorkommenden  Wiederholungen  und  der  an  einigen 
Stellen  liervortretenden  Breite  l)itte  ich  die  sachkundigen  Leser  um  F.nt- 
schnMigung,  Diese  Kigentüiiilichkeiten  der  Darstellung  schienen  mir  mit 
Rücksicht  auf  solche  Leser,  die  erst  für  die  neuen  Anschauungen  ge- 
wonnen werden  sollen,  unvermeidlich. 
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1.  Kapitel. 

Über  die  änaseren  und  inneren  Ursaclien  des  Verbreciienfl. 


In  mir  wird  die  Erinnenmg  an  einen  mir  persönlich  bekannten 
Unglücklichen  wach,  der  noch  vor  wenigen  Jahren  einem  sozial  sehr  hoch 
stehenden  Stande  angehörte.  Nach  einem  Zechgelage  liesB  er  sich  ein 
Sittlichkeitsverbrechen  zu  scliulden  kommen.  Er  wurde  ertappt,  aoB 
seinem  Stande  entfernt  und  zu  l;lngerer  /uchthaiisstrafe  verurteilt. 

Für  denjenigen,  dem  es  genügt,  dass  der  einschlägige  Paragraph 
des  Strafgesetzbuchs  seine  Anwendung  gefunden  hat,  ist  der  mitgeteilte 
Fall  völlig  erledigt.  Die  Leser  möge  er  jedoch  noch  zu  einigen  Be- 
trachtungen anregen. 

Wie  leider  so  oft,  hatte  der  Alkohol  wieder  einmal  seine  traurige 
Rolle  als  agent  provocateur  gespielt,  und  zwar  bei  einem  Menschen,  der 
eine  sorgfältige  Erziehung  genossen  hatte.  Der  Verbrecher  war  zwar 
bei  Begehung  der  Tat  nach  dem  Gutachten  der  Sachverständigen  nicht 
in  einem  Zustande  gewesen,  der  seine  „freie  Willenabestimmiing''  ans- 
schloes*  Aber  der  Ton  ihm  beknndete  Mangel  an  Widerstandskraft  gegen 
den  sich  geltend  machenden  Geschlechtstrieb  war  sicher  hauptsächlich 
durch  den  vorausgegangenen  Alkoholgennss  bedingt.  SelbstTerstandlieh 
plaidiere  ich  nicht  dafür,  dass  er  desdialb  hätte' straffirei  bleiben  mSssen. 
Das  sei  ferne!  Idi  weise  nur  darauf  hin,  dass,  wie  alles  Geschehen,  so 
auch  die  Untat  jenes  Unglödclichen  ihre  Ursachen  hatte.  Der  Alkohol- 
genuss  war  wohl  nicht  die  einzige.  Gewiss  wai  en  auch  solche  wirksam, 
die  in  der  Eigenart  des  Unseligen  lagen.  Wir  werden  uns  später  mit 
den  persönlichen  Eigenschaften  der  Verbrecher  bescluiftigen  müssen* 
Zunächst  möchte  ich  noch  die  Beziehungen  zwischen  Alkohol  und  Ver- 
brechen im  allgemeinen  etwas  näher  beleuchten. 

Wir  alle  sind  Menschen  mit  menschlichen  Trieben  und  Begierden. 
Wer  kann  von  sich  behaupffn,  dass  er  noch  niemals  in  Lagen  gewesen 
ist,  in  welchen  sich  diese  mit  gewaltiger  Macht  geltend  machten  und 
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Befriedigiincr  erheischten?    Und  wenn  wir  ihnen  widerstehen,  so  ge- 
schieht es,  well  die  in  unserem  Bewusstsein  vorhandenen  sitllichen  Vor- 
steUnni^pn  und  Gefühli  nutchtiger  sind  als  die  rohen  Begierden.  Sobald 
aber  letztere  die  Übermacht  gewinnen,  erliegen  wir.    Der  Alkohol  nun 
übt  eine  lähmende  Wirkung  auf  das  Gehirn,  den  Träger  des  geistigen 
Lebens,  aus.  £r  bewirkt,  dass  mis  nidii  m^r  unser  ganzer  Beeitatatand 
an  erworbenen  Vorstettongen  nnd  Gefilhlen  zur  Verfügung  stebt  Ein 
geringer  Grad  dieeer  Alkoholwirkung  wird  allerdings  nicht  als  schSdlich 
empfunden.   Wir  benehmen  uns  ungeswungener  nnd  befinden  uns  in 
rosigerer  Stimmung,  wenn  durch  ihn  die  hemmenden  und  kritischen 
Vorstelinngen  des  unTereehrten  Bewusstseins  zum  Teil  ausser  Funktion 
treten.  Mit  fortachreitender,  durch  weitere  Alkohohufuhr  hervorge» 
rufener  Lähmung  des  Gehirns  achwinden  jedoch  diese  Vorstelinngen 
immer  mehr.    Daraus  folgt  allerdings  nicht,  dass  jedes  IndiTidnum  im 
Rausch  bei  gegebener  Ge  legenheit  zum  Verbrecher  werden  muss.  Gewiss 
kcmnen  sehr  viele  Menschen  selbst  im  Zustand  hochgradigster  Betrunken- 
heit dem  Anreiz  zu  verbotenen  bezw.  unsittlichen  Handlungen  wider- 
stehen. Ebenso  gewiss  aber  ist  es,  d:iss  bei  zahlreichen  Individuen,  die 
für  gewöhnlich  sich  im  Zaun  halten,  der  reichliche  Alkoholgenuss  den 
Affekten  und  egoistischen  Trieben  das  Ühergewiclit  über  das  kritische 
Erwägen  verschafft.    Deshalb  sollen  diese  Individuen  nicht  etwa  stral'- 
frei  Verbrechen  begehen  dürfen.    Aber  es  ist  tu  verlangen,  dass  (Ge- 
setzgeber und  Richter  die  Bedeutung  der  alkoholischen  üetränke  für 
die  Kriminalität  vollauf  würdigen. 

Dr.  Hoppe  hat  in  seinem  sehr  lesenswerten  Buch:  „Alkohol  und 
Kl  iiiiiii:tlität"  (Wiesbaden  11)0»).  .T.  V.  Bergmann)  ein  ungeheuer  grosses 
statistisches  Material  über  die  Beziehungen  zwischen  Alkohol  und  Ver- 
brechen zusammengetragen.  Es  würde  viel  zu  weit  führen,  wenn  ich 
naher  darauf  eingehen  wollte.  Nur  das  sei  bemerkt,  dass  in  manchen 
Ländern  bis  zu  50  und  mehr  Prozent  aller  Straftaten  von  betrunkenen 
Individuen  begangen  werden.  Welchen  Anteil  die  Trunksucht  an  der 
Kriminalität  hat,  geht  auch  ans  der  vielfach  nnd  allerorts  festgestellten 
Tatsache  hervor,  dass  die  meisten  Verbrechen,  namentlich  Gewalttaten, 
in  der  Zeit  vom  Samstag  zum  Montag  begangen  'werden. 

Der  Anteil  der  Trunksucht  am  Verbrechen  ist  noch  bedeutend 
grosser,  wenn  man  nicht  nur  die  im  Rausch  b^angencn  Straftaten, 
sondern  aucli  die  mittelbaren  Beziehungen  übermässigen  Alkoho1genn?ses 
zur  Kriminalität  in  Erwägung  zieht.  Der  Säufer  erleidet  im  Laufe  der 
Zeit  nicht  nur  eine  Einbnsse  an  seinei  krtrperlichen  Gesundheit,  sondern 
auch  an  seiner  geistigen  Persönlichkeit.  Sein  sittliches  Fühlen  nimmt 
an  Stärke  ab,  und  er  bedarf  nicht  erst  des  eigentlichen  Rausches,  nin 
bei  gegebener  Gelegenheit  vom  Pfad  des  Iteclits  ab/nweichen.  Durch 
VemacblässiguDg  seines  Berufs  verarmt  er  und  schafft  so  für  sich  und 
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seinfi  Angehörigen  einen  Notstand,  der  semeneite  wiederom  als  Gelegenr 
heitBonache  des  Verbrechens  wirkt  Sein  Familienleben  wird  aerstört, 
die  £niehang  der  Kinder  Yeraachlassigt  Des  Schlimmste  aber  ist,  dass 
er  seine  £ntartang  anf  die  Nachkommenschaft  fibertr&gt.  Es  ist  seit 
lai^m  bekannt,  dass  die  in  der  Trunkenheit  erzeugten  Kinder  vielfach 
körperlich  und  geistig  minderwertig  sind.  Aber  nicht  nur  die  Tnmken- 
heit  im  Moment  der  Begattung  hat  minderwertige  Nachkommenschaft 
zur  Folge,  sondern  in  höherem  Grade  der  chr<niiflche  Alkoholismus  über- 
haupt.   Die  Kinder  trunksüchtiger  Eltern  zeigen  mannigfaltige  körper- 
liche nnd  geistige  Abnormitäten,  durch  die  ihnen  der  Kampf  ums  Dasein 
erschwert  und  häulig  unraüghch  gemacht  wird.   Erwägt  man  ferner  die 
schlechte  Erziehung,  die  solchen  Individuen  gewöhnlich  zuteil  wird,  und 
die  traurige  wirtschaftliche  Lage,  in  die  sie  der  Aikoholisnius  der  Eltern 
bringt,  so  brauchen  wir  uns  wahrlich  nicht  zu  wundern,  dass  sie  in 
erschreckend  hoher  Zahl  dem  Verbrechen  anheimfallen.  Aus  den  hierauf 
bezüglichen  statistischen  Angaben  in  dem  oben  genannten  Werke  Hoppes 
ist  zu  ersehen,  dass  nach  den  Zusaramenstellungeu  mancher  Autoren 
imter  Verbrechern,  Prostituierten  und  Zöglingen  von  Zwangserziehungs- 
snstalten  die  Hälfte  bis  zu  zwei  Dritteln  (und  noch  darüber  hinaus) 
trunksüchtige  Eltern  hatten. 

Die  mitgeteilten  Tatsachen  über  die  Bezi^ungen  der  Trunksucht 
mm  Verbrechen  genügen  für  sich  allein,  uns  zum  Nachdenken  über  die 
UnzoUi^chkeit  des  heutigen  Strafrechts  anzuregen.  Wir  haben  aber 
noch  mehr  (Gründe  hierzu. 

Es  wurde  schon  erwähnt,  dass  die  Abkömmlinge  von  Alkoholikern 
wegen  ihrer  körperlichen  und  geistigen  Minderwertigkeit,  wegen  des 
häufig  bei  ihnen  vorhandenen  Notstände^;  und  wegen  ihrer  mangelhaften 
Erziehung  bis  zu  einem  gewissen  (trade  für  die  Verbrecheriaufbahn  dis- 
poniert seien.  Aber  auch  abgesehen  von  den  Beziehungen  zum  Alkohol 
ist  die  Abstammung  der  Verbrecher  von  Bedeutung  für  die  Erkenntnis 
ihres  Wesens.  Ein  sehr  grosser  Teil  stammt  von  verbrecherischen  Eltern, 
so  T.  B.  in  Württemberg  (nach  von  Sichart)  43,7 ^'o.  Zur  Erklärung 
dieser  T;(f«ache  braucht  man  nicht  anzunehmen,  dass  der  Trieb  zu 
gesetzwidrigen  Handlungen  oder  der  Mangel  an  moralischem  Fühlen  ver- 
erbt werde.  Der  Einriuss  der  lasterhalten  Umgebung  und  das  Fehlen 
einer  ordentlichen  Erziehung  können  ja  gar  nicht  ohne  schädliche  Ein- 
wirkung auf  das  in  der  Entwicklung  begritline  Gehirn  bleiben!  Hinzu 
komiut,  dass  mit  der  Verhrechereigenschatt  der  Fltern  vielfach  noch 
Alkuhülismus,  sowie  geistige  und  kürperliclie  Abnormitäten  vergesell- 
schaftet sind,  die  ihrerseits  wiederum  entsprechende  Entartungszustände 
der  Nachkommenschaft  zur  Folge  haben.  SelbstversUndlich  sind  auch 
die  Kinder  aus  nidit  Terbrecherischen  degenerierten  Familien  viel- 
fach körperlich  und  geistig .  minderwertig.   Auch  diese  fallen  leichter 
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dem  Verbrechen  anheim  als  die  geistig  and  körperlich  Vollgesimdcii, 
wenn  auch  natnrgemäss  nicht  so  leicht  wie  solche,  deren  Eütein  tw* 
lirecherisch  waren. 

Die  Torstehenden  Ausföhmngen  haben  nicht  etwa  den  Zweck,  di« 
Gesetzesübertreter  zu  entschuldigen.  Sie  sollen  vielmehr  den  Xieser  auf 
die  folgenden  Kapitel  vorbereiten  und  dam  beitragen,  ihm  das  Ver* 
ständnis  für  die  der  vorliegenden  Arbeit  zugrundeliegende  naturwisaen- 
schaftliehe  Anschauung  vom  Wesen  des  Verbrechens  zu  erschliessen. 
Sie  mögen  ihn  zu  jenem  Standpunkt  geleiten,  von  welchem  man  alle 
Erscheinungsformen  des  Verbrechertums  zu  erklären  sacht,  um  auf 
Grimc!  der  so  gewonnen  Erkenntnis  nicht  Rache  für  die  Schuld,  sondeni 
die  für  die  Gesellschaft  besten  Massregeln  gegen  dieStörer  der  Rechts* 
Ordnung  zu  fordern. 

Die  Analyse  der  Persönlichkeit  der  Verbrecher  ist  zweifellos  filr 

manchen  Einzelfall  von  grösster  Bedeutung.  Und  deshalb  müssen  die 
zukünftigen  Richter  und  Strafanstaltsbeamten  imstande  sein,  eine  solche 
Analyse  vorzunehmen.  Irrtümlich  aber  wäre  die  Annahme,  dass  ilie 
Verbrecher  durch  eine  nur  ihnen  eigentümliche  Häufung  körperlicher 

und  geistiger  Sondcreifjenschaften  eine  von  den  übrigen  Menschen  -t!*^!i[; 
geschieiiene  Klasse  bildeten.  Das.s  dies  bei  den  Gelegenheitsverbrechern 
nicht  zutrirt't,  leuchtet  olinf^  weiteres  ein.  Aber  auch  für  die  Gewöhn* 
heitsverbrecher  hätte  die  Annahme  keine  Berechtigung. 

Lässt  sich  demnach  auch  nicht  die  Klasse  der  Verbrecher  als  eine 
Wühlcharakterisierte  Unterart  von  homo  sapiens  beschreiben,  so  lohnt 
es  sich  doch,  gewisse  persönliche  Eigenschaften  verbrecherischer  Menschen, 
die  sich  bei  diesen  häuüger  als  im  Durchschnitt  bei  anderen  hnden, 
näher  anzusehen. 

Wie  oben  erörtert  wurde .  ist  man  zur  Erklärun{:^  der  Tatsache, 
dass  ein  giosser  Teil  der  Verbreciicr  von  verbrecherischen  Eltern  stammt, 
nifht  /u  der  Annahme  vererbter  Neigung  zu  gesetzwidrigen  Handlungen 
ge/\sungen.  Andererseits  spricht  aber  auch  nichts  gegen  die  Ver- 
mutung, dass  in  manchen  Füllen  die  Erblichkeit  bei  den  kriminellen 
Neigungen  eines  Individuums  eine  IIüUö  spiele.  Wenn  wir  bedenken, 
dass  erfahrungsgernäss  geistige  Eigenschaften,  z.  B.  besondere  lähig- 
keiten  und  Talente,  oft  auf  die  Nachkommen  übergehen,  so  brauchen 
wir  die  .Möglichkeit  der  Vererbung  verbrecherischer  Eigenschaften  nicht 
abzulehnen. 

Im  übrigen  ist  die  angeschnittene  Frage  jiicht  von  so  grosser  Be- 
deutung. Wichtiger  ist  die  Tatsache,  dass  bei  einem  grossen  Teil  ver- 
brecherischer Individuen  die  kriminellen  Neigungen  schon  in  frühestw 
Jugend  hervortreten,  und  zwar  nicht  nur  bei  Abkömmlingen  von  Ver- 
brechern, sondern  auch  bei  solchen,  die  von  lediglich  geistig  abnormsn 
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bezw.  truuksüchtigeu  Eltern  stammen,  zuweilen  auch  bei  Kindern  ganz 
gesunder  und  rechtlicher  Eltern. 

Eino  vielen  VerbrecluTn  gemeinsame  Eigenschaft  ist  ihr  intellektueller 
Tiefstand.  Dass  die  Bildung  bei  ihnen  vernachlässigt  ist,  ist  angesichts 
der  Abstammung  der  meisten  zu  erwarten.  Aber  nicht  nur  geringeres 
Wissen  zeigen  viele  Verbrecher  ale  Ünbesdudtene  ans  gleicher  Volks- 
klasse, sondern  auch  eine  geringere  BildnngsfiUiigkeit.  Darfiber  sind 
alle  Sachverständigen  einig.  Bemerkenswert  sind  mehrere  hierauf  be- 
zügliche Änssemngen  B&rs*).  „Selbst  in  Lindem  mit  änsserst  streng 
dnrchg^fQhrter  allgemeiner  Schnlpflioht  findet  sich  eine  auffallende  Unr 
vissenheit  bei  den  Verbrechern.^  An  anderer  Stelle:  „Aus  dieser  Be- 
eintrachtignng  der  geistigen  Denkfähigkeit  erklärt  sich  jener  verhangnis- 
voUe  Zug  in  dem  Wesen  der  Verbrecherindividualität,  der  so  häufig  bei 
dieser  gefunden  wird,  d.  i.  die  Willensschwäche,  ihre  Halt-  und  Charakter- 
losigkeit''. Kirn')  geht  sogar  so  weit,  zu  erklären:  „Jedenfalls  steht 
soviel  fest:  Der  Dorohschnitt  der  Gewohnheitsverbrecher  steht  unter 
dem  mittleren  geistigen  Niveau  der  Menschheit  im  allgemeinen".  Wenn 
man  erwägt,  dass  ein  sehr  grosser,  wenn  nicht  der  grösste  Teil  der 
Gewohnheitsverbrecher  von  trunksüchtigen  bezw.  geistig  und  körperlich 
minderwertigen,  bezw.  veri)recherisuhen  Eltern  stammt  und  eine  mangel- 
hafte Erziehung  genossen  bat,  so  erscheint  ihr  geistiger  Tiefstand  bei- 
nahe selbstverständlich. 

Auch  auf  die  körperlichen  Eigenschaften  der  Gewohnheitsverbrecher 
müssen  wir  kurz  eingehen  Vorlicr  betone  ich,  dass  icl)  durch  die 
Gegenüberstellung  der  sogenannten  körperlichen  und  geistigen  Eigen- 
sciiaften  ki  ine  Scheidewand  zwischen  beiden  errichten  will.  Nach  natur- 
wissenschaftlicher Auilassung  beruhen  auch  die  geistigen  Eigenschaften 
auf  körperlichen  Vorgängen.  Sie  sind  Lehensäusserungen  des  Gehirns, 
also  eines  Körperorgans,  und  demnach  von  den  körperlichen  nicht  grund- 
sätzlich verschieden.  Vielfach  finden  sich  neben  gewissen  geistigen  Ligeu- 
ächat'teu  bestimmte  körperliche  Merkmaie,  die  zum  Teil  als  Begleit- 
erscheinungen aufzufassen  sind,  zum  Teil  in  ursächlichem  Verhältnis  sn 
den  ersteren  stehen.  So  ist  es  z.  B.  bekannt,  dass  Geisteskrankheiten 
manchmal  von  körperlich  erkennbaren  Symptomen  begleitet  sind,  z.  B. 
von  Missbildnngen  des  Schädels,  Veränderungen  des  Gehirns,  ungleicher 
Gestaltui^  des  Körperbaus«  Entwicklungshemmungen  an  den  Geschlechts- 
teilen, angewachsenen  Ohrläppchen  usw.  Wir  wissen,  dass  auch  solche 
geistige  Eigenschaften,  die  im  Bereich  des  Normalen  liegen,  durch  ent- 
sprechmde  körperliche  Merkmale  zum  Ausdruck  komm^  Charakter, 


1)  Bär»  Dar  Verbrechw  in  antliropologisehw  Beiwhnng.    L«psig  1800. 

Kita,  Öeiateastöruug  und  Verbrechen.  FestMlurift  von  lUenau. 
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Staad  und  Berui'  drücken  der  körperliclien  Erscheinung  ihre  unverkeim- 
baren  Spuren  auf. 

Es  bat  sieb  nun  beranogostellt,  daas  äbniicb«  köiperliche  Merkmale, 
wie  sie  bei  gewiaeen  GeiBteekranken  vorbanden  sind,  auch  bei  Gewohn- 
beitsTerbrecbem  nicht  selten  vorkommen.  Unter  diesen  Merkmalen  loU 
insbesondere  die  dnrch  starke  Entwicklung  des  Gesichtsskeletts  und 
fliehende  Stirn  charakterisierte  Yerbildnng  des  Schädels  hänfig  sein. 
Die  Vorsteilui^  von  einer  deraitigen  ^verbrecherischen"  Soh&delfonn  ist 
selbst  vielen  Laien  geläufig.  RomanscbriftsteUer  und  Maler  statten  die 
von  ihnen  darzustellenden  Verbrecher  vielfach  mit  einer  solchen  Ge- 
sichtsbildung ans. 

Der  bekannte  italienische  Forscher  Lombroso  hat  behauptet, 
dass  etwa  der  dritte  Teil  aller  Gewohnheitsverbrecher  körperliche  Merk- 
male als  angeborene  AusdruckszeicheTi  einer  geistigen  Beschaffenheit 
aufweise,  (Inn-Ii  die  ihr  Träf^er  mit  Notwendigkeit  zum  Verbrecher  werde. 
Nach  Lombroso  ))ildet  demnach  ein  Teil  der  Verbrecher  einen  eigenen 
anthropologischen  Typus  des  Menschengeschlechts. 

Wenn  man  unbefangen  prüft,  was  für  und  jK-iren  die  Lombrososche 
Lehre  vorgebracht  ist,  so  gewinnt  man  allerdings  nicht  den  Eindruck, 
dass  es  eine  durcli  körperliche  Merkmale  von  der  übrigen  Menf?chheit 
geschiedene  Klasse  der  Verbrecher  gebe.  Durch  die  Nachprüfungen, 
die  nai/i hafte  Forscher  an  einem  grossen  Material  von  Sträflingen  vur- 
genomrocn  haben,  hat  sich  nur  ergeben,  dass  körperliche  Veränderungen 
(sogenannte  Entartungszeichen)  der  bei  Geisteskranken  beobachteten  Art 
bei  Verbrechern  häufiger  vorkommen  als  bei  Unbescholtenen.  Es  darf 
aber  nicht  verkannt  werden,  dass  manche  Menschen  j^verbrecberische' 
Körpermerkmale  aufweisen»  die  nie  mit  den  Strafgesetsen  in  Konflikt 
kommen,  und  dass  andererseits  manche  abgefeimte  Verbrecher  sich  in 
keiner  Weise  sichtbar  anatomisch  von  rechtlichen  Menschen  untere 
scheiden.  Es  besteht  eben  kein  gesetsmassiges  Verhältnis  zwischen  ver- 
brecherischer Geistesbescbaffenheit  und  sichtbarer  körperlicher  Erschein 
nung,  ebensowenig  wie  ein  solches  swischen  Geisteskrankheit  und 
Entartungszoichen  besteht. 

Mit  der  Feststellung  dieser  Tatsache  ist  aber  noch  nicht  die 
Möglichkeit  widerlegt,  dass  es  Monschen  gibt,  die  durch  ihre  Ver- 
anlagung mit  Notwendigkeit  auf  die  VerbrecherJauf  bahn  gedrängt  werden. 
Bevor  wir  uns  weiter  mit  dieser  Frage  beschäftigen,  wollen  wir  eine 
andere  i>rnfen,  nämlich  die,  ob  es  einen  ..freirn  Willen'*  «j-ü^t. 

Wir  wissen,  dass  alles  geistige  (lesrlieheii  an  das  Gehirn  gebunden 
ist.  Einigf  der  wicht i.;sten  iJcweise  hicifür  situl  folgende  f  iitwick- 
lungshemmungen  und  ^Iis^l)ildung('n  dcN  tjehirn»  haben  melu  tlt  r  minder 
ausgeprägte  geistige  Srhwiiclie  zur  Folge.  Verletzungen,  Kompressionen 
und  Erkrankungen  des  Uehirns  beeinträchtigen  die  geistige  Tätigkeit. 
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Bei  Erkrankungen  oder  Verletzungen  bestimmter  Teile  des  Gehirns  fallen 
bestimmte  Teile  der  geistigen  Tätigkeit  aus,  z.  B.  bei  einem  Defekt  der 
3.  linken  Stimwindmig  das  SprachTerm^n  troU  miTersehrten  Bewnsst- 
seins  und  ToUittndiger  FnnktioiufiLhigkeit  der  beim  Sprechakt  tätigen 
Modntn  und  sonstigea  Oi^ane.  —  Innerhalb  der  Tierreihe  nimmt  mit 
flteigeuder  Intelligenz  die  Entwicklung  des  Groashirns  zu.  Auch  unter 
den  Menschen  zeigen  die  Vertreter  der  höheren  Bassen  eine  voUkom* 
menere  und  windungereichere  Gehimoberflachs  als  die  der  niederen. 
Innerhalb  derselben  Basse  zeichnen  sich  die  intelligentesten  IndiTiduen 
durch  reichliche  Formentwicklnng  des  Gehirns  Tor  den  übrigen  aus.  — 
Die  Furchen  und  Windungen  der  Gehimoberfläcbe  des  Neugeborenen  sind 
noch  unvollkommen  entwickelt.  Erst  nach  dem  20.  Lebensjahre  ist  die 
mit  fortschreitender  Intelligenz  zunehmende  Differenzierung  beendet.  — 
Findet  aus  irgend  einem  Grunde  keine  genügende  Blatznfuhr  zum  Ge- 
hirn statt»  so  erlischt  das  Bewusstsein.  (Ohnmacht!) 

Nach  der  sogenannten  monistischen  Weltanschauung  ist  die  Geistes- 
tätigkeit das  Ergebnis  von  materiellen  Vorgängen  im  Gehirn.  Die  Seele 
ist  demnach  lediglich  die  Summe  der  Lebensäusserungen  des  Gehirns. 

Kach  der  dualistischen  Auffassung  dagegen  ist  die  Seele  ein  selb* 
standiges  immaterielles  Wesen,  welchem  das  Gehirn  nur  als  Vermitte- 
liings-  und  Ausdrucksorgan  dient. 

Welche  der  beiden  Aaschanungea  mehr  WahrscheiBlichkeit  für  sich 
hat»  soU  hier  unerortert  bleiben.  Zu  prüfen  bleibt  jedoch,  wie  sich  die 
Anhänger  der  einen  oder  der  anderen  zu  der  Frage  der  Willensfreiheit 
zu  stellen  haben. 

Dass  nach  der  monistischen  Weltanschauung  der  Wille  Yon  der 
Gehimkonstitntion  abhängig  ist,  liegt  auf  der  Hand. 

Wie  aber  steht  es  mit  den  Dualisten? 

Nacli  ihrer  AuiVassung  ist  zwar  das  (.^ehirn  mir  Ausdrucks-  bezw. 
Vermittel ungHorgan  der  Öeele.  Die  oben  initiit  tciiton  latsachen  führen 
jedoch  zu  dem  unabweisbaren  bchluss,  dass  die  Heschatieuheit  des 
Vermittelungsorgans  in  den  innigsten  Beziehungen  zum  Seelenlel)en 
steht.  Ks  kann  nicht  bestritten  werden,  dass  die  während  unserer 
irdischen  Existenz  zu  beobachtenden  .Vussem ngen  der  Seele  von  der 
Organisation  des  als  Äusserungsorgan  dienenden  Gehirns  abhängig  sind. 

Zu  diesen  Aussernn^'en  der  ISeele  gehört  auch  das  Wollen.  Folg- 
lich ist  auch  der  Wille  von  der  Gehirnbesi  halVenheit  abhängig. 

Aber  auch  wenn  man  von  den  Beziehungen  der  Seele  zum  Gehirn 
absieht  und  den  Wilh-n  ledi«;lich  als  Ansfliiss  der  inimateiiellen  Seele 
betrachtet,  kann  man  ihn  nii  iit  alisoUit  frei  nennen.  Denn  er  wäre  in 
diesem  Falle  mitsamt  der  immateriellen  Seele  von  Gott  erschati'en.  Da 
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aber  ein  allmächtiger  Schöpfer  Uuch  allos  nach  wohlerwogeDem  V\m 
lenkt,  hätte  er  mit  Vorbedacht  die  Seele  und  mit  ihr  den  Willen  dei 
Menschen  so  gesdiaffen,  wie  sie  sind.  Namhafte  Kirchenlehrer  haben 
ans  derartigen  Erwägungen  die  Freiheit  des  Willens  verneint 

Ein  ^unabhängiger"  Wille  wäre  von  allem  übrigen  geistigen  Ge- 
schehen losgol(ist.  Er  hätte  weder  zum  (leliirn  noch  zur  Seele  Be- 
ziehungen. Er  wäre  alsu  ein  orsachs-  und  wesenloses  Etwas ,  m 
Phantom. 

Wir  wissen  aber,  mögen  wir  Monisten  oder  überzeu}j:te  Dualisten 
sein,  dass  von  der  Loslosung  des  Willens  von  der  übrigen  geistigen 
Tätigkeit  keine  Keile  sein  kann.  Die  Psycliologie  lehrt,  dass  die  Willeus- 
tätigkeit  Ergebnis  von  Vorstellungen,  und  dass  der  Wille  selbst  weiter 
nichts  ist  als  ein  zu  Handlungen  führendes,  im  Bewusstsein  als  gegen- 
wärtig empfundenes  (Ziel  )  Vorstellen.  Es  steht  ferner  fest,  dass  die 
Bildung  aller  Vorstellungen  ohne  vorausgegangene  sinnliche  Wahrneli- 
mnngen  tmmöglich  ist  und  das  Funktionieren  der  Sinneswerkzeuge,  der 
mit  ihnen  verbandenen  Sinneszentren  der  Hirarinde  nnd  der  diese 
Zentren  Jntteiiiander  verbindenden  anatomisch  nachweisbaren  Assosit- 
tionsbahnen  snr  Yoranssetsong  hat  Ist  also  das  Wollen  =  VorstoUeii, 
80  steht  es  wie  dieses  im  innigsten  Zusammenhang  mit  dem  Gehirn. 

Wie  verträgt  sich  ferner  mit  der  Fiktion  des  unabhängigen  Willena 
die  Tatsache,  dass  durch  Erkrankungen  des  Gehirns  nicht  nur  die  geistige 
Tätigkeit  im  allgemeinen  leidet,  sondern  aach  namentlich  die  Willeafi* 
tätigkeit?  Wenn  nach  g  61  des  Strafgesetsbnchs  fdr  das  Deutsche  Reidi 
durch  einen  Znstand  von  j^krankhafter  Stonmg  Geistestätigkeit'  die 
;,freie  Wülensbestunmung  ausgeschlossen'  sein  kann,  so  hat  der  Oe- 
setzgeber doch  offenbar  angenommen,  dass  der  Wille  des  Geistes^ 
gestörten  von  der  krankhaft  veränderten  Gehimbeschaffenhett  abhängig 
ist.  Tritt  nun  etwa  die  Abh&ngigkeit  der  Willenstatigkeit  von  der  Ge- 
himorganisation  erst  ein,  nachdem  letstere  krank  geworden  ist?  IHese 
Annahme  wäre  doch  einfach  absurd  I  Wenn  der  §  51  StGB,  unter  Um- 
standen die  Abhängigkeit  der  Willenstätigkeit  von  dem  kranken  Gehirn 
anerkennt,  mnss  er  folgerichtig  ein  solches  Abhängigkeitsverhältnis  auch 
bei  einem  gesunden  Gehirn  gelten  lassen.  Wenn  der  Ausschluss  der 
„freien  Willensbestimmung^  des  Geistesgestörten  seinen  Grand  in  der 
Gehimorganisation  desselben  hat,  so  sind  wir  zu  der  Annahme  geTiwungen, 
dass  es  beim  Geistesgesunden  auch  der  Zustand  des  Gehirns  ist,  nämlich 
der  gesunde,  der  die  .,freie  Willensbestimnnirig"  zur  Folge  hat.  Daraus 
folgt  wiederum,  dass  der  Ausdruck  ^freie  Willensbestimmung'*  Jsur 
Charakterisierung  der  NVilienstätigkeit  des  (leistesgebunden  sich  nicht 
eignet.  Denn  wenn  der  Wille  des  Ueistesgesunden  infoige  der  ge- 
sunden Gehirnbcschatfenbeit  so  ist,  wie  er  ist,  ist  er  streng  genoiumeu 
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nicht  mehr  frei,  sondern  abliiinaip  von  der  (dieses  Mal  gesunden)  Ge- 
himbeschafifenheit.    Wäre  er  wiikhch  fr^i,  so  wäre  er  nrsachslos. 

Der  Unterschied  zwischen  der  \Villensl>estimmung  des  Geistes- 
gesunden und  der  des  Geistesgestörten  besteht  demnach  nicht  darin, 
dass  die  erstere  frei,  die  letztere  unfrei  ist,  sondern  darin,  dass  letztere 
knukhaft  entstandenen  MotiTen  entspringt  bezw,  sich  in  krankhaft  ab- 
normer Richtung  betätigt. 

Der  in  §  51  StGB,  enthaltene  Begriff  der  „freien  WillensbeBtim- 
mnng''  ist  demnach  sehr  anfechtbar,  und  swar  um  so  mehr,  als  die 
intliohen  Sachverständigen,  die  in  erster  Linie  über  das  Yorhanden- 
lein  der  fOr  die  Anwendung  des  §  51  erforderlichen  Voranssetxnngen 
n  urteilen  haben ,  ansnahmslcs  einen  unabhängigen  Willen  nicht  an- 
erkennen. 

Zu  der  Frage  der  Abhängigkeit  der  Willenstätigkeit  Tom  Gehirn 
vermag  gewiss  mancher  Leger  aus  eigener  Erfahrung  Stellang  m  nehment 
wenn  er  sich  eines  gelegentlieh  iiborstandenen  Ransches  erinnern  will. 
£r  wird  zugeben  müssen,  dass  in  diesem  Zustand  nicht  nur  sein  Können, 
sondern  auch  sein  Wollen  —  nun  sagen  wir :  verändert  war.  Wie  wäre 
dies  aber  moirlich.  wenn  nicht  dan  Gehirn  einen  massgebenden  Einflnss 
r^iif  die  Wiliensbestimnuiug  hättet  Der  Alkohol,  eine  chemische  Ver- 
bindung, kann  doch  wohl  nur  auf  die  Materie,  in  dem  angenommenen  Fall 
also  auf  das  Gehirn,  einwirken,  nicht  aber  auf  eine  inimalerielle  Seele. 

Aus  allem  ergibt  sich,  dass  ein  absolut  freier  ursachsloser  Wille 
nicht  besteht! 

Viele  weisen  diesen  Standpunkt  lediglich  deshalb  mit  Empijrung 
zurück,  weil  sie  sich  nicht  bemühen,  ihn  zu  verstehen.  Sie  suchen  die 
Leugner  der  Willensfreiheit  dadurch  ad  absurdum  zu  führen,  dass  sie 
deren  Standpunkt  als  einen  solchen  hinstellen,  von  weldiem  ans  man 
sieh  alle  Handinngen  nach  mechanischem  Verlauf  abspielend  zu  denken  habe. 

Nun,  derartig  törichte  Vorstellungen  vom  Wesen  unserer  Willens- 
handtnngen  haben  wir  Vemeiner  des  ursachslosen  Willens  nicht.  Zweifel- 
los können  wir  vor  dem  Handeln  die  Motive  abwägea  Die  Entschei- 
dung ist  von  personlichen  Neigungen,  von  Nütztiohkeits-  nsw.  Erwägungen 
abhängig,  d.  h.  von  Vorstellungen  nnd  Gefühlen,  deren  Art  und  Ablauf 
von  der  Beschaffenheit  des  Gehirns  bedingt  wird,  mag  letzteres  Quelle 
der  Vorstellungen  oder  nur  Werkzeug  der  Seele  sein.  Wenn  wir  geistig 
gesund  sind  nnd  normales  sittliches  Fühlen  haben,  so  regelt  sich  unsere 
Willensbestimmung  nach  richtigen  Vorstellungen  über  das  Nützliche  und 
Schädliche,  Erlaubte  und  Verbotene,  Ehrenhafte  und  Ehrlose.  Dies  ge- 
schieht, weil  unser  Gehirn  gesund  veranlagt  und  durch  gute  Erziehung 
beeinflnsst  worden  ist,  niclit  aber  infoljie  eines  vom  übrigen  geistigen 
Leben  losgeliisteTi.  sowohl  von  der  Gehirnorganisatioti  als  auch  vom  Welt- 
schöpfer  unabhängigen  und  somit  ursachslosen  Wiilena. 
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In  den  HotiTea  ziiin  Entwurf  eines  Strafgesetzbuches  fär  den 
Korddentachen  Bond  heisst  es,  dass  »der  gereifte  und  geistig  gesunde 
Henscli  ausreioliende  Willenskraft  babe,  nm  die  Antriebe  ni  Btrafbaren 
Handlnogen  niederzabalten  nnd  dem  allgemeinen  Reebtsbewnsstaeu 
gemSss  sn  bandeln^.  In  dieser  aUgemeinen  Fassung  ist  der  Satz  nicbt 
ricbtig.  Denn  die  Erfabrung  lebrt,  dass  eben  nicht  jeder  »gerelfte  tind 
geistig  gesnnde*  Mensch  immer  diese  Willenskraft  hat.  Hat  er  sie  aber, 
so  liegt  es  daran,  dass  der  Zustand  seines  Gehirns  ein  derartiger  isl, 
dass  auf  die  durch  GehirnTorgänge  dargeetellten  Antriebe  zn  strafbares 
Handlungen  andere  Gehirnvorgänge  folgen,  die  über  die  ersteren  das 
Übergewicht  haben  und  das  Wollen  bestimmen.  Beim  Verbrecher 
dagegen  ist  die  Gehirnbescbaffenheit  zur  Zeit  der  Tat  eine  solche,  dsse 
die  bösen  Triebe  das  Übergewicht  haben. 

Ührifjens  ist  zn  betonen,  dass  die  unser  Handeln 
bedingende  ( i  e  h  i  rn  b  e  s  c  h  u  t"  f  e  n  h  e  i  t  nicht  ausschliesslich 
du  r  eil  angeborene  Anlage  verursacht  wird,  sondern  auch 
d  urch  mannigl  al  ti  ge  äu  sse  r  e  Fa  kt  o  ren.  ErziehunL'.  Tnter- 
r ich t,  Erfahrung,  Lebe  nsschicks  ale  usw.  drucken  dem  de  hirn 
ihre  Spuren  auf  und  vermögen  seine  Beschaff  enhei  t  zu  ver- 
ändern. Die  Wirkung  dieser  Taktoren  ist  allerdings  je  nac  h  der  Ver- 
anlagung des  Gehirns  verschieden.  .lede  einzelne  Handhing  des  Menschen 
ibt  als  diu  von  dem  jeweiligen  Gehirnzustand  abhängige  Koaktion  auf 
äussere  und  innere  Reize  anzusehen.  Wenden  wir  diese  Definition  auf 
die  Straftaten  an,  so  können  wir  sie  mit  Aschaffenburg  ^  beseiohnen 
als  »das  Ergebnis  komplizierter  Vorgänge,  die  von  der  Organisation 
nnd  Entwicklnng  des  Gehirns,  Ton  der  Intelligenz  nnd  den  Erfabmngen, 
Ton  der  gemütlichen  Erregbarkeit  einerseits,  von  Süsseren  Umstiodeii 
andererseits  abhfingig  sind*'. 

Bevor  ich  meine  AnsfÜhrongen  über  das  Problem  der  Willens* 
freibett  bescdiliesse,  möchte  ich  nochmals  vor  jenen  oberflachlichsn 
Romanphiloeophen  warnen,  die  ein  Vergnügen  darin  finden,  die  Vst^ 
neinung  des  absolut  freien  Willens  mit  der  Anerkennung  eines  auto- 
matenhaften  Bedingtseins  der  geistigen  Tätigkeit  zu  identifizieren.  Diese 
Herren  führen  einen  Kampf  gegen  Anschauungen,  die  nnr  in  ihrer  Ein- 
bildung existieren  und  von  keinem  ernsten  Forscher  vertreten  werden. 
In  sehr  treffender  Weise  äussert  sich  hierzu  Sommer*)  mit  folgenden 
Worten:  ^So  ist  doch  klar,  dass  dieses  Wollen,  wenn  es  einmal  da  ist, 
im  höchsten  Grade  auf  den  ganzen  Ablauf  der  geistigen  Prozesse  und 
der  nervösen  Vorgänge  einwirkt.  Der  Wille  ist  also  im  Sinne  des 
aktiven  Determinismus,  wie  ich  diese  Autfassung  bezeichnen  will,  eine 


1)  A  8  <*  h  n  f  f  n  Ti  b  u  r  jr  ,  fi.  r.  0.  S.  19') 

i)  Somm«r,  Kriminalpsychologie.   Le)|/zig  1904.   J.  A^.  Barth,  S.  823. 
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?on  dem  KrSften,  die  den  Abknf  des  G«Bcbebai8  im  einzelnen  und  in 
der  Gesamtlieit  der  Meniohen  bestimmen.  Er  ist  swar  einerseits  dss 
Produkt  einer  Reibe  von  psycbophysiologiscben  (d.  b.  in  der  Gebtmsab- 
«tanz  sieb  abspielenden,  d.  Verf*)  Vorgingen,  aber  zogleicb  als  resul- 
tierende Kraft  etwas  aktives,  welcbes  seinerseits  weiterwirkt  nnd  das 
peycbopbysiscbe  Gesobeben  beeinflnsst^ 

In  dem  zitierten  Satz  ist  der  AnsdmcdE,  „Determinismas''  gebraaobt. 
Der  Leser  wird  ibm  in  den  folgenden  Äasföbmngen  nocb  Öfter  b^pegnen. 
Was  er  bedentet»  ist  in  dem  Zitat  dentlicb  ansgedrackt. 

Es  febH  nicbt  an  Leuten,  welcbe  die  Anerkennung  des  Determinia* 
mus  för  g^eicbbedentend  balten  mit  dem  Zasammenbmcb  der  Grund- 
lagen des  Strafrecbts.  "Wie  irrtfimlidh  diese  Ansiebt  ist,  soll  in  der  ?or> 
liegenden  Schrift  gezeigt  werden.  Daas  sie  auf  Verkennung  von  Tat- 
sachen beruht,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  äussere  Faktoren,  wie 
z.  B.  Erziehung  und  Erfahrung,  —  also  auch  die  Kenntnis  der 
Strafbarkeit  einer  Handlung  —  sich  als  Spuren  in  das  Gehirn 
eindrücken,  die  das  Handeln  beeinflussen. 

Laasen  wir  nun  einmal  unsere  Blicke  auf  die  vorausgegangenen 
Darlegungen  zurfidcschweifen !  Wir  haben  gesehen,  dass  viele  Verbrecher 
von  geistig  und  körperlich  abnormen,  trunksüchtigen,  verbrecherischen 
Eltern  abstammen;  dass  bei  einem  Teil  von  ihnen  schon  in  frühester 
Jugend  kriminelle  Neigungen  hervortreten;  dass  sie  selbst  vielfach 
körperlich  und  geistig  minderwertig  sind;  dass  sie  zum  grossen  Teil 
intellektuell  auf  einer  tieferen  Stufe  stehen  ak  der  Durchschnitt  der  Un- 
bescholtenen aus  der  gleichen  Volksklasse.  Sclilicsslich  haben  wir  uns 
vor  Augen  gehalten,  dass  alles  [»eistiRc  Gescliolicn  von  der  Gehirnorcani- 
sation  abliätigt ,  dass  sich  hiernach  die  Art  der  Keaktion  auf  äussere 
Reize  bestiiiimt. 

Wenn  wir  alles  dieses  gebührend  würdigen,  können  wir  nicht  um- 
hin, wenigstens  die  Wahrscheinlichkeit  zuzugeben,  dass  es  „geborene 
Verbreih f'r'*  f^ibt.  d.  h.  Individuen,  welche  infolge  ihrer  Veranlagung 
der  Verlirecherlaulbuhu  mcht  entrinnen  können. 

Aber  wohlverstanden!  Wir  dürfen  nie  vergessen,  dass  wir  keine 
sicheren  Anhaltspunkte  haben,  um  im  konkreten  Fall  einen  Menschen 

als  „geborenen  Verbrecher^  zu  bezeichnen,  bevor  er  unzweideutige  Be- 
weise seiner  verlirechorisrhen  P'ii^vnart  freigeben  hat.  Damit  entfallt 
gänzlich  die  Befürchtunj^',  dasn  das  Kindringen  des  Dehn  ininismus  in  die 
Rechtspflege  für  unhf-rholtene  Individuen  die  Gefahr  1  »rge,  wegen  gewisser 
körperlicher  und  geistiger  Eigentümlichkeiten  als  ^Verbrecher**  ange- 
sehen nnd  prophylaktisch  eingesperrt  zu  werden.  Die  prophylaktische 
Internierung  Unbescholtener  wird  auch  in  Zukunft,  wie  heute,  nur  aus- 
gesprochen Geisteskranke  tredeu. 
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Alienlings  hoUen  [unter  deii)  zu kuii lügen  Strafrecht  diejenigen, 
die  sich  durch  die  Tat  als  unverbesserliche  Verbrecher  erwiesen  haben, 
dauernd  uiiscluidlich  gemacht  werden. 

Es  ist  viel  darüber  gestritten  worden,  ob  die  verbrecherich  ver- 
anlagten Individuen  als  Kranke  zu  betrachten  seien  oder  nicht.  Die 
Entwdieidiiiig  hi  dieser  Frage  hängt  von  der  AufCaBBimg  des  Begrifis 
Krankheit  ab.  Wenn  man  daran  festhält,  dass  das  geistige  Geschehen 
von  dfr  Qehimorganisation  bedingt  wird,  so  ergibt  sich,  dass  letstere 
beim  echten  Verbrecher  anders  sein  mass  ab  beim  Unbescholtenen. 
Und  wenn  man  femer  erwfigt,  dass  diese  Abweichung  ihrem  Träger  im 
grossen  nnd  ganzen  nur  Nachteile  bringt  —  denn  die  Berufsrerbrecber 
fahren  doch  ein  j&mmerliohes  Dasein,  sowohl  in  den  Strafanstalten,  als 
auch  währ«id  der  für  gewöhnlich  nur  kurzen  nnd  durch  polizeiliche 
Verfolgungen  getrübten  Freiheit  — ,  so  liegt  der  Gedanke  nicht  so  fem, 
dass  es  sich  um  im  gewissen  Sinn  kranke  Individuen  handele.  Wenn 
man  dagegen  in  den  Vordergrund  rückt,  dass  die  Handlangen  der  Kri- 
minellen,  „unter  der  Voraussetzung  ihrer  Nichtentdeckung  eine  Förde- 
rung oder  Befriedigung  des  Individuums  gegen  das  Interesse  oder  den 
Willen  der  (iesanitheit"  (Sommer)  bedeuten,  so  ist  man  nicht  geneigt, 
an  das  \  ürhundfusrin  cinp«  krankhaften  Zustande»  zu  glauben. 

Im  iibri;2Lii  di  ritt  nu  I  t  zu  bezweifeln  sein,  dass  für  die  „Krank- 
heit" des  \  erbrechers,  weicher  nicht  im  herkömmlichen  kliuibcheu  Sinn 
geisteskrank  ist,  die  Strafe  die  beste  ÜehandliiTi^  darstellt. 

Wenn  man  somit  aucli  für  tlie  I'ra.\is  solche  Individuen,  die  ledig- 
lich Verbrecher  m\d.  von  den  (ieifsteskranken  wohl  zu  untersclieideo 
hat,  so  tut  man  duch  wühl  daran,  die  Tataacheu  zu  beachten,  die  für 
eine  recht  nahe  W  esensrerwandtschaft  zwischen  Verbrechertum 
und  Geisteskrankheit  sprechen.  Es  kommt  tot,  dass  von  den  Abkömm- 
lingen einer  VerbrecberEamilie  die  einen  geisteskrank,  die  anderen  Ter- 
brecherisch  werden.  Ebenso  beobachtet  man,  dass  von  den  Kindern 
tmnksfichtiger  oder  geistig  abnormer  Eltern  ein  Teil  nur  verbrecherisch, 
ein  anderer  Teil  geisteskrank  wird,  Beides,  Verbrechen  nnd  geistige 
Störung,  sind  zwei  Pflanzen,  die  aus  demselben  Boden  ihre  Nahrung 
saugen,  aus  dem  Boden  körperlicher  und  geistiger  Degeneration/ 
(Aschaffenburg.) 

Oben  wurde  gesagt,  dass  jede  menschliche  Handlung  als  die  von 
dem  jeweiligen  Gehirazustfind  abh;ingi<.'0  Reaktion  auf  äussere  und 
innere  Reize  anzusehen  sei.  Welcher  Art  die  äusseren  Reize  sind,  will 
ich  nicht  weitschweifig  erörtern.  Dass  die  wirtschaftliche  Lage  Anlässe 
zu  Verbrechen  schafft,  leuchtet  ein.  Es  ist  z.  B.  statistisch  nachge- 
wiesen, d'.is*;  in  Zeiten  wirtschaftlichen  Niedergangs  und  steigender 
Lebensmittelpreise  die  Zahl  der  Eigf  ntuni'^verbrechen  zunimmt.  Auch 
zwischen  Jahreszeit  und  gewissen  Verbrechen  bebteht  ein  gesetzmässiger 
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Zasammeuhang.  ^o  werden  z.  ß.  (nach  Asc Iiaf  t enburg)  die  meisten 
Ünauch tsverbrechen  in  neutsilihmd  im  Juli  bep:finj?en. 

So  lohnend  es  vielleicht  noch  sein  würde,  die  acset/.iiiiissigcn  lie- 
/iehungen  zwischen  verschiedenen  äusseren  bezw.  sozialen  und  indivi- 
duellen Faktoren,  wie  Nationalität,  Vulkssitten.  Rasse,  Relisrion,  Stand, 
Beruf.  Lehensalter,  (leschlecht  usw.  einerseits  und  der  Kriminalität 
andererseits  zu  erthtern,  so  will  ich  mich  doch  bescheiden.  Die  bis- 
herigen Darlegungen  scheinen  mir  lur  Vorbereitung  auf  die  folgei^en 
Kapitel  zu  genügen. 
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9.  Kapitel. 
Über  Schuld  und  SiUme. 


Ans  den  btsherigen  Darl^ngen  folgt  neben  vielem  anderen  zu- 
nächst, dass  wir  unsere  Begriffe  von  Schuld  and  Söhne  einer  Präfung 

za  unterziehen  haben. 

Was  bleibt  schliesslich  von  Schuld  übrig,  wenn  wir  uns  bemühen, 
in  die  tiefston  soziah'n  und  individuellen  Ursachen  jeder  Straftat  einzu- 
dringen, und  uns  erinnern,  dass  alles  menschliche  Tun  in  letzter  Linie 
von  der  nicht  frei  erwählten  Gehirnbeschallenheit  abhängig  ist? 

Nun,  wird  man  vielleicht  entgegen,  dann  möge  der  Begriff  „Schuld" 
die  Betätigung  jener  (iehirnbeschaffenheit  he/.eichnen,  die  zum  Ver- 
brechen führt,  gleichviel  ub  sie  frei  erwählt  ist  odt-r  nicht.  Gut,  in  dem 
Sinne  soll  das  Wort  gelten.  Wir  sollten  un.s  dessen  aber  iinmer  bewu&st 
bleiben.  Dann  werden  wir  uns  allmählich  am  h  daran  gewöhnen,  die 
„Sühne^  nicht  alt,  llaciie  oder  Vergeltung  zu  betrachten,  sondern  als 
die  im  Interesse  der  Oesellschaft  notwendige  Reaktion  auf  einen  be> 
gangenen  Recbtsbrach. 

Jedoch  die  landläufigen  Begriffe  von  Scbnid  und  Sidine  sind  andere, 
und  gegen  ihre  Herrschaft  in  der  StrafrechtspHege  sind  die  folgenden 
AttsflUumngen  gerichtet. 

Zunächst  sind  wir  überhaupt  nicht  imstande,  Schuld  und  Sühne 
richtig  gegeneinander  abzuwägen.  WSre  dies  möglich,  so  würde  dis 
Rechtsprechung  verschiedener  L&nder  und  Zeiten  nicht  so  auffallende 
Unterschiede  zeigen,  und  die  richterlichen  Entscheidungen  würden  nicht 
so  häufig,  wie  es  in  Wirklichkeit  der  Fall  ist,  mit  dem  Rechtsbewnsstr 
sein  lies  Volks  im  Widerspruch  stehen.  Die  Abmessung  der  Schuld 
unterliegt  eben  dem  subjektiven  Fühlen.  Die  Richter  sind  ^^enscheu. 
Sie  stehen  bei  der  Rechtsprechung  unter  den  Einflüssen  der  Landes- 
sitten, der  Kechtsanschauung  ihrer  Umgebung,  ihres  eigenen  Charakters 
und  ihrer  Erziehung.    Das  soll  selbstverständlich  kein  Vorwurf  sein. 
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Denn  es  handelt  sich  um  etwa«  Unvermeidbares,  so  lange  die  Strafab- 
messang  sich  nach  der  Höhe  der  Schuld  richtet.  Im  Grunde  bedeutet 
nSmlich  die  Höhe  der  Schuld  nichts  anderes  als  die  Stärke  der  Unlust- 
gelühlti,  die  wir  angesichts  der  der  Schuld  sognmde  liegenden  Handlung 
empfinden.  Und  die  Stärke  der  UnlustgefiÜile  ist  eben  Ton  den  ge- 
nannten Faktoren  abhängig.  Das  sabjektive  Element  wird  erst  dann 
aas  der  Rechtsprechung  nach  Möglichkeit  ansgeschaltet  werden  können, 
wenn  nicht  mehr  der  Schnldgrad,  sondern  die  eher  objektiv  nnd  auf 
biologiflcher  Grnndlage  bestimmbare  psychophysische  Individnalitat  des 
Verbrechers  in  erster  Linie  die  Indikationen  fax  die  gegen  ihn  anzu- 
wendenden Massnahmen  gibt.  Um  die  Gcsellsehaft  Tor  Rechtsbrechern 
zu  schützen,  müssen  wir  ?or  allem  zu  bestimmen  suchen,  wie  gefährlich 
ihre  Persönlichkeit  ist.  Hiemach  hat  sich  die  Entscheidung  zu  richten. 
Wir  sollten  den  Täter  einer  die  Bechtsordnvng  verletzenden  Handlang 
beliandcln.  nicht  die  Tat;  ebenso  wie  ein  gewissenhafter  Arzt  den  Kranken 
and  nicht  nnr  das  einzelne  Krankheitssymptom  behandelt 

Ich  weiss  wohl,  dass  anch  im  hente  geltenden  Strafgesetzbneh  Aor 

Sätze  zur  Rücksichtnahme  auf  die  Persönlichkeit  rechtbrechender  In- 
dividuen vorhanden  sind.  (Vergl.  S.  3.)  Aber  nicht  in  ansreichendem 
Masse '  In  zahlreichen  Fällen  sind  unsere  Hichter  zurzeit  gezwungen, 
ohne  Rücksichtnahme  auf  die  Person  des  Täters  die  für  den  begangenen 

Rechtsbruch  festgesetzte  Sühne  zu  verhängen.  Infolgedessen  müssen  sie 
leider  nur  allzuhäufig  einen  harmlosen  Rechtsverletzer,  der  in  einem 
Augenblick  des  Leirbtsinns  oder  der  Verwirruii;^  feldte.  mit  derselben 
Strate  belegen  wie  den  unverbesserlichen  ^M-Ialirlichen  Verbrecher,  ob- 
wohl sie  wissen,  dass  vielleicht  das  Lchensirbick  des  erstoren  hierdurch 
für  immer  vernichtet  wird,  während  der  letztere  nach  Absitzen  der  ihm 
ziemlich  gleichgiltigen  Strafe  sicher  bald  wieder  die  Rechtssicherheit 
gefährdet ! 

So  lange  man  der  Vergeltungsidee  die  zurzeit  von  ihr  eingenom- 
mene StelluTii:  in  df^r  Stiafrechtspflege  l;isst,  so  lange  man  also  haupt- 
sächlich die  unter  Anklage  gestellte  Handlung  dem  ricliterlichen  Ver- 
faitrf'n  /tiLnMinde  Ir^jt  und  die  Persiinliclikeit  des  Täter.s  erst  in  zweiter 
T.inie  berücksichtigt,  wir.d  man  einerseits  die  (lesellsehaft  vor  gefähr- 
lichen Verbrechern  nicht  genügend  schütten  und  andererseits  manche 
im  (jrrunde  harmlose  Menschen  dem  Untergang  entgegenführen. 

Da  erscheint  doch  ein  ^>  trafrecht  besser,  welches  den  einmal 
Strauchelnden  nicht  sofort  um  <ler  „vergeltenden  Gerechtigkeit  willen 
der  Schande  i^rcisgilit  .  sondern  sich  zunächst  mit  dem  Zwang  zur 
Schadenersatzleistung  het;niiLrt,  welches  andticr.st-its  aber  den  I  nver- 
besserliclien,  der  sicli  dw  Keclitsordnung  nicht  fügen  will,  nach  mehreren 
vergeblichen  Besserungsversuclien  rücksichtslos  für  immer  aus  der  Ge- 

2» 
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Seilschaft  ausscheidet.  Vau  .solches  System  aber  ist  nur  unter  starker 
Einschränkung  der  überlieferten  Schuld-  und  SühDcidee  möglich. 

Selbstverständlich  ist  nicht  daran  zu  denken,  dass  die  Strafen  fort* 
(allen  sollen.  Ein  geordnetes  Staatewesen  kann  auf  die  allgemeine  vor- 
bengende  Wirkung  der  Abscbreokung  vermittelst  Strafen  nicht  ▼erzicbten. 
Die  Menschen  werden  sich  vermutlich  niemals  so  weit  entwickeln,  dass 
sie  lediglich  durch  sittliche  Erziehung  zum  rechtlichen  Lebenswandel 
befähigt  werden.  Viele  Menschen,  die  zwar  moralische  Begriffe  haben, 
aber  nicht  mit  genügend  starken  Lnst^  besw.  Unlnstgeftthlen  verbinden 
können,  bedürfen,  wenn  sie  in  Versachung  gefuhrt  werd^,  erst  einer 
durch  die  Furcht  vor  der  Strafe  dargestellten  stärkeren  Ilemmong,  um 
vor  einem  Verbrechen  bewahrt  zu  bleiben.  Die  Strafiuidrohungen  ge- 
hören überdies  zu  den  Mitteln,  durch  welche  die  sittlichen  Begriffe  im 
Gehirn  des  Menschen  gebildet  und  betesti^'t  werden.  Denn  die  Tatsache, 
dass  gewisse  Handlangen  mit  Strafe  bedroht  sind,  trägt  dazu  bei,  die 
Vorstellung  des  mit  diesen  Handlungen  verbundenen  Unrechts  zu  ver- 
tiefen. 

Wenn  wir  somit  auch  die  Strafen  nicht  entbehren  können,  so 
sollen  wir  sie  doch  nicht  als  Vergeltungsraassre^el  betrachten.  Das  We- 
sentliche der  Strafe  sollen  wir  nicht  darin  erblicken,  dass  dem  Rechts- 
verletzer für  das  Übele,  das  er  anderen  zugefügt  hat,  nun  wieder  Ü I  rl 
in  entsprechendem  Masse  geschieht.  Denn  erst  unter  £inschräni<uiig 
des  überlieferten  Siihnebegriffs  wird  es  möglich  sein,  den  Strafvollzug 
so  zu  gestalten,  da&s  er  die  Besserung  der  besserungslahigen  Kechtsver- 
letzer  nicht  verhindert.  Ich  werde  später  zu  zeigen  versuchen,  dass 
ein  derartiger  Strafvollzug  m^lich  ist,  ohne  die  Abschreckongswirkung 
der  Strafe  zu  beeinträchtigen. 

Es  ist  mir  nicht  unbekannt,  dass  manche  scharfsinnige  Juristen 
der  Vergeltungsidee  eine  wesentliche  Bedeutung  bei  der  Bekämpfung  des 
Verbrechens  zuerkennen.  Auch  liegt  der  Einwand  nahe,  dass  das  natür- 
liche Gefühl  des  Volks  Genugtuung  und  Bache  für  eine  begangene  Untat 
verlange. 

Hierauf  sei  von  vornherein  bemerkt,  dass  das  Kecbtsschutzsystem, 
dessen  Grandzüge  in  den  folgenden  Kapiteln  entwickelt  werden  sollen, 
dem  natürlichen  Gefühl  des  Volks  in  mancher  Beziehung  mehr  gerecht 
werden  würde  als  das  zurzeit  bestehende  Strafrecbt  Im  übrigen  ist 
über  das  Verlangen  nach  Rache  folg* mies  zu  sagen.  Die  Rache  ist  im 
Grunde  nichts  anderes  als  die  Abwehi'reaktion  auf  einen  Angriff.  Man 
sieht  diese  Reaktion  auch  bei  den  Tieren.  Sie  dient  dem  Zweck  der 
Selbsterhalt iin^f  und  ist  somit  in  i;e\vissem  Sinne  niit/lich.  In  jedem  hoch 
organisierten  Staatswesen  ist  jedoch  die  Befugnis  des  einzelnen  zur  Aus- 
übung dieser  Abwehriunktiun  sehr  beschränkt.  Mit  Recht  stellt  sich 
der  Staat  auf  den  Staudpunkt,  dass  ihr  Zweck  besser  erfüllt  wird,  wenn 
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er sie  dem  einzelnen  ubnimmt  und  selbst  ausübt.   Deshalb  darf  ich  z.  B. 
dem  Dieb,  den  ich  heim  Plündern  meines  Obstgartens  erwische,  keines- 
wegs eine  Portion  Prügel  verabreichen.    Das  natürliche  Verlangen  nach 
Rache  wird  also  schon  zur/eit  sehr  eingedämmt.  Ich  brauche  wohl  nicht 
daran  zu  erinnern,  dass  die  liicht^sr  nicht  selten  Strafen  verhängen,  die 
dem  Rachegefühl  des  N'olks  durchaus  nicht  genügen.    Sie  lassen  in 
solchen  Fällen  das  ^natürliche  Gefühl "  der  Masse  ausser  acht,  weil  sie 
«af  Grund  ihrer  geläuterten  Rechtsanschauung  durch  ihren  Spruch  dem 
Gegets  genftgend  Achtung  m  verscliaffen  glanben.   Wamm  sollen  wir 
nun  nicht  einen  Schritt  weiter  gehen  und  bei  den  Abwehrmassregehi 
gegen  das  Verbrechen  die  YergelUingsidee  noch  mehr  einschränken,  wenn 
wir  hierdurch  in  den  Stand  gesetxt  werden,  die  Abwebrmassrcgeln  ei^ 
.folgreicher  zu  gestalten? 

Es  gibt  Menschen,  die  der  Veigeltungsidee  einen  besonderen  sitt- 
lichen Wert  zuerkennen.  In  bftndereichen  Romanen  und  in  Dramen 
wird  sie  im  Sinne  eines  der  höchsten  Gebote  des  Sittengeseizes  behandelt. 
Vielfach  zu  Unrecht,  wie  mir  scheint.  Ich  Temiag  die  Idee,  dass  jede 
jjSchuld"  ihre  „Sühne"  finden  müsse,  keineswegs  so  besonders  erhaben 
ZU  finden.  Die  christliche  Sittenlelire  habe  ich  hierbei  zur  Seite.  Sollte 
es  nicht  auch  wirklich  einen  höheren  Stund  der  Sittlichkeit  und  der 
Knltnr  bedeuten,  wenn  man  sich  des  Rechtsbrechers  erwehrt,  oiine  »Ver- 
geltung" im  hergebrachten  Sinne  an  ihm  zu  üben? 

Und  schliesslich,  wenn  das  Verbrechen  tatsächlich  das  Ergebnis 
der  minderwertigen  i'ersünlichkeit  nnd  des  sozialen  Milieu.s  ist,  ist  dann 
der  Verbrecher  nicht  mehr  des  Mitieuis  als  des  Zorns  wert? 

Ich  bin  auf  die  Entgegnungen  gefasst,  die  viellpiclit  ein  Teil  der 
Leser  in  Bereitschaft  hat.  Man  wird  tragen,  ob  mich  nicht  statt  des 
Mitleids  ein  unbändiger  Xura  erfasst,  wenn  ich  z.  B.  sehe,  dass  ein 
roher  Messerheld  einen  harmlosen  Menschen  ohne  Grund  niedersticht, 
und  ob  ich  nicht  versucht  werde,  dem  Patron  gründlich  eins  auszu- 
wischen? 

Ich  gebe  gern  zu,  dass  das  Unlustgefühl,  welches  die  rohe  Tat  in 
mir  wachrufen  wfirde,  sich  zunächst  nur  in  Form  des  Zorns  geltend 
machte.  Möglicherweise  würde  auch  die  von  mir  aus  erfolgende  Ab- 
wehrreaktion in  einem  Schlag  gegen  den  Messerhelden  bestehen.  Zweifel- 
los  aber  wäre  dies  eine  Überschreitang  meiner  Befugnisse.  Denn  der 
Staat  übernimmt  die  Abwehrmassregeln  gegen  den  Verbrecher.  Und 
ebenso  wie  es  der  Staat  nicht  für  angemessen  hält,  den  Messerhelden 
ohne  weiteres  niederstechen  zu  lassen,  würde  auch  ich  bei  ruhiger  über^ 
legung  mich  für  eine  andere  Behandlung  des  Täters  entscheiden.  Die 
Stärke  der  persönlichen  Gefühle,  die  wir  gegenüber  gewissen  Gescheh- 
nissen in  uns  wahrnehmen ,  darf  für  die  im  Interesse  der  Gesamtheit 
erforderliche  sachliche  Bewertung  der  Geschehnisse  nicht  massgebend  sein. 
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Nicht  ganz  ohne  InteresBe  ersclieint  die  Fraf?e.  ob  bei  der  deter- 
ministischen Auirassung  vom  Wesen  des  Veibrecliens  die  Eigenseliafts- 
worte  noch  am  Platze  sind,  mit  welchen  wir  die  Handlungen  und  den 
Charakter  gewisser  rechtbrechender  Ihdividnen  bezeichnen,  z.  B.  Worte 
wie:  ehrlos,  gemein,  niederträchtig  usw.  Ich  glaube,  dass  diesdben  nie* 
mala  aue  dem  Sprachgebrauch  schwinden  werden,  selbet  wenn  die  YolkB- 
anschaunngen  aber  das  Wesen  des  Verbrechens  sich  gemäss  den  neuen 
Ideen  geändert  haben  werden.  Denn  Terbrecherische  Handlungen  er- 
regen unter  allen  Umstanden,  auch  bei  den  strengsten  Deterministen, 
üntustgefnhle,  welche  den  Gebrauch  entsprechender  Bezeichnungen  zu 
ihrer  Charakterisierung  bedingen.  Obwohl  wir  wissen,  dass  z.  B.  die 
Gesinnung  des  Wucherers  von  der  Organisation  seines  Gehirns  abhängig 
ist,  nennen  wir  sie  ehrlos,  weil  sie  eben  vom  normalen  Ehrbegriff  ab- 
weicht. Wir  haben  keine  zwingende  Veranlassung,  den  ünlustgefühlen, 
welche  die  Betätigung  der  Gehirnbeschaffenheit  eines  selbstsüchtigen 
HecUtsverletzers  in  uns  erweckt,  mit  anderen  Worten  Ausdruck  zu  ver- 
leihen, als  diejenigen  tun,  die  an  der  Fiktion  eines  iirsaclislosen  Willens 
festhalten.  Trotzdem  aber  zwinut  uns  nns"  re  deterniinistisclio  Auft'assung, 
nachdem  unsere  erste  tiemüt^iern  ^uMf,'  über  eine  Untat  verkhiugen  ist, 
des  N  erbrecherh  mehr  mit  Mitleid  ;ils  mit  Zorn  t'r'denken,  und  zwar 
um  so  mehr,  je  deutlicher  zu  erkennen  ii<t,  wif  sehr  angeborene  Anlage 
und  die  Einflüsse  der  Umgebung,  der  Erzieimng,  ungünstiger  äusserer 
Umstände  usw.  zum  Zustandekommen  der  Untat  beigetrairen  haben. 

In  (ledanken  höre  ich  tien  Leser  fragen,  wie  es  denn  unter  diesen 
Umständen  mit  der  Verantwortlichkeit  der  Uechtsverletzer  steht.  Wenn 
den  Verbrecher  keiue  ;,Schuld^  im  überlieferten  Sinne  trifft,  so  mnsste 
man  ihn  doch  eigentlich  unbehelligt  lassen! 

Hierauf  wäre  zu  antworten:  Allerdings  haben  wir  von  der  „Schuld^ 
des  Verbrechers  eine  von  der  landläufigen  abweichende  Auffassung,  und 
dämm  betrachten  wir  die  Reaktion  des  Staats  auf  Bechtsrerletzungen 
auch  nicht  als  Vergeltungsmassregel.  Aber  eben  deshalb  glauben  wir,  ffir 
ein  Rechtsschutzsystem  eintreten  zu  mfissen,  welches  grössere  Erfolge 
haben  wird  als  das  heutige,  im  wesentlichen  nur  die  organisierte  Rache 
darstellende  StraiVecht.  Wir  Anhänger  des  Determinismus  sind  weit 
davon  entfernt,  die  Verbrecher  unbehelligt  lassen  zu  wollen.  Wir  fordern 
sogar  für  manche  derselben ,  die  wir  als  sozial  unbrauchbar  erkannt 
haben,  eine  in  gewisser  Beziehung  rücksichtslosere  Beiiandlung,  als  nach 
dem  zurzeit  fieltenden  Strafrecht  möglich  ist.  Um  dies  zu  verstehen, 
mu<5s  ni:in  sicii  rillerdings  von  dem  Wahn  frei  mnchen,  dass  das  Fest- 
lialten  am  überlieferten  Schuhlhegriti'  Voraussetzung  für  das  strafende 
KingreitV  n  des  Staates  sei.  Klienso  tler  Staat  zweifellos  das  liecht 
hat,  gegen  gemeini^efährliche  ( Misteskranke  auch  gegen  deren  Willen 
einzuschreiten,  obwohl  diese  ohne  ;,Scbuld'*  sind,  darf  er  im  Interesse 
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der  Gesellschaft  die  Rechtsverletzer  bestrafen,  ohue  dass  er  gezwungen 
iBt,  d«D  Überlieferten  ScfauldbegrifiP  anfreelit  an  erhalten.  Weim  er  es 
f&t  nfitadicli  hält,  darf  er  die  uoTerbesserlichen  Verbrecher  ans  der  Ge- 
sellschaft aoesondem  nnd  gegen  die  anderes  Massregeln  verhängen,  von 
welchen  er  sich  eine  vorbeugende  und  erziehliche  Wirkung  verspricht. 

Wenn  vielleicht  jemand  einwenden  wollte,  dass  wir  bei  unserer 
detenninietisoheii  Auffiusnng  eine  vorbeugende  und  erziehliche  Wirkung 
von  den  Strafen  nicht  erwarten  können,  da  ja  nach  unserem  Dafärhalten 
alle  Handlungen  vor  allem  von  der  jeweiligen  nicht  frei  erwählten  Be- 
schaffenheit des  Gehirns  abhängig  seien,  so  müsste  ich  ihn  daran  er- 
innern, dass  die  GehirnbeschaÖ'enheit  wiederum  durch  die  Erfahrung 
beeindttsst  wird.  Erst  die  dem  Gehirn  einverleibte  Kenntnis  der  Tat- 
sache, dass  gewisse  Handlungen  bestraft  werden,  bedingt  bei  manchen 
eine  zn  rechtlichem  Leben  befähigende  Gehirnbeschaffenbeit. 

Die  Frage  nach  der  Verantwortlichkeit  erledipt  sich  aus  dem  Vor- 
stehenden von  selbst.  Die  Rücksicht  aut  das  Interesse  der  Gesoll.schult 
zwingt  uns  trotz  unseres  deterministischen  Standpunkts,  den  Verbrecher 
als  verantwortlich  zu  betrachten.  Wir  wollen  ilin  nicht  wegen  seiner 
„Schuld"  „bestrafen",  sondern  wegen  der  von  ihm  betätij^ten  (lehirn- 
beschaffenheit  die  uns  angemessen  erscheinenden  Massnahmen  ge^en  ihn 
ergreifen.  Er  selbst  fühlt  sich  ja  .luch  V(  ituitwortlich,  wenn  er  nicht 
geisteskrank  ist.  Und  wenn  auch  zur  Zeit  der  Tut  sein  Gehirn  nicht 
so  beschaffen  war,  dass  die  Verantwortlichkeitsgefühle  die  Oberhand 
gewannen,  so  hindert  uns  dies  nicht  im  geringsten,  ihn  för  seine  Tat  ver- 
antwortlich zu  machen. 

Vielleicht  fragt  der  eine  oder  der  andere  der  Leser,  warum  wir 
Deterministen  solchen  Wert  auf  unsere  Auffassung  vom  Wesen  des  Ver- 
brechens legen,  wenn  wir  schliesslich  doch  hinsichtlich  der  Verantwort- 
lichkeit zu  demselben  Ergebnis  kommen  wie  die  Anhänger  der  Schuld- 
und  Sühnetheorie. 

Weil,  so  lautet  die  Entgegnung,  die  deterministische  Auffassang 
die  Grundlage  für  alte  Reformen  auf  dem  Gebiet  der  Straf rccbtepflege 
bildet.  Ich  werde  zu-  zeigen  versiulion,  dass  eist  auf  Grund  unseres 
naturwissenschaftlichen  Standpunkts  eine  Behandlung  des  Verbrechertums 
möglich  ist,  welche  die  Individualität  der  einzelnen  Verbrecher  berück- 
sichtigt und  die  Gesellschaft  besser  als  das  heutige  Strafrecht  vor  den 
Verletzem  der  Kechtsordnung  schützt. 
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S.  Kapitel. 

.t}ber  die  zukünftige  SteiJuim  und  Berufsan^^Mldang  4er 
Kiohter  und  höheren  Straianstaltebeamtejuu 


Der  erste  Artikel  der  Statuten  der  „Internationalen  kriminalisti- 
schen Vereinigung"^  lautet:  „Die  I.  K.  V,  vertritt  die  Ansicht,  dass 
sowohl  das  Verhrprh^n  i\h  anrh  die  Mittel  7n  s*^?nf»r  Bekämpfung  nicht 
Tim  Vinn  juristisciicn.    >Miiüera  ebeirsn  vtwn  miiT hropolocri55chr>'n  wie 

soziologischen  ötamlpunkt  aus  betia  l  t  -  T  werden  müssen,  öie  bitiilt  sich 
zur  Aufgabe  die  wissenschaftliche  Eiluischung  des  VecbrecbeuS}  s^tüec 
Ursachen  und  der  Mittel  zu  seiner  Bekämpfung.* 

Die  Kichtigkeit  der  ui  dum  ersten  der  angeführten  Sätze  enth:(l- 
tenen  Ansicht  wird  kein  Einsichtvoller  bestreiten.    Nun,  da,nii  i^t  auuli 
die  Forderung  begründet,  dass  die  Behandlung  und  wissenschaftliche 
^onohuBg  des  Verl»rediertDtiis  eine  einhtttliche  Aufgabe  6anMf^ 
und  dasB  diejenigen,  welchen  diese  Aufgabe  in  erster  Lim€  waStßßk 
sollte,  die  Richter  and  die  höheren  Beamten  der  Stra&agtalten, 
einheitliche  nnd  gemeineome  Anshildung  gemessen.  KmnS}  es  ist  iilL:t9i^ 
langen,  dass  die  Gewannten  2a  einer  nnd  derselben  Beamt<mfcalt|gw<| 
gehören.  Ihren  Beruf  können  wir  mit  Recht  dem  des  Aniei^ 
Seite  steUen.   Mögen  die  Verbrecher  auch  nicht  Kranke 'im  gebcmtf^-. 
liehen  Sinne  sein,  so  sind  sie  doch  sicher  von  der  Norm  abweichend. 
Sie  sind,  wi'   r.  leulor  sagt,  .,Leute,  welche  durch  Defekte  in  der  Wjlf'^ 
dung  altruistischer  Begntfe  oder  in  der  Gefühlsbetonnng  derssUtp^- 
durch  Mangel  an  genügenden  Hemmungen,  durch  übergrosse  Starke 'v# 
Affekten  oder  Trieben  nnd  ähnliche  Abnormitäten  verhindert  sind,  sich 
innert  der  von  unserer  sozialen  Ordnung  geforderten  Schranken  ?^ 
halten.    Diese  Abnormität  ist  die  Äusserung  einer  abnormen  Gehim- 
orgiinisation,  welche  ihrerseits  bedingt  wird  durch  eine  von  vornherein 
defekte  Keimanlage  und  ;ius^ere  I'inHiisse.    Die  letzteren  mfi'^peii,  am 
den  eigentlichen  Verbrecher  zxx  erzeugen,  wirklich  die  UirnkoijL^ntion 
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selbst  treffen,  nicht  nur  nach  Art  einer  schlechten  Erziehung  auf  die 
Begriffsbildung  wirken.  Wer  infoltje  schlechter  Eizieliung  stiehlt,  in 
der  Meinung,  es  sei  riclilig,  dass  er  ^lch  auf  diese  Weise  ernähre,  ist 
psychologisch  kein  Verbrecher^)". 

Mögen  wir  es  nun  mit  den  eigentlicbeii  Verbrechern  im  Sinne 
Bleulers  zu  tnn  haben  oder  mit  aolchen,  «of  deren  Begriffsbildnng 
Siinere  Einfiflsse  nach  Art  einer  schlechten  Erziehung  eingewirkt  haben 
jedenfalls  onteischeidet  sich  das  geistige  Verhalten  der  Verletser  der 
liechtsordnung  Ton  demjenigen  der  rechtlich  Lebenden.  Es  erscheint 
daher  nicht  ungerechtfertigt,  den  Bemf  der  Richter  und  Strafanstalts- 
beamten  mit  demjenigen  des  Arztes  zu  vergleichen.  Nun  wäre  es 
doch  gewiss  absurd,  wenn  ein  Arzt  grundsätzlich  und  unter  allen 
Umst&nden  nur  die  Diagnose  stellen  und  die  Behandlung  bestimmen 
wollte,  dagegen  di(>  Ausführung  der  letzteren  immer  anderen  überliesse, 
ohne  sich  um  Wirkung  und  Erfulix  zu  kümmern.  Ebenso  unrichtig 
erscheint  es  mir,  dass  unter  den  Männern«  welchen  der  Kampf  gegen 
das  Verbrechen  obliegt,  die  einen  immer  nur  als  IJicht»  r  die  begangene 
Untat  unter  die  nechtf?formel  bringen,  die  weitere  Behandlung  des 
Übeltäters  aber  anderen  iibertrairen,  noch  dri/u  solchen,  deren  Vorbil- 
dung von  der  ihrigen  versdne  It  n  ist.  Na  Ii  meiner  Auffassung  sollten 
die  Tätigkeit  des  Hichtcr.s  und  diejenige  des  höheren  Strafanstalts- 
beamten lediglich  zwei  in  ihrem  innersten  Wesen  nicht  voneinander 
verschiedene  Zweige  eines  und  desselben  Berufes  darstellen.  Ich  halte 
es  für  durchaus  notwendig?,  dass  der  Bichter  der  Zukunft  auch  Erfah- 
rungen als  Anstaltsbeaniter  hat,  dass  er  das  Wesen  und  die  Wirkung 
der  von  ihm  verhängten  ^Strafe''  kennt  und  über  die  kriminal-biologi- 
schen  Kenntnisse  yerfügt,  die  er  sich  nur  durch  dienstUche  Tätigkeit 
in  der  Anstalt  erwerben  kann.  Für  ebenso  notwendig  halte  ich  es, 
dass  die  höheren  Beamten  der  Strafanstalten  den  Dienstzweig  des  Rieh* 
iers  kennen.  Die  richterliche  Tätigkeit,  die  neben  der  Persönlichkeit 
der  Rechtsverletzer  besonders  die  äusseren  Ursachen  und  die  begleitenden 
ümst&nde  des  Verbrechens,  die  Beweisfilhrung  usw.  zum  Gegenstande 
hat,  gewährt  die  unumgängliche  Eiigänznng  der  Kenntnisse,  deren  der 
höhere  Anstaltsbeamte  zur  erspriessKchen  Ausfüllung  seines  Berufea 
bedarf. 

Ohne  Zweifel  Bind  die  heutigen  Anstaltsbeamten  in  der  grossen 
Mehrheit  höchst  ehrenwerte  Männer,  deren  Vorbildung  völlig  für  die 
Anfordcnmgen  genügt,  die  heute  an  sie  gestellt  werden.  Solange  die 
Reaktion  auf  das  Verbrechen  hauptsächlich  in  der  vergeltenden  Sühne 

1)  D«r  geboren«  Terhredier.  Bine  kritieehe  Studie  Ton  Dr.  Bleuler.  Uttneheii 
1896.   J.  F.  LehmimD. 

■i)  HierWi  ist  zu  lioaditon,  dass  die  , BegriffsbUdang*  doch  «Heb  mit  dw  Qe* 
himkonstiUition  im  Zusammenbaag  steht  Der  Verf. 


Digitized  by  Google 


-   26  — 


besteht,  genügen  Beamte,  die  für  eine  ordnungsgemässe  Volktreckang 
der  Sfihne  za  sorgen  imatan^  sind. 

Das  Rechtsschatssystem  der  Zukunft  dagegen  erfordert  nicht  Juristen 
als  Diener  der  „vergeltenden  Gerechtigkeit"  auf  der  einen  Seite  und 
Strafanstaltsbeamte  als  Vollzieher  der  „Söhne"  auf  der  anderen,  sondern 
MSnner,  welchen  die  gemeinsame  Aufgabe  obliegt,  die  Verletzer  der 
Rechtsordnung  in  geeignete  Behandlung  zn  nehmen.  Diese  Aufgabe  ist 
ihrem  Wraen  nach  einheitlich,  wenn  sie  auch  in  zwei  Teile  zerfiUlti 
in  den  Dienstzweig  des  Richters  and  den  des  Strafanstaltsbeamten. 
Desluilb  ist  für  die  Vertreter  der  beiden  Dieu.stzwoige  eine  gemeinsame 
Vorbildung  zn  fordern.  Diese  Ausbildung  soll  nicht  nnr  eine  juristische 
sein,  sondern  alle  die  Wissenschaften  einschliessen,  die  man  unter  der 
Bezeichnung  Kriminalbiologie  zasammeofassen  kann,  nebst  ihren  Uilfs* 
Wissenschaften. 

Dass  bei  dem  Universitätsstudium  der  zukünftigen  ..Rechtsschutz- 
beamten'' die  Rechtswissenschaften  einen  breiten  Kaum  einzunehmen 
hätten,  ist  sclb.stvcrstiindiich.  Trotzdem  müsste  verlangt  werden,  dass 
die  Studierenden  sich  mit  den  sozialen  Ursachen  des  Verbrerln  ;i  .,  sowie 
mit  den  Grundzügen  der  menschliihen  Kntwickhingbgeschichte,  der 
Anatomie,  der  Physiologie,  der  Psychologie  und  der  Pathologie,  insite- 
sondere  der  I'athologie  des  Gehirns  bezw.  der  i'sychiatrie,  vertraut 
machten. 

„Aber  wo  soll  das  hinaus?''  höre  ich  in  Gedanken  den  Leser  fragen. 
„Wozn  in  aller  Welt  bedarf  der  Jnrist  der  Anatomie,  der  Physiologie 
nnd  gar  der  Entwicklungsgeschichte?  Psychobgie  und  einen  Einblick 
in  die  Psychiatrie  will  ich  allenfalls  zugestehen!^ 

Nun,  wenn  schon  der  heutige  Jurist,  wie  von  zahlreichen  kom* 
potenten  Leuten  anerkannt  wird,  psychologischer  und  psychiatrischer 
Kenntnisse  bedarf,  dann  werden  der  Richter  und  der  Strafanstalts- 
beamte  der  Zukunft  ihrer  erst  recht  nicht  entraten  können.  Diese 
Kenntnisse  werden  um  so  erspriesslicher  sein,  je  eingehender  sie  sind. 
Nun  besteht  kein  Zweifel,  dass  d  i  e  Psychologie,  welche  zum  V'erstfindnis 
der  Verbrechomatur  erforderlich  ist,  in  der  Hauptsache  nichts  anderes 
ist  als  GohimphysioJogie.  Möglichst  eindringende  Kenntnis  der  Ge- 
hirnphysiologic  vermag  aber  nur  der  zu  gewinnen,  welcher  die 
wes^entlichstcn  Begriffe  der  gesamten  Physiologie  erfasst  hat.  Hierzu 
situ!  wiederum  anatomische  Kenntni.sse  unerlässlich.  Wer  ohne  ana- 
tomische und  physiologische  Vorkenntnisse  Psychologie  treiben  will, 
hat  keinen  sirh'^ren  Boden  unter  den  Küssen  und  ist  auf  Schritt  und 
Tritt  den  vcrhiiii^nisv ollsten  Täuschungen  ausgesetzt.  Dies  gilt  in  noch 
höherem  liraJt"  vnu  dci  ['.sychiatrie.  Denn  die  (ieisteskranklieiten  sind 
Störungen  der  ( iutiinitätigkeit.  Für  einen  Teil  derselben  kennen  wir 
sogar  die  zugrundeliegenden  Veränderungen   der  Gehirnsubstana;  sehr 
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genau.  Jedenfalls  steht  lest,  dass  anutoiuiöche  und  physiologisclie 
Kenntnisse  zum  richtigen  Verständnis  der  GeistesknuiKlieiten  nicht  zu 
entbehren  sind,  desgleichen  nicht  die  wesentlichsteu  allgemeinen  ürund- 
begriflfe  Tom  Wesen  der  Krankheit  überhaupt,  von  der  Pathologie. 

Auch  die  Entwicklungsgeschichte  wird  vom  zakfinftigen  ;,Recht8- 
schutsbeamten'^  nicht  ganz  ▼eiuachlSasigt  werden  dürfen.  Das  Ver- 
tcaatsein  mit  den  wichtigsten  Tatsachen  ans  der  Entwicklungsgeschichte 
des  Menschen,  der  menscUichen  Embryologie,  sowie  ans  der  Ehtwick- 
Imigsgeschichte  der  StSmme  und  Arten,  der  Phylogenie,  gewährt  nicht 
nur  eine  tiefere  Einsicht  in  die  bisher  genannten  Wissenszweige,  sondern 
trägt  auch  an  nnd  für  sich  zn  der  Fähigkeit  bei,  logisch  zu  denken, 
und  bewahrt  vor  dem  gerade  in  der  Rechtspflege  so  oft  hervortretenden 
Übermässigen  Formalismas.  Vor  allem  aber  befähigen  entwicklnngs- 
geschichtlichte  Kenntnisse  dazu,  die  Beziehungen  zwischen  dem  Ver- 
brechen und  mannigfaltigen  äusseren  Fiüctoren  richtig  /.u  würdigen.  Sie 
gewähren  im  Verein  mit  der  Psychologie  und  der  Psychiatric-  di«  tu  u  re 
Erkenntnis  dm  ZusamnKmhnngs  zwischen  sozialer  und  wirtschattiicln  r 
Lage,  lienif.  Alkoholismus,  I'rostitiition.  Volkssitten,  Rasse,  Religion  usw. 
einerseits  und  dem  Zustandekommen  verbrecherischer  Gehirnbeschaffen» 
beit  andererseits. 

Der  ..HechtsbfcÜiüöeue"  der  Zukunft  wird  seine  Studienzeit  aller- 
dings gehörig  ausnützen  müssen.  Im  übrigen  sind  die  Anfordeningen 
doch  nicht  so  weitgehend,  wie  der  Leser  vielleicht  zunächst  anniniuu. 
Man  bedenke,  dass  die  genannten  Wisüeuschiittt'n  nur  einen  kleinen 
Bruchteil  dessen  darstellen,  was  sich  der  Mediziner  während  seine:^ 
Stadiums  anzueignen  hat.  Überdies  werden  selbstverständlich  vom  Rechts- 
beflissenen  nicht  so  detailfierte  Kenntnisse  in  den  genannten  DiBsipHnen 
sn  Terlangen  sein  wie  vom  Mediziner.  In  der  Anatomie,  in  der  allge- 
meinen Physiologie  und  in  der  Entwicklungsgeschichte  genfigen  die 
weaoitiidisten  Elemente.  Ein  vertieftes  Wissen  wfrd  in  der  Physio- 
logie des  Gehirns,  der  Psychologie,  sowie  in  der  Pathologie  des  Ge- 
hirns, der  Psychiatrie,  zu  fordern  sein.  Dabei  wird  der  Studie*- 
rende  die  formalen  Rechtswissenschaften  nicht  zu  vernachlässigen 
brauchen.  Er  wird  den  Anforderungen  derselben  um  so  eher  nach- 
kommen können,  als  bei  der  zukünftigen  soziologisch-anthropologischen 
Richtung  im  Kampf  gegen  das  Verbrechen  ge  wiss  ein  Teil  der  juri- 
stisch-formalen Gegenstände,  der  heute  noch  als  unerlässlich  gilt,  fort- 
fallen wird. 

überhaupt  darf  man  bei  gnnzer  Hetrirhtung  der  vorliegenden 
Frage  nicht  ansschliesslich  von  d^v  Krwägung  ausgehen,  ob  und  wieweit 
der  „Jurist"  sich  ausser  der  liechtswisseuscliaft  andere  Wissenszweige 
zu  eigen  machen  soll.  Falls  die  a)ithrnj)(tliigisrh-so?:iMlogiscl!c  xVutVaiüsung 
vom  Wesen  des  \  erbrechens  zur  vollständigen  Anerkennung  kommen 


4 


Digitized  by  Google 


—   28  - 


vinl,  wird  es  üliorhaupt  keine  „Juristen"  im  hentif^'on  Sinne  mehr  geben, 
sondern  praktische  Krirainalbiologen.  Die  Sli'afrechtNv.iäMüji.-.clKift  wird 
dann  notwendigerweise  die  mehrfach  angeführten  IfiologiscUt-'n  I)iszij)linen 
zu  ihren  integrierenden  ßöstandttiilüii  rechnen,  deren  Kenntnis  für  den 
„Rechtsschutzbeamten''  ebenso  unerlässlich  sein  wird  wie  heute  für  den 
An%,  Maü  wird  dum  gar  nicht  mehr  das  GefBhl  haben,  einzebiB 
Zweige  der  Medizin  in  den  Dienst  einer  anderen  Wissensch&ft  za 
stellen.  Die  Kenntnis  dieser  Wissenszweige  wird  dann  Tielmehr  für  die 
praktische  Betätigung  im  Strafrecht  eine  ebenso  selbstTerständliche' 
Voranssetzmig  sein  wie  für  die  Ansfibnng  der  Heilkunde. 

Nach  Beendigung  des  UniTersitätsstudinms  würde  der  Anwärter 
für  den  Beruf  des  höheren  „Bechtsschutzbeamten''  abwechselnd  etliciis 
Jahre  bei  den  Gerichten  und  in  den  Strafanstalten  zu  beschäftigen  sein. 
Bei  der  endgiltigen  Anstellung  wäre  tunlichst  darauf  Rücksicht  za 
nehmeUf  fiir  welchen  der  beiden  Dienstzweige  er  sich  am  besten  eignet. 

Wenn  unsere  Kultur  einst  so  weit  fortgeschritten  sein  wird .  duss 
rechtskundige  Kriminalbiologen  als  Strafrichter  walten,  wird  sich  die 
Frage  aufdrängen,  ob  die  Richter  zur  Entscheidung  zivilrechtlicher 
Streitfragen  auch  aller  der  Kenntnisse  bedürfen,  die  ??ie  nach  der  in 
dieser  Hchrift  vertretenen  Autl'assung  bei  der  Beurteilung  von  Ver- 
brechen nicht  entl>eiiren  können.  Sollen  dann  etwa  die  Richter  für 
Zivilsachen  eine  Beamtenkategorie  für  sich  bilden? 

Die  Antwort  wird  selbstverständlich  verneinend  lauten.  Denn 
wenn  auch  in  zivilrecbtlichen  Streitfragen  nicht  immer  die  Kenntnisse 
in  Betracht  kommen,  die  wir  vom  zukünftigen  St  ratVichter  verlangen,  so  ist 
eine  Trennung  doch  nicht  angemessen.  Zweifellos  bilden  jene  Kenntnisse 
für  den  Zivilrichter  kein  Hindernis,  sondern  kommen  auch  ihm  häufig 
zu  statten.  Andererseits  ist  es  selbstverständlich,  dass  der  Strafrichtsr 
fiber  umfassende  und  abgeschlossene  Rechtskenntnisse  verfügen  mnss. 
Beide  Gebiete  haben  so  mannigfaltige  Berührungspunkte,  dass  eine 
Scheidung  zwischen  den  Vertretern  des  einen  und  des  anderen  ein 
Unding  wäre. 
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4.  Kapitel. 

Über  die  Strafen  des  zukünftigen  Systems  im  allgemeinen. 


Ein  junger  Mann  ans  unbescholtener  Familie  und  von  guter  £r- 
sielinng,  der  bisher  ein  einwandfreies  Leben  geführt  hat,  iäsät  sich  in 
einem  Augenblick  des  Leichtsinns  einen  Diebstahl  zu  schulden  kommen. 

\ach  dem  Standpnnkte  der  strengen  Sühnetheoretiker  gehührt  dem 
T'nseligen,  obwohl  sein  Vater  den  bchaden  voll  ersetzt,  auf  jeden  Fall 
Gefan'^nis>tral"e,  damit  der  „Gerechtifjkeif  Genüu»'  L,'Mschehe.  Die  bitterste 
Reue  kann  ihn  nicht  retten,  denn  der  „liechlbbruch"  verlangt  nun  ein- 
mal seine  , Sühne". 

Wie  aber  gestaltet  sich  in  leider  so  iilieraus  vielen  Fällen  das 
weit^ire  Schicksal  des  Unglücklichen,  den  die  Strenge  des  (lesetzes  schon 
nach  der  ersten  Verlehlung  dem  Gefängnis  überweist?  Mau  frage  die 
Kriminalisten!  Die  Genossen  hinter  den  Kerkermauem  verhöhnen  ihn, 
wenn  er  Bene  an  den  Tag  legt,  und  beeintrochtigen  hierdurch  die  Stärke 
seiner  sittHdien  Gefiihle.  Nach  der  Entlaasong  haftet  ihn  der  Makel 
unauslöschlich  an  tind  gefährdet  überall  seine  wirtschaftliche  und  soziale 
Existens.  Ist  es  zu  Yerwnndem,  wenn  er  infolge  der  vielen  Demütigungen, 
die  er  erleiden  mnss,  und  des  Misstrauens,  das  ihm  allenthalben  entgegen- 
gebracht wird,  bald  wieder  den  moralischen  Halt  Terliert  und  rückfällig 
wird  ?  Hat  sich  aber  sum  zweiten  Male  das  Tor  des  Gefängnisses  hinter 
ihm  geschlossen,  so  ist  sein  Schicksal  in  der  Regel  benegelt.  Er  sinkt 
▼on  Stnfe  zu  Stufe  utul  rresellt  sich  schliesslich  zu  den  Stammgasten 
der  Strafanstalten.  Und  das  alles  des  „Rechts"  wegen!  Weil  der  erste 
Kechtsbruch  so  schwere  Sühne  verlangt  hat!  Um  dieser  Sühne  willen 
wird  der  Rechtsverletzer  geradezu  gezwungen,  seinem  ersten  Fehltritt 
weitere  folgen  zu  lassen! 

Es  ist  mir  wohl  bekannt,  dass  nicht  etwa  alle  Stammgäste  unserer 
Gefängnisse  und  Ziu-Iilhauser  deshall)  auf  die  schiefe  Bahn  geraten  sind, 
weil  schon  ihr  erster  l<'ebltntt  sie  hinter  Schioßs  und  Riegel  brachte. 
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Gerade  wir  Deterministen  wissen  dies  am  besten.  Aber  es  ist  auch  un- 
bestreitbar, dass  viele  nicht  der  Verbrecberlaufbahn  anheimgefallen 
wären,  wenn  man  ihnen  Milde  gezeigt  hätte,  als  sie  zam  ersten  Male 
strauchelten. 

Nun,  wenn  wir  hiervon  überzeugt  sind,  sollten  wir  Auch  die  Folg«" 
rangen  ziehen.  Der  jungo  Mann  in  unserem  Beispiel  würde  also  unter 
dem  Strafreeht  der  Zukunft  nicht  mit  Crefaqgnis  zu  bestrafen  sein.  Er 
wäre  zum  Ersatz  des  gestohlenen  Guts,  zu  einer  Geldstrafe  und  zur 
Leistung  der  Friedensbürgschaft  auf  die  Dauer  toii  5  Jahren  n 
verurteilen.  Durch  die  Friedensbürgschaft  Terpflichtet  er  sich,  wfihrend 
der  festgesetzten  Frist  sich  rechtlich  zu  verhalten.  Bricht  er  sein  Ver 
sprechen,  so  ist  ihm  nachträglich  tmbeschadet  der  etwa  schon  geleistetes 
Geldbusse  eine  angemessene  Freihettsstrafe  aufzuerlegen. 

Die  von  den  Sühnetheoretikem  so  oft  mit  Pathos  angeführte 
„Achtung  vor  Gesetz  und  Becht^  kann  man  nicht  besser  betätigen  als 
dadurch,  dass  man  dem  zum  ersten  Male  Strauchelnden  möglichst  wieder 
auf  den  rechten  Weg  hilft.  Hierzu  ist  fs  aber  erforderlich,  ihn,  wenn 
iffrend  angängig,  vor  dem  Gefängnis  zn  bewahren.  "Wer  da  weiss,  dass 
man  durch  Milde  zahh-eiche  Menschen  vom  Fortschn/iten  auf  der  l>ahu 
des  Verbrechens  abhalten  kann,  handelt  doktrinär,  wenn  or  mit  Rück- 
sicht auf  das  „beleitligte  )\<»ch("  niid  äliiiliche  Begriffe  unter  allen  Um- 
stünden die  ganxe  Streiiiz;e  des  (rcsetzcs  lordert. 

Wer  zur  abschreckenden  uiui  erziehlichen  Wirkung  auf  die  Allge- 
meinheit bei  pinem  Diebstahl  Gefängnisstrafe  für  unentbehrlich  hält 
unterschiit/t  ilun  erziehlichen  Einfluss  der  vorgeschlagenen  Massregeln. 
Letztere  dürften  sogar  in  mancher  Beziehung  nuch  eindringlicher  wirken 
als  kurze  Gefängnisstrafen,  die  überdies  dem  Verurteilten  oft  unermesa- 
lichen,  in  keinem  angemessenen  Verhältnis  zu  dem  von  ihm  Terttbten 
Unrecht  stehenden  Schaden  zufügen.  Brsatspflicht  und  Geldstrafe  macben 
dem  Betroffenen  und  anderen  klar,  dass  unrecht*  Gut  nicht  gedeiht, 
namentlich  wenn  der  Verurteilte  beim  Fehlen  ausreichender  Mitlei 
gezwungen  wird,  den  Betrag  ratenweise  zu  entrichten. 

Im  übrigen  fiberzengen  Tatsachen  besser  als  alle  ErwäguigSD* 
Tatsache  ist,  dass  unter  dem  bisherigen  Strafiiystem,  in  welchem  die 
Sühnetheorie  herrscht,  die  Kriminalität  von  Jahr  zu  Jahr  zunimmt,  und 
dass  namentlich  die  Zahl  der  jagendlichen  Verbrecher  immer  grösser 
-svird.  Tatsache  ist  ferner,  da.S8  die  Strafen  unseres  heutigen  System» 
in  keiner  Weise  sich  als  Schutzmittel  gegen  Rückfall  erwiesen  haben. 
Angesichts  dieser  Tatsachen  ist  es  sehr  bemerkenswert,  dass,  wie 
Asciiaffenburg*)  mitteilt,  bei  18107  ?on  25304  Personen,  welchen  die 
X  bedingte  Begnadigung^  zuteil  geworden  war,  die  StrafvoUstreckoDg  sich 
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als  unnötig  erwies.  Ist  wirklich  dem  Rechtsgofühl  dadurch  Abbnich 
ije^chf'hoTi.  dass  so  viele  Mensclien  vor  der  entehrenden  Strafe  bewahrt 
wurden.''  Wer  dies©  Frage  verneint,  möge  sich  auch  überzeup^^n  lassen, 
diiss  statt  der  , bedingten  Begnadigun«:*'  die  vorgeschlagene  —  übrigens 
in  etwas  anderer  Form  schon  1887  in  l.ngiand  eingelührte  —  Friedens- 
bürgschaft das  Bessere  wäre.  Wenn  sich  die  Yorläufige  AnssetEung  der 
Gefängnisstrafe  unter  gewissen  Voraattfitmngeii  als  praktiacb  und  nützlich 
fOr  dmi  Staat  «rwiesen  hat,  so  mache  man  sie  zur  gesetslichen  Nonn.  Es 
ist  aosserclem  nicht  einzusehen,  wanim  man  sie,  wie  bisher  die  bedingte 
Begnadigung,  nur  gegen  Jugendliche  nnd  nicht  auch  gegen  ältere  Per- 
sonen, die  zom  ersten  Male  der  Versnchnng  miterlagen,  anwenden  soll. 

loh  würde  es  allerdings  nicht  swedcndssig  finden,  wenn  die 
»Friedensbftrgschaft"  von  jeder  Strafe  entbinde.  Deshalb  wurden  oben 
neben  derselben  eine  Geldbnsse  und  die  Verurteilung  zum  Schadenersatz 
vorgeschlagen.  Das  Wesentliche  bei  der  Friedensbürgsohaft  sollte  nicht 
sein  die  durch  Wohlverhalten  zu  erzielende  Befreiung  von  jeder  Strafe 
überhaupt,  sondern  die  Mf")glichkeit,  dem  Gefängnis  zu  entgehen. 
Zweifellos  ist  die  Aussicht,  durch  rechtliche  Lebensführung  den  drohen- 
den Freiheitsverlust  abzuwenden,  ein  viel  wirksamerer  Ansporn  zum 
Guten  als  die  Erinnerung  an  den  Aufenthalt  im  Gefängnis  und  den 
hiermit  verbundenen  Schimpf.  Im  übrigen  erscheint  es  mir  j-  dorh  wohl 
angebracht,  dass  der  Staat  auch  gegen  den  erstmaligen  Verletzer  der 
Rechtsordnung  Massregeln  ergreift,  die  nicht  als  angenehm  empfunden 
werden  und  andere  wirksam  abzuschrecken  geeignet  sind.  Hierzu  rechne 
ich  vor  allem  die  mit  unerbittlicher  Strenge  durchzuführende  Schaden- 
ersatzpflicht. 

Selbstverständlich  ist  nicht  jeder,  der  /um  ersten  Male  sich  gegen 
die  Gesetze  vergeht,  so  milde  zu  behandfln  wie  der  junge  Mann  in 
unserem  Beispiel.  Bestimmte  Yerbrecherkalegorien  sind  von  der  Ver- 
günstigung der  Friedensbürgschaft  auszuschliessen,  z.  B.  Mörder,  Totr 
Schläger,  gewisse  Sittlichkeitsverbrecher,  Hochverräter  usw.  In  allen 
übrigen  Fällen,  in  welchen  überhaupt  Freiheitsentziehnng  in  Betracht 
kommt,  entscheiden  die  Richter,  ob  diese  einzatreten  hat,  oder  ob  die 
Leistung  der  Friedensbüigschaft  znnfichst  genügt.  Massgebend  für  die 
Entscheidung  ist  in  erster  Linie  die  Persönlichkeit  des  Verbrechers. 
Solche,  die  bei  Begehung  der  Tat  eine  ganz  besondere  Bticksichts-  und 
Gewissenlosi^eit  gegen  ihre  Mitmenschen  an  den  Tag  gelegt  haben, 
«stgehen  selbstverständlich  der  Strafanstalt  nicht. 

Es  kann  die  Frage  entstehen,  was  unter  Bruch  der  Fried ens- 
bOrgscbaft  zu  verstehen  ist.  Meistens  wird  allerdings  kein  Zweifel  ob- 
walten. Gilt  aber  z.  B  die  Friedensbürgschaft  als  verletzt,  wenn  ein 
Dieb,  dem  die  Freiheit  vorläufig  geschenkt  ist,  innerhalb  der  festgesetzten 
Frist  eine  fahrlässige  Körperverletzung  begeht  ? 
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lu  uineiu  solchen  Fall  werden  die  näheren  Umstände  zu  erwäjafen 
sein.  Der  Begriff  der  Fahrlässigkeit  'ost  weitgehend.  Der  Hausbehitzer 
z.  B.,  der  vergessen  bat,  bei  Glatteis  Sand  zu  streuen,  und  liierdnrch 
den  Beinbmcfa  eines  Vorübergehenden  berbelßlhrt,  bat  nur  eine  em- 
facbeFabrlässigkeitbegangen.  Derjenige  Lenker  eines  Kraftwagens  dagegen, 
der  in  sonverSner  R&cksichtslosigkeit  gegen  Gresundheit  und  Leben  seiner 
Mitinenscben  mit  Eilzugsgescbwindigkeit  auf  der  belebtenStrasse  dabinjagt 
und  infolgedessen  einen  Wanderer  überfahrt»  handelt  nicht  nnr  fahrtiasig, 
sondern  direkt  unsittlich.  Diese  Art  der  jyFahrlässigkeit'^  wflrde  als 
Verletzung  der  Friedensbfirgschaft  anzasehen  sein,  wie  überbaupt  jedes 
Ddikt,  das  einer  unsittlichen  egoistischen  Gesinnung  entspringt.  Dem^ 
nach  werden  die  Ricliter  in  jedem  Fall,  in  dem  ein  zur  Friedensbürg- 
schaft Verurteilter  innerhalb  der  festgesetzten  Frist  wieder  mit  den 
Gesetzen  in  Konflikt  gerät,  zu  prüfen  haben,  ob  die  neue  Tat  eine  ehrlose 
bezw.  unsittliche  Handlung  darstellt  oder  nnr  eine  solche,  die  der  Staat 
am  Nützliclikeitserwäfjuni^r'n  mit  Strafe  bedroht.  Im  crsteren  Fall  hat 
nunmehr  die  Üi)eiweisLinfi  in  dift  Strafanstalt  zu  erfolgen. 

Die  Zeit  der  BürgscluiftstriHt  sollte  stets  auf  mindestens  5  Jahre  be- 
messen werden.  Die  Uichter  müssen  jedoch  auch  in  der  Laue  sein, 
längere  Fristen  festzusetzen.  Kürzere  F'risten  wären  von  geruigereni 
Wert. 

Wie  steht  es  nun  mit  dem  N  erhrecher,  der  innerhalb  der  Bürg- 
schaftsfrist rechtlich  bleibt,  nach  Ablaut  derselben  aber  wieder  gegen 
die  Rechtsordnung  verstösstV  lat  es  möglich  und  praktisch,  dass  er  zum 
zweiten  Male  mit  Geldstrafe  und  Friedensbürgschaft  davonkommt? 

Letztere  wfirde  in  solchen  Fällen,  soweit  sie  überhaupt  in  Frage 
kommen  kann,  nicht  etwa  grundsätzlich  ausznschliessen  sein,  wenn  sie 
bei  ihnen  naturgemäss  auch  viel  seltener  als  gegen  erstmalige  Rechts- 
verletzer angewendet  werden  könnte. 


Wir  fahren  in  unseren  Ausblicken  auf  die  sukünftige  Bewertung 
der  Verbrechen  fort  und  gehen  zu  einem  neuen  Beispiel  Aber* 

Auf  der  Anklagebank  sitzt  ein  Mann,  der  schon  lOmal  vragen 
unzüchtiger  l)andlungen  an  Kindern  vorbestraft  ist.  Da  er  sich  stets 
mit  unsittlichen  Betastungen  begnügt  und  körperliche  Verletzungen 
seiner  Opfer  vermieden  hat,  ist  er  bis  jetzt  immer  verhältnismässig 
gnädig  davongekommen.  So  war  es  möglich,  dass  er.  obwohl  er  erst 
40  Jalire  zählt,  wegen  des  frleichen  Delikts  so  häutig  verurteilt  werden 
konnte.  Auch  dieses  Mal  wird  der  T''nhold  unter  der  Herrschaft  des 
heufiL'f'n  Strafrrchts  mit  etlichen  .Jahren  Freiheitsverlust  seine  Tat 
jfSühnea*'.  Und  was  wird  nach  seiuer  Entlassung  geschehen?  Die  Frage 
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ist  nicht  schwer  zu  beaiitworteu.  Der  M;iiin  wird  Ix  i  der  ersten  Ge- 
legenheit sein  Verbrechen  wiederholen.  Vielleicht  wird  er  erst  wieder 
ertappt  werden,  nachdem  ihm  mehrere  Kinder  zum  Opfer  gefallen  sind. 
Und  dann  wird  er,  wenn  er  nicht  als  geistesgestört  begutachtet  wird, 
Ton  nenem  fiir  eine  Reibe  von  Jahren  sein  Quartier  im  Zuchthaus 
nelimen. 

Unter  dem  Stra£recht  der  Zukunft  wird  man  atich  zunächst  ein- 
mal den  Yereacb  machen,  einen  solchen  Menschen  nach  Ablauf  der  über 
ihn  verfafingten  Strafzeit  der  Freiheit  zorfickxugeben.  Sobald  sich  aber 
seine  UnYerbesserlicbkeit  heransgestellt  haben  wird,  wird  man  nicht 
mehr  erwftgen,  mit  wieviel  Jahren  die  „Schuld''  zu  sflhnen  ist,  die  ihm 
zoletKt  nachgewiesen  wurde,  sondern  man  wird  vor  allem  die  Verpflich- 
tung ffihlen,  die  Gesellschaft  wirksam  vor  einem  so  gefährlichen  Indi- 
Tiduam  zu  schützen.  Man  wird  erkennen,  dass  man  es  mit  einem 
Menschen  zu  tun  hat,  aus  dessen  psychophysischer  Konstitution  sich 
seine  Delikte  mit  Naturnotwendigkeit  ergeben.  Deshalb  wird  man  ihn 
nötigenfalls  für  immer  hinter  Schloss  und  Ri(><rel  unschädlich  machen, 
auch  wenn  man  seine  psych ophysische  Konstitution  nicht  als  krankhaft 
im  klinischen  Sinn  bewertet. 


Ein  Bursche  von  20  und  einigen  Jahnn  i>t  bereits  wegen  Dieb- 
stahls, Betteins,  Vagabundierens,  Widerstands  gegen  die  Staatsgewalt  usw. 
häutig  bestraft  worden.  Er  ist  ein  arbeitsscheuer  Patnm  sehiimmster 
Sorte.  Wieder  eininu!  f<teht  er  we^en  Betteins  vur  dem  Uichter.  Wie 
wird  das  Urteil  heute  lauten?  Nun,  der  junge  Mann  erhält  eine  kurze 
Haftstrafe,  denn  es  handelt  sich  ja  nur  um  die  Sühne  für  das  Betteln. 
Falls  die  Voraussetzung  des  §  362,  Abs.  2  des  Str.-6.-6.  znföllig  nicht 
gegeben  ist,  kann  er  der  Landespolizeibehörde,  die  ihn  für  zwei  Jahre 
in  ein  Arbeitshaus  stecken  dürfte,  nicht  überwiesen  werden.  Vielleicht 
trifft  ihn  dieses  Schicksal  über  kurz  oder  lang  doch.  Allein,  gewonnen 
ist  hiermit  g^enüber  einem  Menschen  von  seinen  Qualitäten  nicht  viel. 
Er  weiss,  dass  er  nach  Ablauf  der  zwei  Jahre  entlassen  werden  muss. 
Und  dann  wird  er  sein  altes  Lotterleben  wieder  anfangen.  Vielleicht 
wird  er  etwas  vorsichtiger  sein,  aber  eines  Tat^t  s  wandert  er  doch  wieder 
ins  Gefängnis.  Gar  manches  Aktenbündel  über  ihn  und  seine  Untaten 
wird  noch  beschrieben  werden.  Und  derartif^er  Individuen  gibt  es  leider 
gar  so  viele.  Eine  Armee  von  Beamten  könnte  entbehrt  werden,  wenn 
sie  nicht  immer  von  neuem  abgeurteilt  werden  müssten. 

"Wir  werden  allerdings  auch  in  Zukunft  ähnliche  Mitglieder  der 
menschlichen  Gesellschaft  haben.  <?f'Ih-,t  wenn  es  gelinp;rii  sullte.  durch 
Weitgehende  soziale  l'iirsorge,  Eiutulirnng  der  Frief1eiisbiir!.'.s(h:ift  usw. 
ihre  Zahl  erheblich  lierabzusetzen.    Aber  wir  werden  sie  hindern,  sich 
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so  in  gesellschaftsfeindlicher  Weise  zu  betätigen  wie  heute.  Hierzu  ist 
▼or  allem  erforderlich,  da^s  nach  dem  Vorschlag  Kraepelins  das 
heutige  Strafmass  abgeschafft  wird. 

Wenn  heute  der  Richter  letzter  Instanz  gesprochen  hat,  so  ist  der 
Fall  80  gut  wie  erledigt.  Mag  der  Richter  infolge  irrtOmliolier  Bewer- 
tung der  Straftat  die  Strafe  ionerbalb  der  ihm  durch  das  Gesetz  ge- 
zogenen Grenzen  zn  hoch  oder  2a  niedrig  bemessen  haben,  an  dem 
Schicksal  des  Verurteilten  ist  nichts  mehr  211  lindem.  Mögen  die  Straf- 
anstaltsbeamten  noch  so  sehr  die  Übensengung  gewinnen,  dass  fBr  den 
ihnen  fibergebenen  Verbrecher  die  höchste  zaiissige  Strafe  am  PUtae 
gewesen  wäre,  om  die  GeseUschaft  noch  länger  vor  ihm  zn  schützen, 
sie  müssen  ihn  trotzdem  pünktlich  auf  die  Minute  wieder  auf  die  Mensch- 
heit loslassen.  Desgleichen  sind  sie  nicht  anders  als  durch  Anrnfuig 
der  Gnade  des  Landesherm  imstande,  einen  Unglücklichen,  dem  eine 
sehr  hohe  Strafe  zudiktiert  war,  vor  dem  festgesetzten  Termin  zu  6nt> 
lassen,  .selbst  wenn  sich  herausstellen  sollte,  dass  seine  Tat  eine  wesent- 
lich mildere  Beurteilung  verdient  hätte,  und  dass  ein  abermaliger  Hechts- 
brach  von  ihm  nicht  zn  erwarten  ist. 

Hierin  kann  kein  Wandel  f^escliaffen  werden,  so  lange  die  Strafe, 
die  IJeaktion  des  Staats  auf  die  uc^ehelKne  Kechtsverletznng.  im  wesent- 
lichen Mache  bedeutet,  und  die  ätrafrichtcr  nichts  anderes  als  Organi- 
satoren dieser  Rache  sind. 

Wenn  aber  innerhalb  der  massgebenden  Kreise  durchgehends  die 
Auffassung  sich  Bahn  gebrochen  haben  wird,  dass  der  Strafe  neben 
ihrer  abschreckenden  Wirkung  die  Bedeutung  einer  zweckmässigen  Be- 
handlung des  Verbrechers  zukommt,  dann  wird  es  möglich  sein,  Krae- 
pelins hochbedentsamen  Vorschlag  zu  verwirklichen.  Man  braucht 
die  Vorletzer  der  Rechtsordnung  nicht  als  Kranke  zu  betrachten.  Jedoch 
schon  die  Tatsache,  dass  sie  rieh  durch  ihren  Mangel  an  altruistischOTi 
Fühlen  von  den  Rechtlichen  unterscheiden,  rechtfertigt  die  Forderung, 
dass  ihre  besondere  Eigenart  bei  den  gegen  sie  zu  ergreifende  Mass- 
nahmen beröcksicht  werde.  Es  ersdieint  demnach,  wie  schon  früher 
hervorgehoben  wurde,  erlaubt,  die  Bestrafung  der  Verbrecher  in  gewisser 
Beziehung  mit  der  ärztlichen  Behandlung  Kranker  zu  vergleichen.  Ein 
vernünftiger  Arzt  wird  sich  nun  audi  nicht  darauf  einlassen ,  bei 
Beginn  der  Krankheit  deren  Daner  genau  vorauszusagen.  Diese  und 
die  Behandlungsart  hängen  vom  Verlauf  des  Leidens  ab.  Ebenso 
werden  auch  die  zukünftigen  Richter  nicht  von  vornherein  die  Dauer 
der  Behandlung  bezw.  Haftzeit  des  Verbrechers  endgiltig  festsetzen. 
Denn  die  Beurteilung  seiner  Persönlichkeit  wird  während  der  Vorunter- 
suchung und  in  der  gerichtlichen  Verhandlung  nicht  vollständig  erledigt. 
Die  Art  des  Verbrechens  und  die  Ergebnisse  der  Voruntersuchung  über 
Abstaunnung,  Erziehung,  Vorleben  usw.  des  Angeklagten  ermöglichen 


Digitized  by  Google 


—  36  — 

häafig  nur  ein  vorläufiges  Urteil  über  seine  soziale  Gefährlichkeit.  Die 
Daner  der  Behandlung  bezw.  Strafzeit  wird  daher  in  Zu- 
kunft von  der  EatBcheidnng  der  Strafanstalt sbeamten 
abhängen  müssen. 

Um  jedoch  Willkür  luiszuschliessen  und  andererseits  den  Straf- 
androhunj^en  die  vorbeugende  und  erziehliche  Wirkung  auf  jeden  Fall 
zu  sichern,  haben  die  zunächst  ent^scheidenden  Richter  an  der  Hand  der 
ges^etziichen  Besümmungen  eine  Minimal-  sowie  Maximaldauer  der  Straf- 
zeit festzusetzen.  Auf  Grund  dieser  Festsetzung  bind  die  Strafanatalts- 
beamten  verpflichtet,  den  ilinen  ttbergei)enen  Gefangenen  bis  zum  Ende 
der  Miniinakeit  zu  behalten,  und  berechtigt,  ihn  erst  nach  Ablauf  aer 
Maximalzeit  zu  entlassen,  wenn  sie  die  Überzeugung  gewinnen,  dass  die 
ISngere  Haftzeit  im  Interesse  der  Gesellscbaft  notwendig  ist. 

Wer  etwa  glaubt,  dass  trotz  der  Torgeschlagenen  gesetdiehen  Be- 
stimmungen über  Minimal'  und  Mazimaldaiier  der  Strafzeit  den  An- 
staltsbeamten eine  unerwfinschte  Machtbefugnis  fiber  das  Schicksal  der 
Gefangenen  eingeräumt  werde,  möge  erwSgen,  dass  beute  dem  Richter 
diese  ungeheure  Machtbefugnis  über  das  Schicksal  des  Rechtsbrechers 
zusteht.   Dabei  entscheiden  die  Richter  lediglich  auf  Grund  des  Ergeb- 
nisses der  Voruntersuchung  und  der  Geriehtsrerhandlung.    Sie  sind 
überdies  bei  weitem  nicht  so  eingehend  mit  kriminal-biologischen  Kennte 
nissen  ausgerüstet,  wie  sie  in  Zukunft  von  allen  höheren  ^^Rechtsschutz- 
beamten^,  auch  den  in  den  Strafanstalten  tätigen,  nachzuweisen  sind. 
Wenn  die  zukünftigen  höheren  btrafanstaltsbeamten  mit*  den  Richtern 
die  gleiclie  Vorbildung  geniessen  sollen,  so  steht  kein  ernstes  Bedenken 
dem  Vorschlag  entgegen,  ihnen  unter  den  angegebenen  Einschränkungen 
die  Entscheidung  über  die  Dauer  der  Stiafhalt  zu  übc^rlassen.  Vom 
Standpunkt  desjenigen,  für  den  lU-stralung  mit  Behandlung  in  gewisser 
Weise   identisch  ist.    bedeutet   die   \  erw  irklichung   dieses  Vorschlages 
etwas  SelbRtverstaudiiclies.    Die  Deurteilurig  der  Persönlichkeit  des  \  er- 
brechers  geschieht  w.-ihrend  der  Beobacljtuuu^   in  dei-  Strafanstalt  mit 
grösserer  Genauigkeit  und  Sicherheit  als  bei  dei  \  oi  Untersuchung  und 
gerichtlichen  Verhandlung.  Überdies  fallen  bei  der  späteren  Beurteilung 
diejenigen  Momente  fort,  die  geeignet  sind,  die  Sachlichkeit  des  ersten 
Urteils  zu  trüben.   Ich  verstehe  darunter  die  zunächst  sich  geltend 
machende  Empörung  über  eine  Untat  einerseits,  sowie  m  hohe  Bewer> 
tung  sogenannter  mildernder  Umst&nde  andererseits. 

Am  besten  wird  an  Beispielen  gezeigt  werden,  wie  und  unter 
welchen  Voraussetzungen  in  Zukunft  die  Freiheitsstrafen  zur  Anwendung 
kommen  sollen.  Beginnen  vrir  mit  dem  jungen  Burschen,  von  dem  wir 
zuletzt  ausgegangen  waren,  und  sehen  zu,  wie  sich  sein  Lebensgang 
unter  dem  zukünftigen  Strafrecht  gestalten  würde.  Nehmen  wir  an,  er 
sei  znfalHg  bis  zu  seinem  20.  Jahr  Yor  Konflikten  mit  den  Gesetzen 
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bewahrt  worden.  Da  wird  er  eines  Tages  beim  Betteln  ertappt.  Eine 
scharfe  Verwarnung  erscheint  zunächst  genügend.  Bald  darauf  leistet 
er  in  der  Trunkenheit  einem  SicherheitsbeainteTi  Widerstand.  Jetzt 
trifft  ihn  eine  für  seine  \'er}ri1ti>!sse  hohe  (iehlstrafe.  Zum  dritten  Male 
kommt  er  wegen  eines  geriniütugigen  Diebstahls  vor  den  Richter.  Ob- 
wohl er  schon  vorbe.straft  ist,  wird  noch  einmal  von  einer  Freiheits- 
strafe abgesehen.  Er  muss  nuuuiehr  Friedensbürgschaft  auf  5  Jahre 
leisten.  Noch  ist  er  jetzt  äusserlich  in  der  Lage,  sich  seine  Freiheit 
zu  erhalten.  Der  nächsten  Versuchung  unterliegt  er  jedoch.  Er  begeht 
wieder  einen  kleinen  Diebstahl.  Wenn  der  Richter  ihn  jetzt  zu  der 
Mindeststrafe  von  einem  Jahr,  zu  einer  Maximalzeit  von  zwei  Jahren 
Tarurteilt,  so  handelt  er  niehi  m  dem  GHauben,  hiwmit  die  genan  ent- 
sprechende Sahne  gefunden  zn  haben,  sondern  aus  folgenden  Erwägungen : 
Der  Barsche  hat  an  den  Tag  gelegt,  dass  er  darch  die  bisher  gegen 
ihn  ergriffenen  Maaaregehi  nicht  zu  einem  rechtlichen  Lebenswandel 
befähigt  werden  konnte.  Er  soll  daher  mindestens  ein  Jahr  in  der 
Strafanstalt  bleiben,  damit  ihm  and  anderen  klar  wird,  welche  folgen* 
schwere  Bedentnng  der  Brach  der  Friedensbargschaft  hat.  Wenn  der 
Staat  dem  Rechtsbrecher,  anstatt  üm  direkt  ins  GefSngnis  sa  schicken, 
die  Wohltat  der  Friedensbürgschaft  mim)  werden  lässt,  so  muss  er  im 
Interesse  des  Rechtsschutzes  dafür  sorgen,  dass  die  Folgen  einer  Ver- 
letzung der  Friedensbürgschaft  wirklich  zn  fürchten  sind.  Femer  ist 
in  dem  angenommenen  Fall  für  die  hohe  Minimalstrafe  die  Erwägnng 
massgebend,  dass  es  vielleicht  noch  gelingen  könne,  durch  längere  Einwir- 
kung den  Burschen  .sozialer  zu  machen.  Wir  verfolgen  nun  seine  weiteren 
Schicksale.  Sein  Verhalten  in  der  Strafanstalt  ist  nicht  derartig,  dass 
seine  Entlassung  nach  Ablauf  der  Minimalzeit  geboten  erscheint.  Kr 
wird  also  noch  nicht  in  Freiheit  gesetzt.  Auch  jetzt  noch  bleibt  er 
faul  und  unbotmäBsig.  Infolgedessen  wird  er  erst  nach  Abiauf  der  Maxi- 
malzeit ans  der  Anstalt  entlassen.  Er  weiss  nun,  dass  er  bei  Begehung 
eines  neum  Verbrechens  nach  dem  (iesetz  eine  weit  höhere  Mini- 
mal- und  Maximalstraizeit  zu  erwarten  hat.  Für  eine  Weile  hält  er 
sich  ordentlich.  Auf  die  Dauer  vermag  er  jedoch  nicht,  ohne  Zwang 
ein  arbeitsames,  rechtliches  Leben  zn  fahren.  Er  Terlasst  die  Stelle, 
an  welcher  er  lohnende  Besdififtigung  gefanden  hat,  nnd  treibt  sidi 
bettelnd  auf  der  Landstrssse  umher,  bis  ihn  eines  Tages  die  Poliin 
wieder  fasst.  Abermals  steht  er  vor  dem  Richter.  Sein  Delikt  besteht 
dieses  Mal  nnr  in  einfacher  Bettelei,  für  welche  nach  dem  heutigen 
Strafrecht  eine  geringe  Sühne  in  Gestalt  von  einigen  Tagen  Haft  am 
Platze  w&re.  Der  Richter  der  Zukunft  hat  aber  nicht  nur  die  Aufgabe, 
die  Sühne  für  die  gerade  unter  Anklage  gestellte  Handlung  festiusetsen. 
Er  wird  vielmehr  zu  erwägen  haben,  dass  unser  Aiann  trotz  aller  Ein- 
wirkungsversuche sich  bis  jetzt  als  wenig  gewillt  und  wenig  fähig 
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erwiesen  hat,  die  Schranken  der  t>uzialen  Ordnung  zu  achten  und  selb- 
ständig zu  arbeiten.  Die  Bettelei,  bei  welcher  er  zuletzt  ^ielasst  wurde, 
ist  für  die  Festsetzung  der  Strafe  nur  insoftiru  von  entscheidender  Bo- 
dentuDg,  als  sie  angesichts  des  Vorlebens  des  Burschen  ein 
sichem  Keniweiclien  far  seine  gesellBchaftsfeindUche  Eigenart  iat.  Es 
gilt,  die  GeseUschaft  wirksam  vor  ihm  zn  schützen,  nnd  deshalb  wird 
ihm  nnnmehr  eine  MinimalstrafKeit  Ton  zwei  Jahren,  eine  Mazimalzeit 
Ton  vier  Jahren  zudiktiert.  Man  sieht,  dass  bei  diesen  Vorschlügen 
von  einer  angemessenen  j,Sfibne^  keine  Rede  mehr  ist.  Es  handelt  sich 
lediglich  dämm,  ein  sozial  nnbranchbares  und  gefährliches  Ihdividnum 
in  geeigneter  Weise  nnterznbringen.  —  Wie  bei  seinem  ersten  Anfent- 
halt  in  der  Strafanstalt  benimmt  er  sich  auch  dieses  Ifal  so,  dass  er 
nach  Ablauf  der  Minimalzeit  nicht  entlassen  werden  kann.   Mürbe  ge- 
worden ändert  er  nun  sein  Verhalten,  so  dass  die  Anstaltsleitung  nach 
Ablauf  eines  weiteren  halben  Jahres  trotz  einiger  Bedenken  sich  ent- 
schliesst,  ihn  freizulassen.    Nach  einigen  Monaten  begeht  er  jedoch 
einen  Strassenraub  und  versetzt  hierbei  seinem  sich  wehrenden  Opfer  einen 
Messerstich,  der  für  letzteres  ein  wochenl.infres  Kiiinkenlager  zur  Folge 
hat.    Das  Verbrechen  wird  entdeckt,  und  nun  ist  das  Schicksal  des 
Burschen  besiegelt.    Er  hat  gezeigt,  dass  er  infolge  seiner  psycliopliysi- 
bciien  Konstitntion  ohne  strengen  äusseren  Zwang  uniähig  zur  l{iick- 
sichtnahme  gegen  andere  ist.    Also  hi»rt  auch  jede  sentimentale  Rück- 
sicht gegen  ihn  auf.   Die  Minimalzeit  wird  nunmehr  auf  10  .lahre  fest- 
gesetzt, die  Maxinial/.eit  ist  lebenslänglich.  Falls  er  den  Ansiaitsheamten 
nicht  die  L'berzeugung  beibringt,  dass  er  tutsächlich  so/Jaler  geworden 
ist,  wird  er  voraussichtlich  die  Freiheit  nicht  wiedersehen. 


Auf  der  Anklagebank  sitzt  ein  junger  Mann,  der  in  einem  Wirts- 
hausstreit, bei  welchem  er  der  Herausgeforderte  war,  einen  Kameraden 
durch  einen  Messerstich  verletzt  bat  Zu  welchem  Urteil  wird  der  Ilichter 
der  Zukunft  kommen  V 

Da  der  aus  ordentlielier  Familie  stammende  Täter  bisher  nicht 
gegen  die  (iesotze  Verstössen  hat,  stets  fleissig  und  ehrlich  war,  die 
unselige  Tat  unter  der  Einwirkung  des  Alkohols  ausgofuhiL  li;tt  und 
aufrichtigste  Ivcue  an  den  Tag  legt,  so  erscheint  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  er  in  Zukunft  sich  besser  im  Zaun  halten  wird.  Ks  genügt  daher, 
dass  er  für  10  Jahre  Friedensbürgschaft  leistet,  den  Verletzten  reich- 
lich entschädigt  und  ausserdem  eine  hohe  Geldstrafe  zahlt. 
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Wir  wollen  uns  nochmals  mit  einem  Messerhelden  beschäftigen. 
Dieses  Mal  lie^t  der  Fall  jedoch  anders.  Kin  rohei  ,  händelsüchtiger 
und  arbeitsscheuer  Patron  hat  im  Wirtshaus  aus  Mutwillen  einen  Streit 
provoziert  und  einen  harmlosen  Gast,  der  sich  die  Belästigungen  ver- 
bat, ohne  weiteres  niedergertocben.  Der  Verletsto  bat  mehrere  Wochen 
das  Bett  bflten  mflesen. 

Der  Täter  ist  wiederbolt  Torbestraft  Er  stammt  von  verbrecberi- 
sohen  Eltern  und  zeigte  schon  in  frühester  Jugend  kriminelle  Neigangea 
Obwohl  der  Staat  für  seine  Endehnng  in  einer  Anstalt  sorgte,  gelang 
ee  nicht,  ihn  zu  einem  nützlichen  Mitglied  der  menschlichen  Gesellschaft 
heranzubilden.  Er  ist  jetzt  84  Jahre  alt  und  hat  sdhon  zweimal  wegen 
Vagahundierens,  Bettelei  und  Diebstahls  längere  Zeit  in  der  Strafanstalt 
▼erbracht  Seine  Vorgeschichte  in  Verbindung  mit  seiner  letzten  Untat 
Usst  keinen  Zweifel,  dass  er  im  höchsten  Grad  antisozial  ist. 

Der  Unterschied  zwischen  ihm  und  dem  jungen  Burschen  des  vor* 
hergehenden  Beispiels  liegt  klar  auf  der  Hand.  Bort  haben  wir  den 
bisher  unbescholtenen  Menschen,  der  durch  den  vorausgegangenen  Alko- 
holi'^hnuss  der  klaren  Besinnung  beraubt  eine  ihm  zuRefüj^tc  Beleidigung 
durch  einen  Messerstich  rächt,  dann  aber  seine  '!':it  ;iufrichtig  bereut. 
Bei  seinem  Temperament  ist  es  zwar  nicht  ganz  ausgt-sch losten,  dass  er 
unter  ähnlichen  äusseren  Umständen  sich  im  Aft'ekt  widh  imn  zu  einer 
Gewalttat  liinreissen  lassl.  wahrst  heinlicher  aber  ist  es,  tias.s  die  Er- 
innerung an  das  unselige  Ereignis,  die  ihm  auferlegte  hohe  Geldstrafe 
und  die  FriedensbürgRchaft  genügend  hemmend  wirken,  jedenfalls  kräf- 
tiger, als  eine  verbüs-ste  Freiheitsstrafe  wirken  würde.  Bricht  er  die 
Friedensbürgschaft,  so  ist  es  immer  noch  Zeit,  ihn  der  Strafanstalt  zu 
fihoweisen,  und  zwar  dann  für  recht  lange. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  steht  das  IhdiTidnum^  welches  schon 
durch  seine  Äbstanunung  für  das  Verbrechen  prSdeetiniert  erscheint  und 
trotz  der  ihm  gebotenen  Fürsorgeerziehung  mebrfadi  und  ausreichend 
bewiesen  hat,  dass  er  nicht  imstande  ist,  in  der  Freiheit  ohne  Ge- 
föhrdung  der  Gesellschaft  zu  leben.  "Würde  ihm  angesichts  der  Erfolg« 
losigkeit  des  bisherigen  langen  Aufenthalts  in  der  Strafanstalt  ohnehin 
schon  sellMit  wegen  eines  leichteren  Vergehens  eine  vieljährige  Strafseit 
auferlegt  werden  müssen,  so  ist  diese  nunmehr  ausserordentlich  lang  zu 
bemessen,  da  er  gezeigt  hnU  dass  ihm  selbst  das  Leben  seiner  Mit- 
menschen gleichgiltig  ist.  Eine  Minimalzeit  von  10  Jahren  und  lebens- 
längliche Mazimalzeit  dürften  ihm  aufzuerlegen  sein* 


Zu  der  im  Vorstehenden  skizzierten  auffallenden  Verschiodenheit 
in  der  Ih'wertiiiig  zweier  äusserlich  gleichartiger  Handlungen  genügt  der 
zwischen  ihnen  vorhandene  juristisch  formulierbare  Unterschied  nicht. 
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Diese  Verschiedenheit  ist  nur  vom  anthropologi^  lien  und  soziologischen 
Standpunkt  möglich,  nicht  aber  vom  Standpunkt  der  strengen  Siihne- 
theoretiker,  die  „ohne  Angehen  der  Person"  für  jede  einzelne  Straftat 
die  entsprechende  Vergeltung  fordern. 


Ein  NabmngsmitteliUscher  BcUimmstar  Sorte  erwurtot  sein  Urteil. 
Wio  wird  m  unter  dem  xnkfinftigen  System  ausfallen? 

Hier  liandelt  es  steh  nicht  um  einen  Menschen,  der  bei  gegebener 
Gelegenheit  der  Versnchnng  unterlag,  sondern  nm  ein  IndiTidnnm,  das 
Isnge  Zeit  hindurch  mit  kalter  Berechnnng  Leben  nnd  Gesundheit  seiner 
Mitmenschen  auls  Spiel  setEto,  um  hSheren  Gewinn  su  sndeleD.  Wir 
wissen  zwar,  dass  er  hiermit  nur  die  ihm  eigentOmliche  Gehimbeschaffen- 
beit  betätigte,  halten  aber  dafür,  dass  an  ihm  ein  Kxempel  statuiert 
werde,  das  für  die  Zukunft  ihm  und  anderen  mit  ähnlicher  Veranlagung 
mr  beredten  Wamui^  diene.  Daher  wird  zunächst  eine  sehr  hohe 
Geldstrafe  am  Platze  sein.  Zwar  werden  in  derartigen  Fällen  auch 
heute  Geldstrafen  verhängt.  Aber  ihre  Hölio  steht  häufig  durchaus 
nicht  in  angemesspnem  Verhältnis  zu  dem  durch  das  unredliche  (Je- 
bahren  erzielten  Gewinn,  rntrr  dem  neuen  System  sollen  sie  so  hoch 
sein,  (la^s  sie  für  alle,  die  um  des  Gewinns  willen  die  Rücksicht  auf 
ihre  Mitmenschen  ausser  acht  zu  lassen  geneigt  sind,  ein  »usserurdent- 
liches  Risiko  bilden.  Wer  z.  B.  durch  Verkauf  minderwertiger  Nahrungs- 
mittel im  Verlauf  einiger  Jahre  einen  unrechtmüssigen  Gewinn  von 
10000  Mk.  erzielt,  muss  darauf  gefasst  sein,  dass  er  im  Fall  der  Ent- 
deckung ebensoviel  und,  wenn  möglich,  noch  viel  mehr  alb  Strafe  zu 
zahlen  hat  Beträgt  die  Geldstrafe  jedoch  nur  wenige  tausend  Mark, 
so  sieht  sie  der  von  altruistischen  Gefühlen  Freie  als  Geschäftsunkosten, 
an.  Heute  sind  in  sehr  vielen  Fallen  die  fiber  rficksichtsloee  Betrfiger  und 
dergl.  verhängten  Geldstrafen  so  lächerlich  gering,  dass  sie  nur  als  un- 
vermeidliche Auslagen  betrachtet  werden,  aber  nicht  im  geringsten  ab< 
schrecken.  Ich  Terweise  in  dieser  Beziehung  auf  die  Geldstrafen,  die 
den  jeden  Ebrgeffihls  baren  Kurpfuschern  auferlegt  werden  und  in  der 
Regel  nicht  entfernt  die  Höhe  der  von  diesen  Dunkehnännern  aufge- 
wendeten Reklamekosten  erreichen. 

Neben  der  Geldstrafe  müsste  den  Nahrungsmittelfälscher  selbstr 
verständlich  auch  eine  lange  Freiheitsstrafe  treifen.  Nicht  wegen  der 
Grdsee  der  „Schuld'',  sondern  zur  Erhöhung  der  abschreckenden  Wir- 
kung! Von  Gewährung  der  Friedensbürgschaft  kann  bei  ihm  keine  Rede 
sein.  Denn  das  Interesse  der  Allgemeinheit  erfordert  eine  mißlichst 
intensive  Abschreckung. 

Es  kommt  selbstverständlich  immer  auf  die  Eigentümlichkeiten 
des  Falls  an.   bo  wird  z.  B.  ein  Händler,  der  sich  nur  gelegentlich 
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einmal  zu  einer  Nahningsmitteiräischung  verleiten  lüsst,  nicht  so  rigoros 
zu  behandeln  sein.  Man  Nvirtl  sich  bei  ihm  mit  eni|»tiiitllicher  Geldstrafe, 
Ersatzlei.stuiig  iin  die  ( ieschädigteii  und  Leistung  der  Friedensbürgschaft 
begnügen  dürfen,  iails  keiuuui  aus  seiuer  ilandlungsweise  ein  ernstlicher 
SchadeB  erwachsen  ist. 


Nicht  ohne  Interesse  erscheint  eine  kurze  Erörterung  dor  Frage, 
welche  Strafe  das  zukünftige  Strafrecht  für  denjenigen  bestimmen  wird^ 
der  kalten  Blutes  einen  Menschen  mit  Überlegung  tötet.  Die  Mehrz&hl 
derartiger  Mörder  besteht  ohne  Zweifel  aus  Menschen,  die  bewiesen 
haben,  dass  sie  rücksichtslos  zur  Stillunp;  ihrer  Bej^ierdcn  >fenschenleben 
7.U  opf(^rn  bereit  sind.  Die  (Tesellschaff  ist  daher  wohl  berechtigt,  sie 
auf  eine  Weise  un-chädlich  zu  machen,  die  für  imnu-r  vollkommene 
Sicherheit  vor  ihutm  gewährt  und  zugleich  die  geringsten  Kosten  ver- 
ursacht. 

Vom  Standpuiiki  der  iSiüineiheoretiker  ist  die  Todesstrafe  jeden- 
falls durchaus  angemessen.  Aber  auch  wir  Deterministen  haben  gegen 
sie  keine  wesentlichen  Bedenken-  Denn  unsere  AuÜ'assung  von  der 
jySchuld''  der  Mörder  hindert  uns  nicht,  die  radikale  Beseitigung  so 
gefährlicher  Individuell  für  wünschenswert  m  halten.  Wir  Temiohteii 
ja  auch  schädliche  Raubtiere,  obwohl  diese  doch  sicher  frei  von  Schuld 
sind.  Es  sind  allerdings  Fälle  denkbar,  bei  welchen  vom  rein  determr 
nistischen  Standpunkt  die  Todesstrafe  entbehrlich  ist  So  kann  es  s.  B. 
vorkommen,  dass  jemand  aus  glühendem  Hess  einen  Gegner  tdtet,  ohne 
dass  er  im  übrigen  als  ein  Feind  der  sozialen  Ordnung  anzusehen  ist 
Möglicherweise  wird  er  nach  Stillnog  seines  Bachedursts  ein  brauchbares 
und  ungei^khrliches  Mitglied  der  Gesellschaft  werden.  Trotzdem  wollen 
wir  gegen  die,  welche  auch  für  diesen  die  Todesstrafe  fordern,  keine 
Einwendungen  erheben.  Denn  wir  verkennen  ja  nicht  die  Notwendig- 
keit der  Abschreckung. 

Etwas  ganz  anderes  ist  es,  ob  man  mit  Rücksicht  auf  die  ^rög- 
lichkeit  von  Justizirrtümern  die  Todesstrafe,  die  nach  ihrer  Vollstreckung 
nicht  mehr  aufgehoben  werden  kann,  ablehnt.  Die  Erörterung  dieses 
Gesichtspunktes  gehört  jedoch  nicht  in  den  liahmen  dieser  kleinen  ÖcUrilt. 


Vor  seinen  Richtern  steht  ein  Soldat,  der  einen  Vorgesetzten 
tätlich  angegriß'en  hat.  Die  Untersuchung  hat  ergeben,  dass  er  lange 
Zeit  hindurch  von  dem  Vorgesetzten  schwer  gereizt  und  wiederholt  miss- 
handelt worden  war.  Kr  ist  ein  bisher  unbescholtener  Mann  von  gutem 
Charakter,  eifrig  und  dienstwillig.  Die  Tat  geschah,  als  ihn  der  Vor- 
gesetzte wieder  einmal  zu  missbandeln  im  Begrift'  war. 
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Wie  wird  unter  dem  Strafreoht  der  Zukunft  das  Urteil  lanten? 
Die  Notwendigkeit  wird  gebieten»  eine  längere  Freiheitsstrafe  zu 
irefliingen. 

Wer  dies  angesichts  aller  vorausgegangenen  Ansföhnmgen  befremd- 
lich findet,  möge  sich  wieder  einmal  erinnern,  dass  es  sich  beim  Straf- 
recht der  Zukunft  nicht  sowohl  um  die  Sühne,  als  vielmehr  um  die  im 
Interesse  der  GesellscbaCt  and  des  Sta^its  notwendigen  Massnahmen 
gegen  die  Verletzer  der  Gesetze  handelt.  Der  Staat  hat  ein  ganz  ausser- 
ordentliches Interesse  daran,  dass  die  Znclit  im  Heer  anfrocht  erhalten 
wird,  da  sfin  Bestehen  von  ihr  al)h;ingt.  I)abor  müssen  Verletzungen 
der  l)iszii)lin  unter  allen  l'ruständen  sehr  empfindlich  l)estrait  werden. 
Nicht  die  Grösse  der  SchuUl  ist  es,  die  für  gewisse  Vergehen  eine  be- 
sonders schwere  Strafe  erfordert,  sondern  ilie  Stärke  des  Interesses,  das 
wir  an  der  Verhütung  des  Vergehens  haben.  Die  ^Schuld"  des  Soldaten 
in  dem  angenommenen  Fall  m;ig  verhalt nismässiji;  gering  sein.  Trotz- 
dem muss  er  im  Staatsinteressts  leiden.  Die  über  ihn  verhängte  Strafe 
soll  den  andern  eine  eindringliche  Warnung  sein. 

Neben  dem  genannten  Vergehen  gibt  es  noch  andere,  die  zwar 
nioiit  von  monlisebem  Defekt  zeugen,  deren  Verbfltung  jedodi  eine  fnr 
den  Staat  so  gebieterische  Notwendigkeit  ist,  dass  empfindliche  F^i- 
heitsstrafen  fQr  sie  am  Plata  sind,  s.  B.  gewisse  politische  Vergehen.  Es 
w&re  also  falsch,  wegen  der  dnnsh  die  deterministiache  Auffassnng  be- 
dingten Ablehnung  der  überlieferten  Schuld-  und  Sühnetheorie  besondere 
Milde  in  solchen  F&Uen  anzuwenden.  Wenn  wir  auch  gegen  denjenigen, 
der  sich  zum  erstem  Male  an  fremdem  Eigentum  vergreift,  müde  sein 
dürfen,  so  ist  diese  Milde  nicht  erlaubt,  wenn  das  Interesse  des  Staats 
auf  dem  Spiel  steht.  Dann  muss  der  T&ter  zur  Abschreckung  recht 
empfindlich  bestraft  werden,  selbst  wenn  er  moralisch  viel  höher  steht 
als  jener  Dieb,  der  mit  Geldstrafe  und  Leistung  der  Priedensbürgscbaft 
davonkommt. 

Vorstehendes  betone  ich  ausdrücklich,  da  nicht  wenige  fürchten, 
dass  der  Determinismns  zu  unangebrachter  Milde  führen  müsse,  (lerade 
weil  die  Deterministen  den  herkömralicheTi  Sehuldbegritf  nicht  anerkennen, 
können  sie  das  Intereftse  des  Staats  und  der  Gesellschaft  gegen  die  Vur- 
letzer  der  Gesetze  höher  stBlleii  als  jene,  die  bei  Festsetzung  der  Straf'en 
immer  ängstlich  nach  dem  Grade  der  Scliuld  fragen.  Aus  dem  Ii  ii 
Grunde  können  sie  allerdings  auch  gegen  gewisse  Verbrecher  milder  sein 
als  jene,   

Ich  bin  am  Ende  des  vorliegenden  Kapitels  angelangt.  Selbst ver- 
st&ndlioh  konnte  es  nicht  meine  Aufgabe  sein,  über  die  zukünftige  Be- 
handlung aller  Verbrecherkategorien  Andeutungen  zu  machen.  Diese 
Aufgabe  bleibt  den  juristisch  gebildeten  AnbSngem  der  Strafrechtsreform 
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▼orbehalten.  Ich  wollte  nur  an  einigen  aufs  Geratewohl  ausgewahlteo 
fieispielen  «eigen,  wie  man  sieb  jom  anthropologischen  und  soziologischen 
Standpunkt  den  Kampf  gegen  das  Verbrechen  Torstellt.  Einer  dar 
wesentlichsten  Grundsätze  des  snkfinftigen  Systems  wird  darin  beslehMi, 
dass  man  einerseits  Hensefaen,  welche  die  Gesetse  übertreten  hsbeo, 
so  lange  wie  irgend  magHcb  tot  dem  GefSngnis  bewahrt,  aadereneiU 
aber  die  UnTerbesserlichen  m^ichst  lange  nnd  nötigenfalis  itlr  Lebens- 
zeit ans  der  GeseUschafb  aussondert. 
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5.  Kftpitel. 
Über  den  zukünftigen  Strafvollzug. 


Wenn  wir  auch  bestrebt  sein  sollen,  soweit  es  irgend  mit  dem 
Intereese  der  Gesamtheit  vereinbar  ist,  die  Freiheitsentziehung  durch 
andere  Strafübel  zu  ersetzen,  ««o  besteht  doch  kein  Zweifel,  daas 
ohne  die  Freibeitastrafe  die  Aufreohteihiltiuig  der  Becbtaordnnng  uu- 

mgglic'h  wäre. 

Die  Anhänger  der  Strafrechtsreform  bekämpfen  demnach  aucli 
nicht  f\'\r'  Froiheitsstrafe  «n  uml,  für  sich,  sondern  die  Grundlage,  auf 
der  sie  iiüute  beruht,  und  die  Art.  in  der  sie  lieute  vüll.slretkt  wird. 

Es  ist  ein  Unding,  Dauer  und  Art  der  Freiheitbätrafe  uhue  Ansehen 
der  Person  nach  der  Schwere  der  überhaupt  nicht  messbaren  Schuld 
bestimmen  zu  wollen.  Entscheidend  sollte  vielmehr  die  Persönlichkeit 
des  Verbrechers  sein  oder,  wie  der  erfahrene  Strufanstaltsdirektor 
von  Sichart*)  sagt,  ^^seine  Empfindlichkeit  gegen  Strafeinwirkung,  die 
groflsere  oder  geringere  Wahncheinlichkeit  semee  Bückf&liigwerdena.' 

Anf  alle  Falle  darf  in  Zukunft  die  Dauer  der  Strafhaft  nie  unter 
ein  gewisses  Mass  heruntergehen.  Die  kurzzeitigen  Freiheitsstrafen  tob 
einigen  Tagen  oder  Wochen  halte  ich  mit  vielen  anderen  für  bedenklich. 
Auch  die  Ausfähmngen  von  Sicharts  in  seiner  in  der  Anmerkung  an- 
geführten Schrift  konnten  mich  nicht  von  der  ZweekmSssigkeit  der  kun- 
seitigen  Freiheitsstrafen  überzeugen,  von  Sichart  zitiert  folgende 
Sitze  Ton  Prof.  Dr.  Wach:  „Allerdings  kann  die  anf  Tage  oder  Wochen 
bemessene  Freiheitsstrafe  nicht  erziehen,  nicht  bessern  und  nur  schwierig 
mit  einem  eindrucksvollen  Arbeitszwang  verbunden  werden.  Dennoch  wird 
sie  gendgen,  wenn  sie  ein  ausreichendes  Strafübel  darstellt.  Denn  das  zu 
sein  ist  das  Wesen  der  Strafe.^  und  setzt  hinzu:  j, Und  welcher  anstänr 


! )  T>;>'  Freiheitsstrafe  im  Anklagezostande  und  ihre  Vart^idiguig.  Voa  Straf- 
aoaUliadirektor  von  Sic  hart  (Ueidelbeig,  C.  Winter  1904). 
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dige  und  ehrenhafte  Mann  wird  das  Eingesperrtwerdeii  \vei;en  {l»  r  damit 
verbundenen  grösseren  oder  gerin^jeren  Schädigung  im  Klire.  Ans»*li»  n 
und  gutem  Namen  nicht  für  ein  sehr  emptindUclies  Übel  haken, 
das  er  Bich  für  die  Zukunft  gern  vom  Leibe  halten  möchte.  Leuten 
anderen  Schlages,  auf  welche  eine  kurze  Freiheitwtrafe  nicht  die  gleiche 
Wirkung  ausübt«  soll  dieselbe,  wie  wir  an  anderer  Stelle  sehen  werden, 
dnreh  entsprechende  Schürfung  je  nach  Gestalt  ihrer  Übertretung  so 
f&hlbar  gemacht  werden,  dass  der  Zweck  der  Abschreckung  nicht  Ter* 
fehlt  wird". 

Hierzu  bemerke  ich,  dass  für  den  an  st  findigen  und  ehren- 
haften Mann'^  das  entehrende  Straföbel  der  Freiheitsstrafe  ftberhanpt 

möglichst  zu  vermeiden  ist.  Für  ihn  genügen  bei  leichteren  Vergehen 
Geldstrafen  völlig,  und  bei  einem  gröberen  Kechtsbruch  verlangt  es  das 
Interesse  der  Gesamtheit,  dass  ihm  zur  ausreiclienden  abschreckende 
Wirkung  auf  andere  trotz  seiner  Anständigkeit  und  Ehrenhaftigkeit  eine 
längere  Freiheitsstrafe  auferlegt  werde.  Im  übrigen  begeht  naturgemäss 
ein  „anständiger  und  ehrenhafter  Mann'  im  allgemeinen  keine  schweren 
Vergehen. 

Und  die  Lciitü  anderen  Schlages!'.''  Für  sie  ist  bei  geringeren  Ver- 
gelien  eine  hohe  (Geldstrafe  häufig  ein  viel  stärkeres  .Stratiibel  als  eine 
kurze  Gefängnisstrafe.  Sie  können,  wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  auch 
durch  noch  so  verschärfte  kurzzeitige  Freiheitsütrafen  nicht  sozialer 
gemacht  werden.  Es  gilt,  sie  zu  bessern,  soweit  dies  möglich  ist,  und 
die  (iesellsrhaft  vor  ilmen  zu  schützen.  Beides  ist  aber  durch  kurz- 
zeitige btrafen  nicht  erreichbar. 

Der  bekannt«  Vorkämpfer  auf  dem  Gebiet  der  Strafrechtsreform, 
Prof.  Dr.  YOn  Liszt,  hat  nachgewiesen,  dass  die  knrzieitige  Freiheits- 
strafe in  der  dentschen  Strafreditsptlege  vorherrschend  ist.  Da  nun 
die  Zahl  der  Verbrechai  bei  uns  erschreckend  gross  ist,  so  liegt  der 
Schluss  nahe,  dass  neben  anderen  Ursachen  hierfür  die  Vorherr- 
schaft der  kurzzeitigen  Freiheitsstrafen  verantwortlich  zu  machen  sei. 
▼on  Sichart  zieht  den  Schlnss  mcht>  sondern  glaubt,  dmrch  die  von 
ihm  vorgeschlagene  Verschärfung  die  kurzzeitigen  Strafen  wirksamer 
machen  zu  können.  Als  verschärfende  Mittel  empfiehlt  er  für  besonders 
rohe  Verbrecher  bei  Gefiingnisstrafen  unter  sechs  Wochen  1.  Beschrän- 
kung der  Kost  auf  Wasser  und  Brot  an  jedem  dritten  Tage,  2.  Anwei- 
sung der  Lagerstätte  auf  blossen  Brettern  an  jedem  dritten  Tage. 

Dass  hin  nnd  wieder  einmal  ein  Mensch  durch  die  Aussiebt  auf 
eine  derartig  verschärfte  (ref-ingTiisstrafe  sich  von  einem  Verbrechen 
abhalten  lasse,  will  ich  nicht  bestreiten.  Ich  bezweifeln  aber  sehr,  dass 
es  ^e!int,'»^n  werde,  durch  solche  Mittel  die  kriminelle  Physiognomie  der 
Gegenwart  durchgehen Js  erfreulicher  /u  ;;estalton.  Die  Annahme,  dass 
das  Gros  der  körperlich  und  geistig  minderwertigen  Berufsverbrecher 
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sich  durch  die  Furcht  vor  besonders  unangenehmen  Tagen  im  Gefängnis 
zum  ordentlichen  Lehen  bewegen  lasse,  widerspricht  allen  unseren 
Kenntnissen  über  das  Wesen  jener  Unglücklichen. 

Ich  würde  die  Beibehaltung  der  kurzzeitigen  StralVn  in  der  zu- 
künftigen Strafrechtspflege  für  recht  bedenklich  halten.  Angesichts  der 
Milde  und  Riicksiclit,  die,  soweit  angängig,  gegen  gewisse  Bechtsver- 
letier  beobachtet  werden  soll,  ist  es  notwendig,  dass  Freiheitsstrafen» 
wenn  sie  nicht  zu  umgeben  sind,  recht  wirksam  gestaltet  werden.  Daa 
sind  aber  nur  die  langzeitigen  mit  energischem  Arbeitsawang. 

Es  fehlt  nicht  an  Gegnern  der  hingzeitigen  Freiheitsstrafen,  die 
statt  derselben  die  Deportation  eingeführt  wissen  wollen.  Gegen  die 
Deportation  besteben  jedoch  sehr  wichtige  Bedenken,  die  Ton  Ton  Sichart') 
in  folgenden  Worten  geäussert  werden :  „Die  zwangsweise  Fortschaffong 
Verurteilter  nach  auswärtigen  Besitzungen  (des  Reichs)  entspricht  weder 
der  Gerechtigkeit,  noch  verbärgt  eine  soldie  Stiafverhingung  die  Er- 
reichung des  B^serungs-  oder  des  Abschreckungszweckes.  Selbst  dem 
Sichemngszwecke,  welcher  bei  Bestrafung  rückfälliger  Verbrecher  ganz 
besonders  ins  Auge  zu  fassen  ist,  dient  die  Deportation  nicht  in  gleich 
betViedifzendem  Masse  wie  der  rationelle  Vollzug  der  ordentlichen  Frei- 
heitsstrafe in  inländischen  (ii'f:iTi'T;nis,sen.  überdies  stehen  der  Dejiür- 
tation  im  allgemeinen  moralische  und  kolonialpolitische  Bedenken  ernster 
Art  und  —  was  ganz  besonders  fiir  nentscidand  zutrell'en  dürfte  -  die 
allergrössten  finanziellen  Schwierigkeiten  im  Wege.  Im  wie  vieles 
leicliter  als  diese  Hindernisse  dürften  die  Hemmnisse  zu  beseitigen  sein, 
auf  welche  die  Beschwerden  über  mangelhafte  und  unzureichende  Wirk- 
samkeit unserer  herkömmlichen  Freiheitsstrafe  zurückzuführen  sind.  — 
Zum  Überflusse  soll  hier  nur  noch  auf  das  eng  begrenzte  Anwendungs- 
gebiet der  Verschickungsstrafe,  das  neben  der  langen  Strafdauer  auch 
noch  durch  andere  Rüdesichten,  wie  Alter,  Krankheit,  Arbeitaunf^g- 
keit  usf.  eingeschränkt  wird,  ausdrücklich  hingewiesen  werden." 

Dass  bei  sorgfältiger  Auswahl  der  zur  Versdiickung  geeigneten 
BechtsTerletz^r  diese  Strafe  in  gewissen  Fällen  annehmbar  sein  würde, 
dürfte  nicht  zu  bezweifeln  sein.  Im  übrigen  mnss  ich  mich  der  Stellung- 
nahme zu  dem  Problem  enthalten,  weil  ich  die  für  und  wider  die 
Deportation  sprechenden  Faktoren  nicht  genügend  übersehe.  Mit 
▼on  Sichart  bin  ich  der  Meinung,  dass  es  möglich  ist,  durch  zweck- 
mässige Einrichtung  des  Strafvollzugs  auch  die  langzeitigen  Freiheits- 
strafen so  zu  gestalten,  dass  die  geistige  und  körperliche  Existenz  der 
Sträflinge  nicht  so  gefährdet  wird,  wie  häufig  angegeben  wird.  Aller- 
dings werden  auch  bei  den  V^stcn  Einrichtungen  vieljährige  Freiheits- 
Strafen  nicht  spurlos  für  die  Üetroffeuen » bleiben.   Allein,  darin  liegt. 
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kein  ünnid  zu  ihrer  Verwerfung.  Denn  das  lntfrps'=f^  d^r  ripReUschaft 
steht  über  dem  des  einzelnen  Individuums,  vollends  eines  solchen,  das 
die  Rücksirht  gegen  seine  Mitmenschen  ausser  acht  gelassen  hat.  Die- 
selbe Auffassung,  die  uns  Deterministen  einerseits  nötigt,  den  Rerhts- 
verletzern  nur  so  viel  Ubeles  zuzufügen,  wie  zur  wirksamen  (iestaltung 
der  Strafe  und  zum  Schutz  der  Gesellschaft  nötig  ist,  lässt  uns  anderer- 
aeita  ftuch  manche  individuelle  Rücksichten  vernachlässigen,  die  von  den 
Schuld-  und  S&bnetlidorettkeni  stets  Azigitlieh  erwogen  werden. 


Als  unabweisbare  Folge  der  Anschannng,  daes  die  Behandinng 
und  wissenschafUiche  Erforschnng  des  Verbrechertums  eine  einheitliche 
Aufgabe  darstelle,  ergibt  sich  die  Forderung,  dass  in  Zukunft  sämtliche 
Massnahmen  gegen  die  Verletser  der  Bechtsordnniig  nach  einheitlichem 
Plan  und  einheitlichen  Gesichtspunkten  getroffen  werden.  Die  oberste 
Leitung  des  gesamten  Justiz-  und  Straf7ollzu{^wesen8  im  Reich  wird 
daher  in  einer  Hand  vereinigt  werden  müssen. 

Daraus  folgt  aber  nicht,  dass  der  Strafvollzug  schematisch  gehand- 
habt werde.   Man  wird  vielmehr  möglichst  zu  individualisieren  suchen. 

So  wird  man  mehr  als  heute  darauf  bedacht  sein,  solche  Gesetzes- 
übertreter.  die  keine  ehrlose  Gesinnung  bewic.-cn  haben,  aber  im  Staats- 
inteiesse  mit  Freiheilsent/ieliung  bestraft  werden  müssen,  von  den 
moralisch  defekten  Verhrcrliern  m  sondern  und  in  einer  ihrem  Stande 
und  ihrem  Bildungsgrade  entspreclienden  Weise  zu  beschäftigen.  Bei 
derartigen  Uefangenen,  z.  B.  solciien,  die  wegen  Pressvergehens.  Zwei- 
kampfs» Usw.  verurteilt  werden,  soll  die  Entziehung  der  Freiheit  an  sich 
genügende  Strafe  sein. 

Vielleicht  begegnet  mir  der  Einwand,  dass  eine  Auffassung,  die 
alles  menschliclie  Handeln  auf  die  jeweilige  Gehirnbeschaffenheit  zurück- 
führt, jenseits  von  gut  und  böse  stehe  und  daher  mit  der  Scheidung 
der  Ehrlosen  von  den  Ehrenhaften  unvereinbar  sei.  Der  Einwand  w&re 
jedoch  unberechtigt  Denn,  wenn  wir  auch  wissen,  dass  sowohl  der 
Ehrlose  als  auch  der  Ehrenhafte  infolge  seiner  Gehimbeschaffenheit  so 
ist,  wie  er  ist,  därfen  wir  mit  Recht  fordern,  dass  der  Ehrenhafte  anders 
behandelt  werde  als  der  Ehrlose.  Wir  trennen  auch  in  Krankenh&nseni 
ekelerregende  Kranke  von  den  andern,  obwohl  die  ersteren  nicht 
jyschuldig*  sind. 

Nach  welchen  Merkmalen  soll  man  nun  den  ehrlosen  Gesetses» 
Übertreter  von  dem  ehrenhaften  unterscheiden?  Die  Straftat  selbst  bietet 
hierzu  nicht  immer  eine  sichere  Handhabe.  Auch  ist  vom  allgemeinen 
moraüschen  Standpunkt  manches  sehr  unsittlich,  was  innerhalb  be- 
stimmter Kreise  als  ehrenhaft  gilt.  Ich  erinnere  an  die  so  ausserordent- 
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lieh  verschiedene  Bewertung  des  Duells.  Es  kommt  auch  vor,  dass 
jemand  ein  sogenanntes  gemeines,  heute  mit  Zuchthaus  bedrohtes  Ver- 
brechen uus  edlen  Beweggründen  begeht.  Wenn  jemand  einen  ihm  auf- 
genötigten Eid  falsch  schwört,  weil  er  durch  Bekennen  der  Wahrheit 
eioe  ihm  nahestehende  Person  ins  Verderhen  bringen  würde,  kann  man 
ihn  mtiA  achlechtweg  als  ehrlos  beseiehnen. 

von  Sichart  will  daher  die  Festuag^halt  als  custodia  honesta  zur 
ySehommg  des  Ehrgeföhls  gewisser  Verbreeherkategorien  und  nicht  zu 
gunsten  einzelner  Deliktsarten"  angewendet  wissen. 
Bei  dieser  Formulierung  besteht  aber  die  Gefahr,  dass  die  Festnngs» 
haft  nur  über  Personen  der  sogenannten  besseren  Stande  Terh&ngt 
wird.  Anch  die  Ton  von  Siohart  angeführte  FormnUerong  ftlterer 
sfiddentscher  Strafgesetzbücher,  die  dem  Richter  die  Verhängung  der 
Festungshaft  vorschreibt,  „sofern  ihm  solches  nach  sorgfältiger  Erwägung 
der  Umstände  des  Verbrechens,  sowie  der  Bildungsstufe  und  der  bürger- 
lichen Verhältnisse  des  Übertretn  s  begründet  erscheine^,  bedarf  noch 
der  Verbesserung.  Richtig  erscheint  mir  an  ihr.  dass  auch  die  „Um- 
stände des  Verbrechens*'  Berücksichtigung  tinden.  Weniger  glücklich 
sind  jedoch  die  Worte :  „Bildungs^itnfe  und  der  bürgerlichen  VerhältnissR 
des  Üljeltaters".  Bei  aussrhiiesslicht  r  lietommii  derselben  käme  es  auch 
dahin,  dass  die  custodia  honesta  nur  den  l'fT>()nen  l)<s>urun  Standes 
vorhf'halten  bliebe.  Es  ist  aber  nicht  cinzii'^»  h*  i,.  w-irmn  sie  niclit  auch 
dem  Mann  aus  dem  Volke  zugute  kommen  soii,  talls  er  wegen  eines 
nicht  ehrloser  (Besinnung  entspringenden  Vergehens  mit  l'reiheitsstrafe 
belegt  werden  nniss.  Ich  würde  daher  statt  der  Worte:  „der  Bildungs- 
stufe und  ilei  Ifürgerlichen  Verhältnisse"  setzen:  „der  gesamten  per- 
sönlichen Verhältnisse"  und  im  übrigen  die  angeführte  Formulierung 
des  älteren  süddeutschen  Strafgesetzbuchs  beibehalten. 

Man  wird  beim  zukünftigen  System  stets  beide  Faktoren,  sowohl 
die  Art  und  die  Umstände  des  Verbrechens,  als  auch  die  Person  des 
Übertreters  zur  Entscheidung  der  Frage  heranziehen,  ob  die  custodia 
honesta  anzuwenden  ist  oder  nicht.  Für  sich  allein  darf  weder  der 
eine  noch  der  andere  Faktor  massgebend  sein.  Daher  wird  der  zukünf- 
tige Richter  unter  Umständen  auch  den  Duellanten  der  gewöhnlichen 
Strafanstalt  fiberweisen,  wenn  derselbe  nachweislich  in  frivoler  Weise 
und  unter  Beiseitesetzung  der  Sittengebote  den  Zweikampf  veranlasst  hat. 

Die  für  gewisse  Delikte,  z.  B.  Meineid.  Totschlag  u.  a.  zu  ver- 
hängende Freiheitsstrafe  wird  unter  allen  Umständen  in  der  gewöhn- 
lichen Strafanstalt  zu  vollstrecken  sein,  selbst  wenn  der  Täter  nicht  aus 
unedlen  Beweggründen  ^♦'handelt  hat.  In  solchen  Fällen  verlangt  das 
Interesse  der  Gesellschatt  von  der  Strafe  eine  derartig  abschreckende 
Wirkung,  dass  die  Kück^icht  auf  das  Individuum  zurücktreten  muss. 
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Unser  auf  den  zukünftigen  Strafvollzug  gerichtetes  Interesse  gilt 
hauptsächlich  den  Eiiirichtongen  jener  Strafanstalten,  welche  unseren 
heutigen  Gefängnissen  nnd  Zuchthänsem  entsprechen  werden.  Mit  ihnen 
wollen  wir  uns  jetzt  beschäftigen. 

Man  wird  selbstverständlich  daför  Sorge  tragen,  dass  die  zum 
erstm  Male  mit  Freiheitsentziehung  Bestraften,  die  Neulinge  des  Yer« 
brechens,  von  den  Rnckf&Uigai  getrennt  bleiben.  Da  aber  unter  den 
RttckfiiU^n  auch  noch  manche  sind,  die  nicht  als  Verlorene  betrachtet 
werden  dürfen,  so  empfiehlt  es  sich,  unter  ihnen  nochmals  eine  Schei- 
dung vorzunehmen. 

Auch  die  Gefangenen  einer  Abteilung  lodcr  einer  Anstalt,  falls 
man  für  die  verschiedenen  Klassen  besondere  Anstalten  bauen  sollte) 
bieten  hinsichtlich  ihres  (  harakters  und  ihrer  sittlichen  Beschaffenheit 
noch  manche  Verschiedenheiten,  die  ernste  Beachtung  verdienen.  Es 
wird  7Ai  den  wichtigsten  Aufgaben  der  zukünftigen  biologisch  gebildeten 
Anstaltsbeamten  gehören,  den  Verkehr  der  Str-itlin^jp  untereinander  genau 
zu  überwachen  und  nach  Mögb"chkeit  den  Einliuss  schlecliterer  Elemente 
auf  die  moralisch  höher  Stehenden  ansznsch;dten.  Zu  diesem  Zweck 
sind  Einrichtungen  erforderlich,  die  es  gestatten,  dass  die  ( i  <  l;iiigenen 
nur  unter  Aufsicht  zusammen  weilen.  Jeder  soll  daher  seine  eigene 
Zelle  haben,  in  der  er  schläft,  sich  ankleidet,  sein  Essen  verzehrt  und 
die  nicht  mit  Arbeit  oder  sonstigen  gemeinsanien  N'eranstaltungen  aus- 
gefüllten Stunden  zubringt.  Hierdurch  wird  es  auch  möglich,  einen  Ge- 
fangenen für  kürzere  oder  längere  Zeit  vollständig  zu  isolieren,  wenn  es 
in  seinem  oäw  anderer  Literesse  notwendig  Ist. 

Da  wir  Deterministen  zur  Sicherung  der  Gesellschaft  unter  Uni' 
ständen  anch  für  soldie  Yerbrech«r  eine  sehr  lange  bezw.  lebenslängliche 
Haft  verlangen,  die  nach  dem  Schuld-  nnd  Sühnesystem  eher  die  Frei- 
heit wieder  sehen  würden,  so  erscheint  es  billig,  dass  wir  den  Aufent- 
halt in  den  Strafhäusem  nicht  nnangenehmer  gestaltet  wissen  wollen, 
als  notwendig  ist,  um  ihm  den  Charakter  eines  m  fürchtenden  Übeb 
zu  sicbeni.  Dieser  Standpunkt  ergibt  sich  anch  besonders  aus  den  Dar- 
legungen der  beiden  ersten  Kapitel 

Man  leite  in  dief;em  Sinne  vor  allem  die  Anstaltsdisziplin.  Während 
man  heute  das  Dasein  der  Gefangenen  grau  in  grau  gestaltet  und  die 
Verletzer  der  Hausordnung  mit  harten  Strafen  belegt,  veranlasse  man 
die  Strätlinge  in  Zukunft  dadurch  zu  musterhaftem  Verhalten,  dass  man 
ihnen  bei  guter  Führung  kleine  Annehmlichkeiten  und  Erleichterungen 
gewährt,  die  den  T'nhotmässigen  versagt  bleiben.  Strafen  wie  Dunkel- 
arrest, Entzieliung  des  I>etts  usw.  spaie  man  für  den  äusscrsten  Notfall. 
In  leichteren  Fallen  gt  nüge  die  Eni/icliung  gewisser  Vergünstigungen, 
z.  B.  der  freien  Verliigung  über  die  nicht  der  Arbeit  gewidmeten  Tages- 
stunden, des  gelegentlichen  schrittlichen  und  mündlichen  Verkehrs  mit 
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den  Angehörigen,  der  Beleuclitimg  der  Zelle  bei  Dunkelheit,  des  Ge- 
wamn  der  Lektüre  usw.   Den  Sträflingen  dagegen,  die  sich  längere 
Zeit  hindnreh  gut  gelülirt  und  bflflondim  fleissig  gearbeitet  babeo, 
«rlnchtere  man  ihr  Los.  ISe  mögen  sich  von  ihrem  „Übenrerdienst* 
(S.  52)  einige  Klmnigjceiten  nur  Anssdimaclnmg  ihrer  Zelle,  etwa  Blnmenf 
Bilder  and  dergl.,  Butter,  Wurst,  Tabak  ond  Zigairen  kaufen.  Es  ist 
bekannt,  wie  gieiig  Crefangene  nach  den  genannten  Gennssmitteln  sind  nnd 
oiit  welcher  List  sie  sich  dieselben  zuweilen  gegen  das  Verbot  sa  Ter- 
Bchaffen  wissen.  Man  gebe  ihnen  daher  Gelegenheit,  sie  durch  Wohl- 
verhalten  und  namentlich  dnrch  tüchtige,  ihrem  Können  entsprechende 
Arbeitsleistungen  zu  erwerben.    Besonders  die  Aussicht  auf  Tabak  nnd 
Zigarren  für  Fleiss  nnd  Wohlverhalten,  sowie  der  bei  Trägheit  und 
schlechter  Führung  drohende  Verlust  dieser  Genossmittel  sind  sehr  wirk- 
same Erziehungsfaktoren.    Schon  aus  ökonomischen  Gründen  ist  darauf 
Bedacht  zu  nehmen,  dass  die  Strällini^e  floissii?  arbeiten.    Nichts  aber 
stellt  für  sie  einen  mächtigeron  Antrieb  zur  Arbeit  dar  als  die  An«- 
sicht  Huf  gewisse  harmlose  Lebensgenüsse.    Ein  Gefangener  dagegen, 
der  keine  Hoffnung  aut  eine  noch  so  kleine  Lebensfreude   bat.  wird 
schliesslich  auch  gleichgiltig  gegen  Kolche  Disziplinarstrafen,  die  ihm  das 
armselige  Dasein  auf  einige  Tage  oder  Wochen  noch  elender  gestalten. 
Letztere  sollten  daher  immer  erst  daini  angewendet  werden,  wenn  alle 
anderen  Mittel  erschöpft  sind.    Zumeist  wird  man  damit  auskommen, 
dass  man  stufenweise  für  Wohlverhalten  gewisse  Annehmlichkeiten  ge- 
währt beaw.  stofenweise  bei  mangelhafter  Führung  versagt.  Überdies 
ist  die  Aussiebt  auf  Entlassung  nach  Ablauf  der  Hinimalaeit  (S.  85)  ein 
nicht  an  unterschiisendes  Ersiehungsmittel,  da  sie  selbstverstfindlich  nur 
den  Leuten  mit  guter  Fflhrung  winkt 


Der  Arbeitszwang  soll  in  den  zukünftigen  Strafanstalten  recht  in- 
tensiv sein.  Die  Gefangenen,  welche  die  geforderte  Arbeit  verrichten, 
sind  daher  so  zu  ernähren,  duss  ihre  körperliche  l.eistungsfahigkeit 
erhalten  bleibt.  Leute,  die  lediglich  ans  Trägheit  ihr  Arbeitspensum 
nicht  bewältigen,  eriialten  Kostabzüge. 

Für  die  Kniaiirung  kranker  und  schwächliclier  Sträflinge  ist,  wie 
auch  schon  heute,  die  Anwendung  besonderer  Kosilornitn  vorzusehen. 
Üass  kranke  (iefangene  sorgfältiger  ärztlicher  Behandlung  teilhaftig 
werden,  und  dass  überhaupt  bei  sämtlichen  Einrichtungen  die  Forde- 
rungen der  Hygiene  zur  Geltung  kommen  müssen,  versteht  sich  von 
selbst.  Dies  gilt  auch  von  der  Körperpflege  der  Gefangenen.  Im 
Sommer  und  im  Winter  ist  für  ausreichende  Bewegung  und  für  regel- 
mfissige  Waschungen  und  Bäder  zu  sorgen. 
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Über  die  Gefangenenarbeit  finde  ich  bei  von  iSichai  t';  folgende 
bemerkenswerte  Ausführungen:  «Der  Gerechtigkeit,  wie  der  Zweck- 
mässigkeit dürfte  es  entsprechen,  die  Gefängnisgefangenen  wie  den  Züeht* 
ling  für  arbeltqpflichtig  zu  erkHlren,  der  'Gef&ngiiisverwiiltiiiig  dagegen 
die  Pflicht  aniznerlegen,  bei  der  Zuweieung  von  Arbeit  nicht  blosa,  wie 
beim  Znehthaiugefaiigenen,  seine  GesundheitB^erii&ltniaee  wie  das  Mass 
seiner  Erftfte,  sondern  anch  seine  F&higkeiten,  seine  Kenntnisse,  seinen 
bisherigen  Beruf,  sein  ehrliches  Fortkommen  nach  der  Entltesung  nach 
Möglichkeit  zn  beröckaichtigen  nnd  ins  Ange  su  £usen.^ 

„Ein  solches  Verfahren  entspricht  dem  Stn£Ewecke,  bestehend  in 
Verhinderung  des  Rückfalls  durch  Anstreben  bürgerlicher  Besserung.' 

„Wo  solche  Hoffnung  durch  die  Persönlichkeit  des  Verurteilten 
ausgeschlossen  ist,  und  diesem  gegenüber  lediglicli  der  Siohenmgszweck 
in  Betracht  kommt,  genügt  der  btaat  seiner  Pflicht,  wenn  er  seine  Sorge 
darauf  richtet,  dass  durch  die  Beschäftigung  des  Gefangenen  die  Sicher- 
heit nicht  gefährdet  wird,  da^s  der  Arbeitende  den  Strafzwang  auch  bei 
dvT  Arbeit  zu  kosten  bekommt,  und  dass  die  Arbeit  ein  möglichst  grosses 
Erträgnis  im  Interesse  der  Steuerzaliier  abwerfe.** 

Mutatis  mutandis  lassen  sich  die  angeführten  Gesichtspunkte  auch 
für  das  zukünftige  System  aufstellen.  Man  wird  daher  nach  Kräften 
dafür  sorgen,  dass  die  noch  nicht  als  uiiverl)esserlich  zu  betrachenden 
Sträflinge  in  einer  Weise  beschäftigt  werden,  wie  es  von  Öichart 
heute  für  die  Insassen  der  Gefangnisse  verlangt.  Die  Unterscheidung 
zwischen  Gefängnis  und  Zuchthaus  dürfte  allerdings  in  Zukunft  fort- 
fidlen.  Wir  werden  dann  nur  swischen  Gefangenen  in  custodia  honesta 
und  den  Bewohnern  der  sogenannten  Strafanstalten  unterscheiden.  Die 
letsteren  sollen  sich,  wie  oben  (S.  48)  Yorgeschiagen  wurde,  in  drei 
Stufen  gliedem.  Ffir  die  der  dritten  Stufe,  derjenigen  der  UnTorbeeser- 
lichen,  augehörenden  Gefangenen  wird  hinsichtlich  der  Beschäftigung 
das  gelten,  was  von  Sichart  in  seinem  an  letzter  Stelle  zitierten  Satz 
ausfuhrt. 

Es  wird  nicht  immer  leicht  sein,  jedem  Strftfling  eine  seinen  Fähig- 
keiten, seinem  bislierigeu  Beruf  usw.  entsprechende  Arbeit  zuzuweisen. 
Wenn  unüberwindliche  Hindemisse  im  Wege  stehen,  muss  sich  der  Ge- 
fangene in  sein  Schicksal  fügen.  Die  Strafe  ist  nnd  bleibt  eben  ein 
-Übel  und  soll  es  ja  auch  sein. 

Wenn  sich  der  Gefangene  der  gegen  ihn  beobachteten  Rücksicht- 
nahme nicht  würdig  erweist,  kann  die  Arbeit  auch  als  Disziplinarraittel 
verwendet  wenlcn.  von  Si  cliart^^  äussert  sich  hierzu  folgendermassen ; 
;,Insot"erti  ai)er  in  der  Arbeit  eine  Äusserung  der  Persönlichkeit  gelegen 
ist,  so  kann  sich  der  in  der  Strafe  liegende  Zwang  auch  gegen  jene 

1)  von  S'i  Chart  n.  a.  0.  S. 

2)  vou  Sicliart  a.  a.  0.  S.  40. 
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wenden,  indem  sie  das  Recht  zu  arbeiten  nach  verschiedenen  Seiten 
hin  beschränkt  oder  auch  die  Ptiicht  zu  arbeiten  mehr  oder  weniger 
verstärkt  und  verschärft.  Auf  solche  Weise  lässt  sich  nach  l^edarf  eine 
willkommene  Ditl'erenzierung  der  Freiheitsstrafe  lieri)eiführeu,  die  sich 
MogM  zur  Öchaß'uDg  verschiedener  Strafarten  steigern  läsät.'' 

Wenn  erst  einmal  die  Auffassung  beseitint  sein  wird ,  welche  den 
Verbrecher  lediglich  als  Bösewicht  und  diu  Strafe  als  Ruche  ansieht, 
wird  es  auch  nicht  mehr  vorkommen,  dass  die  grundsätzliche  Aus- 
schliessung des  Wettbewerbs  der  Gefangenenarbeit  gefordert  wird.  Diese 
Fordemng  ist  yom  ^«dkswirtschaftlioiieii  iiod  sittli^en  Standpunkt  ganz 
mdialtbar.  Wollte  man  ihr  nachgeben,  sa  müsste  man  entweder  die 
StrSflinge  dem  Mfissiggang  überlassen,  oder  man  geriete,  nm  sie  zu  b^ 
sch&fügen,  auf  das  blödsinnige  Sjnrtem  des  KugelscUeppens  und  der 
Tretmfilile,  Beide  Anskonftsmittel  sind,  da  sie  abstumpfSen  oder  snr 
Verzweiflnng  ftthren,  verwerflich  und  unsittlich.  Noch  nnsinniger 
erscheint  die  Ausschliessung  der  Konkurrenz  der  StrSflingsarbeit  vom 
volkswirtschaftlichen  Standpunkt.  Wenn  die  Arbeit  der  Gefangenen 
keinen  Ertrag  bietet,  werden  die  Steuerzahler  um  so  mehr  belastet. 
Freilich  sollen  die  Erzengnisse  der  Anstaltsarbeit  auch  nicht  durch  all- 
zngrosses  Unterbieten  auf  den  Markt  gebracht  werden.  Denn  hierdurch 
würde  sich  der  Staat  zugunsten  weniger,  welche  die  billigen  Erzeugnisse 
kaufen,  schädigen,  da  er  um  su  mehr  für  den  l'nterhalt  der  Gefangeaeu 
ÄUggeben  itmss,  Je  unwirtschaftlicher  diese  arbeiten. 

Wiedt-rholt  ist  der  Vorschlag  gemacht  worden,  die  Gefangenen 
auch  zu  Arbeiten  im  Freien  ausserhalb  der  Strafanstalten  zu  verwenden. 
Prinz  Emil  von  Schönaich -Ca ro  lath  äusserte  sich  hierzu  vor 
einiger  Zeit  in  einem  in  der  „Tägl.  liundschau"  erschienenen  Aufsatz 
mit  folgenden  warmherzigen  Worten:  .^Hinaus  mit  den  Gefangenen  in 
Barackenlager,  auf  die  Heide,  zur  Urbarmachung  von  üdländereien. 
Ancb  für  Franen  schafft  Arbeit  im  Garten  nnd  Feld  Genesung.  Die 
Ifinner  jedoch,  die  jugendlichen,  kräftigen,  gehören  auf  Werften  and 
schwimmende  Doks,  zn  Schiflzimmermannswerk,  zur  Erlernung  von 
Deichbau,  Strandscbutz  oder  Baggerarbeiten.  Im  herben  Ruch  der 
Ackerscholle,  im  salzigen  Seewinde  liegen  ungehobene  Schätze  an  sitt- 
licher Genesung  nnd  läuternder,  sühnender  Kraft." 

Es  wird  allerdings  nicht  möglich  sein,  die  in  torstehenden,  mehr 
poetischen  als  streng  sachlichen  Worten  ausgedrückten  Wünsche  jemals 
Tollständig  zu  verwirklichen.  —  Die  Hindernisse  sind  offenkundig.  — 
Immerhin  wird  zu  erwägen  sein,  ob  man  nicht  da,  wo  es  die  örtlichen 
Verhältnisse  gestatten,  ^V^<uche  in  der  angedeuteten  Richtung  machen 
soll.  Voraussetzung  wird  allerdings  sein  müssen,  dass  der  Staat  seibbt 
Unternehmer  der  in  Betracht  kommenden  Arbeiten  ist  (Ö.  5ä;. 
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Ks  war  schon  oben  iS.  48)  von  Einrichtungen  die  Rede,  durch 
weiche  es  ermöglicht  werdeTi  soll,  dass  die  Insassen  der  Strafanstalten 
nur  bei  der  Arbeit  und  bei  sonstigen  gemeinsamen  Veranstaltungen  mit- 
einander verkehren  und  zwar  unter  Aufsicht.  Man  erwäge  überdies^ 
dass  in  Zukunft  überhaupt  für  niani  he  erstmalige  Verfehlungen  keine 
Freiheitsstrafe  eintreten  soll  (S.  31).  Infolgedessen  ist  von  vornherein 
in  den  zukünftigen  Strafanstalten  die  Zahl  solcher  Individuen,  die  wir 
besonders  gern  Tor  dem  ZiiMiniiieiiBeiii  mit  UnTerbesseriiehen  bewabreii 
möchten,  kleiner  als  in  den  hentigen.  Zudem  wnrde  vorgeschlagen,  die 
6e&ogenen  nach  dem  Gnd  ihrer  eittlidien  Beechaffenheit  in  drei 
Gruppen  m  sondern  and  f&r  jede  Gruppe  besondere  Abteilongen  oder 
Anstalten  zu  errichten. 

Aus  air  diesem  erhellt,  daas  die  znklinfiigen  StrafhAueer  nicht  m 
dop  Grade  Hocfanhulen  dee  Lasters  sem  werden  wie  die  heutigen,  in 
welchen  verhältnismässig  harmlose  Hechtsverletzer  mit  den  Veteranen 
des  Verbreohens  sosammensitzen.  Trotzdem  wird  man,  wie  schon  her» 
vorgehoben  wurde,  auch  in  Zukunft  darauf  bedacht  sein  mOasen,  den 
Verkehr  der  Anstaltainsaasen  stets  streng  zu  überwadien*  Bei  der  Zu- 
teilung der  Sträflinge  zu  den  einzelnen  Arbeitszweigen  nnd  bei  der 
Verteilung  der  Arbeitsplätze  wird  daher  abgef?ehen  von  den  schon  ge- 
nnmiten  Kürksichten  auch  infiuHchst  dafür  gesorgt  werden  müssen,  dsiss. 
ungeeignete  Elemente  nicht  zusammenkommen.  Das  sicherste  Mittel^ 
um  unerwünschten  Verkehr  der  (iefangenen  untereinander  zu  verhindern, 
wäre  ja  strenge  Einzelhaft.  Diese  hat  aber  bekanntlich  manchmal  Nach- 
teile im  Gefolge,  die  für  die  Gefangenen  nicht  geringer  anzuschlagea 
sind  als  der  Verkelir  mit  morahsch  defekteren  Genossen.  Von  der 
grundsätzlichen  Einführung  des  Einzelhaftsystems  ist  daher  abzusehen. 
Massgebend  liierfür  sind  auch  ükonomische  Itücksichten.  Ja  ein  Teil  der 
Arbeitsbetriebe  sich  nur  durch  vereinigtes  Zusammenwirken  mehrerer 
gewinnbringend  gestalten  lisst.  Den  Anstaltsleitern  mnss  es  aber  unbe- 
nommen bleiben,  in  einaelnen  Fällen  Isolierfaaft  anzuordnen,  wenn  sie 
för  einen  Gefiuigenen  oder  im  Interesse  anderer  nütalich  oder  not^ 
wendig  ist 


Der  Ertrag  der  Gefangenenarbeit  fiiesst  selbstTerstSndlich  in  die 
Staatskasse.  Denjenigen  Str&fiingen  jedoch,  die  das  ihnen  auferlegt» 
und  nach  ihrem  Können  bemessene  ^  Arbeitspensum''  voUstSndig  be- 
wältigen, wird  ein  kleiner  Betrag  als  „Arbeitsverdienst*  gutgeschrieben* 
Gefangene,  die  durch  besonderen  Fleiss  das  Arbeitspensum  überschreiten, 
erzielen  „Überverdienst",  der  ihnen  bis  zu  einem  gewissen  Betrage  zur 
Bestreitung  kleiner  Bedürfnisse  noch  während  der  Haftzeit  ausgehändigt 
wird  (S.  49).  Dieser  „Überrerdienst"  ist  Tom  ;,Arbeits?erdienst''  wohl 
zu  unterscheiden. 
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Ich  stimme  vollständig  von  Sic  hart s  Vorschlag  zu,  dass  den 
Sträflingen,  welche  die  Kosten  des  Strafvollzujis  ganz  oder  teilweise  selbst 
aus  ihrem  N'ermügen  tragen,  „an  dieser  ihrer  Schuld  der  Ertrag  ihrer 
Arbeit)  vorbehaltlich  eines  entsprechenden  Abzuges  far  den  mit  der 
BteohäftiguDg  verbiiiideaen  Anfwand  in  Abrechnung  zu  bnngen*'  ist 
Während  der  Strafzeit  ansgehindigt  wird  auch  diesen  nur  dar  soge- 
nannte ^Überverdienat''. 

Die  zurzeit  noch  vielfach  ttbliehe  Verdingong  der  Arbeitskräfte 
der  Gefimgenen  an  Unternehmer,  die  sogenannte  entreprise,  wird  mit 
Beeht  von  vielen  Saehkennem  verworfen.  Im  zukfinftigen  System  darf 
sie  schon  deshalb  keinen  Pktz  finden,  weil  man  sich  durch  sie  der  Mög- 
lichkeit berauben  Mrürde*,  in  der  früher  azigegebenen  Weise  die  Arbeit 
als  Dissiplinarmittel  anzuwenden. 


Die  Anforderungen,  die  an  die  zukünftigen  hiiheron  Stratanstalts- 
beamton  cjestellt  werden  müssen,  sind  sehr  gross.  Es  leuchtet  ein,  dass 
diese  Männer,  wenn  man  ihre  Zahl  nicht  ins  Uni^einessene  vernn'lirpn 
will,  sachverständiger  richil!>Ti  bedürfen.  Dem  L»'iter  <I't  Anstalt  werden 
zunächst  mehrere  jüngere  Kollegen,  die  ihm  uniergeben  smd,  zur  Seite 
stehen.  Das  Verhältnis  des  Leiters  zu  den  letzteren  wird  etwa  dem- 
jenigen entsprechen,  das  zwischen  dem  Oberarzt  eines  Krankenhauses 
und  seinen  Assistenzärzten  besteht. 

Den  bisher  genannten  Beamten  sind  die  Aufseher  unterstellt. 
Selbstverständlich  muss  deren  Zahl  bedeutend  höher  sein  als  die  der 
höheren  Beamten.  Der  Aufseher  verbringt  seine  ganzen  Dienststunden 
mit  der  verhältnismässig  kleinen  Schar  der  seiner  besonderen  Obhut 
anvertrauten  Gefangenen. 

Über  die  Bedeutung  und  die  soziale  Stellung  der  zukfinftigen  Auf- 
seher möchte  ich  mir  noch  einige  Worte  erlauben.  Ich  halte  es  nämlich 
für  erforderlich,  dass  die  Stellung  dieser  Manner  gehoben  wird.  Zum 
Verständnis  dieses  Wunsches  moss  man  allerdings  vom  heutigen  Stand 
der  Dinge  absehen.  Das  jetzige  Strafrecht  geht  ja  von  ganz  anderen 
Voraussetzungen  aus.  Es  sieht  im  Verbrecher  lediglich  das  Individuum, 
an  dem  um  der  ,^ vergeltenden  Gerechtigkeit''  willen  die  Sühne  vollzogen 
wird.  Hierzu  genügen,  wie  schon  bemerkt  wurde,  Beamte,  die  äusser- 
liche  Zucht  aufrecht  zu  erhalten  verstehen.  Für  die  Deterministen  da- 
gegen ist  der  Verbrecher  im  wesentlichen  ein  abnormer,  eigentlich  be- 
klagenswerter Mensch.  Wir  glauben,  dass  in  der  sachgemässen,  mehr 
naturwissenschaftlichen  als  juristischen  Behandlung  des  Verbrechertums 
einer  der  Kernpunkte  des  ganz»'n  Kampfes  gegen  dasselbe  liegt. 

Die  richtige  llehandlung  ist  aber  nicht  gewährleistet,  wenn  nur  die 
höheren  Beamten  für  iliren  Beruf  eingehend  ausgebildet  siud.  Auch 
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diejenigen  lieuaiteii,  die  stündlich  mit  den  Gft'aii^'tneii  verkt-lircn,  also 
die  Aufiseher,  müssen  gutes  allgemeines  Wissen  and  besondere  Berufs- 
bildung besitzen.  Die  Zahl  der  höheren  Beamten  wird  aus  finanziellen 
BSoksichten  beschrtnkt  sein.  Sie  kdnnen  dah«r  nicht  jeden  einzelnen 
Str&fling  wärend  des  ganzen  Tags  nnter  Angen  haben.  Hier  wird  der 
Dienst  der  Anfseher  ei^gänzend  eintreten.  Sie  sollen  die  Gefongenen 
sachverständig  beobachten  nnd  ihren  Vorgesetzten  klare  Berichte  ab- 
statten. Sie  haben  femer  die  Weisungen  der  Vorgesetzten  fiber  die 
Bebandlnng  der  Sträflinge  im  einzelnen  auszufahren.  Wenn  alles  dieses 
mit  Takt  und  Umsicht  so  geschehe  soll,  dass  jeder  Schematismus  Ter 
mieden  wird,  so  tnössen  die  AufBeher  zunichst  über  eine  gute  allgemeine 
Bildung  YerfQgen.  Denn  nur  unter  dieser  Voraussetzung  sind  sie  der 
bereits  genügend  geschilderten  deterministischen  Auffassung  vom  "Wesen 
des  Verbrechens  fähig,  welche  die  beste  Grundlage  zu  seiner  Bekämp- 
fung bildet.  Sie  sollen  ferner  auch  mit  den  Elementen  des  Fachwissens 
der  höheren  Anstaltslieaniten  vertraut  sein,  da  sie  nnr  bei  Erfüllung 
dieser  Vorbedingiini^  zuverlässige  flehilfcn  der  letzteren  sein  können. 
Was  nutzt  es,  wenn  unter  der  Herrschaft  der  neuen  Ideen  nur  die 
höheren  Beamten  die  vorcreschiageno  Berufsbildung  erhalten,  die  Aufseher 
dagegen  auf  dem  jetzigen  Standpunkt  stehen  bleiben?  Uor  Zustand 
würde  ähnlich  werden  dem  in  einem  Krankenhause,  in  welcliem  die 
Arzte  vorzüglich,  das  Pflegepersonal  aber  roh  und  unwissend  wäre.  Die 
rii'htige  Behandlung  des  Verbrechertums  ist  eine  so  ausserordentlich 
wichtige  Aufgabe,  dasä  zu  ihr  nur  die  besten  und  gebjldetsten  Beamten 
gerade  gut  genug  erscheinen. 

Kine  geiiobene  soziale  Stellung  wäre  die  natürliche  Folge  der  ver- 
]iM  lirten  Anforderungen.  Die  Aul:-«  ]ier  an  den  zukünftigen  Strafanstalten 
würden  daher  zu  den  mittleren  Beamten  gehören.  Sie  wären  in  be- 
sonderen Fachschulen  auf  ihren  Beruf  vorzubereiten.  Für  den  Eintritt 
in  diese  Schulen  wäre  der  Nachweis  guter  allgemeiner  Bildung  erfor- 
derlich. 

Bei  der  hier  aufgerollten  Frage  handelt  es  sich  (  ihIVk  Ii  darum, 
ob  man  bei  dem  heutigen  Schuld-  und  Sühnesystem  bleiben  wird  oder 
nicht.  Solange  es  besteht,  hat  man  keinen  ürund,  an  der  Stellung  der 
Strafanstaltsbeamten  und  an  der  Vorbereitung  zu  ihrem  Bemf  etwas 
zu  ändern.  Denn  die  heutigen  erlullen  vollkommen  die  zurzeit  ge- 
stellten Anforderungen.  Wenn  aber  die  Umwalzuijg  der  Strafrechtj»- 
ptiege  aui  naturwissenschaftlicher  Grundlage  Zustandekommen  sollt«, 
wird  man  es  für  unmöglich  halten,  dass  ungebildeten  Persern^  die  Aus- 
führung der  Weisungen  der  höheren  Beamten  und  die  Mitwirkung  bei 
der  Beobachtung  der  Gefangenen  übertragen  werde^ 

Eän  Teil  der  Anfseher  ist  zur  Leitung  der  Arbeitsbetriebe  zu  ver- 
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wenden.  Von  Utjiu  niederen  Wachttiiunst.  sind  sie  zu  befreien.  DiesoT 
wird  untergeordneten  Beamten  zufallen. 

Es  wird  sich  empfehlen,  einzelne  rein  verwftltimgstecbnische  Dienst» 
zweige  Beamten  zu  übertragen,  die  ans  dem  Staad  der  AuCseher  hervor- 
gegangen sind,  und  sie  mit  voller  Verantwortlichkeit  zu  betrauen.  Auf 
diese  Weise  werden  die  höheren  Beamten  scQgnnsten  ihres  eigentlichen 
BerufiB  entlastet. 

Es  gibt  zablreiche  Begriffe,  die  nnr  mit  Hilfe  der  Gemütsseite 

des  geistigen  Lebens  voll  erfasst  und  inhaltlicli  hefätigt  werden  können, 
z.  B.  Liebe,  Freundschaft,  Sittlichkeit  usw.  Ein  Mensch,  welcher  die 
GekK>te  der  Nächstenliebe  nur  formal-begrifflich  verstanden  hat,  ohne 
dass  durch  sie  Gefühlssaiten  bei  ihm  zum  Schwingen  gebracht  werden, 
kann  im  bebten  F;ill  bei  genügender  Intelligenz  Konflikten  mit  dem 
Strafgesetzbucli  entgehen.  Er  ist  aber  in  steter  Gefalir,  auch  schon 
schwächeren  Versuchungen  zu  selbstsüchtigen  Handhmgen  zu  unterliegen. 
Beitii  Berufsverbrecher  ist  das  Gemütsleben  in  bezug  auf  die  altruistischen 
Gefühle  defekt. 

Hieraus  folgt,  dass  man  bei  der  Beiuindlung  der  Gefangenen  das 
Gemüt  nicht  vernuclilässigen  darf,  falls  man  nicht  jede  Hoff*nung  auf 
soziale  Besserung  aufgeben  will.  Vau  Strarvoll/ug,  der  nur  der  liache 
dient  und  jede  kleinste  Freude  aus  dem  Duieiu  des  Sträflings  verbannt, 
stumpft  das  Gefühlsleben  desselben  ab.  Ein  solcher  Strafvollzug  ist 
g&nzKch  ansserstandef  eine  Vermehnmg  mid  Vertiefung  altmi&tischer 
Gefühle,  die  Vorbedingung  zu  «irklicher  Besserung,  herbazoführen.  Die 
Vengeltungsstrafe  als  solche  kann  nur  insofern  einen  Verbrecher  sozialer 
machen,  als  sie  ein  zu  fürchtendes  Übel  darstellt,  vrelohes  zti  vermeiden 
für  ihn  nützlicher  ist  als  eine  neue  Rechtsverletzung.  Wer  aber  ausser- 
dem von  der  Strafe  noch  eine  weitere  Wirkung  erhofft,  moas  das  Ge* 
mfltaleben  des  Sträflings  in  einer  Weise  zu  beeinflues»  suchen,  die  der 
Entstehung  bezw.  Verstärkung  altruistischen  Füblens  förderlich  ist. 

Von  hervorragendem  Einfluss  auf  das  Gemüt  ist  die  Beügion. 
Alle  Vorstellungen,  die  mit  der  Pflege  des  religiösen  Lebens  zusammen- 
hängen, sind  von  mannigfaltig  abgestuften  Gefühlen  begleitet.  Man  wird 
also  der  Religion,  insbesondere  dem  Christentum,  die  gebührende  Mit- 
wirkung bei  der  Behandhing  der  Gefangenen  einräumen.  Das  Amt  des 
Anstaltsgoistlichen  wird  sehr  wichtig  sein.  Da  die  Botschaft ,  die  er 
verkündet,  sich  an  die  (iemütsseite  des  geistigen  Geschehens  wendet, 
darf  er  in  vielen  Fällen  darauf  rechnen,  dass  seine  Worte  williges  Gehör 
ÜDiien. 

So  sehr  man  demnach  auch  beim  zukünftigen  Stratvoll/ug  die  Be- 
deutung der  priesterlichen  Seelsorge  zu  würdigen  wissen  wird,  soweit 
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wird  man  davon  entfernt  sein,  sich  mit  dieser  geistigen  Etnvirlouig  auf 
die  Gefangenen  zn  begnügen.  IHe  peycbologiech  nnd  pejohiatrisoh  aus- 
gebildeten leitenden  Anetaltebeamten  werden  unbeschadet  der  dem 
Geistlichen  überlassenen  Wirksamkeit  in  erster  Linie,  ebenso  wie  heute 
die  Leiter  der  Irrenpflegeanstalten,  für  die  psychische  Behandlung  der 
Sträflinge  verantwortlich  sein. 

Es  ist  Wert  darauf  zu  legen,  dass  die  Kirchen  der  Strafanstalten 
eine  würdige^  stiminungsvolle  Einrichtung  aufweisen  und  sich  nicAt 
wesentlich  von  anderen  Kirchen  unterscheiden.  Dem  Standpunkt  mancher 
Sühnetheorctiker  würde  es  allerdings  mehr  entsprechen,  die  ..vergeltende 
Gerechtigkeit"  auch  an  jenem  Ort  walten  zu  lassen,  an  dem  nur  die 
Religion  der  verzeihenden  Nächstenliebe  zum  Wort  kommen  sollte. 
Christus  selbst  aber  würde  die  Zumutung  weit  von  sicli  gewiesen  haben, 
seine  Lehre  den  ..Sündern"  an  einem  Ort  tu  pidigen,  der  sich  durch 
sein  Äusseres  unvorteilhaft  von  der  Andachtssiatte  der  „Gerechten*' 
unterschied.  Gewiss,  es  ist  berechtigt  ,  dass  der  Verbrecher  in  der 
Straf haft  auf  manche  Lebensgenüsse  des  Freien  verzichten  muss.  Aber 
den  Unterschied  zwischen  seinem  Dasein  und  dem  des  Freien  auch  auf 
die  Gestaltung  des  Gottesdienstes  zu  übertragen,  bedeutet  pharisftisdie 
Selbstgerechtigkeit,  die  den  Lehren  des  Christentums  widerspricht.  Auf 
welchem  religiösen  Standpunkt  man  auch  stehen  mag,  man  darf  über- 
zeugt sein,  dass  die  Lehre  Yon  der  verseibenden  und  erbanneoden  Liebe 
Gottes,  die  unterschiedslos  allen  xnteil  werde,  die  ihre  Sünden  bereuen, 
wohl  geeignet  ist,  auf  manchen  Verbrecher  einen  günstigen  Einlluss 
auBSUfiben.  Muss  er  aber  nicht  an  dieser  Liebe  sweifehi,  wenn  er  sieht, 
dass  er  auch  in  dem  Hause,  in  welchem  sie  gepredigt  wird,  wie  ein 
Ausgestossener  behandelt  wird?  —  Fttr  die  Forderung,  dass  die  An- 
staltskirche  würdig  ausgestattet  sei,  spricht  auch  die  Rücksicht  auf  die 
Stimmung  der  Besucher.  In  einem  kahlen  nüchternen  Kaum  kann  die 
andachtsvolle  Stimmung,  die  das  Gemüt  für  die  Worte  des  Priesters 
empf&nglich  macht,  gar  nicht  oder  nur  schwer  aufkommen. 

Wenn  wir  wissen,  dass  die  Religion  deshalb  eine  so  grosse  Macht 
ist,  weil  sie  die  als  Gemüt  bezeichnete  Grupp*'  der  geistigen  Lebens- 
äusserungen in  .\n.sprucli  nimmt,  so  Süllen  wir  den  bchiuss  ziehen,  dass  es 
nützlich  .sei,  auch  durch  andere  Mittel  auf  das  Gemüt  der  SträÜinge 
Eintlush  zu  gewinnen.  Es  gibt  unter  den  letzteren  manche,  die  der 
Religion  so  entfremdet  sind,  dass  diese  zunächst  kt  iiie  Gefühlssaiten  bei 
ihnen  in  Schwingungen  setzt.  Aber  auch  diejenigen,  bei  welchen  dieses 
nicht  der  Fall  ist.  bedürfen  neben  der  Religion  noch  anderer  Anregungen 
für  ihr  Gemüt,  wenn  sie  nicht  dem  sittlichen  Stumpfsinn  reiftllen 
sollen. 

In  welcher  Weise  soll  nun  die  gedachte  Einwirkung  geschehso? 
Zunächst  einmal  durch  die  Form  des  Umgangs  der  Beamten  mit 
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den  (iefangeuen.  ünbesrluidet  der  erforderlichen  btrengc  soll  d^r  Ver- 
kehrston mild  und  freundlich  sein.  Die  Beamten  sollen  es  nicht  ais 
ihre  Aufgabe  betrachten,  schon  durch  die  Art  der  Anrede  den  Sträfling 
fühlen  zu  lassen ,  dass  an  ihm  die  Rache  der  Gesellschaft  vollstreckt 
wird.  Wenn  der  Gefangene  vom  Priester  die  Botschaft  der  verzeihen- 
den Liebe  Ternimmt  und  im  übrigen  nnrl  mit  rauhen  Kommando- 
Worten  angeredet  wird,  so  ist  es  leicht  möglich,  dass  er  den  Gottes^ 
dienst  nur  als  leere  Form  betoachtet  oder  dnrch  den  Gegensatz  zwiscben 
den  Tersöhnendai  Worten  des  Geistlichen  nnd  der  rauhen  Wirklichkeit 
nqr  noch  geseUscfaaftsfeindlicher  wird. 

Von  nicht  zu  nnterscbätzendem  Einflnsa  anf  das  Gemüt  ist  die 
Lektüre.  Die  richtige  Aaswahl  des  Lesestoffs  für  jeden  einsefaien  Ge- 
fangenen wird  eine  widitige  Aufgabe  der  höheren  Anstaltsbeamten  bilden. 
Ihre  Lösung  gehört  zur  „Behandlung'^.  In  den  Büchersammlungen 
müssen  zahlreiche  Werke  vorhanden  sein,  die  für  eines  jeden  Bildungs- 
stufe and  Charakter  eine  Auswahl  bieten.  Man  darf  sich  nicht  mit 
Büchern  mehr  (Mler  minder  pastoralen  Inhalts  begnügen.  Wer  derartige 
wünscht,  möge  sie  erhalten.  Wer  aber  um  belehrende  und  unterhaltende 
Schriften  bittet,  dem  seien  sie  nicht  vorenthalten.  —  Dass  das  X'ersiiL'en 
der  Lektüre  auch  als  DisKiplinarmittel  angewendet  werden  kann,  wurde 
schon  erwähnt  (S.  49). 

Neben  der  Lektüre  werden  Vorträge  belehrender  und  unterhalten- 
der Art  imstande  sein,  auf  einen  Teil  der  Gefangenen  bessernd  einzu- 
wirken. In  jeder  Strafanstalt  ist  ein  Raum  zur  Verfügung  zu  stellen, 
in  welchem  hin  und  wieder  derartige  Vorträge  für  die  Insassen  gehalten 
werden.  An  geeigneten  Rednern  aus  ailen  lierufskiassen,  die  bereit  sind, 
durch  Übernahme  eines  Vortrags  an  einer  wichtigen  sozialen  Aufgabe 
mitniwirken,  wird  es  gewiss  nicht  fehlen. 

Die  Torstehsod«!  Andeutnngen  über  die  M^JgKchkeit  der  Beein- 
flossmig  des  Gemfitsiebens  der  Gefangenen  mögen  genügen.  Weitere 
Einselheiten  wird  die  Znknnft  lehren.  Znnacfast  ist  es  erforderlich,  die 
ganz  unhaltbare  Ansicht  aofsugeben,  dass  die  ranhe  Vergeltung  für 
sich  allein  imstande  sein  könne,  den  Verbrecher  zo  bessern.  Falls 
der  Leser  einwendet,  dass  gegenüber  gewissen  Verbrechern  jede  Liebee- 
mflhe  Tergeblich  sei,  so  sei  er  daran  erinnert,  dass  die  Unverbesserlichen 
unter  dem  zukünftigen  Strafrecht  ihrem  Schicksal  olinehin  nicht  entgehen 
werden.  Man  darf  aber  kr\n  Mittel  unrersncbt  lassen,  auch  anf  das 
Terhftrtetste  Gemüt  einen  Einfluss  su  gewinnen. 

Dem  Kollegium  der  höheren  Anstaltsbeamten  werden  in  allen 
Fragen,  dio  nicht  rein  vcrwaltungstechnischer  Natur  sind.  Arzte  als 
Berater  zur  öeite  stehen.   Sie  sollen  nicht  nur  über  die  hygienischen 
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Verhältnisse  der  Anstalt  wachen  und  die  kranken  Insassen  beli.mdeln, 
sondern  ausnahmslos  allen  ihre  volle  Aulmcrksamkeit  zuwenden.  Selbst- 
verstandlidi  müssen  die  an  den  Strafanstalten  tätigen  Arzte  für  ihren 
Beruf  besonders  ausgebildet  sein  und  insbesondre  fiber  grfindliehes 
psychiatrisches  Wissen  Teriü<;en. 

Verbrecherisches  Handeln  entspringt  abnormem  Fühlen»  Denken 
nnd  Wollen,  mag  ee  sich  nm  Gewohnheitsverbrecher  handeln,  bei  welchen 
dies  immer  der  Fall  ist,  oder  um  Gelegenheitsverbrecher,  bei  welchen 
nur  gelegentlich  Begierden  nnd  Hemmungen  nicht  im  richtigen  Durch- 
schnitts Verhältnis  zu  einander  stehen.  Diesem  abnormen  Verhalten  liegen 
gewisse  Gebimvoiigänge  zagrunde.  Es  ist  unwesentlich,  ob  man  letztere 
als  krankhaft  auffasst  oder  nicht.  Die  Tatsache,  dass  sie  sich  von  den- 
jenigen ordentlicher  Menschen  in  gleicher  Situation  ontersoheiden,  genügt, 
um  für  die  Beobachtung  und  Behandlung  der  Rechtsverletzer  die  Mit- 
wirkung des  psychologisch  xmd  psychiatrisch  geschulten  Arztes  zu  fordern. 
Die  richtige  Behandlung  ist  von  der  richtigen  Beurteilung  der  körperlich- 
geistif»en  Konstitution  abhängig.  Die  zukünftijjen  Strafanst&itsleiter 
werden  gerade  deshalb,  weil  sie  selbst  eine  mehr  als  oberflächliche 
psychiatrische  Ausbildung  genossen  haben,  die  Mitarbeit  des  ärztlichen 
Sachverständigen  zu  schätzen  wissen. 

Ohne  die  Zustimmung  des  Arztes  dürfen  gewisse  Disziplinarstrafen, 
welche  einen  erheblichen  Einfluss  aul  das  körperliche  Befinden  ausüben, 
z.  B.  Dunkelarrest,  Kostschmälerung  und  dergl.  nicht  verhängt  werden. 
Im  übrigen  wird  die  Tätigkeit  des  Arztes  —  abgesehen  von  der  Be- 
handlung der  Erkrankten  —  rein  gutachtlich  sein.  Sein  Bat  soll  jedoch 
in  allen  wichtigeren  Fragen  gehört  werden,  besonders  z.  B.  anch  bei 
der  Emägung,  ob  ein  Gefangener  nach  Abhraf  der  Minimalaeii  zn  ent- 
lassen ist  oder  nicht. 

Vielleicht  wird  einer  oder  der  andere  der  Leser  einwenden,  dass 
der  Aufenthalt  in  den  heutigen  Gefangnissen  bei  weitem  weniger  ange- 
nehm sei  als  in  den  hier  geschilderten  Strafanstalten,  nnd  dass  es  trots- 
dem  Individuen  gebe,  die  zuweilen  ein  Delikt  b^gel^,  um  für  einige 
Zeit  im  Gefängnis  «versorgt'^  zu  werden.  Um  so  eher  sei  derartiges 
bei  der  Verwirklichung  meiner  Ideen  zu  erwarten. 

Falls  dies  Ihre  Ansicht  sein  sollte,  verehrter  Leser,  so  lassen  Sie 
Verschiedenes  ausser  acht.  Die  Menschen,  die  zurzeit  gelegentlich  die 
Aufnahme  ins  Gefängnis  absichtlich  herbeiführen,  gehören  zumeist  zu 
dem  grossen  Heer  der  unverbesserlichen  Landstreicher,  In  der  Kegel 
suchen  sie  es  so  einzurichten,  dass  sie  während  der  kalten  Winter- 
monate des  erstrebten  /iitluchtsortes  tedhattig  werden.  Einigen  gelingt 
dies  bekanntlich  manchmal  nach  Wunsch.  Als  gewiegte  Kriminalisten 
lassen  sie  es  auf  eine  Straftat,  die  ihnen  auf  allzulange  Zeit  Freiquartier 
gewähren  würde,  nicht  ankommen.    So  sind  sie  denn  beim  Erwachen 
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des  Frühlings  wieder  awf  der  Landstrafse.    In  Zukunft  ilagogen  di:  ht. 
den  Elementen,  die  hier  in  Betracht  kommen .  bei  jeder  neiu-n  iiecht»- 
verletzimg  eine. immer  länger  werdende  Minimal-  und  Maximalhaft  und 
schliesslich  sogar  die  lebenslängliche  Maximalzeit.     Ich  glaube  nicht, 
dass  so  leicht  jemand  wegen  der  erträglichen  Seiten  des  vorgeschlagenen 
Systems  absichtlich  für  lange  Zeit  und  gegebenenfalls  für  das  ganze 
Leben  aich  emsperren  lassen  wird.  Denn  die  kurzen  Strafen  der  Jetzt> 
zeit  gibt  es  dann  fHr  die  hier  in  Betracht  kommenden  Individuen  nicht 
mehr.  Sollte  aber  wirklich  ein  Mensch  den  Aofenthalt  in  den  zakfinf* 
tigen  Strafanstalten  der  Freiheit  vorziehen,  so  kann  es  doch  nur  ein 
dnrchans  minderwertiger  sein,  der  dranssen  nichts  Rechtes  anznltmgen 
weiss.   Überdies  mnss  er,  um  sich  die  angegebenen  Erleichterungen  zu 
sichern,  bei  der  Arbeit  in  der  Anstalt  fleissig  sein,  also  etwas  KfltilleliM' 
leisten.   Es  gibt  in  der  Tat  Menschen,  die  unter  danemder  strenger 
Aufsicht  eine  wspriessliche  Tätigkeit  entfalten,  in  der  Freiheit  jedoch 
nur  Stromer  sein  können.  Von  Menschen,  die  ihre  Überweisung  in  die 
Strafanstalt  absichtlich  herbeiführen,  ist  ein  für  die  Gesellschaft  nütz- 
licher Gebrauch  der  Freiheit  nicht  zu  erwarten.  Da  ist  es  doch  wirklich 
besser,  dass  sie  als  Gefangene  ein  arbeitsames  Leben  führen,   als  dass 
sie  in  der  Freiheit  vom  Betteln  und  Stehlen  leben.    Sollte  also  die  Be- 
fürchtung, dass  jemand  die  Aufnahme  in  die  Strafanstalt  geradezu  als 
Anreiz  zur  Begehung  eines  Delikts  emptinden  könne,  wirklich  auf  ein- 
zelne zutrelien,  so  könnte  es  sich,  wie  ich  nochmals  betone,  nur  um 
solche  Individuen  handeln,  die  in  ihrem  eigenen  und  der  Gesellschaft 
Interesse  in  der  Anstalt  am  besten  aufgehoben  sind. 


Vielleicht  werden  die  Strafanstalten  der  Zukunft  grössere  Summen 
erfordern  als  die  heutigen  Gef&ngnisse  und  Zuchth&user.  Man  wird 
aber  hieran  keinen  Anstoes  nehmen,  da  alle  Ausgaben,  die  zur  mögUcbst 
vollkommenen  Einrichtung  des  Rechtsschutzsystems  verwradet  werden» 
dem  Volk  durch  die  hieraus  entspringende  Erhöhung  der  Rechtssicher- 
heit wieder  zugutekommen.  Die  zukünftigen  Straf-  bezw.  Detentions- 
anstalten  sollen,  wie  ausgeführt  wurde,  nicht  nur  solchen  Menschen  zum 
zeitweiligen  Aufenthalt  dienen,  die  behufs  Abschreckung  mit  Freiheits- 
entziehung bestraft  werden.  Vielmehr  sollen  in  ihnen  die  sozial  Ge> 
fäbrlicben  und  Unbrauchbaren  für  lange  Zeit  und  unter  Umständen 
sogar  für  die  Dauer  ihres  Lebens  nnschädlicli  gemacht  werden.  Die 
Rechtssicherheit  wird  demnach  schon  allein  deshalb  erheblich  grösser 
sein  als  heute,  weil  ein  f^rosser  Teil  derjenigen  Individuen  dauernd 
hinter  festen  Maii(>rn  sitzen  wird,  der  heutzutage  nach  Verbüssung 
kürzerer  oder  längerer  Straten  immer  wieder  auf  die  Menschheit  losge- 
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lassen  wird.  Ich  wage  za  behaupten,  dass  allein  der  hiordnreh  enielte 
Schate  det  Tolksfermögens  die  Smnmen  aufwiegen  wird,  um  die  Ylel- 
leieht  die  heutigen  Ausgaben  fOr  die  Unterhaltung  der  Gefängnisse  und 
Zuchthäuser  fibersehiitten  werden  müssen. 

Es  scheint  allerdings,  als  ob  ich  die  Aufwendungen  nicht  in  Be- 
tracht zöge,  die  dem  Staat  durch  die  lange  Unterbringung  solcher  In- 
difiduen  erwachsen  werden,  die  heute  während  ihrer  nicht  in  der  Haft 
Terbrachten  Lebenszeit  selbst  f6r  ihren  Unteriialt  sorgen  mossen. 

Aber  gerade  Ton  diesen  fristen  ungeheuer  viele  in  der  Freiheit 
nicht  etwa  durch  Arbeit,  sondern  als  Bettier,  Räuber,  Diebö  und  Be> 
träger,  also  auf  Kosten  ihrer  Mitmenschen,  ihr  Leben,  während  sie  io 
den  Anstalten  zur  Arbeit  gezwungen  werden  sollen.  Überdies  werden 
die  Arbeitsleistungen  unter  der  TOigeschlagenen  humanen  bebandlmig 
und  bei  den  für  besonderen  Fleiss  auszusetzenden  Belohnungen  vor- 
aussichtiich  grössere  sein  als  in  den  jetzigen  Straf hiiusern.  Wenn 
in  den  letzteren  die  erzielten  Arbeitsgewinne  noch  selir  zu  wünschen 
übrig  lassen,  so  liegt  das  u.  a.  auch  an  der  kurzen  Dauer  der  zurzeit 
überwiegend  vprhanu'ten  Strafen.  Es  wird  von  allen  Fachmaniteni  zu- 
gegeben, dass  die  kurzzeitigen  Freiheitsstrafen  nur  schwer  mit  wirk- 
samem Arbeitszwang  zu  verbinden  sind.  Zurzeit  hat  der  Staat  also 
die  Kosten  für  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Verptlegungstagen  aufzubringen, 
ohne  an  den  Arbeitsleistungen  der  Gefangenen  ein  einige rmassen  ent- 
sprechendes Äquivalent  zu  finden.  Unter  dem  vorgeschlagenen  System 
dagegen,  bei  welchem,  da  die  kurzzeitigen  Strafen  fortfallen  sollen  (S.  45), 
ein  eneigischer  Arbeitszwang  möglich  ist,  wird  der  für  doi  Tag  und 
Gefangenen  ersielte  Arbeitsgewinn  sicherlich  nicht  unerheblich  grösser 
sein  als  jetst. 

Ss  fehlt  nicht  an  Leuten,  welche  sich  von  der  Erteilung  metho- 
dischen Unterrichts  an  die  Gefangenen  viel  Tersprechen.  loh  muss 
daher  auch  hierauf  kurz  eingehen.  Nach  meiner  Ansicht  wird  in  den 
für  Erwachsene  bestimmten  zukünftigen  Strafanstalten  dem  Unterricht 
keine  grosse  Bedeutung  beigelegt  werden.  Die  Schulpflicht  ist  schon 
zurzeit  bei  uns  sehr  streng  durchgeführt.  Es  ist  anzunehmen,  dass  in 
Zukunft  das  Schulwesen  noch  immer  mehr  verbessert  werden  wird. 
Man  wird  überdies  Sorge  tragen,  dass  allen  verwahrlosten  Kindern  Für- 
sorgeerziehung zuteil  wird.  —  Das  geschieht  bekanntlich  auch  schon 
jetzt  bis  zu  einem  gewissen  Grade.  —  Man  wird  dalier  damit  zu  rechnen 
haben,  dass  fast  alle  in  die  zukünftigen  Strafanstalten  eingelieferten 
erwachsenen  Gefangenen  guten  Elementarunterricht  genossen  haben.  Es 
kann  nun  nicht  Aufgabe  des  Strafvollzugs  sein,  diesen  Unterricht  zu 
ergänzen.  Wenn  ein  grosser  Teil  der  Verbrecher  von  dem  in  der  J ugend 
genossenen  Unterricht  keinen  genügenden  Nutzen  gehabt  hat,  so  liegt 
das  an  der  schon  besprochenen  mangelhaften  inteUektuellen  Veran- 
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lagung.  Daher  würde  auch  die  nochmalige  Erteilung  von  Unterricht 
keine  nennpn^^werten  Erfolge  zeitigen.  Man  wird  sich  daher  damit  be- 
gnügen, gelegentlich  solche  Gefangene  in  den  Elementarkenntnissen  zu 
unterrichten ,  die  ans  irs^end  welchen  Gründen  vorher  eines  ausreichen- 
den Unterrichts  nicht  teilhaftig  geworden  waren  und  genugende  Befähi- 
gung an  den  Tag  legen. 


Selbstverständiicii  sind  für  Weiber  besondere  Strafanstalten  zu 
errichten.  Die  Aufseherposten  in  denselben  sind  mit  weiblichen  Beamten  zu 
beielsein.  Ob  anch  die  Stellen  der  höheren  Strafiuutaltsbeamten  an  Frauen 
za  Tergeben  sind,  ist  eine  Fhige  Ton  geringerer  Bedeatong.  Meines  Er- 
achtens  durften  Frauen  zwar  nicht  gnmdsfttdich  anssBoehlicssen  sein  — 
die  entspirechende  Vorbildung  selbstTentSndlich  Toransgesetst  — ,  es 
fragt  sich  aber,  ob  geeignete  Bewerberinnen  mit  den  fär  den  schwierigen 
und  TeraatwortungSTollen  Beruf  erforderlichen  Charaktereigeiischaften 
sich  in  genügender  Zahl  finden  werden« 
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6.  Kapitel. 

Die  zukünftige  Behandlnnir  geisteskranker  und  geistig 
minderwertiger  Verbrecher. 


Nach  §  51  des  StrafgeBetEbnohs  fdr  das  Deutsche  Reich  ist  ^eine 
etrafbare  Handlung  nicht  Toihandeii,  wenn  der  Täter  zur  Zeit  der  Hand- 
lung sich  in  einen  Zustand  Ton  Bewusetlosigkeit  oder  krankhafter 
Störung  der  Geistestätigkeit  befand^  durdi  welchen  seine  freie  Willens- 
bestimmung ausgeschlossen  war*'. 

Ich  verweise  auf  die  früheren  Auaf&hrungen  ftber  das  Wesen  des 
Willens  und  die  sogenannte  Wiliensireihmt.  Nach  diesen  kann  kein 
Zweifel  darüber  bestehen,  dasr.  unter  dem  auf  biolc^scher  Grund- 
lage aufgebauten  Strafrecht  der  Zukunft  der  Ausschluss  bezw.  das  Voi> 
handensein  der  ^freien  WiUensbestimmung^  unmöglich  das  Kriterium 
für  die  verschiedene  Bewertung  gesetzwidriger  Handlungen  bilden  kann. 
Für  die  im  Interesse  der  Kechtssicherheit  notwendige  Behandlung  der 
Rechtsverletzer  wird  dann  lediglich  die  psychophysische  Konstitution 
derselben  ausschlaggebend  sein. 

Die  in  den  vorausgegangenen  Kapiteln  besprochenen  strafenden 
Massnahmen  werden  nur  gegen  solche  Rechtsbrecher  zur  Anwendung 
kommen, 

bei  welchen  zur  Zeit  der  Tat  nicht  infolge  krank- 
haft er  G  e  h  irn  k  o  n  sti  t  utiou  die  Fälligkeit  a  usg  eschl  osseu 
war,  sich  auf  Grund  der  Kenntnis  vom  Nützlichen  und 
Schädlichen,  Erlaubten  und  Verbotenen  der  Handlung  für 
Begehen  oder  Unterlassen  derselben  zu  entscheiden. 

In  der  versteh*  imIi-ti  I  'ormulierung  ist  jedes  Wort  erwogen.  Es  kommt 
nicht  nur  auf  die  ^Kenntnis  vom  Nützlichen  und  Schädlichen  usw."  an.  Denn 
diese  Kenntnis  kann  unter  Umständen  bei  einem  Geisteskranken  voriianden 
sein,  der  im  übrigen  durch  seine  Krankheit  verhindert  ist,  nach  der 
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Kenntnis  zu  handeln.  Massgebend  ist  vielmehr  die  Fähigkeit,  sich 
gemäss  der  Kenntnis  zu  entscheiden.  Ich  iiabe  aber  absichtlich  nicht 
einfach  das  Vorhandensein  dieser  Fähigkeit  als  Voraussetzung  für 
strafende  Massnahmen  gefordert,  sondern  die  Tatsache,  dass  die  Fähig- 
keit „niclit  infolge  krankhafter  Gehimkonstitntion  ausgeschlossen** 
ist  Nach  detennisistiscber  AnlEassung  mnss  nämlich  unter  Umständen 
auch  einem  geiatesgesnnden  Verbrecher  die  in  Rede  stehende  Entscheid 
dmigsfiUiigkeit  abgesprochen  werden.  Die  Nichtanwendnng  der  Strafe 
kann  aber  selbBtTerstindltch  nur  dann  in  Betracht  kommen,  wenn 
krankhafte  Gehimbeschaflfenheit  (d.  h.  krankhafte  im  anerkannten 
klinischen  Sinne)  die  EntacheidungsflKhigkeit  ausgeschlossen  bat.  Statt 
der  „krankhaften  Störung  der  Geistestätigkeit^  des  heutigen  §  51  habe  ich 
die  Worte  „krankhafte  Gehimkonstitution''  gewählt,  um  die  naturwissen» 
scbaftliche  Anschauung  vom  Wesen  des  geistigen  Geschehens  sram  Aus- 
druck zu  bringen. 

Im  Gegensatz  zu  den  Rechtsverletzern,  deren  psychophysische  Be- 
schaffenheit strafende  Massnahmen  bedingt,  stehen  jenp, 

bei  welchen  zur  Zeit  der  Tat  infolge  krankhafter  Ge- 
hir nk  on  s  t  it u  ti  on  (Geisteskrankheit)  die  F  ä  h  igke  it  ausge- 
schJosben  war,  sich  auf  Grund  der  Kenntnis  vom  Nütz- 
lichen und  Schädlichen,  Erlaubten  und  Verbotenen  der 
Handlung  für  Begehen  oder  Unterlassen  derselben  zuent- 
scheiden. 

Ihre  Behandlung  wird  weiter  unten  kurz  besprochen  werden.  Dass 
unter  „krankhafter  Gehimkonstitution  (Geisteskrankheit)'^  an  dieser 
Stelle  auch  abnorme  Zustande  von  ganz  kuner  Dauer  ▼erstanden  werden 
können,  sei  ausdrflcklich  zur  Verkfitung  von  MissTeistlndnissen  erwähnt 

Zwischen  beiden  gibt  es  mannigfaltige  Zwischenstufen.  Gegen  deren 
Anerkennung  str&nben  sich  heute  viele  Juristen.  Und  zwar  meines  Er- 
achteos mit  Becht,  so  lange  ein  so  abstrakter  philosophisehojuristischer 
Begriff  wie  die  j^freie  Willensbestimmnng*'  für.  Sein  oder  Nichtsein  einer 
strafbaren  Handlung  aonchlaggebend  sein  soll.  Wir  Beterministen  lehnen 
zwar  diesru  Pegriff  als  mit  dem  Wesen  der  WiUenstätigkeit  nicht  ver- 
einbar ab.  Ich  Yormag  es  aber  zu  verstehen,  dass  ein  Anhänger  des 
Begriffs  dazu  kommen  kann,  nur  zwei  Möglichkeiten,  entweder  das  Vor- 
handensein oder  das  Ausgeschlossensein  der  ^freien  Willensbestimmung', 
anzuerkennen.  Derartige  abstrakte  Werte  können  in  der  Tat  nur  Vor- 
handensein oder  ffliKii     Tfrtium  non  datur! 

Unter  dein  ziikiinl'tiL'fn  Systfin  dagegen,  lifi  welchem  der  /  11  s  t  a  ii  d 
des  Kechtsverietzers  die  ulirr  ihn  /u  vt  rliängenden  Massnahmen  liest innncn 
wird,  wird  man  der  allgt  uieiu  bi  kannten  Tat'jache  Rechnung  tragen, 
dasb  CS  Zustände  gibt,  bei  welchen  dir  üben  gekennzeichnete  Ent- 
echeidungsfahigkeit  weder  als  vollständig  vorhanden  noch  als  vollständig 
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aufgehoben  zu  betrachten  ist.  Man  kann  die  Menschen  nicht  in  zwei 
scharf  voneinander  gesonderte  Klassen,  die  der  Geistesgesnnden  und  die 
der  Geisteskranken,  einteilen.  INe  Geistest&tigkeit  des  Geistesgesunden 
und  die  des  Geisteskranken  setzen  sich  ans  den  gleichen  Komponenten 
iBsammen.  Von  Geisteskrankheit  spredien  wir,  wenn  die  KomponentMi 
selbst  und  ihre  Beziehungen  zu  einander  AInreidinngen  vom  Dorch- 
schnittsrerhalten  zeigen«  Wie  gross  diese  Abweichungen  sein  müssen, 
um  im  Zweifel  die  Diagnose  ^Geisteskrankheit*  zu  rechtfertigen,  steht 
nicht  fest.  Gesund  und  krank  sind  eben  keine  absoluten  Begriffe, 
sondern  Werturteile,  bei  deren  Aufstellung  in  Ermangelung  eines  exakten 
Messapparats  das  subjektive  Ermessen  des  Gutachters  eine 
bedeutende  Rolle  spielt.  Zwischen  dem  in  der  Vollkraft  geistigen 
Schaffens  Stehenden  und  dem  Paralytiker  im  Endstadium  gibt  es  un- 
endlich viele  Abstufungen  des  geistigen  Geschehens.  Niemand  kann  an- 
geben, wo  die  Grenzlinie  verlänft,  welche  die  grundsätzlich  voneinander 
Geschiedenen  trennt.  Denn  diese  Grenzlinie  ^\ht  es  nicht.  Daher  sind 
Bestimmungen  zu  schaÜ'en,  welche  auch  denjenigen  gerecht  werden,  die 
auf  der  Zone  zwischen  den  zweifellos  Gesunden  und  den  zweifellos 
Kranken  wandeln,  v.  Liszt  will  für  sie  die  Bezeichnung  ..vermindert 
zurechnungstiihig"  eingeführt  wissen.  Mit  Cranier,  Kahl  u.  a.  halte 
ich  es  für  besser,  sie  ^geistig  minderwertig"  zu  nennen.  Die  Zurech- 
luingsfähigkeit  ist  ein  juristischer  Begriff,  während  die  sogenannte  geistige 
Minderwertigkeit  einen  Zustand  bezeichnet  und  die  in  Betracht  ii.üm- 
menden  Indiridnen  deutlicher  charakterisiert. 

Li  einem  ausgezeichneten  Beferat  über  die  strafrechtliciie  Behand- 
lung der  geistig  Minderwertigen  (.Münchener  medizinische  Wochen- 
schrift 1904,  Nr.  40  und  41)  erläutert  Professor  Gramer  jGöttingen) 
in  klarer,  auch  für  Nichtmediziner  .verständlicher  Weise  das  Wesen  der 
geistigen  Minderwertigkeit.  Da  ich  nicht  imstande  bin,  »ne  benore 
Schilderung  zu  geben,  gestatte  ich  mir,  atas  der  vortrefflichen  Arbeit 
einige  Stellen  anzuführen« 

„Wm  nan  speziflU  di«  g«iil^  HindenrertigeD  belrifil.  ao  nflSMU  wir  uns 

allem  darüber  klar  s«ui,  dass  die  geistige  Minderwertigkeit  Bowohl  in  einer  aUgft* 
nuiritn  Hedaktion  unserer  geistigen  Ff4higk<>!t6Ti  hestt-hen  kann  als  auch  in  eiotr 
speziclioo  Schwäche  einzelner  oder  mehrerer  Kornpüneoten  unserer  gei»ti^eu  T&tigk«it. 
Wir  werden  z.  B.  sehen,  das«  die  geistige  Minderwertigkeit  bei  einselnen  lodiTichiM 
namentlich  darin  baatoht,  daaa  aia  allgamain  Dicht  die  Tolla  IntalUgau  Moaa  nonnal 
entwickelten  MenadMO  erwerben  infoige  einer  nur  mangelhaftan  EDtwickInng  des 
Gehirns  oder  dass  zwar  die  intpllektaelle  Fäliisrkoit  im  nlltrpmpinon  normal  entwickelt 
ist,  im  übrigen  aber  jede  üemmung  und  Selbstzucht  aus  iiraokhafter  Ursache  fehlt 
odar  aber  dass  naben  grossen  intallektoeUen  Mtogetn  eia  aehr  hitraalvaa  GalMila» 
leben  beataht,  oder  aber  daaa  die  InteUigeni  nur  in  doseben  ZSgen  herrenagaad 
entwickcU  iät,  in  anderen  aber  gftnzlicb  zurückbleibt,  oder  aber  dass  einzelne  kfinst- 
Ifrisfhf  Taienfo  in  weitgehendster  \\>i«P  entwickelt  sind,  w&brend  im  übrigen  die 
intellektuelle  und  moralische  Entwicklung  ganz  erbeblich  Not  gelitten  hat,  ood 
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•eUiMiheb.  du»  flir  0nr8lnUcli  kmn.  Zwtaad  gii»««»  MiiibrwirtjBkttit  bM*» 
•ber  bei  einzelnen  JadividiMn  lllltor  batondenii  Unwtiiid«!!  «IQ»  swttig«  Mudar- 
mrtigkM»  Auftritt." 

Gramer  weist  sodann  darauf  hin,  dass  die  Abgrenzung  der  gei- 
stigen Minderwertigkeit  von  der  Gesundheit  gewine  Sohwierigkeitpn  haben 
wird,  spricht  aber  gleichzeitig  die  Erwartung  aus,  dass  wir  „in  der 
Kenntnis  der  Klinik  dieser  Grenzzastfinde  noch  weiter  fortschreiten'^, 
und  fährt  dann  fort: 

.  A-.irh  möchte  ich  hier  gleich  von  vornherein  hinziifüt^f^n  dRssesfUrden  Mediziner 
nicht  erlaubt  iat,  auf  Grund  eines  einzigen  Symptoms  auf  einen  solchen  Greuzzustand 
oder  geistige  Minderwertigkeit  oder  gar  geminderte  Zarechnangsffthigkeit  su  8chIie8«eo. 
E«  awM  vielawhr  d«r  Nadiweis  gefQbrt  w«rd«n,  dMS  der  kÜDiach«  Qyinptomeo* 
komplex,  der  dem  Grenzzastand,  welcher  zur  geistigen  Minderwertigkeit  führt,  eigen- 
tümlich ist,  vorhanden  ist.  Wird  dieser  Gesichtspunkt  bewahrt,  f?finn  wirri  auch 
möglich  sein,  in  der  Praxis  den  immerbin  etwas  kautschukartigen  Begritl  der  Mß't>^igen 
Minderwertigkeit  und  der  geminderten  Zurechnungsfähigkeit  so  einzuengen,  daas 
grltaaare  Nacfataito  and  aio  Ülaalittnoh  im  allgamainaii  Tamiadan  wacdan.  Dia  Graoia 
aaeb  dar  Oaaaadhait  Un  liaat  aioh  alao  siahan.** 

„Die  Grenze  nach  der  Geisteskrankheit  hin  ist  für  den  Sachkundigen,  wenn 
es  auch  nicht  immer  an  Schwierigkeiten  fehlen  wird,  im  nllgemeinen  leichter  zu 
ziehen.  Denn  sowie  wir  die  klinischen  Kennzeichen  einer  ausgesprochenen  Geiste»* 
kr»itkkeit  naohwaiMii  kSnaan,  b6rt  dar  BagrilF  dar  geistigen  Ifiadarwertigkait  auf** 

In  seinen  folgenden  Aiisfiihrimgen  geht  Cr  am  er  genauer  anf  die 
einzelnen  Arten  der  geistigen  Minderwertigkeit  ein.  Ich  empfehle  iiis- 
besündere  jedem  Juristen  die  Lektüre  des  Originals.  Für  den  Zweck 
meiner  Arbeit  erscheint  die  vollstilndige  Wiedergabe  nicht  erforderlich. 
Nur  die  Darlegungen  des  Antorsftber  eine  bestimmte  viel  nniBtrittene  Gruppe 
von  geistig  Minderwertigen  will  ich  noch  mit  dem  Hinzufügen  anführen, 
daus  ich  mich  der  darin  enthaltenen  Ansicht  ganx  anscfatiesie. 

„Die  lattta  Gruppe  der  gaiatig  Minderwartigatt  iat  diajaoige,  waleba  ana  in  dar 

strafrechtlichen  Behandlung  dia  grössten  .^chwierigkaitaii  macht.  Diese  Qmppe  iat, 
wio  ich  b.  :rifR  hervorhoh,  nuBgezeichnet  durcii  eitie  prosso  moralische  Depravation, 
den  gänziichen  Mangel  an  Altruismus  und  die  bei  jeder  Gelegenheit  hervortretenden 
antisozialen  Instinkte.  Begreiflicherweise  sind  es  aber  nicht  diese  drei  letzten  Moment« 
allala,  walcha  dia  Klialk  diaaar  Zoattnda  «namachea;  aia  wOrden  fBr  sieh  allaia  dia 
Kiankbeit  der  geistigen  Minderwertigkeit  noch  nicht  erkennen  lassen;  zum  Nachweis 
dar  gei9ti>,'vn  MiTuirrwortiiTkeit  geliört  in  allen  diesen  Fällen  der  NhcIi weis  der  krank- 
haften Gruuüiäge,  die  eine  sehr  verschiedenartige  sein  kann.  In  den  meisten  i'&llea 
liaadalt  aa  aioh  allardings  um  ktankbaft  bedingte  Intelligenzdefekta.  Ea  bandalt  aidi 
bai  diaaer  Orappa  faat  immer  nm  ainan  danamdeo  Znatand." 

Soweit  über  das  Wesen  der  geistig  Minderwertigen !  Strafrechtlich 
zu  formulieren  wären  sie  als  Menschen 

b  e  i  w  e  1  c  h  e  n  z  u  r  Z  u  i  t  d  e  r  T  u  t  i  n  f  ü  1  g  e  g  e  i  s  t  i  g  e  r  M  i  n  d  e  i  - 
Wertigkeit  auf  krankhafter  Grundlage  die  Fähigkeit,  sich 
anf  Grnnd  der  Kenntnis  vom  Nützlichen  und  Sch&dlichen, 
Erlaubten  und  Verbotenen  der  Handlung  für  Begehen  oder 
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Unterlassen  derselben  zu  entscheiden,  vermindert,  aber 
nicht  aufgehoben  war. 

Wie  wird  sich  nun  die  Recbtaordniing  der  Zukunft  gegen  sie  ver* 
halten? 

Wie  Gramer  her?orhebt,  widerstrebt  dem  Mediziner  der  Begriff 
einer  strafrechtlichen  Behandlang  gegenüber  diesen  Individuen.  j^Die 
Befaandhing  altein  wfirde  seinem  VerstSndnis  genügen." 

Nnn*  die  medisiniscbe  Anschanang  allein  kann  für  die  Frage  nicht 
nässgebend  sein.  Es  handelt  sich  nicht  lediglich  nm  die  medizinische 
Behandlung  der  geistig  minderwertigen  Individuen,  sondern  auch  nm  den 
Schutz  der  Rechtssicherheit.  Von  diesem  Standpunkt  kann  man  nicht 
umhin,  die  geistig  Minderwertigen  für  straf  fähig  zu  erachten,  d.  h.  en^ 
sprechende  Massnahmen  gegen  sie  für  zulässig  zu  halten,  wie  sie  die  auf 
naturwissenschaftlicher  Erkenntnis  aufgebaute  zukünftige  Rechtsordnung 
fiir  die  gesunden  Verbrecher  vorschreibt.  Voraussetzung  für  die  Dia- 
gnose ..geistige  Minderwertigkeit"  ist  ja  die  Annahme,  dass  der  Begut- 
achtete noch  über  ein  gewisses  Unterscheidungs-  und  Entscheid ungsver- 
mögen  verfügt.  (Falls  beides  ganz  fehlt,  so  ist  das  betreffende  Indivi- 
duum eben  nicht  mehr  ..u^*  i-U!j  minderwertig",  sondern  iNteskrank.) 
Es  ist  anzunehmen,  dass  die  Kenntnis  der  Strafbarkeit  izewisser  Hand- 
lungen anf  die  Gehirnbeschaffenheit  der  geistig  Mindei  w eiligen  noch 
so  einwirken  kann,  dass  sie  gegebenenfalls  einer  Versuchung  wider- 
stehen. Ebenso  besteht  auch  die  M  uglichkeit,  dass  im  Gehirn  solcher 
geistig  Minderwertiger,  die  schan  einmal  vor  dem  Riciiter  standen,  diese 
Erfahrung  Spuren  hinterlässt,  die  sie  bei  nächster  Gelegenheit  Tom  Ver^ 
brechen  zurückhalten.  r 

Wenn  man  nun  auch  die  geistig  Minder^'ertigen  noch  als  straf- 
fähig  beteachtet,  so  ist  es  doch  nicht  angängig,  sie  bei  Verurteilung  m 
Freiheitsstrafe  den  Anstalten  für  gesunde  Verbrecher  zu  überweisen. 
Vielmehr  sind  für  sie  besondere  Anstatten  za  errichten,  welche  den- 
jenigen für  klinisch  gesunde  Verbrecher  anzugliedern  sind  %  Die  oberste 
Leitung  ist  dem  Direktor  der  Hanptanstalt  zu  Übertragen.  Dem  Arzt 
muss  jedoch  ein  durchaus  massgebender  Einfluss  auf  die  Behandlung 
der  Inswsen  eingeräumt  werden.  Man  wird  eben  stets  im  Auge  be- 
halten müssen,  dass  eine  krankhafte  Grundlage  bestimmungsgemäss 
die  Vorau.ssetzung  für  die  forensische  Feststellung  der  „geistigen  Minder- 
wertigkeit*" ist.  —  Die  Gehirnbescliaffenbeit  des  gewöhnlichen  Verbrechers 
ist  ja  ohne  Zweifel  auch  minderwertig,  da  sie  ihn  zu  gesellschaftsfeind- 
lichem und  luisittiichem  Tun  führt.  Zur  Feststellung  jener  minder- 
wertigen Gehimbeschaffenheit  jedoch,  die  eine  gesonderte  strafrechtliche 
Behandlung  zur  Folge  haben  soU,  gehört  der  Nachweis  der  krank- 

1)  Nach  dem  Yorachiaj;  Prof.  (Jramers  UDii  auderer. 
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hfiften  Gmndlago  in  medizinisch-klinischem  Sinne.  —  Des- 
halb also  soll  der  Arzt  an  der  T.eitunp:  der  Strafliluiser  für  geistig  minder- 
wertige Verbrecher  teilnebmen.  Der  Strafvollzug  soll  zwar  so  beschaffen 
sein,  drtss  er  ein  zu  lui  <  liti  ndes  t'bel  darstellt,  —  denn  sonst  w-ire  ja 
das  \N  r  ^i  II  der  Strafe  nicht  gewahrt  —  er  soll  rii"  r  andererseits  auch 
die  Kucksictitnahme  auf  die  „krankhafte  Grundlage"  nicht  vermissen 
lassen.  Vor  allem  sind  Einrichtun<^en  zu  treffen,  die  dem  Arzt  die 
möglichst  individuelle  Behandlung,'  eines  jeden  einzelnen  gestatten.  Es 
rauss  z.  H.  noch  mehr  als  in  den  gewöhnlichen  Strafanstalten  dafür  ge- 
801^  werden,  dass  die  moralisch  höher  stehenden  Gefangenen  nicht  mit 
nttUcb  verkommenen  Terkehren.  Die  Aafzählniig  aller  Momente,  die  fdr 
die  Strafvollzogsbebandlnng  geistig  minderwertiger  Verbrecher  noch  in 
Betraeht  kommen,  mnss  ich  mir  versiilen.  Erat  die  Zukunft  wird  diö 
notige  Erfahrung  über  die  weiteren  Einzelheiten  bringen.  Dass  die  Arbeit, 
ebenso  wie  bei  gesunden  Gefangenen,  auch  bei  der  Behandlung  der 
geistig  minderwertigen  eine  grosse  Rolle  spielen  wird,  ist  selbstver« 
«tindUch. 

Die  früher  angeführten  Vorschläge  über  die  Dauer  der  Strafe, 
Aber  Minimal-  und  i  vimal/eit  und  die  bei  Festsetzung  derselben 
zu  beobachtenden  (irundsätze  ermöglichen  08,  die  Länge  der  Straf^^eit 
von  der  sozialen  Gefährlichkeit  abhängig  zu  machen  und  die  l'nver- 
l)esserlichen  nöli-^enfalls  für  Lebenszeit  zu  internieren.  Eb'  r  rli  'selljen 
Bestimmungen  sind  nach  meiner  Ansicht  auch  für  die  geistig  .Minder- 
wertigen am  IMatz.  Vom  Standpunkt  der  Schuld-  und  Sühnetlieoretiker 
müsste  man  allerdings  den  geistig  Minderwertigen,  da  seine  Entschei- 
dungsfilhigkeit  vermindert  !«t,  unter  allen  Umst^mden  milder  bestrafen 
als  den  geistig  (iesunden.  \  oiü  deterministischen  Standpunkt  erschein 
es  jedoch  nützlicher,  von  der  Bewertung  des  S(;hii!(lgrades  abzusehen 
und  das  Interesse  der  Allgemeinheit  in  erster  Linie  zu  bei  iicksichtigen. 
Eine  „mildere  Mestrafurijj"  halte  itli  inn-  «^e^eiüilter  solchen  geistig 
Minderwertigen  für  angebracht,  diu  sozial  nicht  gefährlich  .-^ind  und  nur 
«in  leichtes  Vergehen  begangen  haben.  Nach  den  Darlegungen  des 
4.  Kapitels  darf  der  zukünftige  Richter  in  gewissen  Fällen,  in  welchen 
keine  besonders  wichtigen  Interessen  gefährdet  sind,  namentlich  bei  erst- 
maligen Verfehlungen,  auch  gegen  gesunde  Rechtsrerletzer  Milde  walten 
lassen.  Um  so  mehr  wird  er  dies  in  solchen  Fällen  gegenüber  dem 
geistig  Miiiderwertigen  tun  dürfen.  Es  steht  sogar  nichts  der  Einfüh- 
mng  Ton  Bestimmungen  entgegen,  die  für  die  sozial  ungefährlichen 
anter  den  geistig  minderwertigen  Rechtsverletzern,  aber  wohlver- 
standen nur  für  die  ungc  t  ii  h  r  I  i  c  h  e  n  ,  besondere  Milde  ;ie'^t:itteii 
Wid  unter  Umstünden  namentlich  die  Anwendung  der  l  reibeitsstrafe 
aelbst  in  den  1  allen  noch  vermeidbar  machen,  in  welchen  sie  gegen 
gesunde  Rechtsbrecher  ausgesprochen  werden  muss. 

&• 
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Von  juristischer  Seite  ist  die  Befürchtung  ausgesprochen  worden, 
dass  die  Einführung  des  Begriflfs  der  geistigen  Minderwertigkeit  (bezw. 
der  Termioderten  Zurechnungsfähigkeit)  eine  unangemessene  Nachsicht 
gegen  manche  Verbrecher  zur  Folge  haben  würde.  Ane  den  vonteben- 
den  Ansfährongan  ist  jedoch  eine  derartige  Bef&rcbtung  wobl  kemn  ab* 
ndelten.  Im  Gegenteil,  die  besonders  gefährlichen  anter  den  geistig 
minderwertigen  Verbrechern  erwartet  nach  den  hier  vertretenen  An* 
acbanongen  nnter  Umstlnden  längere  Verwabmng  als  die  geistig  gesim- 
den.  Bai  manchen  der  letsteren  kamt  man,  selbst  wenn  sie  schon  wieder- 
holt bettraft  sind,  immer  noch  boffen,  dass  sie  vielleicfat  nicbt  wieder 
rdckföllig  werden,  nnd  demgemSss  bei  guter  Führung  die  EntlassuQg 
nach  Ablauf  der  Minimalzeit  (S.  35)  anordnen.  Bei  den  geistig  Minder- 
wwtigeii  dagegen  ist  die  krankhafte  Grundlage  meistens  unheilbar.  Und 
da  aof  ihr  die  soziale  Gefährlichkeit,  falls  sie  vorhanden  ist,  beraht^  so 
kann  vor  Ablauf  der  Maximalzeit  die  Entlassung  nicht  erfolgen. 

In  den  seltenen  Fällen,  in  welchen  bei  einem  geistig  minderwertigen 
Verbreclier  während  der  Straf haft  H^'ünntr  der  auf  krankhafter  (irund- 
lage  entstandenen  Minderwertigkeit  eintritt  —  die  Müglielikeit  besteht 
z.  B.  hpi  gewissen  Alkoholikern  — ,  ist  selbstverständlii  h  die  Entlassung 
zu  verfugen.  Unter  der  Voraus-setzung  allerdings,  dasa  die  Miiumal/cit 
(S.  35)  abgelaufen  ist.  Diese  niuss  innügehalten  werden.  Denn  weuü 
man  auch  zweckmässig  mit  der  Freiheitsentziehung  Behandlung  ver- 
bindet, so  ist  doch  nicht  zu  vergessen,  dass  es  sich  nicht  n  u  i  um  die 
Behandlung,  sondern  ausserdem  aucli  um  die  Bestrafung  eines  noch  für 
straffähig  zu  haltenden  Individuums  handelt 

Hält  man  daran  fest,  dass  die  geistig  Minderwertigen  straSabig  sind, 
so  wii4  aneh  die  Befürchtung  bedeutnngslos,  dass  die  geistige  Minder- 
wertigkeit in  praad  zu  oft  diagnostixiert  werde.  Selbst  wenn  wirklich 
einmal  ein  Individuum,  webhes  im  wesentlichen  nur  moralisch  defekt 
ist,  irrttimlich  als  «geistig  minderwertig^  begutachtet  werden  sollte,  so 
wird  nacb  den  vorausgegangenen  Bariegungen  die  Rechtssicherheit  nicht 
leiden.  Im  übrigen  dürfen  wur  boffen,  dass  die  kriminali»sychologisdie 
Wissenschaft  in  der  Erkenntnis  der  Grenzzustände  immer  weiter  fort- 
schreiten wird.  Bei  der  weitgehenden  Mitwirkung  der  Anstaltsärzte 
am  Strafvollzug  (S.  58)  ist  ausserdem  ein  Irrtum  in  der  Beurteilung  . 
nachträglich  festzustellen.  Selbstverständlich  sind  Bestimmungen  einzu- 
führen, die  in  solchen  Fällen  eine  Korrektur  des  Strafverfahrens  ge- 
währleisten. 

Jedenfalls  würden  durch  die  Einführung  des  Begritl's  der  geistigen 
Minderwertigkeit  in  die  iStrafrechtsptlege  hefrieiiigendere  Zustände  ge- 
schaflen  werden,  als  heute  bestehen.  Wenn  Craniei-  sagt,  dass  kaum 
Fälle  bekannt  seien,  bei  welchen  durch  das  l-V-hlen  eines  Paragraphen, 
weicher  die  geminderte  Zurechnungsfähigkeit  vorsieht,  ein  wirkliches 
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Unrecht  gesci;ehpn  wäre,  so  hat  er  doch  wohl  nur  an  ein  ^Unrecht"  im  for- 
malen jiirislisciitji  Sinne  gedacht.  Die  Ansisernng  des  rerdienten  Psychi- 
aters kann  aber  leicht  niissverstanden  werden.  Sie  erscheint  mir  um 
so  bedenklicher,  als  sie  in  dem  aach  für  Juristen  bestimmten  Leitfaden 
der  gerichtlichen  Psychiatrie  niedergelegt  ist  und  daher  von  den  Gegnern 
der  Straf rechtsreform  in  unerwünschter  Weise  ausgebeutet  werden  kann. 

Nach  den  heute  geltenden  Bestimmungen  kann  der  ärztliche  Sach- 
tonrt&ndige,  wenn  er  nicht  die  Fühlung  mit  des  Forderungen  des  prak- 
tisehen  Lebens  verlieren  will,  nicht  umhin,  bei  der  Mehrzahl  der  geistig 
Minderwertigen  die  VorsoBietsiingen  dee  §  51  St.-G.B.  (S.  62)  za  ver* 
Beinen.  Infolgedessen  befinden  sich,  wie  jeder  Strafanstaltsarzt  besta* 
tigen  wird,  in  den  Gefängnissen  und  Znchthftiisem  zahlreiche  geistig 
minderwertige  Menschen,  far  die  das  heutige  StrafvoUzngsTerfahren  noch 
weniger  geeignet  ist  als  fiir  die  gesnndea  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass 
gerade  diese  Individuen  den  sch&digenden  Einflössen  der  ganz  Tsrkom^ 
menen  Haftgenossen  leicht  unterliegen.  Ebenso  ist  auch  der  von  ihnen 
ausgehende  Einfluss  auf  die  Mitgefangenen  ungünstig.  Ihre  minder^ 
wertige  Gehimbescbaffenheit  bringt  es  überdies  mit  sich,  dass  sie  häu6g 
Anstaltsdisziplin  gefährden.  Der  schematische,  uniforme  StrafvoU- 
aug,  wie  er  heute  üblich  ist,  kann  ihrer  Eigenart  nicht  gerecht  werden. 

Das  alles  mag  kein  „(^'nrecht^  sein.  Es  ist  aber  sehr  bedauerlich. 
Mit  vielen  anderen  halte  ich  das  durch  das  heutige  Strafrecht  bedingte 
Zusammensperron  gesunder  und  geistig  minderwertiger  Verbrecher  für 
ein  Übel,  welches  dem  Zweck  (hr  Strafe  hinderlirh  ist  Daher  ist  es 
bedenklich,  wenn  von  psychiatrischer  Seite  irgend  weiche  Zugeständnisse 
in  dieser  Beziehung  gemacht  werden. 

Ich  kann  auch  Cr  am  e  rs  Ansicht  nicht  bedingungslos  beipflichten, 
ilass  wir  schon  heute  in  der  L;igo  seien,  „den  meisten  dieser  Fälle, 
welche  dem  Grenzgebiet  zwischen  geistiger  Gesundheit  und  Krankheit 
angehören,  wenigstens  einigermassen  gerecht  lu  werden".  Nach  C ramer 
kann  dies  unter  Annahme  mildernder  Umstände  gaschehen.  Hierdurch 
können  wir  jedoch  nur  den  sozial  UngefiÜirlichen  „emigermassen  ge- 
recht werden'^.  Ffir  die  gef&hrlichen  Elemente  dagegen  bedeutet  die 
durch  die  ;,mildemden  Umstände*^,  jenen  der  Schuldtheorie  ent- 
sprungenen BegrilF,  herbeigeführte  Verkürzung  der  Freiheitsstrafe  keinen 
Nutzen,  und  för  die  Gesellschaft  erst  recht  nicht  Für  sehr  viele 
g^tsüg  minderwertige  Verbrecher  ist  gerade  eine  mfigUchst  lange  Ver- 
wahrung —  allerdings  mit  individueller,  ttrztlich  beeinflusstw  Be- 
handlung —  das  Zutrtlglichste.  Erfreulicherweise  l>ekennt  sich  auch 
Cr  am  er  an  anderer  Stelle  zu  dieser  Ansicht.  In  dem  oben  erwähnten 
Referat  äussert  er  sich  :  .,Wenn  ich  auf  meine  eigene  forensische  Er- 
fahrung zurückgreifen  darf,  so  habe  ich  beim  Verlassen  des  Gerichts- 
Saals  wohl  gelegentlich  die  Emptindung  gehabt,  dass,  wenn  überhaupt 
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bestraft  werden  soll,  der  betr.  Angeklagte  (gemeint  ist  ein  geistig  minder- 
ivertiger.  D.  Verf.)  nicbt  die  genügende  Strafe  erhalten  hat,  und  da» 
die  Strafe  den  Verurteilten  sicher  nicht  veriindem,  also  vergeblich  sein 
würde,  nnd  dass  vor  allem  das  PubUknm  nicht  genügend  vor  ihm  ge- 
schützt ist  —  selten  aber  die  Empfindimg,  dass  die  Tsrhängte  Strafe 
zn  hart  war."  Und  am  Schlnss  seines  Referats  empfiehlt  auch  Gramer» 
für  die  geistig  Uinderwertigen  besondere  Strafanstalten,  etwa  im  An- 
schlnss  an  die  für  die  gewöhnlichen  Verbrecher  zu  errichten  tmd  in  ihnen 
den  Ärzten  eine  grössere  Einwirkung  auf  die  Behandlung  zu  gewähren. 
Aschaff enburg^)  fasst  seine  Forderangen  für  die  Bestrafung  dar 
geistig  Minderwertigen  in  die  Sätze  zussmmen:  ^^Um  wieviel  ratsamer 
erscheint  der  Vorschlag,  solche  Individuen  nicht  quantitativ  kürser, 
sondern  qualitativ  anders  zu  bestrafen.  Die  gewünschte  Änderung 
des  Strafvollzuges  würde  sich  der  £igenart  jeder  Person  anzupassen 
haben,  und  je  nach  dieser  bald  mehr  den  therapeutischen,  bald  den 
erzieherischen  Gesichtspunkt  berücksichtigen,  unter  Umständen  auch  zur 
einlachen  Ausscheidung  aus  der  (Gesellschaft  führen  müssen  durch  dauernde 
Unterbringung  in  einer  geeigneten  Anstalt." 

Die  bisher  angeführten  t  beistände  sind  nicht  die  einzigen,  die  sich 
aus  dem  heutigen  Mangel  forensisch  anerkannter  Zwischenstufen  ergeben. 
Dieser  Mangel  hat  zurzeit  nicht  selten  zur  Folge,  dass  die  Gutachten 
der  psychiatrischen  Sachverständigen  über  einen  zweifelhaften  Geistes- 
zustand auseinandergehen.  Für  sie  kann  es  sich  ja  nicht  dui  um  h:.ndeln, 
üb  die  von  ihnen  nicht  anerkannte  „freie  Willensbestimuiung"  ausge- 
schlossen ist  oder  nicht,  sondern  um  ein  Urleil  darüber,  in  welchem 
Grade  die  der  Willenshandlnng  zugrundeliegende  Gehimkonstitution  des 
Angeklagten  in  krankhafter  Weise  von  derjenigen  d«r  Gesonden  (bezw. 
Normalen)  zur  .Zeit  der  Tat  abgewichen  war.  Falb  der  Grad  der  Ab* 
weiohnng  em  gewisses  Mass  übersteigt»  und  die  Tat  als  Folge  der  krank- 
haften  Abweichung  anzusehen  ist,  erachten  sie  die  Voraussetsangen  zur 
Anwendung  des  §  51  als  voiliegend.  Ba  aber  dieses  Mass  nioht  fest- 
steht und  überhaupt  nicht  in  bestimmten  Werten  ausdrückbar  ist,  so 
ist  es  unTermeidlich,  dass  manchmal  die  Ansichten  der  SachverstSndigen 
über  das  Vorbandensein  der  vom  §  51  geforderten  Gehirnbeschaffen- 
heit voneinander  abweichen.  Die  Laien  sind  sehr  geneigt,  diese  Tat- 
sache den  Ärzten .  zum  Vorwurf  zu  machen,  obwohl  sie  dadurch  be- 
gründet ist,  dass  zwischen  geistiger  Gesundheit  und  Geisteskrankheit 
keine  scharfe  Grenze  besteht.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  nicht 
verwunderlich,  dass  hin  und  wieder  Richter  und  Geschworene  das  Gut- 
achten des  psychiatrischen  Sachverständigen  ignorieren  und  einen 
Menschen  verurteilen,  dem  nach  des  letzteren  Ansicht  der  Schutz  des 


1)  Ascbafftiuburg,  a.  a.  0.  ä.  442. 
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IS 51  nurabilligen  wäre.    Derartige  über  das  Gutachten  des  Sachver- 
ständigen hinweggehende  Urteile  kommen  besonders  dann  zustande,  wenn 
die  Intelligenz  des  Angeklajiten  scheinbar  nicht  gestört,  und  sein  allge- 
meines Verhaltüu  geordnet  ist.    Die  Laien  vermögen  sich  schwer  oder 
gar  nicht  vorzustellen,  dass  auch  manche  Geisteskranke  sich  geordnet 
bflDehmen  und  mit  Überiegnng  bandeln  können.  Der  tiefere  Gnmd  »ber 
dafür,  dass  die  Laien  bei  der  Benrteilnng  zweifelhafter  GeiateantetiiDde 
von  Verbrechern  dem  psychiatrischen  Sacbfenfeindigen  zuweilen  ihre 
Gefolgschaft  Tersagen,  li^  in  den  Mingehi  dea  hentigen  Strafrechta 
and  entsfoingt  Erwägungen,  die  nicht  immer  als  unberechtigt  abzuweisen 
sind.  Die  Anerkennung  des  SachTeTStSndigenurteils  hat  manchmal  zur 
Folge,  dass  ein  gemeingefährliches  IndiTidnum,  da  „eine  strafbare  Hand* 
iung  nicht  ▼orhanden"  ist,  unbehelligt  gelassen  wird.  —  Die  Verwaltongs^ 
bestimmungen  über  die  Überweisung  gemeingefährlicher  Geisteskranker 
in  die  Irrenpflegeanstalten  versagen  n&oilich  nicht  selten.  —  Da  ist  es 
begfei  flieh,  dass  Richter  bezw.  Geschworene  vor  den  Konsequenzen  zu- 
rückschrecken and  entgegen  dem  Sachverständigen  eine  Entscheidung 
treffen,  die  den  Angeklagten  sicherer  und  schneller  hinter  Schloss  und 
Riegel  bringt  als  die  manchmal  unt^enügenden  administrativen  Bestim- 
mimgen  über  die  Einlieferung  Kranker  in  Ptlegeanstalten. 

Die  heute  vorhandenen  Schwieripkeit''n  würden  schon  durch  Ein- 
führung der  vorgeschlagenen  BestimDiunt;  ii  über  die  besondere  straf- 
rechtliche Behandinng  der  „geistig  Minderwertigen"  erheblich  vermindert 
werden.  Der  grünste  Teil  derjenigen  Rechtsverletzer,  über  deren  foren- 
sische Zurechnungsfähigkeit  die  Psychiater  nach  der  heutigen  Lage  der 
Dinge  uneinig  sind,  würde  den  geistig  Minderwertigen  zuzuzählen  sein. 
Das  für  die  Laien  so  anstossige  Schauspiel  der  über  die  Anwendbarkeit 
des  §  51  einander  widersprechenden  Gutachter  würde  nicht  mehr  zu 
beobachten  sein.  Wirde  schon  somit  eine  Ursache  fortfallen,  die  den 
Richter  heute  leicht  veranlasst,  seine  Ansicht  über  die  Zurechnungs- 
lahigkeit  eines  Angeklagten  über  die  des  Psychiaters  zu  stellen,  so  ist 
femer  noch  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  der  »geistig  Minderwertige^ 
strafEahig  bleiben  soll.  Richter  und  Geschworene  werden  selbstrerständ- 
lioh  Tiel  le&diter  dafür  zu  gewinnen  sein,  dass  ein  Verbrecher  wegen 
krankhaft  minderwertiger  Gehimbeschaffenheit  qualitativ  anders  bestraft 
werde,  als  dass  er  ganz  unbehelligt  bleibe. 

Nach  dem,  was  oben  aber  die  Schwierigkeit  der  Abgrenzung 
krankhafter  und  gesunder  Geisteszustände  ausgeführt  wurde,  wird  es 
auch  bei  der  Aui'stellimg  der  drei  Torgeschlagenen  forensischen  Stufen 
niMichmal  nicht  leicht  sein,  genau  die  Grenze  zwischen  Gesundheit 
nnd  geistiger  Minderwertigkeit  und  Geisteskrankheit  zu  ziehen.  Es  liegt 
aber  auf  der  H  md .  dass  nicht  entfernt  so  viele  zweifelhafte  Fälle 
aur  Verhandlung  kommen  werden  wie  vor  den  heutigen  Gerichten,  wo 
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es  immer  nnr  gilt,  Sein  oder  Nichtsein  einer  stralbftren  Handlung  feet- 
znitellen.  Überdies  wird  man  unter  einem  -  BecliteschntssjBtem,  bei 
welchem  nicht  die  starre  Rechtsforme],  sondern  stets  in  erster  Linie 
die  psychophysische  Beschaffenheit  der  Rechtsrerletaer  für  die  gegen  sie 
za  ergreifenden  MassDahmen  massgebend  sein  wird,  leicht  Bestimmungen 
finden,  die  bei  etwaiger  irrtümlicher  Bewertung  der  Himfimktion  bal- 
digst  die  entsprechenden  Korrekturen  herbeiführen. 

Letztere  werden  um  so  eher  stattfinden  könnra,  als  der  zukünftige 
Richter  auch  über  die  als  geisteskrank  begutachteten  Rechtsrerietzer 
entscheiden  wird.  Der  in  konserviitiv-Juristischen  Anschauungen  erzogew 
Leser  mag  freilich  hierüber  lächeln.  Der  heutige  Strafrichter,  der  Or- 
ganisator der  staatlichen  Rache  und  Beschützer  des  „beleidigten  Rechts'* 
hat  allerdings  mit  dem  Geisteskr^nk-rn  nicht>  zu  schaflFen.  da  dessen 
Handlungen  al?  nicht  pühnbar  für  ihn  ül)erbaupt  nicht  voHirinden  sind. 
Das  zukaülLif2;e  Keciitsschutzsystem  nber  wird  davon  ausgehen,  dass 
die  Handlungen  sowohl  des  (unstcskranken,  als  auch  des  Gesunden 
Folge  der  jedem  von  beiden  eigentümlichen  Gehirnkonstitution  sind. 
Und  wenn  es  auch  selbstverständlich  nicht  verkennen  wird ,  dass  die 
Gehimkonstitution  des  (geisteskranken  eine  ganz  andere  Behandlung 
bedingt  als  die  des  nicht  geisteskranken  \'erbrechers,  so  wird  es  doch 
für  die  im  Interesse  der  Allgemeinheit  erforderlichen  Massregeln  gegen 
gcPme  ingefähr  liehe  geisteskranke  Rechtsverletser  nicht  erst  einen 
von  der  Strafrechtspflege  Töllig  getrennten  Verwaltnngsapparat  in  Tfttlg- 
lieit  treten  lassen.  Vom  deterministischen  Standpunkt,  von  welchem 
ancb  die  Strafe  im  wesentlichen  nnr  eine  Zweekmissiglceitsmassregel 
ist,  ist  nicht  einzusehen,  warum  nicht  ein  und  dasselbe  Beamten* 
kdleginm,  znmal  da  es  psychiatrisch  geschult  sein  soll  (S.  26),  sowohl 
gegen  gesunde  und  geistig  minderwertige,  als  auch  gegen  geistes- 
kranke RechtsTerletzer  die  der  Individualität  angepassten  Massnahmen 
anordnen  soll.  Wenji  die  Erkenntnis  sich  Bahn  gebrochen  haben  wird, 
dass  wir  mit  der  Bezeichnung  eines  Menschen  als  geisteskrank  ihn  nicht 
grundsätzlich  aus  der  ttbrigen  Menschheit  ausscheiden,  sondern  lediglich 
ein  Werturteil  über  seine  Himfunktion  aussprechen,  wird  man  die  Täter 
antisozialer  Handlungen  nicht  mehr  so  scharf  wie  heute  unterscheiden 
in  „schuldige'',  die  dem  Strafrichter  als  dem  Diener  der  „vergeltenden 
Gerechtigkeit"  verfallen  sind,  und  solche,  bei  weichen  eine  ^strafbare 
Handlung"  überhaupt  ..nicht  vorhanden**  ist.  Diejenigen  Beamten,  deren 
Beruf  darin  bestehen  wird,  die  Gesellschaft  vor  antisozialen  Individuen 
zu  schützen,  werden  dann  in  Gemeinschaft  mit  psychiatrischen  Sach- 
verständigen über  alle  Rechtsverletzer  die  Entscheidung  treffen,  die 
deren  Gehimkonstitution  entspricht.  Sie  werden  gegen  diejenigen  Rechts- 
verletzer, deren  llirnfunktion  als  ..gesund''  bewertet  wird  (s.  Formel 
auf  S.  62),  Strafen  verfügen,  desgleichen  mit  den  angedeuteten  Modifi* 
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kationen  gegen  die  „geistig  minderwertigen'*  fs.  Formel  auf  S.  651 
Geisteskranke  Rechtsverletzer  {&.  Formel  auf  tiii)  werden  sie  den 
Pflegeanstalten  überweisen,  falls  es  sich  um  Gemeingefährliche  handelt. 
Oder  sie  werden  jiussprechen ,  dass  von  Stuatbwegen  nichts  weiteres 
gegen  sie  anzuordnen  sei,  wenn  sie  nicht  als  gemeinfälnlich  begutachtet 

Es  «ntsteht  die  Frage,  ob  die  sukünftigen  psjchologiseh  und  psychi- 
atriaeb  gescbnlten  Biohter  sor  Benrtetlong  des  Geistesanateiides  der 
Verbredier  überhaupt  noch  des  Beirata  Irztllcher  SaehTersCändiger  be* 
dürfen.  Dieae  Frage  ist  ohne  Zweifel  za  bctjahen.  Denn  es  ist  fttgU«h 
Tom  Bichier,  der  auch  noch  das  nmfangraiche  Rechtagebiet  behemchen 
aoll,  keine  aolche  Sicherheit  in  der  psychiatrischen  Beurteilung  za  ver- 
langen, wie  sie  im  Interease  dar  Allgemeinheit  und  dea  Angeklagten 
erforderlich  ist. 

Die  heutige  Straf {)rozessordnung  bietet  keineswegs  die  Gewähr 
dafür,  dass  alle  rechtbrechenden  Individuen,  deren  Geiste^;2:ustand  zweifel- 
haft ist,  psychiatrisch  begutachtet  werden.  JDies  ist  nicht  verwunderlich 
bei  einem  System,  bei  welchem  trotz  aller  anders  lautenden  Phrasen 
die  Strafe  nichts  anderes  als  die  organisierte  Rache  ist.  Da  das  ..ver- 
letzte Kecht"  durrh  dirse  Rache  wiederhergestellt  wordfn  soll,  so  hat 
man  auf  jnristisclit  r  Seite  vielfach  eine  «jjewisse  Abneigung  gegen  'lif 
Psychiater,  deren  liutachten  die  RfM-lit vverletzer  der  Rache  entziehen 
könnte.  Es  iöt  erstaunlich,  welche  otienkundigen  Symptome  von  Geistes- 
krankheit heutzutage  gewisse  Individuen  manchmal  zeigen  können,  ehe 
Richtern  und  Verwaltnngsheamten  der  Gedankt-  aufsteigt,  es  mit  einem 
Kranken  zu  tun  zu  haben.  In  den  Lehrbüchern  der  gerichtlichen 
Psychiatrie  finden  sich  hierfür  zahlreiche  Belege.  Unter  dem  zukünf- 
tigen System  darf  es  nicht  mehr  vorkommen  ^  daas  Geisteskranke  erst 
dann  der  PÜegeanstalt  übenrieaan  werden,  nachdem  sie  mehrfadie  Frei* 
beitatrafen  fttr  solche  Vergehen  Yerbfiast  haben,  die  Ansfluas  der  kraakr 
haften  Gehimbeacbaffenheit  waren.  Die  Formulierung  der  Bestimmungen, 
die  abgesehen  Ton  der  den  neuen  Anforderungen  entaprechenden  Berufs^ 
bildimg  der  Richter  derartiges  Terhindern  sollen,  wird  den  juristisch 
gebildeten  Anhängern  der  StrafrechtsumwSkung  obliegen. 

Von  dem  heute  leider  so  oft  zu  beobachtenden  Gegensatz  zwischen 
Richter  und  psychiatrischem  Sachverständigen  wird  in  Zukunft  nicht 
BMhr  die  Rede  sein.  Iv'  wird  sich  dann  nicht  mehr  für  den  einen  von 
beiden  darum  handeln,  den  Angeklagten  der  Wirksamkeit  des  anderen 
zu  entziehen.  Vielmehr  werden  beide  die  gemeinsame  Aufgabe  haben, 
den  Rechtsverletzer  möglichst  zweckmässig  zu  behandeln,  wobei  dem 
einen  die  kriminalbiologi.sche  und  die  rechtliche,  dem  andern  haupt- 
sächlich die  medizinische  Seite  der  Aufgabe  zufällt.  Bei  der  psrcho- 
logiechen  und  psychiatrischen  Schulung  der  zukünftigen  Richter  wird 
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e«  «nageflehlosseii  sein,  dass  sie  nicht  nnr  aus  jurifstischen  EnA-ägungen, 
sondeni  in  der  MoiniiDg,  sweifelhalle  G^iteiinet&nde  nedi  laienliftften 
Kriterien  besser  als  der  Psyclüater  beurteilen  m  können,  sich  fiber  dei 
Gutachten  des  letsteren  hinwegsetzen. 

VoranssetEnng  für  das  Zustandekommen  eines  so  idealen  Verh&lt- 
nisses  swischen  Riebtem  und  ärztlichen  SachTersUndigen  ist  allerdings» 
dass  letztere  ihre  forennsche  'Utigkeit  nicht  vom  einseitig  medizinischen 
Standpunkt  ausfiben.  ^e  dfiifen  die  Verbrecher,  ancb  die  »geistig 
minderwertigen'',  nicht  lediglich  als  ärztliches  Behandlnngsobjekt  be> 
trachten,  sondern  müssen  sich  stets  klar  darüber  sein,  dass  sie  zu  ihrem 
Teil  am  Schutz  der  Gesellschaft  vor  gesellschaftsfeindlicben  Indiridoen 
mitzuwirken  haben. 

Heute  ist  freilich  das  Verhältnis  ein  anderes.  Der  Richter  erfüllt 
zurzeit  seine  Aufgabe  durch  Sühnung  des  Rechtsbruchs.  Der  psychia- 
trische Sachverständige  ist  ihm  nur  insofern  ein  Helfer,  als  er  ihm  daa 
iTteil  darüber  ermöglichen  soll,  ob  gegen  den  Angeklagten  das  „Recht" 
angewendet  werden  kann.  Unter  diesen  Umständi  n  ist  es  nur  zu 
natürlich,  dass  er  in  gewissen  Füllen  verstimmt  wird,  wenn  das  Gut- 
achten des  Psychiaters  zn  verhindern  scheint,  dass  das  Recht  erfüllt 
werde.  So  erleben  wir  es  denn  heute  nicht  allzuselten,  dass  Recht«- 
geiehrsanikeit  und  Psychiatrie  sich  einander  im  Gerichtssaal  befehden. 
Auf  deiüitige  Streitereien  wird  man  unter  der  zukünftigen  Rechtsord- 
nung als  auf  einen  glücklich  überwundenen  Standpunkt  zuräckbUcksn« 

In  den  bisherigen  ErOrtenoigen  über  den  Geiatesinstand  der  VeF> 
brecher  war  von  diesem  nnr. so  weit  die  Bede,  wie  er  sich  zur  Zeit 
der  Tat  darstellt.  Nun  kann  bekanntlich  der  zur  Zeit  der  Tat  vor- 
handene  Znstand  von  demjenigen  der  folgenden  Zeit  abweichen.  Der 
hier  in  Betracht  kommenden  Möglichkeiten  gibt  es  mehiere. 

Der  T&ter  war  zor  Zeit  der  inkriminierten  Handlang  gesund  und 
wird  erst  später  geisteskrank.  In  diesem  Fall  ist  die  gerichtliche  Ver- 
handlung bezw.  der  Strafieudtritt  bis  zur  Heilung  aufzuschieben.  Ist  das 
Leiden  unheilbar,  so  ist  das  Verfahren  einzustellen.  GemeingeftUirliche 
Geisteskranke  sind  selbstverständlich  einer  Pflegeanstalt  zu  überweisen. 

Der  Täter  war  zur  Zeit  der  Handlung  geisteskrank,  später  aber 
wird  seine  Gehimbeschafifenheit  wieder  derartig,  dass  er  normales  Ent- 
scheiduugsverraögen  hat.  In  diesem  Fall  kann  er  selbstverständlich 
nicht  beatrat't  werden.  Wohl  aber  ist  unter  Umständen  seine  l'ber- 
weisung  in  eine  Pliegetmstalt  durch  richterlichen  Spruch  jztljuttn. 
Nämlich  dann,  wenn  er  ß:emeingf'f;ihrlich  ist.  Es  gibt  z.  B.  Epileptiker, 
die  zwar  für  gewöhnlich  in  ihrem  geistigen  Verhalten  nichts  Auffallendes 
zeigen,  jedoch  mehr  oder  minder  oft  ohne  bestimmte  äussere  \  eian- 
la.'?8ung  von  Hewnsstseinsstorungen  befalltu  werden,  in  welchen  sie  in- 
folge schreckhafter  ilalluziuatiunen  die  furchtbarsten  Gewaltuaudlungen 
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begehen.  Gegen  derartigo  Individuen  gibt  es  ausserhalb  der  Pflege- 
anstalt keinen  Schutz. 

Auch  in  den  Fällen  von  ^gf^'^^^'J^^^  Minderwertigkeit"  kann  der 
zur  Zeit  der  Tat  vorhandene  Znstand  von  dem  späteren  verschieden  sein. 
In  dem  iS.  64)  erwähnten  Referat  sagt  Cramer; 

„  I  so  müssen  wir  uns  von  vornbereia  cUrQber  klar  seio,  dass  wir 

Zntttadtt  von  geitligar  Hiiidenrflrtigk«t  luniraii,  velefae  ISager  dauernd  bectilMii, 

lud  wiiti  t,  dass  es  Zust&nde  von  geistigar  Minderwertigkeit  gibt,  welche  zwar  aaeh 
aaf  einer  dauernden  krankhaften  Grundlage  beralien ,  aber  den  Zustand  poi^tiger 
Minderwertigkeit  nur  unter  bpsondoren  Umständen  hervortreten  lassen,  und  liitteua, 
dass  es  Zustünde  von  geistiger  Minderwertigkeit  gibt,  welche  nur  pii*>»agür  auftreten." 

WVr  sich  uijer  die  Art  der  hier  .m  zweiter  und  dritter  Stelle  tie- 
nannten geistig  Minderwertigen  näher  unierrichten  will,  !e>;e  das  Orignial. 
Uns  interessiert  jetzt  die  Frage,  wie  sie  strafrechtlich  iirliundelt  werden 
sollen,  wenn  sie  eine  Straftat  im  Zustand  ,,passagerer''  oder  „nur  unter 
besonderen  Umständen  hervorgetretener"  geistiger  Minderwertigkeit  be- 
gangen haben,  später  aber  wieder  normales  Verlialten  zeigen.  Die 
Frage  erledigt  sich  einfach.  Wie  früher  erörtert  wurde,  sind  die  geistig 
Minderwertigeii  Boeh  sfaraffähig.  Also  Strafe  moss  sie  auf  jeden  Fall 
treffen,  nnd  zwar  in  der  oben  angegebenen  Weise.  Wenn  nach  der 
Tat  der  Zustand  der  geistigen  Minderwertigkeit  wieder  einem  regel- 
rechten Platz  nutdit,  so  werden  die  Bestraften,  falls  Freiheitsentziebang 
verhangt  wurde,  nm  so  melir  Aussicht  Iiaben,  mit  der  Mtnimalzeit  (S.  35) 
dayonzakonunen. 

Es  ist  auch  möglich,  dass  ein  Verbrecher  zur  Zeit  der  Tat  gesnnd 
war  nnd  erst  später  „geistig  minderwertig**  wird.  Während  man  nun 
bei  barmloseren  Delikten  der  znrZeitderTat  geistig  Minderwertigen 
ganz  besondere  Milde  walten  lassen  darf  (S*  67),  ist  dies  in  dem  zu- 
letzt angenommenen  Fall  nicht  erlaubt.  Nur  soll  die  etwa  verbängte 
Freiheitsstrafe  in  besonderen  Anstalten  verbüsst  werden. 

Von  psychiatrischer  Seite  ist  mebrfadi  der  Wunsch  geäussert 
worden,  dass  gewisse  geistig  minderwertige  Verbrecher  dauernd  in  Ver- 
wahrung genommen  werden  möchten.  Nach  den  früher  ang(gebenen 
Grundsätzen  über  die  Dauer  der  Maximalstrafzeit  werden  die  gefähr* 
lidisten  unter  den  geistig  Minderwertigen  sehr  langer  und  nötigenfallR 
dauernder  Interniernng  ebensowenig  entgehen  wie  gewisse  unverbesser- 
liche gesnnde  Verbrecher.  Im  übrigen  bin  ich  der  Ansicht,  dass  solch  o 
Individuen,  für  die  wegen  ihres  Geisteszustandes  a  priori  die  dauernde 
Verwahrung  gefordert  werden  muss.  nicht  mehr  den  geistig  Minder- 
wertigen, sondern  den  Geisteskranken  zuzuzahlen  sind.  Wenigstens  halte 
ich  es  für  wünschenswfrt,  da>s  für  das  zukünftige  Recht^schutzsystem 
der  iiegntf  der  „geistigen  Minderwertigkeit"  in  diesem  Sinne  aufge- 
fasst  werde. 
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Das  schliesst  allerdings  nicht  aus,  dass  gelegentlich  (iurcii  Gerichts- 
beschloss  ein  geistig  minderwertiger  (iesetzes Übertreter  für  eine  zeitlich 
zn  begrenzende  Frist  einer  Heil-  und  Pflegeanstalt  überwiesen  wird, 
(allfl  das  Delikt,  das  ihn  vor  den  Richter  führt,  nicht  eine  längere  Frek 
heitttirafe  (und  demnach  gleichzeitig  Behandlong  (S.  66)  zur  Folge  hat 
£in  Alkoholiker  sei  z.  B,  wegen  eines  geringfügigen  im.  Rausch  vei^ 
Hbten  Vergehens  angeklagt,  wegen  dessen  nur  auf  sine  Geldstrafe 
erkannt  werden  kann.  Falls  sich  nun  ergeben  sollte,  dass  der  Mann 
wegen  seines  Alkoholismus  nachweislich  gemeingefährlich  ist,  so  ist  er, 
iach  wenn  er  nicht  geistednrank,  sondern  nur  geistig  minderwertig 
erscheint,  durch  Gerichtsbeschlnss  einer  Trinkerheilanstalt  za  überweisen, 
in  welcher  er  bis  zur  Heilung  zu  weilen  hat. 

Ebenso  wie  schon  jetzt  anch  nicht  kriminelle  gemeingefährliche 
Geistes  kranke  ni^tigenfails  zwangsweise  in  eine  Piiegeanstalt  über- 
führt  werden  können,  muss  die  Möglichkeit  geschaffen  werden,  auch 
nicht  kriminelle  |:;ci.stig  Minderwertige  unter  gewissen  Voraus- 
setzungen einer  Heilanstalt  zu  überweisen,  allerdings  nur  für  eine  be- 
stimmte Dauer.  Soweit  ich  es  während  des  Niederschreibens  dieser 
Zeilen  übersehe,  würde  eine  solche  Hr-stimmung  hauptsächlich  gemein- 
gefährliche Alkoholiker  tretlen.  Selbstverstäudlich  w-ire  gesetzlich  fest- 
zulegen, dass  sie  überhaupt  nur  dann  zur  AnwendiHi;_'  Käme,  wenn  die 
nähere  oder  weitere  l'nigebung  des  betreffenden  ludividuums  nachweis- 
lich ernstlich  gefährdet  ist.  Erweist  sich  die  Unterbringung  in  der  Heil- 
anstalt wegen  (»emeiiigefährlicbkeit  noch  über  die  füi'  „geistig  Minder- 
wertige^'  zulässige  Zeit  hinaus  als  notwendig,  so  dürfte  es  sich  nicht 
mehr  um  einen  geistig  Minderwertigen,  sondern  tun  einen  Geisteskranken 
handeln. 

Um  die  Gefahr  za  vemeiden,  dass  die  indifidnelle  Freiheit  infolge 
irrtümlicher  psychiatrischer  Diagnosen  nngerechtfertigt  beeinträchtigt 
werde,  sind  Vorkehrungen  zn  treffen,  welche  eine  Berafnng  gegen  die 
richterlichen  Entscheidnngen  ermöglichen  und  gewissenhafte  Nachprüfung 
gewährleisten.  Ich  spreche  hier  von  richterlichen  Entscheidungen,  weil 
ich  es  für  wünschenswert  halte,  dass  nicht  nur  kriminelle  Geist^kranke 
und  kriminelle  geistig  ^finderwertige,  sondern  auch  nicht  kriminelle 
gemeingefährliche  Individuen  mit  den  genannten  (jeisteszuständen,  wenn 
ndtig,  durch  Gerich tsbeschluss  den  Pflege-  bezw.  Heilanstalten  über- 
wiesen werden,  soweit  der  Eintritt  nicht  freiwillig  erfolgt.  Allerdings 
denke  ich  hierbei  an  die  zukünftigen  Richter  mit  der  von  mir  ?e- 
wünscliten  Berufsbildung.  Diesen  das  Überweisungsverfahren  zu  über- 
tragen. —  die  Mitwirkung  psychiatrischer  Sachverständiger  selbstver- 
ständlich vorausgesetzt  —  ersclieint  mir  anL'emessener.  als  es  Verwal- 
tungsbeamteu  zu  überlassen,  deren  Ausbildungsgang  vielleicht  ein  anderer 
sein  wird. 
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Ich  beabsichtige  nicht,  alle  denkbaren  Beziehungen  wischen  Straf* 
rechtspflege  und  krankhafter  Gehirnbeschaffenheit  zu  besprechen.  Nur 
auf  die  Möglichkeit,  dass  ein  N'erbrecher  erst  nach  der  Tat  geisteskrank 
wird)  möchte  ich  nochmals  zurückkommen.  Erwähnt  wurde  schon,  das» 
in  diesem  F«I1  Verhandlung  und  Strafe  anfznscbiebea  seien,  bezw.  das» 
—  bei  etwaiger  Unbeilbarkett  —  das  Verfabzen  euDsasteUea  sei.  Wie 
steht  es  nan  aber,  wenn  der  Verbrecher  erst  während  des  Strafvollzugs 
gsisleskrank  wird?  In  einem  sehr  lesenswerten  Anfnits  Aber  StrafTott* 
xngsnnfllhigjkeit  (Ärztliche  SachTerstindigen-Zeitung  1.  Oktober  190&) 
hat  F.  Leppmann  den  Begriff  der  „StrefToUsugsunfabigkeit  infolge 
geistiger  Gebrechen  bei  der  gegenwärtigen  Rechtslage  nnd  den  gegen- 
wärtig bestehenden  Einrichtungen  fBr  Irre  wie  ftkr  Gefangene**  folgender- 
massen  formuliert: 

„1.  Strafvollsngsunfähig  ist  derjenige,  welcher  infolge  krankhafter 
Stöning  der  Geiatestätigkeit  die  Ordnung  der  Strafsnstalt 
dauernd  nnd  erheblich  stört. 
2.  Strafvollzngswifthlg  ist  derjenige,  welcher  infolge  krankhafter 
Störung  der  Geistes^fttigkeit  kein  Verständnis  für  seine  Strafe 
und  deren  Vollstreckung  beBitzt.** 

Es  liegt  aui  tlcr  liand,  dass  unter  den  im  ersten  iSatz  gekenn- 
zeichneten Individuen  sich  solche  befinden,  die  unter  dem  zukünftigen 
System  zu  den  j,geistig  Minderwertigen"  gehören  werden.  In  den  be- 
sonderen Anstalten,  in  welchen  diese  ihre  Freiheitsstrafen  Terbüssen 
sollen,  werden  Einrichtungen  vorhanden  sein,  um  Gefthrdnngen  der  Ord- 
nung SU  tmterdrdcken. 

Individuen,  die  „infolge  geistiger  Gebrechen*'  »ueh  in  den  Straf- 
anstalten fUr  „geistig  Minderwertige"  trotz  der  daselbst  zur  Verfügung 
stehenden  besonderen  Einrichtungen  die  Ordnung  „dauernd  und  erheblich*^ 
stören  würden,  dürften  als  ausgesprochen  geisteskrank  zu  betrachten  sein. 
Diese,  sowie  die  in  dem  zweiten  der  von  F.  Leppmann  aufgestellten 
Sätze  Genannten  sind  nicht  mehr  straffällig.  Sie  sind  in  Heil-  nnd 
Pflegeanstalten  an  überführen.  Über  die  Frage,  ob  ihnen  die  in  der 
Heilanstalt  verbrachte  Zeit  nach  etwa  eii^tretener  Heilung  auf  die 
Strafzeit  anzurechnen  ist,  gehen  die  Meinungen  auseinander.  Stellt  man 
die  Tatsache  in  den  Vordergrund  der  Er\vä2:unj;en,  dass  sowohl  vom 
Standpunkt  des  Sühnetbeoretikers  als  auch  des  Deterministen  der  Straf- 
zweck mit  bestehender  ausgesprochener  Geisteskrankheit  des  zu  Bestra- 
tenden unvereinbar  ist,  so  kommt  man  zu  dein  Sclihifss.  dass  die  in  der 
Heilanstalt  verbrachte  Zeit  ganz  ausserhalb  der  Strafe  stehe  und  daher 
nicht  anzurechnen  sei.  BerücksichtiL't  man  dagegen  mehr,  dass  < reistts- 
krankheit  schliesslich  doch  ein  körperliches  Leiden  (nämlich  des  t  «ehiriis) 
ist,  und  dass  den  während  des  Strafvollzugs  körperlich  krank  gewordenen 
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Gefangenen  die  in  einer  Krunkenheilanstalt  zuj^obiaclite  Zeit  auf  die 
Strafe  angerechnet  wird,  so  neigt  man  dazu,  den  „geisteskranken  Ver- 
brechern" den  Aufenthalt  in  der  Heilanstalt  ebenfalls  auf  die  Haftzeit 
in  Anrechnung  zu  bringen.  Der  letztere  Modus  entspricht  meiner  Auf- 
fasBong  mehr  als  der  hente  geübte  erstere,  welcher  nicht  selten  grosse 
Hirten  f&r  die  Verurteilten  zur  Folge  hat.  Etwas  anderes  ist  es  freilich 
mit  solchen  geisteskranken  Verbrechern,  die  zwar  strafVollzogsunfthig 
sind,  weil  sie  kein  Verständnis  mehr  fttr  ihre  Strafe  nod  deren  Voll- 
streckung besitsen,  die  aber  als  im  übrigen  barmlos  in  Familienpflege 
entlassen  werden  können.  Aber  auch  für  diese  würde  es  eine  grosse 
H&rte  bedeuten,  wenn  sie  etwa  nach  einigen  Jahren,  nach  inzwischen 
erfblgter  Heilung,  wiederum  der  Strafanstalt  zugeführt  würden,  ohne 
dass  die  Zwischenzeit  ihnen  auf  die  Strafdauer  angerechnet  würde. 
Vielleicbt  wird  man  in  Zukunft,  um  das  Rechtsgefühl  nicht  zu  verletzen, 
von  der  an  sich  zuweilen  möglichen  Familienpflege  geisteskrank  gewor* 
dener  Gefangener  niemals  Gebrauch  machen,  sondern  sie  unter  allen 
Umständen,  solange  die  festgesetzte  Strafzeit  nicht  abgelaufen  ist,  einer 
Heilanstalt  überweisen,  dann  aber  ihnen  den  Aufenthalt  daselbst  an- 
rechnen. Sind  sie  nach  Ablauf  der  festgesetzten  Stpäfzeit  noch  geistes- 
krank, so  wird  sich  ihre  weitere  Behandlung  nach  den  für  nicht  krimi- 
nelle Geisteskranke  geltenden  Bestimmungen  zu  richten  haben. 

Da  die  ,,geisteskruiikcn  Verbrecher"  erfahrungsgemäss  häufig  ein 
sehr  störendes  Element  für  die  gewöhnlichen  Irrenheil-  und  IMlegean- 
stalten  bilden  und  hier  nicht  immer  in  der  für  die  Allgemeinheit  wünschens- 
werten Weise  unschädlich  gemacht  werden  können,  so  wird  es  dabin 
kommen,  dass  man  für  diese  Kategorie  Ton  Geisteskranken  besondere 
Anstalten  baut.  Letztere  dSrfen  sich  zwar  hinsichtlich  der  Behandlung 
von  den  gewöhnlichen  Heilanstalten  nicht  unterscheiden,  sollen  aber  mit 
Einrichtungen  versehen  werden,  die  das  Entweichen  der  Insassen  un- 
möglich machen.  Es  wird  sich  empfehlen,  sie  zur  Unterbringung  aller 
derjenigen  Geisteskranken  zu  benutzen,  die  ihre  krankhafte  Gehim- 
besdiaffenheit  hanptsftchlich  durch  antisoziale,  dabei  trotz  der  bestehen- 
den Geistesstörung  mit  Überlegung  ausgeföhrte  Handlungen  betätigen, 
also  nicht  ausschliesslich  zur  Unterbringung  der  erst  während  des  Strsf- 
vollzags  geisteskrank  Gewordenen.  Die  an  diesen  Anstalten  tätigen 
Ärzte  werden  bei  Prüfung  der  Entlassnngsfähigkeit  mit  ganz  besonderer 
Vorsicht  verfahren  müssen  und  ausser  den  rein  medizinisch-klinischen 
Erwägungen  noch  andere,  z.  B,  soziale,  kriminalpsychologische  nsw.  Ge- 
sichtspunkte mitsprechen  lassen.  Heutzutage  ist  es  wen'?  crquickenL 
öfter  von  kriminellen  Individuen  zu  lesen,  die  n;i'Mi  ilirer  Entlassung  aus 
der  Irrenanstalt  sich  beeilen,  ihre  „U.eiluDg"  durch  em  mehr  oder  minder 
schweres  Verbrechen  zu  beweisen. 

Bevor  ich  das  Kapitel  über  die  zukünftige  strafrechtliche  Behand- 
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lang  der  Geisteski  ;inken  scliliesse,  seien  noch  einige  Worte  über  die 
Bewertung  der  im  akuten  liausch  begangenen  Straftaten  gestattet. 

Ohne  Zweifel  ist  ein  Berauschter  ein  Mensch,  bei  welchem  die 
Entscbeidungsfiihigkeit  beeinträchtigt  ist.  Die  Ursache  dieser  Beein- 
trächtigung ist  im  wissenschaftlich-klinischen  Sinne  krankhafter  Natur, 
da  es  rieh  hei  der  Trunkenheit  um  eine  Vergiftung  handdt 

Trotzdem  zwingt  uns  die  BOcksicbt  auf  die  Rechtssicherheit,  he- 
tmnkene  Verbreeher  im  allgemeinen  strafrechtlich  nicht  anders  zu  be- 
handeln als  solche,  die  ihr  Delikt  im  nftchtemen  Zustand  begehen.  Es 
gibt  allerdings  Individuen,  die  infolge  krankhafter  Gehimkonstitution 
auf  den  Alkohol  anders  reagieren  als  der  Durchschnittsmensch  ?on 
gleidiem  Lebensalter  auf  die  gleichen  Mengen.  Bei  solchen  liegt 
„geistige  Minderwertigkeit'*  vor.  In  allen  fibrigen  Fällen  darf  die  diirdi 
selbstverschuldeten  übermässigen  Alkoholgenuss  herbeigeführte  abnorme 
Gehimbeschaffenbeit  nicht  als  strafausschliessend  gelten.  Den  zukünftigen 
Richtern  wird  es  jedoch  möglich  sein,  Härten  zu  Termeiden  (vergl. 
Kapitel  4. 

Menschen,  die  infolge  chronischen  Alkoholmissbraochs  eine 
Einbusse  an  ihren  ( ifis'teskräften  erlitten  haben,  sind  selbstverständlich 
anders  zu  beurteilen  als  xjlihf.  Hie  im  akuten  Hausch  die  Ge«;ptze  über- 
treten. Sie  gehören  zu  den  „geistig  Minderwertigen''.  Dass  die  Uechts- 
sicherheit  nicht  leiden  wird,  wenn  nie  strafrechtlich  entsprechend  be- 
bandelt werden,  geht  aus  früheren  Erörterungen  zur  Genüge  hervor. 
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7.  Kapitel. 

Ober  die  zukttnftige  Behandlanic  jugendlielier  Verbreeber. 

Das  jugeDtlliche  Alter  bietet  vielfache  Kigentiimlichkeiten.  die  bei 
der  Stnifrecbtspflf^ge  ebenso  zu  beriicksichti^en  sind  wie  der  Zustand 
der  Geiötüskruiiken  und  geistig  Minderwertigen.  Auch  das  heutige  Straf- 
gesetzbuch kennt  sciiun  eine  gesonderte  strafrechtliche  Behandlung  der 
Jagendlichen.    §  55  St.-(i.-B.  lautet : 

„Wer  bei  Begehung  der  liandlung  das  zwölfte  Lebensjahr  nicht 
vollendet  hat,  kann  wegen  derselben  nicht  strafrechtlich  verfolgt  werden. 
Gegen  denselben  können  jedoch  nach  Massgabe  der  landesgesetzlicheD 
Vonchriftoi  die  zur  Beawrung  und  Beaafgichtimg  geeigneten  Massregeln 
getroffen  werden.  Die  Unterbringung  in  eine  Familie,  Erziehnngsanstalt 
Oller  Beasenmgmstalt  kann  nnr  erfolgen,  nachdem  darch  Beschluas  d€9 
Vormundschaftsgericlits  die  Begehung  der  Handlang  feetgestellt  und  die 
Unterbringung  für  zulftsrig  erklärt  ist" 

Das  Strafgesetzbuch  der  Zukunft  wird  Toraussichtlieh  einen  Parif 
graphen  mit  ziemlich  gleichlautenden  Bestimmungen  enthalte.  Die 
wesentlichste  Änderung  wird  nur  in  der  Verschiebung  der  StraffShig* 
keit  auf  ein  höheres  Lebensalter  zu  bestehen  haben.  Fs  ist  zwar  zu- 
zugeben, dass  gelegentlich  bei  einem  12jährigen  Kinde  die  Voraus- 
setzungen für  strafrechtliche  Behandlung  in  demselben  oder  gar  in 
höherem  Grade  vorhanden  sein  können  als  bei  einem  älteren.  Die  ge- 
setzlichen Vorschriften  sind  aber  dem  Durchschnitt  anzupassen.  Von 
diesem  (iesichtspuukt  aus  besteht  wohl  kein  Zweifel,  tlass  der  Begino 
der  Str  i  tiuündigkeit  zweckmässig  auf  die  Zeit  der  Schulenthxssung  zu 
versciucben  ist,  also  auf  die  Vollendung  dos  14.  Lebensjahres.  Für 
dieses  Alter  hat  sich  auch  die  internationale  kriminalistische  Vereini- 
gung ausgesprucheu. 

Mit  dem  übrigen  Inhalt  des  §  55  kann  uiau  sich,  auf  welchem 
Standpunkt  man  auch  stehen  mag,  iu  jeder  Beziehung  eiuverötauden 
erklären. 
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Vielfach  ist  die  Frage  aufgeworfen  wordcD,  ob  man  mit  dem  straf- 
rechtlichen Einschreiten  überhaupt  nicht  bis  zu  einem  hölit n  ti  Lebens- 
alter, etwa  dem  18.,  warten  und  bis  dahin  lediglich  er/.iehliche  Mass- 
nahmen gegen  jugendliche  Rechtsbrecher  anwenden  soil,  Icii  würde  die 
Frage  verneinen,  lui  Interesse  der  Ht  chtssicherheit  halte  ich  es  für 
geboten,  dass  die  hemmende  Wirkung  der  Strafe  auch  auf  die  Jugend- 
lichen zur  Anwendung  komme.  Selbstverständlich  aber  ist  der  Straf- 
vollzug so  zu  gestalten,  dass  er  nicht  ntir  ein  zu  fürcht^des  Übd  ist, 
londern  mit  Erziebongsmassnahmen  vereinigt  werden  kann.  Diese  For- 
dentng,  die  schon  in  den  Vorschlügen  über  den  Strafvollzug  bei  Er- 
wachsenen zum  Ausdruck  gekommen  ist,  gilt  in  giunz  besonderem  Grade 
für  die  Jugendlichen. 

Es  wurde  schon  erwähnt,  dass  auch  das  heutige  Strafgesetzbuch 
eine  gesonderte  strafrechtliche  Behandlung  der  Jugendlichen  kennt.  Wir 
wollen  uns  noch  einen  der  hierauf  bezüglichen  Paragraphen  ansehen. 
§  66  St.-G.-B.  bestimmt: 

„Ein  Angeschuldigter,  welcher  zu  einer  Zeit,  als  er  das  12..  aber 
nicht  das  18.  Lebensjahr  vollendet  hatte,  eine  strafbare  Handlung  be- 
gangen hat,  ist  freizusprechen,  wenn  er  bei  Begehung  derselben  die  zur 
Erkenntnis  ihrer  Strafbarkeit  erforderliche  Einsicht  nicht  besass.  ' 

„In  dem  Urteil  ist  zu  bestimmen,  ob  der  Angeschuldigte!  seiner 
Familie  überwiesen  oder  in  eine  Erziehung.s-  oder  Besserungsanstalt 
gebracht  werden  soll.  In  der  Anstalt  ist  er  solange  zu  behalten,  als 
die  Anstalt  V(»rt:e.set/.tc  \'erualtuiii,'slu'lirirde  solches  für  erforderlich 
erachtet,  jedoch  Jiicht  über  das  vulleudete  '20.  Lebensijahr.** 

Die  ,,zur  Erkenntnis  ihrer  Strafbarkeit  erforderliche  Ein.sicht'*  ist 
voihanden,  wenn  die  Inteiligciiz  des  Ange^chuldigten  su  weit  entwickelt 
ist,  dass  er  vor  Begehung  der  Handlung  sie  als  strafbar,  als  verboten 
erkennen  konnte.  Nun  kann  aber  dieser  Intelligenzgrad  sehr  wohl 
erreicht  sein,  während  gleichzeitig  der  Angeschuldigte  sich  in  einem 
Geisteszustand  befindet,  der  es  ihm  erschwert  bezw.  unmöglich  macht, 
sich  gemäss  dem  Intelligenzgrade  zu  entscheiden.  In  einzeben  solcher 
Fälle  liegen  allerdings  die  Voraussetzungen  des  §  51  vor,  aber  keinesr 
wegs  in  allen.  Im  übrigen  sind  die  Unzulänglichkeit  des  §  61  und  seiner 
zom  Teil  irrtümlichen  Grundlagen  schon  hervorgehoben.  Der  Geistes* 
siutand  der  Jugendlichen  bietet  so  viel  Eigenartiges,  dass  es  unmöglich 
ist,  ihm  mit  Hilfe  der  >;vi  50  und  51  St. -(J.B.  gerecht  /u  werden, 
von  welchen  der  eine  (56)  nur  die  N'erstandesentwicklung  berücksichtigt, 
während  die  Anwendung  des  anderen  (51)  ausgesprochene  Geistesstörung 
cur  Voraussetzung  hat. 

Am  besten  wird  es  sein,  wenn  man,  wie  hei  den  Erwachsenen 
drei  Grade  des  (reisteszustandes  bei  den  fnjiendlichen  aufstellt.  Die 
Formulierung  würde  fast  die  gleiche  sein,  wie  sie  oben  für  die  Er- 

erenstegui  dM  Kervett-  und  B««l«nl«lMM.  iU«ft  XLYI.)  6 
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wacbsenen  angegeben  ist.  Nur  wenige  Ergänzongen  sind  erforderlich. 
Man  würde  demnach  zu  unterscheiden  habün : 

1.  Jugendliche  Verbrecher,  bei  welchen  zur  Zeit  derTat 
infolge  krankhafter  ( 1  nh  i  rnk  ons  t  i  t  u  t  i  o  n  (Geistes- 
krankheit) d  i  e  Fä  lug k eit  ausg e sc  h  1  o sse n  wa r  ,  sich  auf 
Grund  d  e  r  K  e  n  n  t  n  i  s  v  o  m  N  ü  t  z  1  i  c  h  e  n  und  Schädlichen, 
Erlaubten  und  Verbotenen  der  Handlung  für  Begehen 
oder  Unterlasäen  derselben  zu  entscheiden. 

(Wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  können  unter  „krankhafter 
Gehirnkonstitution  ((Geisteskrankheit)**  auch  abnorme  Zustände  von  ganz 
kurzer  Daner  verstanden  werden). 

3.  Jugendliche  V' erbrech  er,  bei  welchen  zur  Zeit  derTat 
nieht  infolge  krankhafter  Qehirnkon stitntion  (Gei- 
steskrankheit) die  Fähigkeit  ausgeschlossen  war,  sieh 
gleich  gesunden  Durchschnittsindividuen  Toa  dem- 
selben Lebensalter  auf  Grund  derKenntnis  vomNütz- 
liehen  und  Schädlichen,  Erlaubten  und  Verbotenen 
der  Handl  ung  für  Begehen  oder  Unterlassen  derselben 
zu  entscheiden. 

3.  Jugendliche  V erbrecher,  bei  welchen  zur  Zei  t  der  T at 

a)  infolge  geistiger  Minderwertigkeit  auf  krankhafter 
Grundlage  oder 

b)  infolge  ungenügender  Ausbildung  des  Verstandes 
infolge  mangelhafter  Eiziehung 

die  Fähigkeit,  sich  aufGrnnd  der  Kenntnis  vom  Nütz- 
lichen und  Schädlichen,  Erlaubten  und  Verbotenen 
der  Handlung  für  Begehen  oder  Unterlassen  derselben 
tu  entscheiden,  vermindert,  aber  nicht  aufgehoben 
war. 

Hiermit  dürften  die  Geisteszustände  zum  Ausdruck  gebracht  sein, 
die  für  die  strafrechtliche  Behandlung  jugendlicher  Beohtsverletzer  in 

Betracht  kommen.  Nach  den  Ausführungen  des  Toransgegangenen  Ka-. 
pitels  verstellt  es  sich  von  selbst,  dass  die  forensische  Feststellung  der 
unter  1  und  3  a  formulierten  Zustände  nur  unter  Mitwirkung  ärztlicher 
Sachverständiger  geschehen  darf.  Denn  sie  setzt  völlige  Beherrschung 
allgemein  medizinischen  und  p.sychiatrischeu  Wissens  voraus. 

Nach  §  56  des  heutigen  Strafgesetzbuchs  kann  der  Richter  ein 

jugendliches  Individuum  freisprerhf»n ,  wenn  es  nach  seiner  Ansicht  bei 
Begehung  der  strafbaren  Handlung  ,,die  zur  Erkenntnis  ihrer  r^traf bar- 
keit erforderliche  Kiusichf  nicht  besass.  Daraus  folgt,  dass  zurzeit 
unter  Umständen  ein  jugendlicher  liechts verletzer  von  Strafe  befreit 
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wird,  bei  dem  lediglich  die  Erziehung  vernachlässigt  ist,  ohne  dass  die 
Gehirnkonstitntion  bei  Begehung  der  Tat  im  übrigen  etvas  Abnormes 
bot.  Demgegenüber  wetee  icb  dmnf  hin,  daes  icb  Individnen,  bei 
welchen  nur  mangelhafte  Ausbildung  des  Verstandes  Terliegt,  der 
Gmppe  8,  d.  h.  um  es  schon  jetzt  zu  sagen,  den  StraffÜhigen  zugerechnet 
habe.  Ich  glaube  n&mlicfa,  dass  die  Einsicht  nur  dann  Töllig  fehlen 
kann,  wenn  die  Gehimbeschaffenheit  krankhaft  ist.  Wenn  aber  bei 
tonst  gesunder  Gehimorganisation  eines  mindestens  14  Jahre  alten  In- 
dividnoms  nur  die  Erziehung  mangelhaft  war,  kann  meines  Erachtens 
▼on  einem  gänzlichen  Fehlen  der  „Einsicht"  nicht  die  Rede  sein,  sonr 
dem  es  kann  nur  von  einem  geringeren  Grad  der  Einsicht  gesprochen 
werden. 


Wir  wenden  uns  nun  zur  /iikiinlligeji  ileliaiidiung  jugendlicher 
Verbrecher.  Sie  gestaltet  sich  bei  den  zur  Gruppe  1  Gehörenden  ganz 
entsprechend  derjenigen  geistesgestörter  Erwadüener.  Statt  der  Heil» 
und  Pflegeanstalten  kommen  für  gewisse  Arten  der  jugendlichen  Geistes^ 
kranken  Erziehungsanstalten  in  Betracht,  s.  B.  für  solche  Sohwachsinnige, 
bei  welchen  methodischer,  dem  abnormen  Geisteszustand  Rechnung 
tragender  Unterricht  noch  einige  Aussicht  auf  Erfolg  bietet. 

Die  unter  2  und  3  angeführten  Jugendlichen  erfüllen  die  Voraus- 
setzungen für  strafrechtliche  Behandlung.  Wir  betrachten  zunücfast  die 
zur  Gruppe  2  gehörenden,  die  „normalen".  Sie  bieten  zwar  nichts 
Krankhaftes  im  klinischen  Sinne.  Auch  sollen  die  ungenügend  Unter- 
richteten nicht  zu  ihnen  gerechnet  werden.  Trotsdem  ist  zu  erwägen» 
dass  das  jugendliche  Alter  an  und  für  sich  gewisse  Rücksichten  erfordert 
Man  kann  auch  die  gesunden  Jugendlichen  gleichsam  als  „geistig  minder- 
wertig" betrachten,  da  ihr  Gehirn  noch  nicht  bis  zur  vollen  Leistungs- 
fähigkeit entwickelt  ist.  Ganz  besonders  ist  hervorzuheben,  dass  die 
Pubertätsvorgiinge  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Psyche  bleiben  und  leicht 
Anlass  zu  Afi'ektbandlungen  geben. 

Unter  Berücksichtigung  der  angeführten  Umstände  wird  man  gegen 
jugendliche  Rechf^^i  ^  her  so  milde  sein  dürfen,  wie  es  mit  der  allge- 
meinen Rechtssicherheit  vereinbar  ist  Wo  es  irgend  angeht,  wird  man 
von  der  Friedensbürgschaft  fS.  30'  Gehranch  machen.  Wenn  eine  Frei- 
heitsstrafe nicht  vernieitlhar  ist  ,  sei  es  wegen  des  Charakters  der 
Straftat,  sei  es  weil  die  Frie(lensl)urgschaft  gebrochen  Nvar,  so  wird 
man  zunächst  eine  kurzzeitige  Mirnnial>;trafe  (S.  35)  fest.setzfn.  Nur 
solche  Handlungen,  die  einer  gan?  besonderen  Hoheit  und  Kucksichts- 
losigkeit  entspringen,  erfordern  zur  Abschreckung  auch  bei  jugendlichen 
Verbrechern  eine  hohe  Miniraalstrafe,  da  in  diesen  Füllen  die  Rücksicht 
auf  die  Allgemeinheit  an  erster  Stelle  steht.  Ebenso  wie  schon  heute,  wird 
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stete  eine  Entscheidung  getroffen  werden,  ob  der  Angeklagte  einer  Erzie- 
hungsanstalt zu  überantworten  ist,  und  zwar  gleichviel,  ob  daneben  anf  eine 
Freiheitsstrafe  erkannt  wird  odei  nirht.  Es  wird  zwar  von  einigen  An- 
hängern der  Strafrechtsreform  behauptet,  dass  bei  der  Überweisung 

eines  jugendlichen  Kechtsverletzers  in  eine  Erziehnngsanstalt  die  vor- 
herige V(>rl>üssiing  einer  Freiheitsstrafe  überflüssig  sei.  Ich  meine  jedoch, 

dass  sie  dies  nicht,  wenn  man  im  übrigen  daran  festhält,  sie  erst  nach 
Fehlschlagen  anderer  Mittel  oder  für  besonders  scliwere  Verbrechen  zu 
verhängen.  Auch  den  -iM'jfnd liehen  muss  unter  diesen  Voraussetzungen 
das  Übel  der  I  reiheit&strale  drohen.  Die  Zwangserziehung  allein  biidet 
für  gewisse  Individuen  kein  genügend  gefürchtetes  Übel,  es  sei  denn, 
dass  der  Aufenthalt  in  der  Erziehungsanstalt  demjenigen  in  der  Straf- 
anstalt völlig  gleichen  würde.  Eine  derartige  Erziehung  wäre  aber 
verfehlt 

Selbstverständlich  sind  die  zu  Freiheitsstrafe  verurteilten  Jugend- 
lichen von  erwachsenen  Verbrechern  völlig  zu  trennen.  Man  wird  also 
entweder  besondere  Strafanstalten  für  sie  errichten,  oder  Abteilungen 
für  die  Jagendlichen  an  die  Strafanstalten  für  Erwachsene  angliedern. 
Der  Strafvollzug  hat  sich  dem  jngendlichoi  Alter  anzupassen.  Dass  dies 
geschieht,  wird  durch  die  Berufsbildung  der  zukünftigen  Strafanstalts^ 
beamten  und  die  Mitwirkung  der  Anstaltsärzte  verbörgt.  Dem  Unter- 
richt der  jngendlichen  Gefangenen  wird  mehr  Sorgfalt  zu  widmen  sein 
als  dem  erwachsener  Str&flinge,  da  er  ans  naheliegenden  Grfinden 
grosseren  Erfolg  verspricht. 

Die  zur  Gruppe  3  gehörenden  Jngendlichen  unterscheiden  sich 
a)  in  die  «igeistig  Minderwertigen"  und  b)  in  diejenigen  deren  Intelli- 
genz infolge  ungenügender  Erziehung  nicht  den  Durchschnittsgrad  der 
Altersgenossen  erreicht  hat.  I  ber  die  Straffähigkeit  der  ersteren  habe 
ich  mich  frülier  (S.  geäussert.  Dass  auch  die  let/.tereii  straf- 
fähig sind,  geht  aus  dem  hervor,  was  oben  über  sie  gesagt  wnnie. 
Man  wild  aber  der  Eigenart  der  ganzen  Gruppe  dadurch  gerecht 
werden,  dass  man  bestimmungsgemass.  wenn  irgend  möglich,  ihnen  noch 
grössere  Milde  erweist  als  den  Jugeiuiliohon  überhaupt,  abgef?ehen  aller- 
dings, wie  ausdrücklich  betont  sei,  von  den  gaii/.  Koben  unter  ihnen. 

Während  die  zu  3  b/  Gehörenden  etwaige  Freiheitsstrafen  in  den- 
selben Anstalten  verbüssen  können  wie  die  anderen  Jugendlichen,  sind 
die  unter  3  a)  angeführten  „geistig  Minderwertigen"  besonderen  Straf- 
anstalten za  überweisen,  die  wie  die  gleichartigen  für  erwachsene  geistig 
Minderwertige  unter  Srztliohem  Einfluss  stehen  (S.  66). 

Einige  Worte  sind  noch  den  zukünftigen  Erziehnngsanstalten  für 
jugendliche  Rechtebrecher  zn  widmen.  Hanptgmndsatz  wird  die  mög- 
lichst streng  durchgeführte  Trennung  der  verschiedenartigen  Elemente 
sein  müssen.   Die  intellektuell  schwach  Veranlagten  sind  von  den  in- 
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telligenteren,  die  geistig  minderwertigen  von  den  „normalen",  die  mora- 
lisch defekteren  von  den  sittlich  höher  Stehenden  abzusondern.  Die 
Erziehlinn:  muss  in  den  Händen  von  Pädagogen  liegen,  die  gleich  den 
zukünftigen  Richtern  und  Strafanstaltsbeamten  neben  ihrem  Fachwissen 
gnindliclie  Kenntnisse  in  Psychologie,  Psychiatrie,  Physiologie  usw.  be- 
sitzen. Ihnen  sollen  Ärzte  mit  entsprechenden  Befugnissen  zur  Seite 
stehen,  wie  es  für  die  Strafanstalten  vorgeschlagen  wurde.  Den  Zög- 
lingen muss  ein  gewisses  Mass  von  Freiheit  gelassen  werden,  und  die 
Behandlung  mu.ss  unter  allen  l  mstanden  liebevoll  i,eui.  Hierzu  gehören 
allerdings  Männer,  die  volles  Verständnis  für  ihre  eigenartige  Aufgabe 
besitzen.  Mit  der  „strengen  Zncht**  allein,  die  zuweilen  nichts  anderes 
bedeutet  ah  schematischen,  teile  in  halb  militürischeD,  teils  pastoralen 
Formen  sich  bewogende  Zwangsdressur,  erreicht  man  nichts. 

Die  Entscheidung,  wie  lange  die  Zöglinge  in  der  Erziehungsanstalt 
m  hleiben  haben,  wird  am  besten  der  Anstaltsleitung  übertragen  werden. 
Denn  diese  wird  die  Sachlage  am  besten  beurteilen  können.  Man  sorge, 
dass  nur  hoch  gebildete  Pftdagogen,  die  ihre  Befähigung  fUr  den  in 
Bede  stehenden  Sonderbemf  nachgewiesen  haben,  zu  Anstaltsleitern 
ernannt  werden.  Es  ist  dann  nicht  nötig,  die  obere  Verwaltungsbehörde 
zur  Entscheidung  ttber  den  Entlassungstermin  heranzuziehen.  Die  heute 
geltende  Bestimmung,  nach  welcher  der  Zögling  nicht  über  das  vollendete 
20.  Lebensjahr  hinans  in  der  Anstalt  behalten  werden  darf,  ist  zweck- 
mässig und  daher  in  das  zukünftige  System  zu  übernehmen.  Wer  nach 
Erreicliung  dieses  Alters  wieder  den  Halt  verliert  und  gegen  die  Rechts- 
ordnung verstösst,  ist  nunmehr  strafrechtlich  als  volljährig  zu  behandeln. 
Es  erscheint  zweckmässig,  mit  Rücksicht  auf  den  späteren  Beginn  der 
Straflahigkeit  auch  den  Peginn  der  kriminellen  ^'ollJährigkeit  um  zwei 
Jahre  zn  verschieben,  also  auf  die  V  ollendung  des  20.  Lebensjahrs  zu 
verlegen.  Ein  Jugendlicher,  der  in  der  Strafanstalt  dieses  Alter  erreicht, 
ist,  falls  er  seine  Strafe  noch  nicht  verbüsst  hat,  in  die  entsprechende 
Anstalt  für  Erwachsene  zu  überführen. 

Zum  Schluss  dieses  Kapitels  noch  ein  Wort  über  den  heutigen 
§  58  St-G.-B.  Er  lautet: 

„Ein  Taubstummer,  welcher  die  zur  Erkenntnis  der  Strafbarkeit 
einer  von  ihm  begangenen  Handlung  erforderliche  Einsicht  nicht  besass, 
ist  freizusprechen," 

Der  ganze  Paragraph  ist  fOr  die  Zukunft  überflüssig.  Denn  die 
Taubstummheit  an  und  für  sich  bedingt  keine  besondere  strafrechtliche 
Behandlung.  Es  kommt  lediglich  auf  die  Gehimbeschaffenheit  an,  zu 
welcher  die  Taubstummheit  geführt  bat,  beziehungsweise  aus  welcher 
sie  herTorgegangen  ist 
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8.  Kapitel. 
Sehlnwbetraehtangeii. 

In  den  vorausgegangenen  Knpiteln  war  mehrfach  von  der  Sclui  len- 
ersatzpüicht  die  Rede.  Da  der  EiiUzweck  ulier  Massnaliuien  gegen  die 
liechtsverletzer  auf  den  Schutz  der  bestehenden  Ordnung,  der  körper- 
lichen Sicherheit  und  des  Eigentums  gerichtet  ist,  nidit  aber  lediglich 
auf  die  Wahrung  des  absteakten  Rechtsbegriffs,  so  erscheint  es  als  sitt- 
liche Fordemng,  dass  der  Staat  ans  eigener  InitiatiTe,  nicht  aber  erst 
auf  Antrag  des  Geschädigten,  den  Verbrecher  dnrch  alle  möglichen 
Mittel  zwingt,  der  Schadenersatzpflicht  nachzukommen.  Femer  sind 
Einrichtungen  zn  treffen,  die  dem  znr  Zeit  der  A^erurteilnng  mittellosen 
Rechtsverletzer  die  Ersatzleistung  in  Ratenzahlungen  möglich,  machen. 
Wenn  erst  der  gute  Wille  zur  Einführung  derartiger  Bestimmungen  an 
den  massgebenden  Stellen  vorhanden  sein  wird,  wird  sich  auch  der  Weg 
finden.  Härten  müssen  allerdings  bei  der  Etntreibnog  der  Raten  ver- 
mieden werden. 

Zwar  wird  man  nicht  jeden  Verbrecher  zwingen  können,  vollen 
Ersatz  für  den  matoricHen  Schaden  zu  leisten ,  den  er  verursacht  hat. 
Aber  das  Bestehen  der  in  Rede  stehenden  Bestimmungen  würde  an  und 
für  sich  von  erzieiilicher  Wirkung  sein.  Und  wenn  auch  nur  t'ür  einen 
'i'eil  der  Sch  uligiuigen  voller  und  für  einen  anderen  Teil  unvollständiger 
Ersatz  geleistet  wird,  so  ist  das  immer  noch  besser  als  nichts.  Jeden- 
falls wurden  streng  geiiandhabte  Ersatzpfiichtbestimmungen  geeignet 
sein,  dem  Verbrecher  klar  zu  machen,  wie  wenig  wertvoll  unrechtmässig 
erworbenes  Gut  für  ihn  ist.  Und  wenn  er  während  seines  ganzen  Lebens 
Abzahlungen  leisten  muss,  so  kann  hierin  keine  ungerechte  Härte  ge- 
fanden  werden.   Er  erfüllt  dann  nnr  eine  sittliche  Pflicht. 


Als  unabweisbare  Folgemng  einer  Kriminalpolitik,  die  nnter  ge- 
wissen Umständen  den  beim  Betteln  Ertappten  ohne  weiteres  für  Jahra 
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ins  Gefängnis  steckt  fS.  37),  erweist  sich  die  Pflicht  des  Staats,  dafür 
zu  sorgen ,  dass  kern  Arbeitswillger  Not  leide.  Wenn  dies  nicht  auf 
andere  Weise  zu  erreichen  ist.  müssen  nötigenfalls  staatliche  Arbeits- 
betriebe eingerichtet  werden.  Ausserdem  bedarf  die  Fürsorge  für  Arbeits- 
unfähige, Kranke,  vernachlässigte  Kinder,  Waisen  usw.  und  vor  allem 
der  Kampf  gegen  den  Alkoholmissbrauch  noch  sorgfaltiger  und  weit- 
gehender AnsgeaUltung. 

Der  Aufbau  einer  neaen  fiecbtsordnuQg  auf  naturwissenschaftlicher 
Grundlage  wird  nicht  nur  in  bezng  auf  die  strafrechtliche  Behandlung 
der  Verbrecher  manche  Umwälzungen  herbeiführen,  sondern  auch  Ände- 
mngen  im  gerichtlichen  Verfahren  zur  Folge  haben.  Auf  einige  der*- 
selben  sei  mir  ein  kurzer  Aasblick  gestattet. 

Die  Beziehungen  zwischen  Staatsanwalt  und  \'erteidiger  werden 
voraussichtlich  zum  Teil  anders  werden.    Heute  erleben  wir  täglich  daa 
Schauspiel,  dass  Staatsanwalt  und  Verteidiger  auch  hinsichtlich  solcher 
Falle,  in  welchen  der  Tatbestand  klar  vor  aller  Auj^en  liegt,  sehr  ver- 
schiedener Ansicht  sind.   Die  Beredsamkeit  beider  hat  alsdann  die  sub- 
jektive ..iSchuld"  des  Angeklagten  zum  Gegenstand.    Da  haben  wir  auf 
der  einen  J^jeite    1»  n  schneidigen  Vertreter  des  „beleidigten  Uechts" 
welcher  mit  scharfer  Dialektik  die  Schuld  des  Missetäters  beleuchtet 
und  strengste  Sühne  fordert.    Aul"  der  andern  Seite  bemüht  sich  der 
nicht  imiidtT  rechtskundige  und  nicht  minder  gewandte  Verteidiger, 
das  subjektive  Verschulden  seines  Klienten  möglichst  zu  verkleinern,  die 
„mildernden  Umstände''  hervorzuheben  und  eine  möglichst  geringe  Strafe, 
wenn  nicht       Freisprechung  zu  ensielesn.  Beide  handeln  folgerichtig 
nach  dem  heutigen  System,  welehes  Sebald  nnd  Vergeltung  gegeneinander 
abmisst.  Es  ist  nat&rlich,  dass  der  Staatsanwalt  die  Strafe,  die  Rache 
des  Staats  fSr  den  Rechtsbmch,  in  ihrer  gansen  ScMürfe  angewendet 
wissen  will,  und  ebenso  natürlich  ist  es,  dass  der  Verteidiger  seinen 
Klienten  nach  Kräften  vor  dieser  Sache  sn  schütsen  sncht.   Für  den 
fiberzeugten  Deterministen  aber  ist  ein  solches  Redetonmier  zwischen 
den  beiden  gar  oft  einfach  widersinnig.   Für  ihn,  der  nicht  nach  dem 
(irade  der  Schuld  fragt,  kann  es  sich  nur  darum  handeln,  gegen  den 
der  Tat  überführten  Angeklagten  diejenigen  Massnahmen  anzuwenden, 
die  im  Interesse  der  Allgemeinheit  notwendig  und  der  i'sychophysischen 
Konstitution  des  Täters  angepasst  sind.    Ich  glaube  daher,  dass,  wenn 
überhaupt  der  Determinismus    in  der   StrafrechtspHege   zur  Geltung 
kommen  wird,  Staatsanwalt  und  Verteidiger  nur  nc  h  in  zweifelhatten 
Fällen   über  den  Tatbestand,   aber  nicht  mehr  bi  ku   Feststehen  des 
letzteren  über  den  Schuldgrad  und  die  Strafhöhe  mit  einander  streiten 
werden.   Bei  der  Festsetzung  der  Strafe  werden  die  zukünftigen  Kichter 
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gänzlich  unbeeinfliisst  von  Anträgen  des  Staatsanwalts  und  des  Vertei- 
digers bleiben  müssen. 

Mancher  Leser  ist  vielleicht  geneigt,  aus  den  Ausiulii  ungüii  dieser 
Schrift,  die  so  vielfach  zu  der  herrschenden  juristischen  Schule  im 
Gegensatz  steht,  die  Vermutung  zu  schöpfen,  dass  ich,  und  zwar  wie- 
dttrom  im  Gegensatz  so  manoheii  Juristen,  f&r  eine  weitgeluiide  Mit» 
Wirkung  des  Laienelements  an  der  Rechtsprecbmig  eei. 

Die  Vennntung  wäre  irrtümlich.  AUlerdings  w&re  mir  zurzeit 
eine  grossere  Beteiligong  der  Niclitjaristen  nicht  unlieb.  Ffir  die  zn- 
kfinftige  Strafrechtspflege  aber  liegen  die  Verhältnisse  anders.  Die 
Biohter  sollen  nicht  mehr  Schuld  nnd  Sühne  abwägen,  sondern  den 
Verbrecher  biologisch  beurteilen  und  behandeln.  Da  hierza  besondere 
Fachkenntnisse  nnerlässlich  sind,  so  erscheint  die  Einmischung  von  Laien 
zunächst  unerwünscht.  Die  Laien  vrerden  auch  in  der  Zukunft  noch 
viel  zu  sehr  von  den  Schuld-  und  Sühneideen  befangen  sein  und  infolge» 
dessen  häufig  zu  einer  Gefühlsjudikatur  neigen,  die  einerseits  die  Per- 
sönlichkeit des  Anj^eklagten  nicht  richtig  einschätzt  und  andererseits 
die  im  Interesse  der  Allgemeinheit  notwendiire  Heaktinn  auf  die  statt- 
gefundene Rechtsverletzung  un«:a(}ilicl]  gestaltet  oder  ganz  vermissen 
lässt.  In  Deutschland  sind  allerdings  derartige  Gefühlsurteile  viel  sel- 
tener als  z.  B.  in  den  romanischen  Ländern-  Immerhin  sind  sie  auch 
bei  uns  möglich.  Wenn  die  Laien  z.  B.  aus  Gefühlserwägungen  einen 
überführten  Angeklagten  als  „nicht  schuldig  '  bezeichnen,  so  greifen  sie 
in  das  Gebiet  der  zuständigen  Kichter,  weil  sie  ihnen  durch  ihren  Spruch 
die  Hände  binden. 

Andererseits  kann  man  sich  aber  nicht  den  Snvägungen  ver« 
schliessen,  die  für  eine  beschiünkte  Teilnahme  der  Laien  anoh  an  der 
znkünftigett  Rechtspflege  sprechen.  Es  erscheint  z.  B.  erwünscht,  dass 
sie  bei  der  Beantwortung  der  Frage  mitwirken,  ob  tatsächlich  der 
Angeklagte  die  ihm  zur  Last  gelegte  Handlung  begangen  hat.  Auch 
bei  der  Aburteilung  solcher  Handlungen,  die  keine  eigentlichen  Ver* 
brechen  im  moralischen  Sinne  sind,  aber  im  Staatsinteresse  Bestrafimg 
der  Tater  nach  sich  ziehen  müssen,  wird  die  Teilnahme  der  [^aien  oft 
erspriesslich  sein.  Die  Gründe,  die  sich  im  allgeuieinai  für  die  Heran- 
ziehung der  Laien  zur  Rechtspflege  ins  Feld  führen  lassen,  sind  so  oft 
von  juristischer  und  nichtjuristischer  Seite  in  der  Presse  erörtert 
worden,  dass  ich  hier  nicht  weiter  auf  sie  einzugehen  brauche.  Sie 
werden  mm  Teil  auch  für  das  zukünftige  System  massgebend  sein.  Auch 
die  zukünftigen  Richter  werden  trotz  ihrer  von  der  heutigen  so 
verschiedenen  Berufsausbildung  nicht  aus  ihrer  menschlichen  Haut 
heraussteigen  können  und  infolgedessen,  da  sie  das  Interesse  der  All- 
gemeinheit zu  schützen  haben,  gidegenllich  dem  Angeklagten  gegenüber 
von  einer  gewissen  Berufsbefangenheit  nicht  ganz  frei  sein.  Deshalb 
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wird  es  stets  HUIe  geben,  bei  deren  Aburteilung  die  Laien  mitzuwirken 
berufen  sind.  In  welcher  Form  dies  zu  geecbeben  hat,  ist  eine  Frage» 
deren  Beantwortung  den  juristiscb  gebildeten  Anhängern  der  Strafrechts- 
reform  überlassen  werden  muss.  Dergleichen  wird  dieeen  die  Formn^ 
liemng  toh  Bestimmungen  obliegen,  durch  die  es  den  Schöffen  bezw. 
Geschworenen  unmöglich  gemacht  werden  soll,  durch  ein  untingebrachtes 
,,NichtschuIdig"  die  gegen  einen  der  Tat  vollständig  fiberführten  oder 
gar  geetändigen  Angeklagten  notwendigen  Massnahmen  zu  hintertreiben. 
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Einleitung. 


Was  Schmerz  isi,  wein  der  Leaer.  Er  weiss  es  zu  meinem  GIflckef 
denn  keine  Beredsamkeit  der  Welt  wäre  imstende  es  ihm  zu  sagen, 
wenn  er  den  bOsen  Oesellen  nicht  aus  der  ErfisJirung  am  eignen  Leibe 
kennte.  So  wenig  einem  Bünden  klar  zu  machen  oder  zu  schildern 
wäre,  wie  die  Sonne  uns  leuchtet,  so  wenig  wäre  es  mOglidit  einem 
Mensehen,  der  nie  den  Sehmerz  gefohlt,  eine  Beschreibung  des  eigentlich 
wesentlichen  am  Schmera  zu  geben,  nimlich  dessen,  was  dabei  geftthlt 
wird. 

Ja  noch  mehr!  Die  meisten  Menschen,  so  viel  sie  iiuv]\  \(\m 
Schmerz  geplagt  sein  mcigen.  können  sich  ihn,  so  wie  er  einmal  be- 
seitigt ist,  nur  sehr  schlecht  wieder  Torstellen.  Ich  bitte  den  Leser, 
den  Versuch  zu  machen,  sich  so  gut  es  irgend  geht,  den  Schmerz  vor- 
zustellen, den  ein  Nadelstich  in  den  Finger  verursacht,  und  dann  einmal 
eine  Stocknndpl  zur  Hand  zu  nehmen  und  sie  d(  m  Finger  nur  zu  nähern. 
Jetzt  wird  ;;:in/,  dciitlicli  tast  von  jedem  .schon  (-twas  «j'effihlt.  was  noch 
nicht  'Ut  t'iLTPiitlic  he  Schmer/,  ist.  nänilich  fin  leir-cr  .Antricl).  die  Hand 
\ve«r/ii>:ii  li<  1.  I  nd  nun  bitte  irli  einen  kleinen  Htich  zu  vvai'eii.  Zwi^*  hin 
(lein  wirkhch  gefühlten  Schmerz,  den  der  Nadelstich  verurnncht  und  der 
Vorstelhni«;.  die  wir  unn  davon  zu  bilden  versucht  liaben,  ist  ein  Unter- 
schied wie  zwi&chon  J  at,'  und  Nacht.  Noch  tut  der  Stich  etwas  weh, 
aber  bald  wird  der  Sciunerz  verschwunden  sein  und  dann  ist  unsere 
Vorstellung  vom  Schmerz  genau  so  maugelhult  wie  sie  vor  dem  Versuch 
war.  Alw  wissen  wir,  was  Schmerz  ist,  so  recht  eigentlich,  nur  so 
lange  wir  ihn  ftihlen  und  ein  Versuch,  ihn  zu  beschreiben,  ist  natürlich 
ganz  aussichtdos. 

Solcher  nnbeschreibbarer  Erscheinungen  giht  es  nun  in  der  Welt 
eine  ganz  bestimmte  Klasse.  Wir  kennen  eine  Farbe,  einen  Ton,  einen 
Gerudi  nur  aus  eigener  Erfahrung,  aber  auch  die  Wahrnehmung  einer 
Bewegung  kOnnen  wir  kaum  beschreiben,  auch  den  Hunger  nicht  oder 
das  Ekelgefühl  und  ebensowenig  Freude  und  Leid,  die  wir  fühlen. 
Vielmehr  wenn  wir  irgend  ein  Ding  in  der  Welt  beschreiben,  so  führen 
wir  es  am  hetzten  Hude  nur  auf  unln  schreibbare  Erscheinungen  von  der 
Art  zurück,  wie  der  Schmerz  eine  ist.  Dieser  nicht  mehr  weiter  zer- 
l^baren  Dinge  sind  wir  uns  ganz  unmittelbar  bewusst,  sie  sind,  wie 
man  dieses  Verhältnis  zu  bezeichnen  pflegt,  unser  ursprünglicher  und 
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munittelbarer  Bewusstaeinsiiihalt.  In  unserem  Bewusstsein  ist  die  blnue 
Farbe  des  Himmels,  der  Ton  der  Geige,  der  Geruch  des  Veilchens,  der 
Hunger  und  der  Ekel,  Freude  und  Leid. 

Ohne  Zwdfd  gehört  der  Schmm  hierher.  Auch  er  ist  unserem 
Bewusstsein  ganz  unmittelbar  gegeben.  Er  ist  also  eine  Bewusstseins- 
erscheinung,  ein  Ere^nis,  das  in  unserem  Bewusstsein  selbst  stattfindet 
Er  ist  nicht  eine  einfache  Erscheinung,  sondern  ein  wirkliches  Ereignis, 
dn  Vorgang  von  eigenartiger  Zusammensetzung,  besonderem  Beginn, 
Dauer  und  Ausgang.  Begann  doch  der  Schmerz,  den  wir  uns  Torhin 
mit  der  Nadel  zufügten,  mit  dem  Stich  ganz  plötzlich,  dauerte  eine 
gewisse  Zeit  und  liorte  erst  sehr  viel  später  auf,  als  dio  Nudel  entfernt 
war.  Dazu  hat  vielleicht  manche  Versuchsperson  die  Hand  weggezogen 
oder  zum  mindesten  rausste  sie  die  Neigung,  es  zu  tun,  bekämpfen. 
Das  mag  nun  eine  Folgeerscheinung  des  Schmerzes  gewesen  sein,  jeden- 
falls ist  aber  diese  Bewegung  so  untrennbar  mit  dem  Schmelz  verbund"!i 
(lass  wir  uns  ihn  gar  nicht  ohne  diese  angebliehe  \\  irkuiig  denktn 
können.  Dem  Ereignis,  das  wir  Schmerz  nennen,  gesellt  sich,  wie  wir 
sehen  werden,  eine  Flucht-  oder  Alnvehrbeweyfung  ohiu-  Ausnalime  zu. 
zum  luindüstcn  tritt  der  Antrieb  zu  einer  üolchen  ;uil,  der  nur  mit 
Mülie  gehemmt  werden  kann.  Eine  der  Hauptaiilgal)en  der  folgenden 
Erörterungen  wird  die  Untersuchung  der  Frage  sein,  in  welchem  Ver- 
hältnis dieser  Bewegungsantrieb  zum  Schmerz  steht,  ob  wirklich  hier 
ein  Verhältnis  von  Ui-sache  und  Wirkung  Torliegt. 

Wir  finden  zunächst  den  Schmerz  mitten  in  dem  Getriebe  der 
BewusstseinsTorgänge,  zu  deren  Eigenart  vielleicht  keine  Eigensduift 
mehr  beiträgt,  als  dass  es  nur  wirkliche  Ereignisse,  Vorzüge,  keine 
Zustande  sind,  aus  denen  sich  diese  Seite  unseres  Lebens  zusammensetzt. 
Kiiipends  ist  hier  ein  Auhepunkt  zu  finden,  es  verweben  und  reiflechten 
sich  Ereignisse  ohne  Rast  und  Ruh,  unser  Bewusstsein  ist  ein  fort- 
währendes Geschehen.  Da  ist  ein  Kommen  und  Gehen  von  I^pfindungen 
und  Vorstellungen,  ein  Auftauchen  und  Verschwinden  Ton  GefOhlen, 
ein  Aufblitzen  von  Gedanken,  ein  Gedränge  von  Wünschen,  die  sich 
gegenseitig  ablösen.  In  dieses  auf  und  ab  greift  auch  der  Schmerz  ein, 
und  wie  gewaltsam  er  einzugreifen  pflegt,  weiss  jeder  aus  eigner  Er^ 
fahrung.  JSr  drängt  sich  vor  wie  wenige  andere  Ereignisse  unseres 
Bewusstseinslebens.  Alles  kann  er  verdrängen,  er  kann  so  überwältigend 
werden,  dass  er  das  geordnete  Denken  völUg  authebt  und  alles  vergessen 
lässt  über  dem  Wunsche,  von  ilini  befreit  zu  werden. 

Unter  diesen  Umständen  werden  wir  schwe  rlich  Aufschlüsse  über 
das  Wesen  des  Schmerzes  erhofTen  dürfen,  wenn  wir  ihn  etwa  aus  dem 
Gewirr  der  Bewu.sstseinsereignisse  nnigliehst  loszulösen  versuchen  wollten, 
wenn  wir  unsere  nächste  Aufgabe  darin  .selien  wollten,  den  Schmerz 
ganz  für  sich  zu  betrachten,  ohne  die  Verbindungen  zu  berücksichtigen, 
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in  die  er  hineingehört.  Wir  müssen  Tidmehr  gerade  die  Bezidiungen 
snisaelieii,  in  denen  vir  den  Schmerz  antreffen.  Für  unser  Bewnsstsein 
ist  er  eines  der  überwältigendsten  Ereignisse.  Das  könnte  er  nicht  sein, 
wenn  er  nicht  Beziehungen  hatte  zu  anderen  Vorgängen  darin.  Wie 
könnte  er  sonst  Wirkungen  ausüben,  die  in  gar  keinem  YerhäLtnis 
stehen  zu  den  geringfügigen  Veranlassungen,  die  ihn  oft  auslösen? 

Wir  werden  alsu  zunächst  den  Schmerz  als  BewusstseinsTOXgang 
betrachten,  also  die  Psychologie  des  Schmerzes  erörtern  und  werden 
nach  Lrtsung  dieser  Aufgabe  uns  der  Untersuchung  zuwendon,  wie  weit 
die  Bewusstseinsvor<:rrnin^e  fltircli  die  physiolopschon  und  aniitoiiiischen 
Bediaguugeu  des  Schmerzes  dem  Verütändiiis  zu  er&chliesseu  aiad. 
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Die  Psychologe  des  Sdunenes. 


L  Die  Pfljohologie  de«  Sehmeraee« 

Empfindung  und  Gefühl. 

Die  Bedeutung  und  Stellung  des  Schmerzes  ist  durchaus  noch 
nicht  Klnr  gestellt.  Nennen  «loch  manche  Psychologen  den  Schmerz 
eine  Empfindung,  andere  ein  (jt'fü}i].  und  soll  er  nach  der  Ansicht  vieler 
beides  spin,  eine  mit  einem  Gefühl  verbundene  Empfindung.  Auf  die 
Unterscheidung  und  Trennung  von  Empfindung  und  Gefühl  wird  aber 
in  der  wi^^sonschaftlichen  Psycliolopfie  mit  Recht  so  viel  Wert  gelegt, 
dfis«?  OS  Zil  l  i'  hst  unbegreitlicli  enichriiien  niuss.  (hiss  es  eine  Bewusst- 
seinserschcifiunj/  irt-hon  kann,  von  d^'v  luischeim'iid  ni<"}it  festzustellen 
ist,  wohin  sie  »it  hört.  Wir  müsseu  uusere  Untersuchung  mit  dem  \  er- 
such beginnen,  diese  Frage  zu  lösen. 

Die  beiden  Woi-te  „Kmplindung  und  Gefühl**,  „empfinden  und 
fühlen"  werden  in  der  deutscheu  Ünigungs-sprache  fast  gleichbedeutend 
gebraucht,  man  >agt,  jemand  sei  gefühlvoll  oder  empfindsam,  er  habe 
Empfindung  oder  Gefühl,  man  sagt  ebensogut,  ich  empfinde  die  Wärme 
dfts  licht  usw.,  wie  ich  fühle  sie.  Dazu  nennt  man  ToIkstQmlich  den 
Sinn  unserer  Haut  den  GefQhlsinn.  Nach  dieser  Ausdruckswdse  sind 
Tast-,  Bruck-,  WSrme-  und  Kältewahmehmungen  EmdrQcke  des  Oefllhl- 
sinns,  also  wohl  auch  Gefühle. 

Der  Leser  wissenschaftlicher  psychologischer  Werke  muss  diese 
Ausdrucksweise  aufgeben  und  steh  daran  gewöhnen,  dass  die  beiden 
Worte  «empfinden  und  föhlen*  jedes  in  einem  ganz  bestimmten  Sinne 
gebraucht  weiden  und  dass  ein  GeftthLnnn  nicht  besteht,  sondern  yer- 
schiedene  in  der  Haut  unterge])rachte  Sinne,  ein  Tast-  und  Drucksimi 
und  ein  Warme-  und  ein  KälteRinn,  nach  einigen  Schiiftetellem  auch 
ein  Sehmerzsinn,  alles  zusammen  hdchstenis  mit  dem  Namen  «Uautsinn* 
zusammenfassbar. 

, Empfindung"  nennt  nun  die  ^  Psychologie  das,  was  uns  unsere 
Sinne  unmittelbar  liefern.  „Gefühl"  dagegen  den  Eindruck,  den  eine 
Empfindung  auf  uns  niucht.  dfis  erregende  und  bewogende  in  unserem 
Bewusstöein,  was  auch  ohne  binneseindruek  in  uns  lebendig  werden 
kann  Blau  und  rot  sind  7.  B.  Eniplimhingen,  die  Anneiuniiehkeit,  die 
uns  das  Blau  des  Ilimmel-s  verursacht,  ein  (iefühl,  ebenso  wie  die  Un- 
annehmlichkeit im  Anblick  des  roten  Feuers.    Eine  Empfindung  ist  der 
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Ton  C  und  auch  die  Töne  C,  E.  G  sind  zusammen  eine  Empfindung, 
aber  iVj'  Uekaiinte  Annehmlichkeit  ilins  Ziisumiiieiiklaiigs  ist  ein  Gefühl. 
Dasi»  Kit>  kalt  ist,  empünden  wir,  wir  i'Uhleu  aber,  dass  uns  die  Kälte 
unangenehm  ist. 

In  ilieseii  Heispielen  ist  die  Trennlinie  von  Enipfindunjif  und  (ieliiiii 
jäemlioh  Iciclit.  wenn  auch  im  Bewusstst-iu  beide  Bestandteile  des  Vor- 
gangs vereint  angetrotfen  werden.  Es  ist  unbedingt  erforderlich,  dass 
die  Begriffsbestimmung,  die  nacli  Mvivr  Mühe  in  der  wissenschattlichen 
Sprache  durchgeführt  ist,  nun  aucli  l>eil)ehulteii  wird.  Wir  dürfen  also 
nicht  sagen,  jemand  habe  Empfindung  und  er  sei  empfindsam,  sondern 
er  ist  geftÜÜToU  und  hat  Gefühl.  W&rme,  Kälte  und  Druck  empfinden 
wir.  Mmi  kann  z.  B.  empfinden  oder  wahrnehmen,  dass  das  Badewasaer 
in  der  Wanne  28*^  warm  ist*  man  fühlt  sich  aber  darin  bei  dieser 
Temperatur  behaglich. 

Die  QefUble  sind  also  unsere  Anteilnahme  an  den  Dingen,  das 
was  uns  an  einer  Sache  bewegt  und  herfihrt.  Klar  ist  es  meiner  An- 
sieht nach  unter  diesen  ümstfinden,  dass  es  eine  grosse  Anzahl  von 
Empfindungen  geben  wird,  die  gar  kein  Gefilhl  in  uns  auslösen,  die 
uns  eben  gar  nicht  Im  wegen,  sondern  uns  ▼ollstandig  gleii  li^rtlltig  lassen. 
Wir  können  uns  doch  unmriLr1i<-1i  von  jedem  einzigen  Eindruck,  den 
wir  empfangen,  in  unserem  rjctüiil  t)e«  influssen  lassen.  Das  Verhältnis 
der  £mpfindung  zum  GefUbl  ist  für  die  weiteren  Erörterungen  von  so 
grosser  Bedeutung,  dass  wir  noch  etwas  dabei  Yerweilen  müssen. 

Angenommen  ich  gehe  in  bester  Stimmung  an  einem  schönen 
FrtiliHngstage  spazieren  und  habe  weiter  nirhfs  im  Kn]<fe.  als  dass  ieh 
mich  ergehen  und  an  der  Schönheit  der  Natur  <  rliulen  und  erfreuen 
will,  so  wird  mein  gehohi-iies  G^'filhl  dnreli  den  \\ « diltiienden  Anblick 
der  sich  verjünirenden  Fflanzen weit  oder  «1er  icaht  l)ewei^teii  See.  die 
das  liimmelsbild  in  den  Wellen  aufs  reizvollste  in  Farben  zerlegt,  viel- 
leicht durch  einen  leichten  Wind,  der  mir  die  Bewegung  erleichtert, 
durch  den  Duft  der  Erde  und  durch  uazühlii,^'  unbclieiubare  Einzelheiten 
erhöht  und  gefördert.  Dalxi  wird  es  aber  kaum  zu  vermeiden  sein, 
dass  meine  Sinne  manchen  Eindruck  eniptungeu,  der  eigentiieh  geeignet 
wäre  die  Harmonie,  an  der  ich  mich  freue,  su  zerstören.  Allein  alles 
störende  wird  ttberseheo,  es  macht  keinen  Eindruck,  es  beeinflusst  das 
Gefllhl  nicht.  Nun  mag  ich  mich  aber  etwas  weit  vom  schützenden 
Dach  entfernt  haben  und  es  droht  ein  Unwetter,  dann  wird  von  all  den 
Eindrücken,  die  auf  dem  Hinwege  zur  Erhöhung  der  Stimmung  bei- 
trugen, kein  einzige  mehr  ein  Gefühl  hervorrufen.  Die  Sinne  empfangen 
dieselben  Andrücke  und  doch  ist  der  GefÜhlzustend  ein  ganz  anderer. 

Und  das  elbe  wäre  der  Fall  gewesen,  wenn  ich  denselben  noch  so- 
reizTollen  Weg  beim  schönsten  Wetter  nicht  zu  meiner  Erholung  zurück' 
legte,  sondern  z.  B.  um  mich  von  einer  zornigen  Aufregung  zu  befreien. 
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S(  Ilistverstüiidlich  ist  die  Frugo.  in  welclieni  T«  rhältnis  Eiii]ttinilnn«r  und 
(n  tiilil  zu  einander  stehen,  mit  dieser  ersten  oi  icntierendt  n  rk'trathtung 
jiicht  (•i>.<  lir)])ft.  Ich  möchte  ulit-r  vitn  vornherein  betonen,  dasis  ich  mir 
die  Aufgabe  stellt  zu  zeigen,  dass  e&  iiiclit  die  Kui|)lindungen  sind,  mit 
denen  die  Gefühle  untrennbar  zusammeuhüngeu ,  sondern  etwas  ganz 
anderes. 

Wäre  mit  jeder  Knijitindung  untreiuiliar  »in  bestimmtes  Oef^l 
verbunden,  dann  wäre  aul  die  strenge  Sduidunif  der  beiden  Bestandteile 
unseres  Bewus.stseinslebens  meines  Ki achtens  nicht  der  geringste  Wert 
zu  legen.  Wenn  uns  der  blaue  Himmel  immer  gefiele,  der  Zucker 
immer  woU  schmeckte,  die  Stimme  der  Geliebten  stets  wohl  täte,  dann 
wäre  Empfindung  und  Geftlh!  ziemlich  eins.  Da  aber  den  Landmannf 
der  Regen  braucht,  der  blaue  Himmel  ärgert  und  dem  mit  Süssigkeiten 
flberftttterten  Kinde  der  Zucker  widerlich  ist,  und  die  Stimme  des  Lieb- 
chens, mit  der  wir  uns  eben  gezankt,  den  Ärger  noch  erhöhen  kann, 
so  können  wir  in  unserem  eigenen  Bewusstsein  Empfindung  und  Gefühl 
auseinanderhalten.  Möglich  ist  das  natürlich  nur,  weil  das  Gefühl  eben 
nicht  ein  blosses  Anhängsel  der  Empfindung  ist,  wozu  es  viele  Psycho- 
logen  machen  wollen. 

Das  Sehmengefaiü. 

Ist  nun  der  Schmerz  eine  Empfindung  oder  ein  Gefühl?  90  von 
100  Unvoreingenommener,  denen  man  die  Frage  vorlegt,  werden  glauben, 
ohne  viel  Überlegung  sagen  zu  dUrfen,  er  sei  ein  Gefühl,  selbstverständ- 
lich  ein  Gefühl,  und  die  Übrigen  10  werden  sagen,  zum  mindesten  die 
Hauptsache  daran  ist  ein  Gefühl.  Idi  selbst  bin  auch  dieser  Ansicht 
und  will  sie  im  weiteren  begründen.  Aber  so  einfach  kann  die  Sache 
doch  nicht  li^en,  wie  sie  auf  den  ersten  Blick  erscheint,  denn  eine 
grosse  Anzahl  von  Psychologen  reihen  den  Schmerz  unter  die  Empfin- 
dungen und  von  einigen  ist  aog^r  dn  besonderer  Schmensinn  ange- 
nommen worden,  ja  sogar  eine  Wahrnehmung  wird  der  Schmerz 
gelegentlidi  genannt. 

Unter  Wahmdimung  versteht  man  wohl  auch  in  der  Umgangs- 
sprache etwas  mehr  als  eine  Empfindung.  Schwarz,  weiss  und  rot  sind 
Empfindungen,  eine  deutsche  Fahne  dagegen  empfindet  man  nicht, 
sondern  nimmt  man  wahr.  Danach  ist  eine  Wahrnehmung  als  eine 
zeitLich  und  örtlich  bestimmte  Empfindung  oder  ein  ebenso  bestimmtes 
Zusammensein  mehrerer  Empfindungen  zu  bestimmen.  In  den  Lehr- 
büchern der  Psychologie  scheint  man  beim  Gebrauch  des  Wortes  Wahr- 
nehmung auf  ihren  Gehalt  an  Gedächtnismaterial  im  Gegensatz  zur 
einfachen  Empfindung  Wert  zu  legen  und  .setzt  damit  die  Wahrnehmung 
«twa  einer  Erkennung  oder  Wiedererkennung  gleich.   Da  wir  über 
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Kaum  und  Zeit  selbstvorständlich  nur  durch  Erfahrung  etwas  wissen, 
sri  kann  ein  Wes»^n  ohne  ( dächtnis  natürlich  auch  nicht«?  wahniohrtien, 
sondern  nur  eniptiiuleii.  Andererseits  ist  aber  eine  Erkennung  odor 
Wiedererkennung  doch  noch  mehr  als  ciiu*  Wahrnehmung,  denn  vieles 
kann  wahrgenommen  werden,  was  man  gar  nicht  kennt.  \\  tun  es  sich 
nun  zeigen  sollte,  dass  der  Schmerz  in  diesem  Sinne  nicht  einmal  eine 
Wahrnehmtuig  ist.  wird  er  es  noeh  Tiel  weniger  im  Sinne  eines  Erkennens 
sein. 

Nehmen  wir  nun  wirklidi  etwas  wahr,  wenn  wir  Schmerzen  fdhlen? 
Ja  empfinden  wir  auch  nur  irgend  etwas,  was  wir  nicht  ohne  Schmerz 
ebenso  empfinden?  Wenn  ich  einen  Finger  der  linken  Hand  mit  dem 
Daumen  und  Zeigefiufifer  der  rechten  oder  mit  einem  dazu  geeigneten 
Instrumente  zusammendrücke,  so  empfinde  ich  zunächst  Berührung  und 
weiss  die  Stelle  der  Berührung  und  hei  steigender  Kraft  empfinde  ich 
einen  Druck.  Wenn  icli  diesen  Druck  möglichst  vorsichtig  ansteigen 
lasse,  dann  wir  ]  r  mir  nach  einiger  Zeit  unangenehm.  Zu  der  Sinnes- 
empfiudung  des  i>ruckes  ist  jetzt  ausser  der  £mpfindung  der  erhöhten 
Stärke  des  T>i  iiekes  noch  etwas  liinzugekommen,  was  mich  schon  per- 
sönlich berührt,  die  Unannehmlichkeit  eines  stärkeren  Druckes.  Nach 
unseren  Begriflfshestimmungen  können  wir  diesen  Anteil  des  V^organgs 
natürlich  nur  ein  Oefiilil  nennen. 

AVjer  ich  kann  in  diesem  unangent  liim  n  (!•  tiilil.  das  sogar  höchst 
lüstig  werden  kann,  ihin  haus  noch  nichts  entdecken,  was  es  etwa  als 
Schmerz  zu  bezt  i«  Imt  ii  Li>'>tattet,  und  glaube  ich  einmal  V>ei  dem  Ver- 
suche f-iiien  Augenblick,  es  kTninte  schon  Schmerz  sein,  so  Ijelehrt  mich 
der  wirklich  auftretende  Schmerz,  w  enn  ich  den  Druck  weiter  ansteigen 
lasse,  dass  die  beidt^n  liewusstseinsvorgänge  himmelweit  von  einander 
verschieden  sind. 

Man  stellt  den  Versuch  am  besten  an,  indem  man  den  Finger 
zwischen  swei  Brettchen  an  ihrem  einen  Ende  einklemmt  und  am 
anderen  Ende  die  Brettchen  vorsichtig  aufeinander  drUckt,  so  dass  man 
dne  Hebelwirkung  erhalt.  Stellt  man  den  Finger  so  zwischen  die 
Fl&chen,  dass  der  Nagel  seitlich  zusammengepresst  wird,  so  erhalt  man 
den  Sehmerz  sehr  schnell,  drückt  man  dagegen  den  Nagel  gegen  die 
weiche  Unterlage  der  Fingerkuppe,  so  bleibt  eine  längere  Zwischenzeit 
Yom  unangenehmen  DruckgefÜhl  bis  zum  Auftreten  des  Schmerzes. 
Stets  tritt  Schmerz  so  plötzlich  ein,  dass  man  gar  nicht  im  Zweifel  ist, 
wann  er  anfangt  und  meist  ill)errascht  bei  jedem  Versuch  der  Eintritt 
des  Schmerzes  durch  die  Deutlichkeit,  mit  der  er  sich  dem  Bewusstsein 
als  etwas  ganz  besonderes  aufdrängt,  das  man  mit  gar  nichts  anderem 
yerwechseln  kann. 

Aus  gewissen  physiologischen  Gründen  ist  derselbe  Versuch  mit 
einer  Stecknadel  schwieriger  ausführbar.   Man  tritft  nämlich  an  der 
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TTuiit  mit  der  Nadel  viele  Stellen,  an  denen  schon  ein  Leiser  Druck  mit 
der  Spitze  Schmerz  erzeugt;  besonders  an  den  Ursprungsstellen  der 
kleinen  Haare,  die  Tust  Uberall  die  Haut  bedecken,  finden  sich  solche 
schmerzempfiinglichen  Punkte.    Entfernt  man  sich  von  diesen  Punkten 

um  etwn  \  mm,  so  findet  man  Stellen,  an  denen  sich  g<'TiMi!  die-^elhe 
Beobachtung  anstellen  lilsst  wie  bei  dem  Dnuk.  Störend  wirkt  iiber, 
dass  bei  sehr  langsamem  Einstechen  einer  t'eineji  Nadel  statt  des  Druck- 
getilhls  ein  äusserst  unangenehmes  Jucken  auftreten  kann. 

Ähnlich  dem  langsam  zunehmenden  Druck  ist  die  Wirkungsweiae 
der  hohen  und  niederen  Temperaturen,  die  Schmerz  er/en^en  können. 
Unsere  Ohren  frieren  uns  lange  in  der  unangenehmsten  Weise,  ehe 
plötzlich  der  bekannte  stechende  Schmerz  in  ihnen  auftritt  und  ebenso 
ist  es  bei  ansteigenden  Temperaturen.  Jedermann  weiss  tibrigens.  dass 
ihn  etwas  drückt-ii  kann,  etwa  ein  Knopf  oder  einr  Falte,  ohne  dass 
Sclinierz  in  «lie.stni  unangenehmen  Kinilruck  eiitlmiten  i.st.  Aber  diese 
so  sclltstverstündliche  Tiitsaclie  ist  tiir  unsere  Frage  sehr  wichtig. 
Steckt  in  dem  Schmerz  wirklich  irgend  eine  Wuhrnehinung.  haben  wir 
gefragt?  Haben  wir  in  dem  Augenblicke,  wo  zu  der  Empfindung  des 
Druckes  ud»  r  des  vorsichtigen  Stiches  oder  der  Kälte  der  Schmerz 
hinzugekommen  ist,  etwas  wahrgenommen  oder  auch  nur  empfunden« 
was  wir  nicht  schon  vorher  wussten? 

V\  ir  tUhlen  in  diesem  Augenblicke  etwas  neues,  den  Schmerz,  aber 
alles  was  in  dem  Eiiulruck  an  Empfundenem  und  Wahrg«'nonimt}nfm 
.steckt,  hatten  wir  doch  schon  vorlu  r  im  Hewu.ssttHiin.  Beim  Nadelstich 
war  die  Empfindung  eiiie.s  .spit/.eu  Körpers  und  die  Wahrnehmung  der 
Stelle,  an  der  eingestochen  wurde,  vor  dem  Schmerzeintritt  genau  so 
vorhanden,  und  wenn  unsere  Aufmerksamkeit  auf  den  Eindruck  gerichtet 
war.  genau  so  deutlich,  als  nachdem  der  Sttcb  schmerzhaft  geworden. 
Und  erst  recht  kennen  wir,  wenn  uns  die  Ohren  frieren,  die  Stelle  der 
Einwirkung  und  die  Art  des  Reizes  gleich  gut,  ob  nun  der  Frostschmerz 
eintritt  oder  nicht. 

Ja,  aber  der  Scbuäerz  belt  lirt  uns  (h)ch  über  die  Tatsaclie.  dass  der 
Stich  so  weit  in  die  Tiefe  geht  oder  der  Frost  so  stark  wird,  da&s  die 
Reize  schmerzhutt  wirken  können,  wird  mau  einwenden.  Darin  ist 
nun  zweifellos  etwas  wahres  enthalten.  Wir  vermeiden  die  Gelegenheit, 
uns  Schmerzen  zuzuziehen,  so  vid  wir  können  und  meist  mit  ganz  gutem 
Erfolge,  wir  wissen  also,  wodurch  der  Schmerz  entstehen  kann.  Nach«- 
dem  sich  das  Kind  öfter  gestossen  hatt,  lernt  es  immer  mehr,  sich  in 
Acht  nehmen.  Es  ist  also  zweifellos  belehrt  worden,  und  dn  Herr 
meines  Bekanntenkreises  erzahlte  mir.  dass  er  jedem  seiner  Kinder  einige 
Male  mit  einem  Streichholze  einen  kleinen  Schmerz  beigebracht  habe, 
um  sie  zu  lehren,  dem  Feuer  aus  dem  Wege  zu  gehen.   Dass  er  damit 
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Erfolg  gehabt  hat,  kann  man  ihm  glauben.   Das  Kind  hat  also  aus 

der  schmerzhaften  Erfahrung  eine  Lehre  gezogen. 

Was  hat  es  aber  dabei  aus  dem  Schmerz  selbst  gelernt?  Worüber 
hat  der  Scliriierz  als  solcher  das  Kind  belehrt?    Höchstens  darüber, 
flass  der  Silinier/.  unangenehm   ist.    Dass  man  etwas  unangenehmes 
meidet,   brauclit  «las  Kintl  nicht  zu  lernen,  das  tut   es  von  sr-llist,  nur 
wie  man  es  ujeidet,   muss  gelernt  werden.    Darüber  belehrt  alier  nicht 
der  Schmerz.    Die  sjx'zu.lle  Erfabrung,  das^  da.-*  Feuer   brennt  und 
iSclinierz  verursacbeu  kann,  ist  in  der  Hauptsaclie  die  Einpriiguug  einer 
gewissen  Zu>ainuiengeh"rigkeit  verschiedener  i-^inijJuKiiingen  und  Gefühle 
in    das   Gedächtnis,     die    Beziehung    von    Feuer    zu    Schmerz  muss 
gemerkt  werden,  damit  im  Kinde,  so  wie  es  wieder  Feuer  sieht,  der 
frühere  belehrende  Eindnick  wieder  auftaudii   Der  Anteil  des  Schmerzes 
an  dem  Vorgang,  insbesondere  an  dem  TJntersdiied  im  Verhalten  des 
Kindes,  so  lange  es  die  Eigenschaft  des  Feuers  Schmerz  ssu  Terursacben 
nicht  kennt  und  nachdem  es  die  Erfahrung  gemacht  bat,  besteht  nicht 
in  der  Belehrung,  sondern  liegt  anf  einem  ganz  andern  Gebiet.   Es  ist 
der  Schmerz,  der  das  EQnd  veranlasst,  anders  zu  handeln,  also  etwas 
zu  tun  oder  zu  lassen.   Ohne  das  Unangendime  des  Schmengd&hls 
würde  das  Kind  das  Feuer  nicht  vermeiden.   Der  Schmerz  ist  der  Ein- 
druck, den  das  Vorkommnis  auf  das  Kind  gemacht  hat,  das  was  es  erregt 
und  bewegt  hat,  also  nur  ein  Gefühl.   Das  Belehren  kommt  dagegen 
dem  Schmerz  als  sol«  bem  nicht  zu,  sondern  vermöge  seiner  Fähigkeit 
zu  lernen,  die  das  Kind  seinem  Gedächtnis  verdankt,  kann  es  unter- 
scheiden lernen,  welche  Eindrücke  Schmerz  verursachen.    Ein  Wesen 
ohne  Gedächtnis  würde  aus  dem  stärksten  Schmerzgefühl  nicht  die  ge- 
ringste Lehre  ziehen  können.  <'S  würde  wohl  die  Hand  dem  Feuer,  das 
es  schon  berUhrt,  entziehen,  aber  ihm  aus  dem  \\  ege  gehen,  würde  es 
nicht  lernen. 

Ja  ni(  lif  einmal,  dass  ein  Eindruck  unangenehm  ist.  erlalin-n  wir 
immer  erst  aus  drni  Auftreten  des  Schtnerzgclühls.  Wir  liabt-n  gcsebfn, 
dai>s  lin  Druck  oder  ein«'  rfuiperatur  bei  allmählicher  Zunaimie  schau 
unangenehm  sein  kann,  bevor  sie  scLnierzhaft  werden.  Das  was  wir  als 
unangenehm  bezeichnen,  ist  natürlich  auch  ein  Gefühl.  Es  gibt  also 
ein  Gefthl,  das  durch  stärkeren,  aber  noch  nicht  schmerzhaften  Druck, 
K&lte  oder  Wärme  ausgelöst  wird.  Auch  diese  Gef&hle  erregen  und 
bewegen  uns,  sie  veranlassen  uns  etwas  zu  tun  oder  zu  lassen,  wie  der 
Schmerz»  Erst  wenn  die  Beize  eine  gewisse  Höhe  erreichen,  tritt  an 
ihre  Stelle  das  viel  heftigere  Gefiihl  des  Schmerzes.  Man  nennt  die 
Beizhöbe,  die  mindestens  erforderlich  ist,  um  einen  Bewusstseinsvorgang 
auszulösen,  die  Beizschwelle.  In  unserem  Versuch  hat  die  niedrigste 
Beizschwelle  die  Empfindung  der  Berührung.  Die  Schwelle  ist  aber 
vorhanden,  denn  es  gibt  so  schwache  Berührungen,  dass  keine  Empfindung 
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dadurch  entsteht  Bei  einer  Steigerung  des  Reiases  tritt  die  Bmpfindun^ 
des  Drucks  hinzu.  Ihre  Schwelle  hegt  bedeutend  höher  als  die  der 
Bertthrungsempfindung  und  erst  bei  einer  weiteren  Verstärkung  des 
Reizes  folgt  ein  unangenehmes  DruckgefÖhl,  der  Druck  wird  lästig. 
Koch  Tiel  hoher  aber  liegt  die  Sdiwelle  des  Schmerzgefühls. 

Die  Empfindung  der  Berührung,  des  Drucks  oder  der  Temperatur 
braucht  in  gewissen  Grenzen  mit  keinerlei  Geftthl  Terbunden  zu  sein. 
Wir  erhalten  über  die  Starke  des  Rdzes  aus  der  Stärke  des  Empfindung 
allein  Auskunft.  Aus  diesem  Bestandteil  des  Bewusstseins Vorgangs 
empfangen  wir  eine  unmittelbare  Belehrung.  Nehmen  wir  hinzu,  dass 
uns  bei  jedem  Tast-  und  Druckeindruck  der  Ort  der  Einwirkung  auch 
ganz  unmittelbar  gegeben  ist,  so  sind  alle  Bestandteile,  aus  denen  sich 
die  Wahrnehmungen  unseres  Hautsinns  zusammensetzen,  schon  gegeben, 
wenn  die  Eindrücke  auch  nicht  von  Schmerz  begleitet  sind.  lu  dorn 
Augenblick,  wo  die  Schnierüschwellf»  erreicht  wird,  ist  nur  zu  der  Wahr- 
nehmung noch  etwas  hinzugekomnu  ii  uud  zwar  etwas,  was  uns  ju  rsonlich 
auf  das  unanj^enehmste  berührt,  etwas  was?  uns  nie  gleichgültig  lassen 
kann,  und  vor  allem  etwas,  was  uns  veranla^.sl  Stellunj^f  zu  nehmen  zu 
dem  Reiz,  der  den  Schmerz  verursacht,  und  uns  dem  schm»  rzcrregenden 
Reize  zu  entziehen,  wenn  es  ir<x('nd  tunlidi  ist  Einen  Vorgang  in 
unserem  Bewusstsein,  der  diese  Eigeuächatteu  hat.  neuuen  wir  ein  Gefühl. 
Der  Leser  wird  ein  solches  jetzt  leicht  von  einer  Empfindung  unterscheiden 
können  und  mdne  Behauptung,  dass  der  Schmerz  aussebüesslidi  ein 
Gefühl  ist  und  nie  und  nimmer  eine  iknpfindung,  nachprüfen  kOnnra. 
Der  Schmerz  tritt  zu  gewissen  Empfindungen  hinzu.  Wdehea  aber  das 
Verhältnis  zu  diesen  Empfindungen  ist,  mit  denen  wir  den  Schmerz  stets 
oder  fast  stets  zusammen  antreffen,  werden  wir  noch  erörtern. 

Ist  ein  Eindruck  sofort  schmerzhaft,  stossen  wir  z.  B.  mit  dem 
Kopf  gegen  ein  Hindernis,  oder  schneiden  wir  uns  in  den  Finger,  dann 
fallen  die  Wahrnehmungen  und  das  Geftihl  zeitlich  ziemlich  vollständig 
zusammen,  nur  beginnt  der  Schmerz  bei  nicht  allzu  starken  Reizen  einen 
Augenblick  später.  Ausserdem  kann  er  bekanntlich  sehr  viel  lang^ 
anhalten  als  der  Reiz  einwirkt.  Das  geschieht  aber  nur  dann,  wenn 
durch  das  Vorkommnis  eine  Schädigung  entstanden  ist,  die  den  äusseren 
Reiz  überdauert.  Ein  eben  schmerzhafter  Zug  an  den  Haaren,  der  nicht 
gleich  den  Zusammenhang  der  Haarwurzeln  lockert,  ist  nur  so  lange 
schmerzhaft  als  wirklich  gezogen  wird. 

Eine  Beziehung  und  sogar  eine  innige  Verbinduncj  zwischen  den 
Gefühlen  und  den  Empfindungen  muss  selbstverständlic  h  schon  deswegen 
vorhanden  sein,  weil  wir  ohne  äussere  EindrUi  ke  über)iuuj)t  nichts  erleben. 
Nun  ist  iler  Schmerz  eine  der  primitiveren  Einriclitungen  unseres 
Organismus,  eint»  früh  erworlieiie  Funktion,  bei  dar  wir  den  Zusummhang 
zwischen  dem  Reiz  und  allem,  was  auf  ihn  folgen  kann,  in  einer  ur- 
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sprünglichen  Gestalt  erhalten  zu  linden  erwarten  dürfen,  ßei  einfaclu  ren 
FmilctionsTerhältiiisseii  gehört  zu  jedem  Reiz  nicht  nur  eine  bestimmte 
Empfindung,  sondern  aucli  eine  bestimmte  Antwort  auf  den  Beiz,  die 
durch  ein  bestimmtes  OefÜbl,  wenn  &n  solches  schon  Torhanden,  ist, 
ausgelöst  wird.  Je  Yerwiekeltor  aber  die  Orgamsation  und  damit  di» 
Reaktionen  werden,  desto  mehr  lockert  sieb  der  ZusammenhaDg  zwischen 
Empfindung  und  GefOhl.  Wenn  ein  Reiz  Terachieden  beantwortet  werden 
soll,  dann  darf  er  nicht  mehr  unter  allen  Umstanden  ein  und  dasselbe 
Gefiihl  auslasen. 

Beim  Schmerz  jedoch  ist  das  noch  der  Fall,  nur  ist  es  nicht  eine 

bestimmte  Art  van  Empfindungen,  zu  denen  sich  der  Schmer/  $X(  "ieUt, 
vielmehr  ist  es  die  Stärke  des  Reizes,  von  der  er  ahhüngt.  Kr  tritt  zu 
einer  bestimmten  Klasse  von  Empfindungen,  die  bei  geringerer  Reizhdhe- 
ganz  Ton  ihm  frei  sind,  bei  einer  )>e3timmten  Schwelle  pldtzlich  hinzu. 
Dass  er  also  selbst  eine  besondere  Art  von  Empfindung,  eine  Sinnes» 
qualitüt  sioin  könnt*»,  dnrnii  ist  irar  nicht  zu  ilenlo  n.  Eine  Beziehung 
zwischen  der  Stärke  der  Emphnduii;^en  und  den  (Jeliililen  besteht  dnpre*jen 
ganz  allgemein  in  unserm  Seelenleben.  So  ist  eine  sch^vaclle  Lösung 
einer  »Säure  oder  eines  liitterstolles  eWeiiso  wohl  sauer  und  Idtter  nie 
die  stärkste,  aber  die  schwache  Lösung  kann  seiir  uugeiiehni  scliaiecken, 
die  starke  dagegen  den  heftigsten  Widerwillen  erregen.  Und  fast  jede 
Sache  und  jede  Tätigkeit  wird  uns  zu  viel,  erregt  Ünlustgefiihle,  wenn 
sie  zu  heftig  oder  zu  lange  anduuirnd  wird.  Die  Menge  und  Grösse 
der  Reize  ist  allein  schon  imstande,  unangenehme  Gefühle  zu  erwecken» 
ganz  abgesehen  Ton  der  Art  der  EmpiinduDg.  Sich  mit  guten  Dingen 
satt  essen,  ist  für  jedermann  eine  grosse  Annehmlichkeit,  aber  das 
Übermaß  im  Essen  ruft  ein  ganz  neues  Geftthl  hervor,  das  des  Ekels. 

Dieses  Gef&hl  wollen  wir  einmal  mit  dem  Schmerz  Tcrgleichen. 
Die  beiden  Gefühle  haben  in  ihrem  Ablauf  so  viel  AnUchkeit,  dass  ich 
5fter  Tersudien  will,  die  Fragen,  die  der  SchmerzTorgang  stellt,  durch 
den  Vergleich  mit  dem  fäcelgefÜhl  einer  Klärung  zuzuführen.  Selbst- 
Terstftndlich  ist  der  Bewusstseinsroi^ang  beim  Ekel  nur  ein  Gefühl.  Nach 
unserer  Begriffsbestimmung  des  Gefühls  als  desjenigen  Anteils  an  einem 
zastammengesefzten  Bewusstseinsvorgang,  der  uns  persönlieli  berührt  und 
bewegt,  werden  wir  darüber  keinen  Augenblick  ini  Zweifel  sein.  Über- 
dies wird  es  für  den  Ekel  auch  Ton  niemand  bestritten,  wie  für  den 
Schmerz. 

Um  nun  gleich  unsere  Frage  an  dem  Vergleichsbeispiel  zu  klären : 
Lehrt  uns  das  Ekelgefühl  irfjend  etwas?  Tst  das  Ekeln  eine  Wahr- 
nehtnung?  Es  ist  genau  wie  beim  Schmen!:,  nur  liegen  die  Verhältnisse 
klarer.  Wir  hal>en  (dme  das  Ekelgefühl  ein  ganz  ausreichendes  Km- 
pfinden  dafür,  dass  unser  Magen  vull  i^'t  Und  wo  das  Ekeln  aus  andern 
Ursachen  auftritt,  z.  B.  weil  etwas  widerlich  riecht,  kann  die  Empfindunj^ 
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und  Wahruehniung  wiedt  r  ganz  gut  von  dem  Gefühl  getrennt  werden. 
Dieses  tritt  bei  den  verschiedenen  Menschen  bei  sehr  wechselnder  Reis- 
stürke und  in  sehr  verschiedenem  Grade  auf.  Das  Gefiihl  ist  liier  ganz 
•dentlich  der  Anteil  des  Vorgangs,  der  eine  Handlung  oder  ihre  Unter- 
lassung veranlasst  oder  in  irgend  einer  Weise  mit  der  Stellungnahme 
zum  Heiz  verknüpft  ist.  Weil  wir  uns  ekeln,  hören  wir  mit  dem  Essen 
auf  und  weisen  eine  widerliche  Speise  von  vorn  herein  zurück. 

Lernen  köTiiien  wir  aus  dem  Kkelj^etühl  selbst  nichts,  der  (xeluhls- 
vorffaiitr  iTist  ciiu'  flan<iluug  aus  oder  lieiuint  sie.  Aber  nicht  erst  auf 
Grund  einer  Erkenntnis,  sondern  ganz  ursprünglich  Aveisen  wir  etwas 
Ekelerregeudes  ab.  Nur  aus  den  Wuhrnehnniugen  lernen  wir  etwas. 
Sie  ^eben  unserem  Bowusstsein  ganz  untnittelbar  Kunde  von  der  Welt 
und  deu  Dmgeu  in  der  Welt.  Nur  aus  unseren  ]diy.siologisclicii  Kennt- 
nissen wissen  wir,  dass  die  Empfindungen  durch  eine  Beeinflussung 
unseres  Körpers  zustande  kommen,  unser  Bewusstsein  niuuat  unmittelbar 
nur  die  Aussendinge  wahr,  zu  denen  allerdings  auch  unser  Körper 
gehört,  so  weit  er  unseren  Sinnesorganen  zugänglich  ist.  Dass  wir  mit 
.den  Augen  sehen,  erschliessen  wir  «wissenschaftlich*  daraus,  dass  wir 
nichts  sehen,  wenn  wir  ne  zumaehen.  Unmittelhar  aber  sehen  wir  die 
Welt,  nicht  aber  schliesst  etwa  unser  Bewusstsein  aus  gewissen  Ver- 
finderungen  der  Sinnesorgane  oder  gar  des  NerrensystemB  auf  die  Vorgänge 
der  Aussenwdt. 

Es  ist  ein  UnglQck  fUr  jeden,  der  sich  mit  Psychologie  befassen 
will,  wenn  er  jenem  gewaltigsten  Irrtum  aller  Zeiten  verMlt,  dass  wir 
von  der  Aussenwelt  nichts  wissen.  Wir  wissen  im  Gegenteil  unmittelbar 
nichts  von  unserer  Innenwelt  ausser  dureh  utisere  Gefühle.  Die  aber 
leiten  uns  nur  und  belehren  uns  nicht,  während  wir  aus  unseren  Wahr- 
nehmungen unmittelbar  erfahren,  was  um  uns  in  der  Welt  vorgeht. 
Der  Psychologe  muss  den  Fragen,  die  die  Erkenntnistheorie  aufgestellt 
hat,  in  weitem  Bogen  aus  dem  AVeife  jrelien.  ihm  ist  die  Welt  unmittelbnr 
in  seinem  Bewusstsein  gejreben,  und  die  Frage,  die  die  Psychologie  zu 
lüst  n  hat,  lautet:  Wn'  geht  es  zu,  dass  wir  die  Welt  sehen  und  liöitn. 
und  ni(  ht  etwa  die  V  eründeruniren  erkennen,  die  durch  Licht*  oder 
Schallwellen  in  unserem  Organismus  hervorgerufen  werden? 

Im  grössteü  Gegensatz  zu  den  Emphudungen  und  Wahmehmungeq 
sind  die  Gefühle  geradezu  blinde  Diener  unseres  Organismus.  Sie  ver- 
anlassen uns  zur  kStellungnaJimi'  Lrt'gLuUber  der  Aussenwelt,  aber  nicht 
auf  Grund  irgend  einer  Belehrung  w  ird  dies  erreicht,  sondern  das  GefUhJ 
zvringt  uns  vermöge  unserer  Organisation  zu  tun  oder  zu  lassen,  was 
es  vorschreibt.  Es  ist  uns  angeboren,  es  liegt  in  der  Natur  unserer  körper- 
lichen und  geistigen  Einrichtungen,  dass  wir  den  GefUhlen  folgen  müssen. 
Wir  fragen  zunächst  gar  nicht,  wohin  sie  uns  ftlhren.  Wir  suchen  aus 
ihnen  gar  keine  Belehrung  zu  gewinnen.   Wir  sind  so  organisiert,  dass 
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▼ir  fftr  unsere  Gefühle  leben  mibsseu  und  uns  ihrer  Führung  anvertrauen, 
so  yUA  äe  uns  auch  oiissldten.  Sind  äe  doch  ebenso  sehr  Diener  der 
Art  wie  der  Person  und  zwingen  uns  fttr  die  Erhaltung  der  Art  Dinge 
zu  tun,  die  den  Interessen  der  Person  äusserst  hinderlich  sein  können. 

Ich  meine,  es  kann  davon  nicht  schwer  zu  unterscheiden  sein,  dass 
wir  mit  HQlfe  unserer  höheren  Intelligenz  imstande  sind  uns  zu  merken, 
welche  Aussendinge  im  allgemeinen  geeignet  sind,  in  uns  Schmerz  oder 
iigend  ein  anderes  Gefühl  zu  erzeugen  oder  zu  beseitigen  und  dass  wir 
oft  in  der  Lage  sind,  rorbeugend  zu  handeln.  Das  treibende  bleibt 
dabei  immer  der  Getühlsvorgang,  gelernt  haben  wir  nur  aus  unseren 
Wahrnehmungen.  Wir  essen,  weil  wir  das  flungerfiihl  haben,  nicht 
weil  wir  wissen,  dass  das  Essen  zum  Leben  notwendig  ist.  Weil  das 
Essen  notwendig  ist.  hat  uns  die  JSaiur  das  Hungergefühl  ins  Leben  mit- 
g^eben  und  ihm  folgen  wir  willig.  Weiss  ich  denn  überhaupt,  was  ich 
tue,  wenn  ich  etwas  Essbares  in  den  Mund  stecke,  kaue  und  verschlucke? 
Zum  mindesten  hrnuchp  ich  «»^ar  ntrlit  zu  wissen,  wozu  ich  das  tue  und 
was  Weiter  daniit  geschieht,  ich  muss  einfach  essen,  weil  ich  Hunger 
hal-f  uiiil  ein  grosser  Teil  der  Mon««ehheit  zerbricht  sich  gewiaa  nicht 
den  K(>j>t  üher  Zweck  und  8iim  diejit-r  EinrichtiniLT. 

DU'  {lefühle  als  unsere  Lebnnei«ter  anzuspreehen.  das  ist  eine  Er- 
klärungsweise geistigen  GesclielK  iis.  <lio  deui  Zu.^ lande  unserer  Wissenschaft 
vor  etwa  150  Jahren  entsprieht.  Damals  wurde  alles  dem  Verstände 
zugeschrieben  und  wenn  luan  einen  geistigen  Vorgang  soweit  gedreht 
hatte,  dass  man  ihn  sich  als  Denktütigkeit  einigermalsen  zurechtlegen 
konnte,  ikam  war  die  Sache  erklirt.  Ganz  aiugerottet  ist  diese  Auf- 
fassung  noch  lange  nicht,  leider  nicht  einmal  unter  den  Fachpsychologen. 

Kach  dieser  noch  sehr  popul&ren  Verstande&^ps>chologie  wären  die 
Gefühle  dazu  da,  uns  zu  belehren,  was  uns  gut  ist  und  was  nicht,  und 
weil  wir  das  aus  ihnen  erfiethren,  deswegen  tun  oder  lassen  wie  dieses 
und  jenes.  Daraus  also,  dass  wir  uns  Schmerz  zuziehen,  wenn  wir  mit 
dem  Kopf  gegen  die  Wand  rennen,  sollen  wir  schlauer  Weise  den  Schluss 
ziehen,  dass  uns  das  «Rennen  g^en  die  Wand"  schädigt  und  deswegen 
tun  wirs  nicht  wieder.  Und  wenn  wir  uns  einmal  ein  Ekelgefühl  ge- 
holt haben,  schliesscn  wir.  dass  ,zu  viel  essen*  schädlich  ist  und  hören 
andennal  rechtzeitig  auf. 

Könnoi  wir  denn  aber  weiter  essen,  wenn  das  Ekelgeiiihl  da  ist? 
Cnd  können  wir  überhaupt  mit  dem  Kopf  },'egen  die  Wand  rennen? 
Wenn  einer  eine  Wette  eingeht,  oder  unter  ähnlichen  verwickelten  Be- 
dingungen, wo  verschiedene  OetÜhle  mit  einander  in  Wettbewerb  treten, 
kann  er  es  wohl,  aber  es  fiilH  ilmi  zum  mindesten  sehr  schwer,  d.  h. 
er  niusH  sich  anstriuLCt-u.  um  seines  Gefühles  Herr  zu  werden.  Das 
Gefülil  gebietet  ikI»')-  verbietet  die  liandluiij^  ilin  kt,  nicht  etwa  tlureh 
Belehrung.    Sein  \  urliaiidensein  steht  im  obigen  Beispiel  der  Handlung 
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im  Woge  und  man  muss  es  w<  o/uräuiut  ii  suchen,  um  die  Handlung, 
die  e.s  veiliinJern  will,  zu  v^lllniiigeii.  Eine  solche  Tat  ist  nur  aus- 
führbar, wenn  ein  im  Au«;(  iil>lick  stärkeres  Gefilhl  dvn  Kkel  oder  Schmerz 
besiegt.  Die  Get'iihle  Uittii  uns  also  unmittelbar,  wir  sind  so  organisiert, 
dass  wir  ihnen  folgen  müssen  und  die  Frage  ist  nur,  wie  uns  die  Ge- 
fühle in  Bewegung  setzen  mögen.  Keinesfalls  geschieht  es  durch 
Belebning  darUber,  was  uns  fironiint.  Es  inuss  unsere  nächste  Aufgabt» 
sein,  den  Zusammenhang  zwischen'  der  Handlung  und  dem  Geftthl  zu 
untersuchen. 

Gefllbl  nnd  Trieb. 

Wie  man  in  der  Physik  nnc^rsichts  der  Tatsache,  dass  z.  B.  ein  Stück 
Ho)/,  im  Wasser  nach  oben  steigt,  von  einem  Auftrieb  spricht,  so  kann 
man  aiK  h  die  Tatsache,  dass  wir  gemitifTt  sind,  unseren  Körper  einem 
schmerzerregenden  Hei/t-  zu  •  ntrJphcn.  t  im  ii  Aiiwclirnieb  und  Uberhaupt 
den  Tatbestand,  dnnä  wir  irgend  etwas  zu  tun  oder  zu  lassen  uns  ge- 
trieben ftlhlen,  unser  Triebleben  nennen.  Aus  gewissen  Gründen  ist  sdir 
viel  daran  gelegen,  wie  der  Begriff  des  Triebes  bestimmt  \vn<L  Wir 
dürfen  nicht  etwa  das,  was  uns  drängt  odti  treibt,  etwas  zu  tun  oder 
zu  lassen,  einen  Trieb  nennen,  sondern  nur  die  Tatsache,  dass  wir 
gedrängt  werden,  wollen  wir  den  Trieb  nennen.  Nicht  was  uns  treibt, 
die  Hand  dem  Nadelstich  zu  entziehen  und  zu  essen,  wenn  wir  Hunger 
haben,  ist  der  Trieb,  sondern  nur  die  Tatsache,  dass  wir  es  tun  mflssen, 
kann  darunter  verstanden  werden. 

Die  Frage,  was  uns  treibt  zu  handeln,  lassen  wir  vorläufig  bei 
Seite  —  fibrigens  kann  ich  gleich  verraten,  dass  wirs  gar  nicht  wissen  — , 
zunächst  konstatieren  wir  nur  recht  eindringlich  die  Tatsache,  dass  wir 
wirklich  getrieben  werden.  Wenn  ich  etwas  tun  muss,  dann  werde  ich 
getrieben,  so  sagt  jeder  Mensch,  ünd  so  können  wir  auch  sagen,  ich 
werde  getrieben,  meine  Hand  we^uziefaen,  wenn  mich  jemand  sticht, 
oder  stechen  will,  oder  zu  essen,  wenn  ich  Hunger  habe  und  aufisuhdren, 
wenn  es  mich  anekelt 

Statt  von  einem  Abwehrtrieb,  einem  Nahrungstrieb  u.  s.  w.  könnte 
man  auch  von  einem  Abwehrwillen  u.  s.  w.  sprechen.  Nur  ist  das 
Wort  „Wille*  eines  der  am  ärgsten  misshraucbten.  Der  Leser  wird 
nicht  ohne  weiteres  zugeben  wollen,  dass  man  sagen  kann,  ich  will  die 
Hand  der  Nadel  entziehen,  da  ich  ^u'  dorli  auch  wegziehen  muss,  wenn 
ich  gern  still  halten  müthte,  in  welchem  Falle  man  in  der  Umgangs- 
sprache sagt,  ich  müsse  sie  gegen  meinen  Willen  wegziehen.  Aber 
tntvflt  blieb  will  ich  doch  zunächst  einmal  in  jedem  Falle,  wo  mich  einer 
sticht  oder  schlägt,  wirklich  das  Glied  wegziehen  und  es  läge  weiter 
keine  Schwierigkeit  vor,  wenn  der  Vorgang  immer  ungestört  verliefe« 
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AbtT  wenn  mich  ifinand  bittet,  niirh  zu  Ver.suchszwcckrji  in  dt-n  Finirer 
stechen  zu  lassen  oder  wenn  eint'  kleine  Operutiuii  vorgeuüUinien  weid«;n 
soll,  so  wird  der  \'orgHng  verwic  kclt^^r.  Ks  treten  jetzt  zwei  Tnebe 
oder  Willen  gleichzeitig  auf.  die  üich  geiade  entgegeuateLeu.  Der 
Abwehrtrieb  heisat  mich  die  Hand  wegziehen,  während  der  Ehrgeiz 
mlefa  den  Schmerz  aushalten  heisst.  Wenn  aber  in  uns  zwei  Triebe 
gegen  einander  wirken,  dann  gesdiiekt  nicht  dasselbe  wie  in  der  an- 
organischen Welt.  Nur  so  lange  bmde  Triebe  genau  gleich  stark  wären, 
könnte  der  Erfolg  derselbe  sein,  den  uns  die  Physik  kennen  lehrt,  es 
geschähe  dann  wohl  gar  nichts.  Aber  dieser  Fall  tritt  in  unserem 
Bewttsstsein  kaum  ein,  Tielmehr  gewinnt  ^er  der  beiden  Triebe  oder 
Willen  die  Oberhand  mid  die  Folge  ist,  dass  genau  dasselbe  geschieht^ 
ab  ob  bloss  der  stärkere  Trieb  vorhanden  wäre.  In  unserem  Beispiel 
ist  nur  der  Trieb  sich  dem  schmerzhaften  Keiz  zu  entziehen,  der  ni>- 
sprUnglich  viel  stärkere.  Zudem  kämpff  dieser  Trieb,  so  lange  das 
Stillhalten  dauert,  fortwährend  gegen  den  Tiitb.  der  ihm  entgegensteht, 
an,  weil  das  Schmerzgefilhl  nicht  Terschwindet.  Wenn  dagegen  ein 
Antrieb  in  Konkurrenz  tritt  mit  einem  andern,  der  unzweifelhaft  der 
schwächere  ist,  so  zaudern  wir  gar  nicht  zu  sagen,  es  sei  unser  Wille, 
dem  stärkeren  nachzugeben. 

Wenn  ich  mir  z.  B.  beim  Spazierengehen  dm  Knörhol  vertrete, 
dann  setze  irli  midi  am  WcLfr  hin.  Ich  will  mich  K''^'''"  "  Schmerz, 
den  mir  das  Wcitergelien  verursacht,  wehren.  BiH^rgnet  mir  aber  das- 
selbe, \v«  rin  i(  b  mit  dem  Eisonbabnzuge  abreisen  will,  dann  halte  ich 
dtii  .Sthnier/  aus  und  laute  wiiter.  i)«*r  Trieb,  der  mich  lauten  lusst, 
ist  mein  Hrn.Ilirungstrieb  oder  l'flicbtgefUhl,  wenn  ich  (ieschätte  oder 
amtliche  x\^ng»degenheiten  zu  erledigen  habe.  Wenn  ich  ein  Stelldichein 
habe,  ist  es  ein  anderer.  Wenn  zwei  Triebe  mit  einander  um  den 
Vorrang  ringen,  nennt  man  in  der  Umgangssprache  die  erfolgende 
Handlung  eine  W^illenstätigkeit.  Wo  gar  kein  Kampf  stattfindet,  wird 
man  eher  von  einer  Triebhandlung  sprechen.  Die  Konfusion,  die  hier 
herrscht,  liegt  auf  der  Hand.  Die  wissenschaftliche  Betrachtung  der 
Tatsachen  des  Seelenlebens  hat  keine  Veranlassung  die  beiden  Fälle, 
wo  ein  Kampf  z  dreier  Triebe  stattfindet  und  wo  Ton  vorn  herein  nur 
einer  vorhanden  ist,  als  grundverschieden  anzusehen.  Wenn  wir  also 
im  weiteren  von  Trieben  sprechen,  so  gilt  als  selbstverständlich,  dass 
es  flberhaupt  nur  die  Triebe  sind,  auf  Grund  deren  etwas  von  uns  ge- 
schieht. Die  Frage  des  Willens  hier  noch  weiter  zu  beleuchten,  hiesse 
zu  weit  vom  Gegenstand  unserer  Untersuchung  abschweifen. 

Die  Triebe  sin«l  nun  unzweifelhaft  aufs  engste  mit  den  Gefühlen 
verknüpft,  das  lehrt  die  oberflächlichste  Betrachtung.  Aber  das  nähere 
Verhältnis  von  Trieb  und  Getiihl  ist  ein  Froblinri.  das  mir  noch  gänzlich 
ungeklärt  zu  sein  scheint.    Das  Problem  ist  iu  der  Psychologie  noch 
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nicht  eiomol  klar  formuliert,  die  Fachpsycliologie  beschäftigt  sich  nämlich 
mit  den  Trieben  noch  nicht  gern.  Sie  wird  aber,  wenn  nicht  alle  An- 
zeichen trügen,  jetzt  allmählich  dazu  gezwungen  werden. 

Wir  haben  von  vornherein  gesehen,  dass  mit  dem  Schmerzgef&hl 
ganz  untrennbar  ein  Trieb  verknüpft  ist.  Es  fiült  uns  schwer,  uns  in 
den  Finger  zu  stechen,  es  muss  der  Trieb  oder  Wille,  uns  gegen  Ver- 
letzungen zu  schützen,  von  uns  überwunden  werden.  Wir  wollen  diesen 
Trieb  immer  kurz  den  Abwehrtrieb  nennen,  so  verschieden  auch  seine 
Äusserungen  sein  können.  Ob  wir  vor  einer  Verletzung  fliehen  oder 
zum  Gegenangriff  Obergehen,  es  kommt  immer  darauf  hinaus,  dass  wir 
den  Schmerz  abwenden,  abwehren  wollen.  Ganz  ursprünglich  äussert 
sich  dieser  Trieb  als  ein  Drang,  uns  zu  wehren.  Ks  sind  in  der  Natur 
am  häufigsten  die  Feinde,  die  den  Schmerz  verursachen,  und  gerren  die 
wehrt  niuii  sich.  Ki:uler.  an  denen  die  Triebe  vielfach  in  ihrer  ursprüug- 
liclien  und  unverfälschten  Form  zutage  treten,  schlagen  gegen  jeden 
Gegeuhtand  iu.s,  der  ihnen  Schmerz  verursaclit  liat.  Es  würde  (l(?ni 
Kinde  nicht  einfallen,  den  Stuhl,  an  dem  es  sich  den  Kopf  zerschlagen 
hat,  zu  prügeln,  wenn  dem  nicht  die  ursprüngliche  Äusserungsloriu 
des  Triebes  zugrunde  läge. 

Schon  an  dieser  Stelle  muss  ich  den  Leser  bitten,  bei  unseren 
Erörterungen  über  den  Schmerz  und  seine  Äusserungen  stets  nur  an 
den  normalen  Schmerz  zu  denken,  der  in  der  Natur  durch  Stoas  und 
Schlag  und  z.  B.  durch  die  Domen  vieler  Pflanzen,  am  gewöhnlichsten 
aber  durch  Angriff  anderer  Tiere  entsteht.  Den  Krankheitsschmerz 
werden  wir  gesondert  betrachten.  Er  kann  unser  Verstlndnis  des 
Schmerzvorgangs  wenig  fördern,  weil  er,  wie  noch  zu  zeigen  sein  wird, 
ein  ganz  zufalliges  Vorkommen  ist,  während  der  Schmerz  durch  Ver- 
letzung eine  ganz  unentbehrliche  Funktion  unseres  Organismus  ist 
Nur  aus  den  normalen  LebensverhjUtnissen  aber  kann  ein  Verständnis 
für  eine  Funktion  gewonnen  werden,  nicht  aus  zufälligen  B^leit- 
erscheinungen  von  Krankhmten,  für  die  die  Natur  nicht  vorgesorgt 
haben  kann. 

Für  die  Ausbildung  des  Abwehrtriebs  kommen  die  vielen  geringeren 
schmerzhaften  Reize  durch  Stossen  gegen  Hinderni.sse  und  dergl.  wenig 
in  Betracht.  Diese  Schädigungen  werden  meist  unbewusst  gemieden, 
ihre  Vermeidung  ist  den  viel  einfacheren  l{eflexbewefrun<jfen  anvertraut, 
die  ohne  Gefühl  als  direkte  Antwort  anf  den  Heh,  allerdings  auch  durch 
Veiuiittelung  de.s  Nervensystems,  ali^r  rein  mechanisch  ohne  Hewnsst- 
seinserscheinungen  erfolgen.  Duge-^en  sind  die  mit  Getühleu  einhtr- 
gehenden  TrieKhandlungen  selbstverständlich  stets  bewusst.  denn  ein 
Gefühl  ist  eine  Bewub^t^cinserscheiTiung.  So  selbstverständlieli  es  ist, 
dass  es  nervöse  Vorgänge  ohne  Bewusstseinscrscheinung  gibt  -  die 
allermeisten  verlaufen  ohne  jede  Spur  von  begleitendem  Bewusstseius- 
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geschehen  —  so  unsinnig  wäre  es^  von  unbewussten  seelischeu  Vorgängen 
Btt  sprechen,  und  (lettihlo  sind  seelische  Vorgänge,  sie  sind  nur  in 
OOSerem  Bewusstsein.  Seele  und  Bcwusstsein  sind  für  unseren  Stand- 
punkt eines  und  dasselbe,  wir  kennen  kein  Seelisches  in  anderer  Gestalt 
denn  al^^  Hrwusstsein. 

Gerade  das  Gefühl  des  »Schmerzes  macht  den  V'oi^fang  der  Al)\vehr 
stets  zu  einem  bewussten.  AN'enn  ich  sehr  eilig  zu  laufen  habe  und  ich 
s'tnsse  gegen  ein  geringes  Tlindemis.  so  kann  ich  ausweichen,  ohno  diiss 
ich  es  fibnrbaiijjt  weiss,  und  tatsächlich  tini  wir  düs  tortwnhren'l.  I'cmi 
wenn  uns  alle  Hindernisse  zum  l>r\vusst<pin  koninifii  sollten,  dann 
stündt'  es  schlecht  um  unser  Fortkoinin-  n.  Snwn-  alit-r  das  Hindernis 
von  der  Art  ist,  dass  es  Schmerz  verursuc  lit,  u>'iin  n  Ii  mir  /.  B.  wieder 
den  Fuss  vertrete,  dann  wird  das  Ereignis  bewusst  und  das  geschieht 
durch  das  (lefühl  des  Schmerzes. 

Wenn  ich  nun  irgend  eine  Abwehrbewegung  mache,  ist  dann  der 
Schmerz  aber  die  Ursache  oder  die  Veranlassung  der  Bewegung?  Wie 
▼erhalt  sich  das  Gefühl  zum  Trieb?  Diese  Frage  müssen  wjr  erschöpfend 
zu  behandeln  versuchen.  Die  Ursache  der  Handlung  ist  das  Gefühl 
schon  ganz  gewiss  nicht,  denn  es  ist  schlechterdings  nicht  einzusehen, 
wie  der  Bewusstseinsvorgang.  den  wir  GefQhl  nennen,  eine  Bewegung 
▼erureacfaen  sollte.  Aber  anscheinend  ist  er  doch  die  Veranlassung  der 
Tätigkeit.  Wir  fQhlen  den  Schmerz  und  um  ihn  abzuwehren,  machen 
wir  die  Bewegung.  Oder  wir  nehmen  irgend  einen  Vorgang  wahr,  der 
uns  Schmerz  Terursachen  kann  und  wir  suchen  uns  dem  zu  entziehen. 
Das  letzte  ist  nun  unzweifelhaft  richtig,  wir  handeln  tatsächlich  so. 
Unsere  Intelligenz,  unser  Gedächtnis  für  frühere  schmerzhafte  Ereignisse 
setzt  uns  in  die  Lage,  so  zu  handeln.  Aber  ist  es  deswegen  vschon 
berechtigt,  den  ersten  Fall  dem  zweiten  gleichzusetzen?  Ist  wirklich 
die  Annahme  gerechtfertigt,  weil  wir  vorbeugen  können,  dass  nun  der 
Schmerz  nicht  anders  wirkt,  als  (Iüss  er  nns  b»^l<dirt.  in  welrhon  Fälhn 
er  eintreten  wird,  so  dass  wir  ihn  -i  lilauerweise  deswegen  vernit  i'l<  ii. 
weil  er  niianif» m  lim  ist  Wi  iin  •  sicli  so  verhielte,  wäre  es  jedesmal 
eine  verstandrvm.'ilviM*-  1  berlegung.  die  uns  in  Bewegnnir  setzte. 

Nun  kann  ab»  r  dit-  Handlung,  die  der  Abwelir  des  Schmerzes 
dient,  gar  nicht  unterla^xa  werden,  sie  ist  eben  die  Wirkung  eines 
Triebes,  der  in  uns  tätig  ist.  Dir  \  t.r.'>tami  kann  dabt  i  nur  die  iuille 
eines  Dieners  dieses  Triebes  übernehmen,  nicht  aber  den  Trieb  selbst 
ersetzen.  Man  ist  leicht  geneigt,  die  Leistung  des  Verstandes  hier  wie 
in  vielen  anderen  Fallen  weit  zu  überschätzen.  Wenn  jemand  durch 
eine  Krankheit  das  Schnierzgetuhl  in  einem  Gliede  verloren  hat,  indem 
er  die  Organe  der  Schmerzleitung  einbOsst,  dann  sehen  wir  ihn  trotz 
aller  Achtsamkeit  sich  mannigfache  Verletzungeu ,  besonders  häufig 
Brandwunden  zuziehen.    Also  das  Aufpassen  auf  die  Schädlichkeiten 
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genügt  gar  nicht,  nm  sich  zu  schlitzen  und  der  Schmerz  muss  immer 
wieder  zusammen  mit  dem  Abwehrtrieb  auftreten,  um  uns  vor  Schaden 
zu  bewahren.  Daran  sehen  wir  schon,  dass  wir  uns  für  nnsere  Be- 
trachtung des  Verhältnisses  von  Schmerz  und  Abwehrtrieb  zu  einander, 
von  dieser  Kiditung  ganz  frei  machen  mUseen,  denn  die  Abwehrhand- 
lung  wird  durch  den  Verstand  nicht  hervorgebracht  oder  auch  nur 
vennittelt. 

Zwischen  Gefühl  und  Trieb  inuss  also  ein  direktes,  kein  irgendwie 
vermitteltes  Verhältnis  vorhanden  sein  und  dieses  Verhältnis  müssen  wir 
untersuchen  Das  Gefühl  kann,  du.  wie  wir  gesehen  haben,  eine  Ver- 
mitteluug  nicht  besteht,  nun  auch  ebensowenig  die  Veranlassung  für 
das  AiiftTften  des  Triebes  sein,  wio  ps  seine  eit^rntiitlie  Ursache  ist. 
Die  gaii;^l)are  .Vnsicht  ist  fr-'ilich  »las  let/.tr.  A IlLceint  in  sa0  man.  wt-il 
wir  Schmer/,  halii  u.  ufiireii  wir  uns,  weil  wir  Ekel  lühleu,  wenden  wir 
uns  ab,  weil  wir  Hun^^er  haben,  essen  wir,  weil  wir  heben,  unmrnien 
wir.  und  w<  il  wir  neugierig  sind,  laufen  wir  dahin,  wo  es  etwas  zu  sehen 
gibt.  Diese  Auadrucksweise  fa8.st  diis  Gefühl  als  Ursache  oder  zum 
mindesteu  als  Veranlassung  des  Triebes  auf. 

Diese  ansdbdnend  so  naheliegende  Auffiissung  kann  aber  kdnes- 
falls  zutreffen,  vidlmehr  liegt  meines  Erachtens  hier  wieder  einer  der 
Fälle  vor,  wo  man  die  Auffassung  der  Erscheinungen  als  Ursache  und 
Wirkung  oder  als  Veranlassung  und  Folge  in  ein  Verhältnis  hinein- 
getragen hat,  wo  eingehendere  Betrachtung  eine  andere  Zuordnung 
«ithOllt.  Wo  in  der  Welt  zwei  Vori^nge  oder  Dinge  so  mit  einander 
verknQpft  angetroffen  werden  wie  Gef&hl  und  Trieb,  da  liegt  allerdings 
meist  ein  Fall  von  Ursache  und  Wirkung  vor  und  wir  nnd  an  diese 
Zuordnung  so  gewöhnt,  dass  wir  mit  ihrer  Annahme  Überall  flugs  liei 
der  Hand  sind.  Wir  müssen  die  Beziehung  ganz  vorurteüsfrei  suchen 
und  prüfen. 

Zunächst  ist  nicht  zu  bezweifeln  die  unlösliche  Zusammengehörig- 
keit ?on  Gefühl  und  Trieb,  zum  mindesten  tritt  ein  Gefiihl  nie  auf  ohne 
einen  Trieb.  Und  zwar  gehören  zu  jedem  Trieb  ganz  bestimmte  Gefühle. 
Wie  zum  Abwehrtrieb  der  Srhnieiv. .  so  gehören  zum  N;ihrunir>strieb 
Hun^n-r  und  I>urst  und  als  Kegulierer  der  Nahrungsaufnahme  der  Ekel, 
zum  Fortptlanzunjrstneb  das  LieliesgefUhl,  zum  BrutpHefjetrieb  die 
Mutterlielie.  zum  Keiintuistrieb  die  Neugierde  und  zu  den  sozialen 
Trieben  Stolz,  Verachtung  usw. 

Wenn  wir  nun  no(  h  einige  Hilfstriebe,  z.  B.  den  Angriff-  und 
den  Fluchttrieb,  denen  Zorn  und  Furcht  als  Gefühle  zugeordnet  .sind, 
hinzunehmen,  su  liaben  wir  die  wichtigsten  Triebe,  die  unser  Leben 
beherrschen,  im  vorigen  aufgezählt.  Weggelassen  ist  der  noch  sehr  in 
Dunkel  gehüllte  Sehmuck^eb  mit  seinen  Oeftlhlen  des  Oefaliens  und 
Missfallens,  der  vielleicht  einem  allgemeinen  Tätigkeitstrieb  entstammt, 
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dttn  die  LaDgeweile  zugeordnet  ist  und  der  auch  die  Kinder  spielen 
lassen  mag.  Ein  normaler  Menscb  will  sieh  schützen,  sich  nähren, 
lieben,  seine  Kaclikommen  pflegen  und  in  der  Gesellschaft  von  seines- 
gleiclien  geaclitet  sein.  Der  Erkenntnisdrang  mit  der  Neugierde  ist  zu 
all  dem  ein  wit  htip^cs  FJiltsmittel.  Au>serdi"ni  will  der  Mensch  sich  und 
seine  ünj<?pbun;^  sclitnücken.  i>ass  der  normale  Mensch  etwas  anderes 
wnllt'ii  kann,  ist  gänzlich  ausgesclilossen,  (>s  lip<^t  im  Wesen  der  Triebe, 
dass  sii-  das  Handeln  auf  ?anz  liestitimite  Ziele  richten. 

Wir  lernen  somit  iVw  Haupttriebe  mit  ihren  Grundgefühlen  schnell 
kennen,  aber  es  ist  leicht  ersichtlich,  dass  mit  unserer  Aufzählung  (Hp 
Gefühle  durchaus  nicht  erschöpft  sind.  Mit  dem  Ablauf  der  Tiitifji:keiteü 
sind  stets  noch  verschiedene  andere  Gefühle  verknüpft  und  uiu  be- 
lehrendsten für  unsere  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Gefühl  und  Trieb 
sind  gewisse  Gef&hle,  die  nicht  dnem  bestimmten  Trieb  zugeordnet  sind, 
die  sich  Tielmehr  beim  Zummmenfall  mehrerer  Triebe  ergeben  oder  die 
sieb  einstelleUf  wenn  dch  der  ErftiUvng  eines  Triebes  Hjpdemisse  in 
den  Weg  stellen.  Z.  B.  entsteht  das  Gefttlil  des  Zweifels,  wenn  xwischen 
zwei  Trieben,  die  nicht  zugleich  befriedigt  werden  kOnnen,  ein  Kampf 
stattfindet.  Dasselbe  GefOhl  kann  entstehen,  wenn  wir  uns  nicht  ent- 
sdieiden  können,  welches  Mittel  für  die  Erreichung  eines  Zieles  das 
zweckmi&igere  ist.  Der  Geftthlszustand  eigibt  sich  somit  hier  aus- 
schliesslich daraus,  dass  wir  uns  der  Unsicherheit  des  Wfihlens  bewusst 
werden. 

Ganz  ebenso  ergibt  sich  das  GefUhi  der  Erwartung,  der  Ungeduld, 
wenn  sich  irgend  einem  Trieb  oder  einer  Handlung,  die  auf  Umwegen 
einen  Trieb  befriedigen  soll,  etwas  in  den  Weg  stellt,  £s  ergeben  sich 
also  Gefühle  aus  der  Ablaufsurt  des  tätigen  Lebens,  nicht  gehen  die 
Gefühle  den  Trieben  voraus  und  verririlassen  ihr  Wirken.  Das  fiefühl 
des  Zweifels  kann  un-  /n  gar  nichts  veranlassen,  es  ist  weiter  nichts 
als  (his  Bewu.sstsein  tlr>  i\ani|tfes  zweier  Motive,  und  auch  die  Ungeihild 
veraiihisst  nichts  in  uns.  ^\ fnn  muu  sagt,  wir  ]>e>chlennigen  eine 
iiandlung,  weil  wir  ungeiluMig  sin<i,  so  liegt  der  Irrtinn  in  diesem  Fall 
auf  der  Hand.  Dass  wir  die  Handlung  beschleunigen  wollen,  das  ist 
eben  die  Ungeduld  und  wir  erleben  ganz,  dasselbe  (ietülil  der  Ungeduld, 
wenn  die  Verhältnisse  es  gani:  unmöglich  uiuchen,  die  betreÜ'ende  Hand- 
lung zu  beschleunigen,  auch  wenn  gar  keine  Tätigkeit  vorzunehmen  ist. 

Genau  so  wenig  nun  wie  in  diesen  F&Uen  die  Zusammenordnung 
der  Gefühle  und  Triebe  ein  Verhältnis  Ton  Veranlassung  upd  Folge  ist, 
Tielmehr  ein  Zusammenfall  der  Triebwirkung  und  der  Bewusstseins- 
erscheinung,  die  wir  Gefühl  nennen,  hier  ganz  offenbar  ist,  genau  so 
Terhalt  sich  der  Trieb  zu  dem  ihm  unmittelbar  zugeordnete  GeflÜil. 

Wenn  man  sagt,  ich  esse,  wdl  ich  Hunger  habe,  so  bezeichnet 
man  mit  .Hunger  haben*  nicht  mehr  bloss  das  GefUhl,  sondern  auch 
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den  Trieb  und  versteht  unter  , Hunger  haben*  «Essen  wollen*.  Das 
Gefllhl  des  Hungers  veranlasst  nicht  den  Trieb  zu  essen,  es  ist  ▼on  dem 
Trieb  gar  nicht  zu  trennen,  und  in  dem  Augenblick,  wo  ich  das 
GefQhl  im  Bewusstsein  habe,  kann  ich  auch  den  Tri^  za  handeln  in 

mir  entflecken.  Freilidi  lerne  ich  den  Trieb  nur  auf  Umwegen  kennen. 
Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht,  dass  ich  essen  will,  wenn  ich  das 
Hungergefühl  verspüre.  Unmittelbar  ist  dagegen  in  meinem  Bewusstsein 
bei  dem  Vor(;ang  nichts  anderes  vorhanden  als  das  Gefühl.  Mit  anderen 
Worten:  .In  dem  Gefühl  wird  der  Trieb  bewusst.* 

Der  Sehmenabwehrtrieb  und  seine  Äumernngen. 

Bevor  wir  jetzt  unter  dem  neu  gewoiiiitiien  Gesichts))mikt  den 
Sehmerz  betrachten,  sei  erst  wieder  das  Ekclgi  tühl  zum  Vergleicii  li'  i  au- 
gezogen. Was  ist  das  Ekelgefühl  überhaupt  anderes  als  das  Bewusst- 
werden  des  Vorganges,  der  mit  Würgbewegungeu  anfsiugt  und  schliesslich 
zum  Erbrechen  Wuren  kann?  Ich  meine  nicht,  dass  erst  die  begonnene 
oder  vollendete  Bewegung  uns  nachträglich  zum  Bewusstsein  kommt, 
sondern  die  TatSiiche,  dass  die  Bewegung  erfolgen  muss  oder  will,  oder 
dass  sie  droht,  kommt  uns  als  Ekelgefühl  zum  Bewussts^n,  ob  nun 
schliesslicfa  die  Bewegung  erfolgt  oder  nicht.  Entweder  das  ganze 
Gefühl  des  Ekels  oder  doch  die  Hauptsache  daran  ist  das  Bewusstwerden 
dieses  Antriebes,  wobei  aber  das  Gefühl  mit  einem  Antrieb  zu  einer 
Bewegung  keinerlei  Ähnlichkeit  zu  haben  braucht.  Denn  das  Gefühl 
ist  ein  Bewusstseins Vorgang,  der  Bewegungsantrieb  eifolgt  unbewusst. 
ist  ein  nervöser,  physiologischer  Vorgang,  der  eben  nur  im  Gefühl  be- 
wusst  wird. 

Und  nun  zum  Schmerz  I  Hier  liegt  das  V^erhäitnis  allerdings  nic  ht 
so  klar  zutage  wie  beim  Hunixer  und  Ekel.  Deswegen  musste  ich  die 
Beziehung  von  Gefühl  und  Trieb  erst  so  ausführlich  an  anderen  Bei- 
spielen «iläutern.  Hunger  und  Ekel  sind,  wie  wir  ir»-?fho!)  haben,  das 
Bewusstwerden  der  Tatsache,  dass  man  essen  oder  i-it  h  tiiingeben  niuss. 
Die  Behauptung,  dass  das  Sr]iiii.  i/.Lr(  tii)il  nichts  wi  ittr  .M-iii  l<iinn  als 
das  Bewus.st wt'iiiru  des  Abvvt  ln-trit'lK^s ,  wird  gew  iss  niif  \\  iderspruch 
stossen.  Man  missverstehe  mich  ui>er  Jucht  etwa  dahin,  als  wollte  ich 
behaupten,  Trieb  und  (Stiüiil  .>cien  ein  und  dasselbe.  Die  Anschauung, 
die  ich  uuistelle.  ist  nur,  dass  sie  zusannnenfallen.  dass  dem  physiolo- 
gischen Vorgang  des  Antriebes  zu  einer  Tätigkeit  im  Bewusstsein  das 
Gefühl  entspricht.  Der  Trieb  wird  nur  im  Gefühl  bewusst.  Ein  Be- 
wusstseinsvorgang  kann  aber  nichts  weniger  als  identisch  mit  einem 
nervösen  Vorgang  sein,  beide  sind  vielmehr  vorläufig  unvergleichbar. 

Ganz  untrennbar  ist  mit  dem  Gefühl  des  Schmerzes  der  Drang 
verbunden,  die  Schädigung  abzuwehren.   Bei  Gelegenheit  der  Unier^ 
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suchuug  von  Kranken  tritt>  man  luiulig  genug  auf  Personen,  be.somlfi;* 
weibliche,  die  sich  niclit  njit  einer  Nadel  stechen  lassen  wollen  oiler, 
wie  man  ebensogut  sagen  kann,  nicht  stechen  lassen  können.  Will 
man  gar  ein  Tröpfchen  Blut  zur  Untersuchung,  so  erntet  man  einen 
kleinen  Stoss  im  Augenblick,  wo  man  einsticht^  zum  mindesten  aber 
muss  die  Person  den  Drang,  ddi  zn  wehren,  Uberwinden,  indem  sie  die 
Muskeln  irgendwie  feststellt,  sich  z.  B.  an  einem  Stuhl  festhält. 

In  diesem  Kalle  wirkt  nun  ein  im  Augenblick  stärkerer  Trieb  dem 
Abwehrtrieb  entgegen.  Wo  kein  anderes  Motiv  entgegenstellt,  äussert 
Hch  der  Abwehrtrieb  ganz  frei,  er  ist  dann  auch  der  sogenannte  freie 
Wille  der  Person.  Wenn  eine  Katze  kratzen  will,  dann  schlägt  man 
sie  und  wenn  man  sich  die  Finger  yerbrennt,  zieht  man  sie  eiligst 
zurück.  Der  Trieb  zu  schlagen  oder  die  Hand  wegzuziehen  ist  unzweifel* 
hafit  in  demselben  Augenblicke  tätig  wie  das  Schmerzgefühl,  und  meine 
Anschauung  ist  nun  die,  dass  das  GefUhl  das  Bewussiwerden  des  Vor- 
gangs ist,  der  sich  nach  aassen  als  Bewegung  kund  gibt,  also  des 
Triebes. 

Nun  dauert  aber  der  Schmerz  weiter  an,  wenn  man  die  Hand 
schon  dem  schädigenden  Beize  entzogen  hat,  wenn  eine  eigentliche 
Abwehrbewegung  also  gar  nicht  mehr  möglich  ist.  und  ebenso  über* 
dauert  fast  bei  jeder  Verletzung  der  Schmerz  die  Möglichkeit  der 
Abwehr.  Dieser  Umstand  ist  es,  der  die  Verhaltnisse  beim  Schmerz 
einigermalken  rerwirrt  und  wir  müssen  uns  mit  dieser  Eigenart  des 
Schmerzgefühls  noch  näher  beschäftigen. 

Ohne  Zweifel  ist  in  dem  Falle  des  Verbrennens,  nachdem  man  sich 
dem  brennenden  Gegenstand  entzogen  hat,  eine  weitere  Abwehr  nicht 
mehr  möglich  und  doch  dauert  der  Schmerz  an.  Aber  ist  deswegen 
daa  Schmerzgefühl  Tom  Abwehrtrieb  zu  trennen  ?   Dauert  nicht  vielmehr 

der  Abwehrtrieb  auch  mit  an.  wenn  er  auch  in  seiner  Nachdauer  zweck- 
los isty  Die  Zwecklosigkoit  l>evveist  gar  nichts,  denn  es  ist  »^ne  ge- 
waltige Übertreibung  und  eine  Überschiitziing  des  zweckmälsig  schatfen- 
den  Naturi)rin/ips,  wenn  man  glaubt.  Jerler  einzig«  V^organg  im  Or- 
ganismus miissto  in  allen  seinen  Teilen  und  in  seinem  ganzen  Ablauf 
in  jedem  Augenblicke  zweckmiifsig  sein.  Wenn  wir  so  organisiert  sind, 
dass  Vf*r!etznngeii  meist  l'iii«^^-  r  schmerzhaft  sind  als  es  Zweck  hat.  so 
müssen  wir  uns  vor  Auut  ii  halten,  dass  die  N;it'ir  doch  nicht  allmächtig 
ist.  Fi'?  mnss  vi»')es'  l  :r/,\\ i  i  kni:'irsif,''e  uiii  i  lunlfir-n  Zweckes  willen 
iiuteutvvick<'lt  und  mit  durchgesi  hleppt  wt-rden  durch  das  L»'ben  uml  dii- 
Nachdauer  des  Schmerzes  i.st  nicht  einmal  schädlich,  sondern  nur  meist 
unnütz. 

Di«'  1  r;ige  also,  ob  in  j«'dem  Falle  die  Dauer  des  Abwehrtriebe.< 
einen  Zweck  hat,  berührt  gar  nicht  die  uns  vorliegende,  ob  er  vorhanden 
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ist  oder  nicht.  Und  unzweifelhaft  ist  er  Torhanden,  so  lange  der  Schmerz 
•dauert.  Wenn  man  sich  die  Finger  verbrannt  hat,  so  ist  doch  unver- 
kennbar, so  lange  der  Schmerz  besteht,  auch  ein  Drang  Torhanden,  sich 
dem  schmerzhaften  Reiz  zu  entziehen,  auch  wenn  dieser  Ti-ieb  keinen 
äusseren  Gegenstand  mehr  findet.  So  unpraktisch  diese  Einrichtung 
unseres  Organismus  auch  sein  mag,  der  Abwehrtrieb  ist  doch  in  seiner 
ganzen  Stärke  vorhanden  und  das  Peinigende  des  Zustandes  liegt  zum 
Teil  gerade  darin .  dnss  der  Ahwehrdrang  keinen  Gegenstaiifl  findet. 
Kill  solcher  \vir(l  (ieswegen  von  vielen  Personen,  besonders  von  Kindern 
und  Ungebildeten,  mit  Kiter  gesucht,  und  findet  er  »ich  in  einem  un- 
schnldijjen  Sündt  iihock,  dann  wehe  diesem  Objekt,  an  dem  sich  der 
Schini'iznfeiuiniirte  i^utt  macht.  Fehlt  ein  solches  Objekt,  so  äussert 
sich  der  Trieb  in  scheinbar  sinnlosen  Bewegungen,  die  aber  so  wenig 
zurückzuhalten  sind,  wie  der  zweckvulle  Abwehrtrieb  im  Augenblicke 
der  Schmer/zufÜgung.  W  ie  sollte  überhaupt  eine  Nachdauer,  die  durch 
die  Folgen  der  Verletzung  bedingt  ist,  von  dem  Vorgang  während  der 
Schädigung  selbst  «ch  unterscheiden  können,  da  doch  diese  selbst  lange 
andauern  und  eine  entsprechende  Dauer  der  Abvrehrtätigkeit  unter 
Umständen  beansprudien  kann? 

Die  der  Schmerzfunktion  dienenden  Organe  sind  so  beschafifen, 
dass  der  Schmerz  mit  jeder  Verletzung  eines  zur  SchmerzTennittdung 
be&higten  N«rven  Terbunden  ist.  Hat  nun  auch  der  normale  Schmerz 
«inen  wirklichen  Zweck  und  Nutzen  für  seinen  Empfbiger  in  dem 
Augenblick,  wo  er  von  aussen  zugefügt  wird,  so  verschwindet  er  wegen 
der  Eigenart  der  Schmerzorgane  erst  dann,  wenn  die  Nerven  nicht  mehr 
gereizt  werden,  was  allerdings  unter  Umstanden,  z.  B.  bei  Knochen- 
brüchen,  Wochen  auf  sich  warten  lassen  kann. 

Der  Nutzen  der  ganzen  Einrichtung  liegt  allerdings  ausschliesslich 
in  der  rechtzeitigen,  und  was  bei  den  im  Naturleben  überwiegenden 
Verletzungen  durch  Angriff  am  wichtigsten  ist,  möpflichst  starken  Ab- 
wehrtäticrkeit.  le  heftiprcr  der  Schmerz  ist,  desto  mehr  gewinnt  die 
Ab^vehr  an  Kraft  und  Gewalt,  Kcint^  soijenanute  rein  >\illkürliche 
MuskohulH-it  kommt  jcnials  an  Krattentialtun«;  den  gewaltigen  Leistungen 
nalie,  die  der  Schmerz  iin  Kampfe  hervorbringt..  In  der  treien  Natur 
tobt  der  Kampf  zwischen  den  Geschöpfen  unaufhörlich.  Wie  sie  ewig 
lebt,  die  Scluijifung,  so  stirbt  sie  auch  in  jedem  Augenblick  und  in 
grausamstem  Kampfe  zerreissen  und  zerfleischen  sich  die  Geschöpfe. 
Die  furchtbarsten  Waffen  schaift  die  Natur  für  diesen  Kampf  und  auf 
der  anderen  Seite  schuf  sie  wieder  zur  Abwehr  den  gewaltigen  Trieb, 
der  im  Augenblick  der  Ge&hr  das  Geschöpf  seine  ganze  Kraft  aufbieten 
lässt  zur  Verteidigung  seines  Lebens  und  seiner  Gesundheit,  sei  es  durch 
kraltyollen  Gegenangriff  odw  durch  Flucht  mit  Susserster  Anspannung 
aller  Kräfte. 
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Weil  aber  Leben  und  Oesundheii  der  Güter  höchstes,  darum  ist 
der  Schmerz  das  Dberwaltigendste  aller  Gef&hle.  Wenn  er  bohrt  und 
peinigt,  dann  ist  in  uns  nur  der  Trieb,  uns  gegen  Vernichtung  und 
Schädigung  zu  wehren,  und  gibt  es  keine  Abwehr,  dann  äussert  sich 
der  Trieb,  freilich  Tergebens,  doch  in  gewaltigen  Bewegungen,  die  in 
den  höchsten  Oraden  der  Pein  den  ganzen  Körper  sich  winden  und 
krümmen  lassen  und  in  den  furchtbaren  Lauten  des  Schmer^eschreies 
einen  Ausweg  suchen. 

Ini  Kampfe  gesellt  sich  ft^iüch  dem  Schmerz  stets  der  Zorn  zu. 
Dieses  Gefühl  entspricht  dem  Triebe,  jeden  Gegner.  Angreifer  und  Neben- 
buhler zu  zermalmen.  Der  Zorn  hat  mit  dem  Schmerz  die  Eigenschaft 
gemein,  die  Muskeln  zu  den  höchsten  Leistungen  anzu^annen.  Wie 
nun  der  Zornige,  wenn  für  ihn  der  Gegenstand,  gegen  den  sich  der 
Triob  richtet,  nicht  erreichbar  ist.  die  Hände  bnllt  und  wenus  besonders 
arg  wird,  irgend  einen  leblosen  (tejrpnstnnd  mit  den  Fäusten  bearbeitet, 
so  schreit  der  SrhinfT/^f^peiiii^ftc  niclit  nur  laut  auf,  sondern  er  packt 
am  lieb.'^Lfii  ir^eiitl  t'infii  (T('(;i'iistainl  mit  grosser  Kraft  an.  I>ab<'i  zeigt 
siih  häutig  dii'  Higuiitüuiiicbkt'it,  duss  er  den  unschuIdiLicn  (n-ircnstand 
SL'iiuT  Schaier/äusicrungen  von  sich  wegdrückt,  ^feratlc  so  als  woUtt;  er 
eint  n  Angreifer,  der  ihm  Schmerz  zuzufügen  droht,  so  viel  wie  möghch 
von  £>ich  abhalten. 

Eine  ihrem  Ursprung  nach  ähnliche  Bewegung  machen  wir  r^el- 
mälsig,  wenn  wir  einen  Schmerz  an  dnem  Gliede  haben.  Wenn  man 
sich  z.  B.  die  Finger  verbrannt  hat,  dann  macht  man  unaufhörlich  eine 
Bewegung,  als  wollte  man  etwas  von  der  Hand  abschütteln.  Man 
könnte  sich  kaum  anders  benehmen,  wenn  z.  B.  ein  Blutegel  an  d^ 
Hand  angebissen  hätte.  £b  sieht  gerade  so  aus,  als  wollte  man  mit 
einer  Wurfbewegnng  etwas  abschütteln,  und  man  wird  kaum  fehlgehen, 
wenn  man  die  Erklärung  für  diese  Bewegungen  darin  sucht,  dass  sich 
der  Abwehrtrieb  hier  in  einer  ursprunglichen  Foim  äussert,  dass  also 
dieselben  Bewegungen  gemacht  werden,  die  in  den  Fällen,  wo  in  der 
Natur  der  Trieb  in  Tätigkeit  tritt,  bei  Angriffen  grosser  oder  kleiner 
Feinde,  sich  als  die  zweckmäTaigsten  allmählich  entwickelt  haben. 

Ein  grosser  Fehler  wäre  es  nur.  ^voIlte  man  die  angegebene  Er- 
klärnng  auf  alle  sogenannten  Ausdrucksbewegungen  ausdehnen  denn 
Ton  solchen  s])rechen  wir  —  wie  von  übereifrirren  Anhängern  Darwins 
zum  Schaden  der  ganzen  Theorie  geschehen  ist.  Man  darf  nicht  ver- 
gessen, dass  nicht  jede  geringste  Struktur-  und  Funktionseigentümiichkeit 
eine  Bedeutung  und  einen  Zweck  haben  kann  und  dass  manches  dem 
Zufall  seine  Entstehung  verdankt.  So  tiudeii  wir  unter  den  Ausdrucks- 
bewegungeii  des  Schmerzes  neben  den  deutlich  als  Abwehrbewegungen 
sich  kennzeichnenden  eine  Keihe  anderer  Erscheinungen,  für  die  bchwer- 
lich  eine  aiiiiiiciie  Erklärung  uusfindig  zu  machen  ist.     Wenn  der 
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Scbmer/gopüiuigte  die  Augeiil)iamu  zusauuiitinzieht,  so  ruug  da^  eine 
der  Tieien  Mitbewegunj^en  sein .  die  fast  alle  unsere  Bewegungen 
begleiten.  Und  wenn  auf  der  Schmerzfolter  die  Zähne  zasammen» 
gebissen  werden  und  der  Ke1ilko|if  einzelne  heisere «  abj^ebrochene 
Laute  ausstösstf  so  sind  das  walirscbeinlieh  Ausstrahlungen  der  ge- 
waltigen Energie,  die  beim  Schmerzvorgang  im  Nervensystem  frei  wird 
und  sich  irgend  wohin  entladen  muss.  Im  höchsten  Schmerze  ziehen 
sich  alle  Muskeln  zusammen  und  der  Körper  dreht  und  windet  sich 
unter  den  Qualen,  bis  eine  Ohnmacht  Ton  ihnen  zeitweise  erlöst.  Der 
keuchende  Atem  und  der  Schweissausbruch,  ebenso  wie  die  Beschleuni- 
gung der  Herztätigkeit,  das  Rotwerden  des  Gesichts  und  anderes  sind 
gar  keine  Ausdrueksbewegungen .  wenigstens  keine  direkten  Trieb- 
bewegungen, snndt  rn  walirscbeinlieh  Folgeerscheinungen  der  gewaltigen 
Muskel-  und  Tservenarbeit  im  Organismus. 

Allenfalls  kann  noch  das  Schreien  vor  Schmers  als  eine  zweck- 
mafsige  Bewegung  gelten,  die  zum  Abwehrtrieb  gehört.  l)enn  die  Tiere, 
so  weit  sie  «.'f^sfMlig  oder  in  Familien  leben  und  also  aucli  <\''r  Mensch, 
heHVn  einaii  lt  r  dif*  Angreifer  abwehren  und  d«s  Schrei«  ii  könnte  als 
N('t.->i,i;nal  und  WüniuiiLT  iinsL,T bildet  sein.  Ich  möchte  auf  »liese  Vt-'r- 
niiituiiir  ahi'v  ni<  lit  \  i.  1  Gewiciit  legen.  Das  Schreieti  ist  einmal  keine 
regelmiilsi^e  Au^drui  ksbewegung  des  Schmerzes,  dann  aber  tritt  es  auch 
bei  Tieren  auf,  die  sich  nicht  iiellen.  Ich  sah  eine  Ratte  von  einer 
Katze  gefiackt  wirdtn.  (Ia>  Tier  sr-hrie  furchtlnir.  J!1miim>  schreien 
KaniiK  tieii  iiu  St  hmerz  und  es  mag  das  Schreien  hier  auch  eine  einfache 
Entladung  der  nervfisen  Energie  sein.  Allenfalls  kann  man  daran 
denken,  dass  die  jungen  Tiere  von  der  Mutter  gt  schützt  werden  und 
dass  das  Schreien  zweekm&fsig  ist,  so  lange  die  Brutpflege  dauert,  später 
aber  beibehalten  wird. 

Zweifelhaft  bleibt  es  mir,  ob  das  Weinen  zu  den  eigentlichen 
Schmerzilusserungen  gehört.  So  regelniäfsig  die  Kinder  weinen,  wenn 
ihnen  Schmerz  zugefOgt  wird,  so  ausnahmslos  weint  eigentlich  kein 
Erwachsener  vor  Schmerz.  Es  findet  höchstens  ein  Zucken  der  Augen- 
lider statt,  das  durch  Druck  auf  die  Drüsen  einige  Trünen  herauspresst, 
w-.'>hrend  der  reichlicbe  Tränenerguss  bei  seelischem  Leid  ohne  diesen 
t'niweg  auf  nerv()ser  Grundlage  stattfinden  mu.ss.  Nun  ist  für  die  Kinder 
der  körperliche  Schmerz  wohl  in  ganz  anderem  Malse  auch  ein  seelischer 
wie  für  den  Erwachsenen  und  ich  nuichte  vermuten,  dass  die  Tränen 
nur  zum  seelischen  Schmerz,  also  zum  Leid,  nicht  aber  zum  eigentlichen 
Schmerz  gehören.  Bekanntlich  weint  kein  Tier,  während  die  Ausdrucks- 
bewegungen des  Schmerzes  bei  den  höchststellenden  Ti(  reu  dieselben 
sind  wie  i)eim  Mensrlren.  Seelisches  Leid  aber  ist  doch  wohl  mcn'^rh- 
licher  Vr>r/nj^'>-l)csit/,  und  hier  sind  die  Tränen  die  wichtigste,  in  ilin  r 
Entstehung  freilich  durchaus  in  Dunkel  gehüllte,  Ausdruckäform.  Wenn 
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der  Mensch  Tor  Schmerz  weinte,  täten  es  die  Tiere  wahrBchetnlich 
auch. 

Diese  Ausführungen  Uber  die  Schmerzaussemngen,  denen  man 
Eiaseitigkeit  und  Voreingenommenheit  kaum  wird  vorwerfen  können, 

zeigen,  dass  die  Ausdruck $}>c\vegangeD  zwar  eine  sehr  verschiedene  Be- 
deutung haben  können,  dass  aber  jedenfalls  in  einem  Teil  von  ihnen 
sich  der  Abwehrtrieb  in  seiner  ursprQngiicben  Gestalt  äussert  und  daas 

sie  zum  Teil  Kt  stf  von  Bewegungsreihen  sind,  die  auf  einer  früheren 
Eutwickelungsstufe  dem  Geschöpf  als  ererbter  Besitz  von  stets  zur  Ver- 
fügung stehenden  Ab\vehrVio\vr*ruiig-r  n  von  höchstem  Nutzrn  waren. 

Zum  Schmerzvor^Mii«;  ;;t'lirut  di»'  Abwehr  oder  r.nm  iiiindesten  als 
Ersatz  dafür  die  Aii>.iiru(  k^-lx  wegungen.  Deswegi  ii  bi  iiuclio  ich  das 
Wort  «Schmerzvorgang*  mit  voller  Absicht  fUr  das  üeiiihl  zusammeu 
mit  dem  Trieb. 

Nichts  ist  geeigneter,  den  Schmerz  zu  erleichtern,  als  wenn  er  sich 
austoben  kann  und  gerade  das  Zurückhalten  der  Schiiierziiusserungen 
erhöht  den  Schmerz.  Wenn  man  sich  die  Finger  verbrannt  hat.  dann 
dient  doch  nichts  mehr  zur  Erleichterung,  als  wenn  man  hin  und 
herrennen  kann  und  die  erwähnte  Sehüttdbewegung  mit  der  U»nä  fort- 
während ausführt  Ebenso  wirkt  das  Schreien  viel  erlösender  als  das 
Zusammenbeissen  der  Zähne,  um  das  Schreien-mfissen,  das  ein  Teil  des 
Schmerzvorgangs  ist,  zu  bemeistem. 

Man  sagt  bekanntlich,  in  der  Erregung  des  Kampfes  fühle  der 
Kämpfer  gar  nicht  den  Schmerz  der  Verletzung.  Daran  ist  sicherlich 
etwas  Wahres.  Das  Peinigende  des  Schmerzes,  der  sieh  nicht  austoben 
kann,  wird  im  Kampfe  nicht  gespQrt,  ja  das  Austoben  des  Abwehrtriebes 
bereitet  so  viel  Lust,  dass  dadurch  dem  Schmerzvorgang  oft  die  Pein 
ganz  genommen  sein  mag.  AVenn  ein  Trieb  unterdrückt  werden  mnss, 
zeigt  sich  das  dem  Bewusstaein  durch  immer  stärkere  Betonung  des 
Peinigenden  am  GefUhlszustande  an.  Dalier  richtet  sich  bei  Tieren  der 
ganze  Schmerz  nach  aussen  und  manches  Oeschfipf  wendet  sich,  auch 
wenn  es  durch  Krankheitss(  limer7.en  geplagt  ist.  gegen  seine  Umgebung 
und  beisst,  kratzt  und  schlägt,  was  ihm  in  den  Weg  kommt.  Jedes 
Tier  ist  vor  Sdnncrz  wütend.  Ks  vvird  i;('rndi\  weil  es  wiUet.  wohl 
nicht  so  sehwi  T  K-iden  wie  der  Mfiix  Ii.  »I«  r  fikiMint.  dass  dit-  l  isa(  Ik- 
ein»'  Kranklifit  inI  und  der  Sclunerz  crtraLi*'!!  wcidfu  iuub.->  Ganz 
])riiu  istHni  kann  übrigens  auch  der  Menscli,  abgt'.seiieii  von  den  Ausdrucks- 
bewt-gungen.  seine  Neigung,  um  sich  zu  schlagen,  nicht  immer  und  be- 
sonders ungebildete  Personen  siii.l  im  S<  liiii.-r/.  .schwer  erträglich.  Die 
Dienstmädihtn  zerschlagen,  wenn  sie  Zahnschmerz  haben,  mit  VorMebe 
irgend  welches  ihrer  Pflege  anvertraute  Hausgerät 

Den  iuuigeu  Zusammenhang  zwischen  Trieb  und  Gefühl  ist  besonders 
das  Verluilten  bei  Berührungen  des  Auges  zu  erläutern  geeignet.  Man 
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versuche  cimaul  das  Auge  etwa  mit  einem  l'insel  zu  berühren.  Es  ist 
allerdings  schwer  diesen  Versuch  anzustellen.  Bevor  man  das  Auge 
berühren  kann,  treten  Hefiexbewejijun<»:en  ein.  die  den  Versuch  verhindern 
wollen.  Kann  uuiu  diese  nicht  hemmen,  so  muss  man  das  Auge  mit 
einer  Hand  offen  halten.  Die  BerUlirung  des  Auges  ist  sehr  Tiel  Idcliter 
Bchmerzhafbf  als  die  jeder  anderen  KOrperstelle.  Aber  wie  ist  der  Schmerz, 
der  hier  auflöst  wird,  beschaffen?  Der  Drang,  das  Auge  dem  Angrift 
zu  entziehen,  durch  Lidschluss  oder  Wegwenden  des  Kopfes,  ist  an  dem 
Torgang  das  Überwiegende. 

Nun  haben  wir  an  diesem  Beispiele  einen  sehr  primitiven  Vorgang 
▼or  uns,  seine  Elemente  sind  ganz  eindeutig  bestimmt  Der  Reiz  wird 
nicht  genauer  unterschieden,  er  löst  nur  eine  ganz  unklare  Empfindung 
und  eine  noch  unklarere  Wahnehmung  aus,  dagegen  einen  mächtigen 
Abwehrdrang,  und  der  Trieb,  der  zur  Tätigkeit  kommt,  ist  in  seinem 
ganzen  Ablauf  fest  t)estimmt.  Es  kommen  nur  zwei  einfa«  Ii«  Bewegungs- 
reihen in  Betracht.  Au^enschluss  oder  A])wendung  des  Kopfes.  Die 
ganze  Einrichtung,  die  wir  da  vor  uns  haben,  ist  so  erhalten,  wie  sie 
bei  sehr  fernen  Urahnen  unseres  Geschlechts  schon  in  Funktion  gewesen 
seifi  mn<^.  Sie  hat  etwas  Primitives  an  sich,  was  wir  in  unseren  Funk- 
tionen nicht  mehr  oft  antreffen 

Deswegen  finden  wi«  aber  in  dicsi  ni  Falle  das  Gefühl  nii  ht  mir 
mit  dem  Trieb,  sondern  auch  mit  der  Eiuiitindung  in  on«;ster  Verl'iii'lung. 
Das  kann  nur  darin  snHeii  riruiKl  Imben,  dass  dnr  Vori?air_r  ur- 
sprünglich und  eintleuti»(  ist.  Ohne  einen  Reiz  kann  im  Oi;rauiäiaus 
überhaupt  nichts  geschehen.  Der  äussere  Reiz  löst  sowohl  Kaipfinduntyen 
als  Triebe  aus  und  mit  den  Trieben  Gettlhle.  Jedoch  löst  sich  bei  ver- 
wickelter Funktionsweise  des  Organisnms  der  Trieb  von  der  Einwirkung 
ftusserw  Beize  mehr  und  mehr  los  und  wird  abhängig  von  der  inneren 
Lage  der  Funktionen.  Nur  unter  einfachen  Verhältnissen  können  wir 
deswegen  die  Gefühle  auch  mit  den  Empfindungen  unlOsbar  verknüpft 
antreffen.   Ein  solcher  primitiverer  Vorgang  ist  noch  der  Sehmerz. 

Da  im  Bewusstsein  gleichzeitige  Vorgänge  zusammenge&sst  werden, 
80  kann  ein  geistiger  Vorgang  aus  verschiedenen  Elementen  bestehen,  die 
für  das  Bewusstsein  selbst  unmittelbar  ganz  untrennbar  sind  und  die 
wir  doch  in  anderen  Fällen  gar  nicht  im  Zusammenhang,  ja  ohne  jede 
gegenseitige  Beziehung  autreffen  können.  Die  Frage  ftlr  eine  wissen- 
schaftliche Betrachtung  der  Zusammenhänge  ist  nur  nicht  die:  «Treffen 
wir  im  Bewusstsein  Überhaupt  Gefühle  zusammen  mit  Eni|>lindungen  an?* 
sondern  wir  müssen  fraigen:  -Ist  das  Gefühl  in  seiner  Enstehung  und 
seinem  Ablauf  unlösVmr  an  die  Empfindung  oder  Wahrnehmung  ge- 
bunden?" W«'nn  das  der  Fall  wäre,  dann  gehörte  zu  jeder  Emptindung 
ein  bt'stinuntes  G'  fühl  und  tntsärbltcli  haben  die  Psychologen,  da  sie 
das  Gefühl  au  die  Kmptiudung  untrennbar  geknüpft  glauben,  ganz 


Digitized  by  Google 


D«r  Sdiincnabwehitrieb  und  seine  Äuaserungan. 


31 


folgerichtig  die  Lehre  autgestellt,  dass  jede  KmpiinduQg  ein  bestimmtes- 
Gefühl  mit  sich  bringe. 

Ich  halte  diese  Lehre  für  einen  Irrtum.  Es  würde  zu  weit  ablenken^ 
wollte  ich  das  hier  ausreiphend  begründen  Für  mich  ^joinlgt  schon» 
um  die  Lebrp  n!s  falsch  hinzustellen,  dor  Hinweis  darauf,  dass  dieselbe 
Empfindung  unter  vi  rschicd.'non  Umstünden  die  verschiedensten,  ja  ent- 
gegengesetzte (Jetühie  auslösen  kann,  eine  Tatsache,  au  der  auch  kaum 
jemand  zweifelt  und  die  nur  der  Tin  orie  zu  Liebe  mit  besonderen 
Eigenschaften  der  Ciefülil^veihiiidung  und  Kreuzung  umcredeutet  wird. 
Den  Schmerz  treffen  wir  nur  deswegen  mit  bestimmten  Kiuiiliudungen 
vergesellschaftet  und  deswegen  für  das  Bewusstsein  mit  ihnen  zu  einer 
unlösbaren  Einheit  verschmolzen,  weil  eine  primitive  Zusammenordnung 
▼OD  Empfindung  und  Trieb  vorliegt. 

Der  Schmerz  verhält  sich  in  dieser  Beziehung  nickt  anders  als  die 
Gefohle,  die  durch  Geschmack-  und  Oeruchreize  au.sgelöst  >Ycrden.  Diese 
sind  die  einfacheren  und  wahrscheinlich  die  frUher  erworbenen  Sinne. 
Sie  Bind  für  das  Tier  die  direkten  Wegweiser  bei  der  Ernährung,  indem 
mit  den  Empfindungen,  die  sie  vermitteln,  aufe  engste  der  Trieb  ver^ 
knüpft  ist,  etwas  als  Nahrung  anzunehmen  oder  abzulehnen.  Das  Be> 
wnsstwerdeu  der  Annahme  ist  ein  angenehmes  Geftlhl,  das  der  Ablehnung 
ein  unangenehme.  Das  erste  aber,  was  da  ist,  und  auch  sicherlich  daa 
erste,  was  in  der  Entwickelun^eihe  entsteht,  ist  nicht  das  GefOhl^ 
sondern  der  Trieb,  den  wir  uns,  wo  das  Bewusstsein  noch  nicht  so  weit 
entwickelt  ist,  auch  ohne  das  Gefühl  wirkend  vorstellen  können  und 
mOssen. 

Sowie  aber  der  Geruchsinn  auch  in  den  Dienst  anderer  T-itigkeiten 
tritt,  löst  sich  auch  bei  ihm  schon  deutlich  der  Zusammenhang  von 
Empfindung  und  GefüM  Trid  im  Gebiete  der  höheren  Sinne  ist  dann 
der  Zusammenhang  allenlulU  noch  auf  ästhetischem  Gebiete  zu  finden,  wo 

aber  das  sehr  vcniachlässigtc»  Prinzip  der  Gewöhnung  eine  iifro<<<^e  Holle 
spielt;  nml  ilie  natürlichen  Ziisanimenhftnire  g'ünzlich  lockern  kann.  Das 
Oieliilil  i>t  jedmlalls  nur  du  mit  d«;r  Kniplimiun'j^  verwachsen,  \\«»  «lei-  Tri'-l» 
durch  die  äusseren  Keize  noch  eindeutig  beistimmt  ist.  1  n<l  es  gibt 
nicht  nur  Empfindungen,  die  'jnr  keinen  Trif^b  auslösen,  also  ganz 
gleichgiltig  sind,  sondern  so<i,iir  .solche,  die  je  nach  den  Umstünden  die 
entgegengesetzten  Triebe  und  damit  (ieiühle  im  (Jefolge  haben  können. 

Das  Bewusst werden  des  hciimerxes. 

Unsere  Betrachtung  hat  uns  gezeigt,  dass  der  Schmerz  wie  jedes 
and»  re  Gefühl  im  innigsten  Zusammenhange  steht  mit  einem  Trieb,  und 
das  Verhältnis  von  Trieb  und  Gefühl  hat  sich  uns  als  ein  wesentlich 
anderes  enthüllt,  als  es  aufgefasst  zu  werden  pflegt.   Die  GefUhle  be- 
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gleiten  die  Handlungen,  in  ihnen  wird  die  flenmning  oder  ErfttUnng 
eines  Triebes  bewuast,  und  das  Verhältnis  wird  nur  ein  anderes,  wo 
auf  Grund  des  Gedächtnisses  die  angenehmen  Gefühle  geeucht«  die  un- 
angenehmen gemieden  werden. 

Welchen  Zweck  haben  nun  aber  bei  dieser  Sachlage  die  Gefühle? 
Wozu  werden  wir  m»  von  ächmer/en  geplagt,  wenn  doch  der  Trieb  zur 
Abwehr  auch  ohne  den  Schmerz  denkbar  ist  und  sicherlich  vielfach  ohne 
ihn  tätig  ist?  Wir  finden  das  Schmerzgefühl  als  eine  so  stetige  Einrichtung 
unter  den  Funktionen  unseres  Organismus,  dass  er  selbstverständlich 
eine  grosse  Bedeutung  haben  muss  und  nicht  etwa  bei  der  Entwickelung 
des  Bt  wnsstsriiis  zufiÜlif?  niitt  utstanden  sein  kann.  Wir  können  ein 
Verständnis  für  den  fSiun  (ii  r  Eiiiiiclituiii^  nur  zu  finden  hoffen,  wenn 
wir  uii^  in  dit*  Zusammenhänge  vertiefen,  in  ilenrn  wir  Rt-wusstseins- 
erscLeinuug  des  Schmerzgefühls  antreöen.  Erklären  heisst  ja,  die 
Zusammenhänge  verstehen  lehren. 

Der  Zusammenhang  der  Bewusstseinsvorgänge  ist  nun  .  ai  ganz 
eigenartiger.  Das  Bewusstseinsleben  ist  durchaus  abhängig  vom  Gehim- 
leben,  aber  es  ist  ausgeschlossen,  dass  etwa  alle  Gehimfunkiionen 
BewusstaeinBersebeinungen  hervorrufen.  Das  Nermfjstem  ist  eine  un- 
geheuer komplizierte  Einrichtung,  die  den  manigfaltigsten  Funktionen 
dient,  von  denen  stets  eine  grosse  Anzahl  zu  gleicher  Zeit  stattfinden 
mOssen,  ohne  einander  stören  zu  dürfen.  Wahrend  ich  meine  Gedanken  hier 
niederschreibe,  leistet  mein  Gehirn  zu  gleicher  Zeit  mindestens  die  folgen- 
den schwierigen  Arbeiten :  Es  sorgt  zunächst  für  eine  passende  Stellung 
meines  Körpers,  es  führt  meine  Hand  beim  Schreiben,  es  muss  ab  und 
zu  die  Feder  zur  Tinte  führen  und  die  Seiten  wenden  lassen,  eben  habe 
ich  auch  die  Lampe  verschoben  und  mancher  raucht  bei  all"  dem  noch 
seinen  Tabak.  Dazu  kommen  die  nie  aufhr>renden  Bewegungen  der 
Atmung,  die  ohne  Gehirnarbeit  ebenfalls  nicht  stattfinden  können.  Über 
air  dem  hinweg,  wie  man  sich  ausdrücken  kann,  geschieht  nun  die 
Denktätigkeit,  die  au«rt'nblicklich  in  dem  Ordnen  des  Stoffes  besteht, 
der  im  Gedäehtnisschatz  bereits  angesammelt  ist.  Wir  denken  zwnr  mehr 
oder  wenii?»  r  in  Worten,  trotzdem  bleibt  das  Setzen  der  Worte  zur  Rede, 
ihn'  Wahl  und  Zusaniinrnsttlliing  ein  gewaltiges  Stück  Arbeit,  was 
neben  der  eif;entlichen  1  )enkt;itiL!;keit  auch  noch  oinhergehen  muss  und 
gewühnlieh  nebenher  niit^^'leistet  wird. 

Dieses  Verhältnis  «ler  Hauptarbeit  zu  den  Nebendingen  ändert  sich 
aber  mit  einem  Schlage,  wenn  eine  Stockung  im  Schreiben  eintritt. 
Sowie  z.  B  für  einen  Gedanken  der  Ausdruck  nicht  zur  Stelle  ist,  tritt 
im  Bewusstsein  die  Tätigkeit  der  Wortwahl  in  die  erste  Stelle.  Sofort 
ist  aber  auch  ein  Gefühl  da.  Es  ist  unangenehm,  im  besten  Schreiben, 
statt  sdnen  Gedanken  frei  folgen  zu  können,  über  einen  Ausdruck  nach- 
denken zu  müssen.   Besonders  trifft  das  einen  gewandten  fiedner,  hei 
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ihm  mnss  die  jfanze  (n  liiru-Tiitigkeit  des  Wortei^ut  lRns  crnnz  unWniorkt 
neben  der  Deiikarbüit  cinher^ehen.  Gefühle  siinl  mit  dieser  Nebeu- 
tätigkeit,  so  lange  sie  gut  vun  statten  g^ht.  nicht  verbunden.  Denn 
freue  ich  mich  etwa  in  einem  Augenblicke,  ilius.s  mir  die  Rede  glatt  vuii 
4er  Lippe  fiiesst,  so  ist  in  diesem  Augenblicke  schon  im  Bewusstsein 
dfts  Raden  wieder  die  Hauptsache  und  das  Benken  tritt  surticlr.  Sowie 
der  Redner  stockt,  tritt  ein  OefÜbl  des  Abnttthens,  der  Hemmung  der 
Tätigkeit  auf,  das  jeder  kennt,  und  dann  ist  auch  das  Bewusstsdn 
schon  der  Wortwahl  zugewandt.  Man  nennt  diesen  Vorgang  das  Wechseln 
der  Aufinerksamkeit. 

Wie  es  nun  mit  der  Wahl  der  Worte  geht«  so  kann  es  mit  jeder 
der  Torhin  aufgezahlten  T&tigkeiten  gehen,  die  das  Gehirn  leisten  muss, 
wahrend  ich  rede  und  schreibe.  Wenn  ich  schlecht  sitze,  so  kann  das 
eine  ganze  Weile  gehen.  Bin  ich  genügend  vertieft  in  meine  Arbeit,  so 
bemerke  ich  nichts  davon  und  lasse  mich  nicht  stören.  Sowie  aber  die 
Empfindung  eine  gewisse  Stärke  erreicht,  die  ein  Gefühl  hervorruft, 
richtet  sich  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  Nebentätigkeit  des  Sitzens. 
Und  hat  das  schlechte  Sitzen  eine  Veranlassung,  die  schnril  schmerahaft 
wirkt,  so  wird  die  Aufmerksamkeit  sofort  von  dem  Gegenstand  des 
Denkens  abgelenkt  und  ich  sehe  zu,  Avelchr»  T^rsache  der  Schmerz  hat. 
Der  tiefste  Denker  würde  durch  einen  Floh  unweigerlich  aus  seiner 
genial^'fpn  Gpistf»stnfitjkeit  hennis^'t'ris.sen  werden  uikI  hätten  wir  nicht 
die  Hilt'sniittel.  iiin  uns  (Ii»'  (^)u:il;rf*ister  aus  dem  Hciclit-  ihr  Instkteu 
vom  Leibe  zu  halttni.  so  .stäruh;  es  .sicher  si  lih'chtt-r  um  unser«*  Kultur, 
denn  l  in  grosser  Teil  unserer  Geistesarbeit  krmnte  kaum  gcleinttt  u  erilen. 
Alua  versuche  nur  einmal  an  eiueiii  utückengesegneten  Orte  im  Freien 
ein  wissenschaftiitliLs  Buch  zu  lesen.  Man  wird  erstaunlich  wenig  Ge- 
dankenarbeit dabei  leisten  können.  Der  Schmerz,  den  die  Mückenstiche 
Terorsachen  und  die  Furcht  vor  ihm,  verhindert  alle  andere  Tätigkeit. 
Die  Arbeit,  sich  die  Quälgeister  vom  Leibe  zu  halten,  kann  man  nicht 
nebenher  leisten,  wie  das  Atmen,  8itzen  und  Uroschlagen  der  Blätter, 
die  Aufmerksamkeit  wird  immer  wieder  auf  diese  Arbeit  geriditet.  Und 
wieder  sehen  wir  dabei  ein  QefUhl  in  Hitigkeit.  Der  Schmerz  verlangt 
Beachtung  und  zieht  die  Aufmerksamkeit  auf  sich. 

Und  ein  Mfickensticb  verursacht  doch  keinen  erheblichen  Schmerz, 
trotzdem  übertrifft  das  Gefühl,  das  dieses  geringfilgige  Ereignis  verursacht, 
an  Stärke  so  leicht  das  Interesse,  das  wir  unserem  Buche  entgegenbringen. 
Denn  nur  dämm  kann  es  sich  handeln,  wenn  unsere  Aufmerksamkeit  durch 
das  Gefühl  aSgelenkt  wird.  Unser  Interesse  am  Lesen  muss  geringer 
.sein,  als  der  Trieb  den  Schmerz  11  h^u wehren,  denn  das  Gesetz  der 
AulniLiksamkeit  lautet:  .Die  Aufmerksamkeit  richtet  sich  auf  die  Tätig- 
keit, die  von  dorn  im  Augenblicke  stärksten  Triebe  verlangt  wird",  was 
ganz  dasselbe  sagt  wie  ..Die  Lenkung  der  Aufmerksamkeit  geschieht 
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durch  die  üefQhle.  Das  stärkste  Gefühl  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  oder  vielmehr  auf  die  Tätigkeit,  die  der  Trieb  verlangt,  der  in 
dem  Gefühl  bewutist  wird". 

Vau  den  mannigfaltigen  Tätigkeiten,  die  unser  Gehirn  stets  gleich- 
zeitig leisten  muss,  kann  immer  nur  eine  mit  Aufinerksaxnkeit  vollzogen 
werden  und  die  Auswahl  trifft  Merb^  nur  das  QeftÜd.  Umi  spricht 
angesichts  dieser  Tatsache  von  einem  Gesetz  des  Interesses.  Das  Wort 
«Interesse*  hat  in  der  Umgangsprache  einen  doppelten  Sinn  erhalten^ 
es  beaseichnet  einmal  die  Aufmerksamkeit  und  das  andere  Mal  unser 
Begehren,  unser  WUnschen  und  es  ist  beseiehnend,  dass  man  die  Tat- 
sache, dass  jemand  seine  Aufimeiksamkeit  einer  Sache  auweudet  und  die 
andere,  dass  etwas  in  den  Bermch  seiner  Wünsche  ^t,  mit  demselbett 
Worte  beseichnen  kann.  Wir  wenden  eben  unsere  Aufmerksamkeit 
ausschliesslich  dem  zu,  was  su  unseren  Wflnschen  gehört  oder  in  irgend 
einer  Beziehung  zu  ihnen  steht. 

Nun  können  wir  den  Zweck  der  Gefühle  und  am  besten  den  des 
Schmerzes  verstehen  und  gewinnen  meiner  Übenceugung  nach  damit 
auch  einen  Einblick  in  seine  Entstehung  und  Entwickelung.  Die  grosse 
Mannigfaltigkeit  von  nervösen  Funktionen,  die  jedem  hühoren  Organismus 
gegeben  sind,  macht  die  Einrichtung  der  Aufmerksamkeit  notwendig. 
So  lange  das  I.ehen  uiif  KeflexbewejT^unjren  beruht,  brauchen  sich  die 
vorhandenen  Funktionen  nicht  ^^tgenseiti^  /n  stören.  Anders  wird  es 
aber,  wenn  die  Bewegungen  zu  eigentlichen  1  aiigkfiten  und  Handlungen 
werden,  wenn  sie  auf  (iruud  der  Eriahrung  abänderungsfähig  werden, 
wenn  das  Gedaehtnis  in  den  Dienst  der  Reaktionen  auf  die  Heize  tritt. 
Je  verwickelter  jetzt  die  Handlungen  werden,  diu  zur  Beinediguiig  der 
Triebe  dienen,  je  mehr  die  Erfuhrungen  herangezogen  werden,  die  das 
Wesen  früher  gemacht  hat,  um  sich  im  neuen  Falle  zweckenteprechend 
zu  bendimen,  um  so  mehr  wird  es  nötig,  dass  aus  der  Unzahl  gleich- 
zeitig im  Gehirn  ablaufender  Leistungen,  in  jedem  Augenblicke  eine 
einzelne  herausgehoben  wird.  Der  Nutzen  der  Erfahrung  beruht  auf 
der  Tergleichung  des  gegenwärtigen  Falles  mit  früheren  gleichen  oder 
ähnlichen  und  eine  Intelligenz,  die  Ober  eine  sehr  mannigfaltige  Er- 
fahrung auf  den  yerschiedensten  Gebieten,  einen  grossen  Gbd&chtnisschats 
verfögt,  ist,  je  mehr  dieser  Schatz  sich  Tcrmehrt,  um  so  mehr  darauf 
angewiesen,  in  jedem  Augenblicke  eine  Auswahl  zu  treffen  und  die 
Aufinerksamkeit  ist  die  Einrichtung,  die  diese  Tätigkeit  leistet.  Sie 
schützt  uns  vor  Verwirrung,  indem  sie  hervorhebt,  wa«  wir  gerade 
brauchen  und  zurücktreten  lässt,  was  nicht  zur  Sache  gehört. 

Wir  bnuiclien  aber  immer  das,  was  dem  Triebe  dienen  kann,  der 
im  Augenblick  der  stärkste  ist.  Wenn  wir  Hunger  haben,  ist  es  not- 
wendig, dass  wir  alle  unsere  Kräfte,  also  auch  die  geisti^^en.  in  den 
Dienst  der  Nahrungssuche  stellen.   Und  nun  meldet  sich  der  Xalurungs- 
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trit^b  dem  Bewusstsein  iminer  stärker  und  stärker  in  dem  Gefühl  des 
flttngera,  bis  die  Aufinerksamkeit  sich  ausschliesslich  auf  ihn  richtet. 
Dass  wir  Kulturmenschen  die  hf'))u>reii  Hrade  des  Hungergefühls  meist 
Tenneiden,  ist  der  vorbeugenden  Tätigkeit  unseres  Veratandes  zu- 
zuschreiben, dass  aber  das  Hungergefühl  trot^em  niclit  entbehrlich 
geworden  ist,  bedarf  keint»??  Beweises. 

Nun  wissen  wir,  weshalb  der  Schmerz  ein  so  starkes  Geffllil  ist. 
Es  ist  kein  Zufall,  dnss  geringfügige  Keize,  wie  manche  Vorlet/.ungen 
sind,  ein  Gefülil  hervorbriutren  können,  das  leiclit  alle  anderen  übertrifft 
und  uns  vollständig  aii^  der  iassung  briiitren  kann.  Es  soll  und  es 
wird  durch  daa  Schmerzgefühl  die  Aufmerksamkeit  schon  auf  geringfügige 
Verletzungen  hingezogen.  Alle  Kräfte  des  Organisnuis  müssen  in  den 
Dienst  des  Schutz-  und  Abwehrtriebes  treten,  um  unseren  Korper  vor 
Schaden  zu  bewaiireu.  Wenn  wir  noch  so  vertieft  aind  in  irgend  eine 
Beschäftigung,  wenn  unsere  Aufmerksamkeit  noch  so  sehr  in  Anspruch 
genommen  ist,  so  genügt  ein  geringer  Schmens  sdion,  um  uns  zu  ge- 
mahnen, dass  wir  uns  httten  und  wehren.  Wie  schlecht  wäre  es  um 
ein  Lebewesen  besteDt,  das  sich  in  einen  Gegenstand,  s.  B.  beim  Auflauem 
der  Jagdbeute,  oder  heim  Nestbau,  oder  in  ixgend  etwas,  was  seine 
Neugierde  erregt,  vertiefen  würde  und  inzwischen  keinen  Warner  Tor 
Schaden  ftlr  seinen  eigenen  Körper  hatte. 

Ich  hoffe,  dass  nicht  etwa  in  diesen  Ausführungen  ein  Widerspruch 
gefunden  wird  gegen  die  Anschauung,  dass  in  dem  Gefühl  nur  der  Trieb 
bewusst  wird,  da  wir  jetzt  doch  das  Gefühl  als  unmittelbare  Veranlassung 
mannigfacher  Handlun^'»n  antreffen.  Die  Tätigkeit  wird  vom  Trieb 
verlangt  und  vorgeschrieben.  Er  kann  oft  befriedigt  werden,  ohne  dass 
die  Aufmerksamkeit  auf  ihn  gelenkt  winl,  ohne  dass  Uberhaupt  ein  Be- 
wusstseinsTor^ng  dabei  statttindet.  Ich  kann  eine  Mücke  abwehren, 
ohne  mich  stiren  zu  lassen.  Aber  findet  der  Tri<  b  eine  Hemmung  oder 
tritt  ein  Abmühen  auf.  das  mit  einem  starken  Gefühl  verbunden  ist.  s-n 
kündigt  sich  das  dem  Bewusstsein  sofort  an  und  damit  wird  die  Auf- 
merk-samkeit  gewonnen  und  nun  kann  die  ganze  Erfahrung  und  Krafi 
in  den  I)i('nst  des  Triebes,  der  Befriedigung  verlangt,  gestellt  werden. 
Man  niiiss  nur  inmier  die  ursprünglichen  Verhältnis.se  von  den  ver- 
wickeltereu  unterscheiden,  in  denen  der  Trieb  nur  nodi  als  Zielsetzer 
vorhanden  ist,  die  iiaiidlung  aber  nuuinigialtig  au.sfullfen  kann  und  das 
Ziel  des  Triebes  oft  auf  gro.ssen  Umwegen  erreicht  wird. 

Der  Obergang  von  der  Instinktbewegung  zur  Triebhandlung  ist 
allerdings  durdiaus  rStsdhaft.  Aus  der  eindeutigen  Beantwortung 
bestinamter  Reize  mit  zweckentsprechenden,  aber  kaum  wechselnden  Be- 
wegungen geht  das  Verhfiltnis  herror,  das  wir  beim  Menschen  und  den 
hdheren  Tieren  überwiegend  antreffen,  wo  Ton  d«n  Instinkt  nur  noch 
der  Trieb  übrig  geblieben  ist,  der  das  Ziel  der  Handlung  bestimmt,  die 
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Wege  zu  ilini  aber  ^anz  ott'en  liisst  und  von  ilcr  Eriahruug  und  Übung 
hostimnioti  lässt.  Für  mich  liegt  hierin  einea  der  gröbsten  Rätsel  des 
mensclilic  h«'u  Kerven-  und  Seelenlebens,  obgleich  ich  weit  entfernt  bin. 
die  Beti<  utun«;  der  Instinktl)L'wegungen.  die  in  uns  noch  erhalten  sind  und 
namentlich  während  der  Kindheit  wirken.  7.u  unterschätzen.  Wir  stecken 
ganz  reflex-  oder  instinktniiiisig  die  Speisen  in  den  Mund.  Wir  brauchen 
nicht  zu  lernen,  dass  sie  dorthin  gehören.  Wir  lernen  höchstens,  wenn 
wir  heranwachsen,  die  Tatsache  kennen,  dass  wir  auf  diesem  Wege 
unseren  Hunger  stillen. 

Aber  .sollte  dic^ses  Verhältnis  durchgängig  vorhanden  sein  ?  Dann 
mUssten  wir  uut»ere  Anschauungen  ü))er  den  Instinkt  noch  ganz  anders 
revidieren.  Die  Tat*;i(  hen  selbst  sind  ganz  oti'enkuudig.  so  wenig  wir 
eine  Erklärung  zu  geben  imstande  sind.  Wir  leben  für  bestimmte  Ziele, 
die  unsere  Triebe  uns  setzen.  Wie  das  geschieht,  davon  haben  wir  keine 
Ahnung.  Man  vergesse  aber  nicht,  dass  wir  von  der  etwaigen  Physiologie 
des  Gefühls,  das  ja  fQr  das  Bewiaastaein  der  Yennittler  ist,  zu  wenig 
wissen,  um  die  Zusammenliange  schon  aufkl&ren  zu  können.  Doch  fahren 
wir  in  der  Erörterung  der  Tatsachen  fort. 

Wie  sich  die  einschlägigen  Erfahrunt^ea  einstellen,  wenn  unsere 
Aufmerksamkeit  sich  auf  einen  Gegenstand  richtet,  so  wird  auch  die 
Ansammlung  der  Erfahrung  von  den  Gefühlen  beeinflusst.  vielleidit 
unmittelbar,  möghcherweise  aber  nur  durch  die  Lenkung  der  Aufmerk- 
samkeit, die  ausschliesslich  Sache  der  Gefühle  ist.  Für  die  Aufbewahrung 
«nes  Ereignisses  im  Gedftditnisschatz  ist  es  von  grösster  Bedeutung, 
ob  die  Aufinerksamkeit  auf  den  einzuprägenden  Gegenstand  gerichtet  ist 
oder  ob  er  uns  gleichgültig  ist.  Jedermann  weiss,  dass  Ereignisse,  die 
auf  ihn  einen  grossen  Eindruck  gemacht  haben,  sich  seinem  Gedächtnis 
unauslöschlich  einprägen.  Wiederum  treffen  wir  hier  auf  emes  der 
Tielen  Bätsei  unseres  Seelenlebens.  Die  Tatsache  selbst  ist  aber  gar 
nicht  XU  bezweifeln,  so  weit  wir  Ton  ihrer  Erklärung  auch  entfernt 
sind.  Wie  das  GefOhl  die  Aufmerksamkeit  auf  das  lenkt,  was  der  Trieb 
▼erlangt,  so  prägt  das  Gefühl  oder  vielleicht  die  Aufmerksamkeit  die- 
selben Vorgänge  dem  Gedächtnis.se  viel  energischer  ein,  als  es  sonst 
mehrfache  Wiederholungen  leisten  können.  Diese  Bevorzugung  der  von 
starken  Gefühlen  begleiteten  Vorgänge  hat  natürlich  für  den  Organismus 
denselben  Nutzen,  wie  die  Lenkung  der  Aufmerksamkeit  selbst,  beson- 
ders da  das  Gefühl  als  solches  jxeeiniiet  ist  an  Ereignisse  zu  erinnern, 
die  bei  demselben  Gefühlszustande  früher  stattfanden. 

Wegen  dieser  Ein%virkung  der  Gefühle  auf  die  Gedtichtntstätigkeit 
kann  man  aus  schmerzhaften  V^orgängen  sehr  s  Inn  II  lernen.  Die  er- 
wähnte Erziehungsmethode,  einem  Kinde  eine  kleine  Brandwunde  zuzu- 
fdgen,  um  es  vor  dem  Feuer  zu  warnen,  kann  nur  durch  diese  Eigenschaft 
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der  Oedächtnislunktiun  .so  schnell  zum  Ziclo  ftlbren.  Wir  werden  diese 
Nutzbarmachung  des  Gelühlü  nn  iiäclust«a  Abschnitt  weiter  verfolgen. 

Wir  haben  jetzt  im  Verfolge  unserer  Betrachtunf^  herausgefunden, 
dass  die  Stärke  des  Gefühls  einen  entHcht  i'b  nden  Einliuss  hat  bei  seinem 
Wirken.  Dasjeni^xe  Gefühl  setzt  sich  ilun  h .  das  im  Augenblick  das 
stärkste  ist  und  diese  Bevorzn;iuiig  gilt  nicht  nur  ttlr  den  Aui^^cublifk. 
soiideni  sogar  für  die  Zukunft,  denn  das  Gedächtui:*  bewahrt  ilit-  Er- 
faliruugen,  die  mit  starken  Gefiilib  ii  einbergingen,  am  besten  iuit.  Es 
findet  also  in  unserer  Seele  ein  Kuinpt  »itu-  Gefühle  statt,  die  vtrschie- 
denf  II  Gefühle  suclien  sich  gegenseitig  zu  verdrängen.  Sie  verbinden 
srIi  nicht,  sondern  bekämpfen  einander  und  suchen  sich  den  Vorrang 
streitig  zu  macheu.  Dieses  Verhältnis  wird  nur  dadurch  oft  überdeckt, 
daas  aiu  dem  Bewusstwerden  des  Kampfes  selbst  ein  neues  GefUil  ent* 
steht,  am  häufigsten  das  des  Zweifels. 

Dass  ein  Gefühl  stärker  oder  .schwächer  sein  kann,  wei.ss  j!'<lt  r  aus 
eigener  Erlahrimg.  Vom  leisesten  Schmerz  eines  Nadelstiches  bis  zu 
der  Pein  einer  grösseren  Verbrennung  kommen  alle  Zwischenstufen  in 
der  Stärke  des  Schmerzes  vor  und  so  ist  es  bei  jedem  anderen  Gefühl. 
Abgesehen  von  diesem  Wechsel  der  Stitrke.  die  jedem  Gefühlsvorgauj^ 
sukommt,  hat  aber  noch  jedes  Ge^l  eine  gewisse  mittlere  Starke  von 
Tomherein  und  unabänderlich.  Der  Schmerz  ist  in  jedem  Falle  dn 
starkes  GefQlil  und  zwar  kann  er  in  seiner  ganzen  Stärke  im  Augenblick 
auftreten.  Selbstverständlich  hängt  das  damit  zusammen,  dass  der  Ab- 
wehrtrieb schnell  befriedigt  werden  muss.  Nicht  um  uns  Menschen  zu 
plagen  ist  die  Pein  des  Schmerzes  in  die  Welt  gesetzt  Dass  viele 
Krankheiten  Schmerzen  erzeugen,  ist  ein  Zufall,  wie  wir  bei  Betrachtung 
der  Schmerzreize  noch  sehen  werden. 

Nur  wenn  wir  das  normale  Leben  im  Auge  haben,  auf  das  der 
Organismus  eingerichtet  ist,  können  wir  einen  Einblick  in  die  Bedeutung 
des  Schmerzvoi^anges  gewinnen  und  hier  allein  finden  wir  den  Schlüssel 
für  die  grosse  Stärke  des  Geftihls,  die  von  allen  Psychologen,  die  sich 
überhaupt  Ober  solche  Fragen  äussern  —  was  erstaunlicherweise  die 
wenigsten  fllr  nötig  halten  — ,  als  durchaus  rätselhaft  bezeichnet  wird. 
Der  Kampf  der  Gefühle  um  die  Aufmerksamkeit  erklärt  ihr  Stärke- 
verhältnis  und  gerade  in  den  Stärkeverhältnisäen  der  Gefühle  erkennen 
wir  am  deutlichsten  ihre  innige  Abhängigkeit  von  den  Trieben.  Der 
Trieb  zeigt  sich  im  Bewusstsein  in  keiner  anderen  Form  denn  als  Gefühl. 
Der  intelligente  Mensch,  der  nur  das  Gefühl  in  seinem  Bewusstsein 
kennt  und  gelernt  hat.  aul  welchem  Wege  er  es  beseitigen  oder  wieder 
suchen  kann,  bildet  sich  daher  ein,  die  Gefühle  veranlassten  ihn  zu  den 
Handlungen.   Den  Trieb  kennt  er  nicht. 
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Sehmerx  and  Leid. 

Unser  gansea  Bewuastseinsleben  hat  etwas  Zerbacktes  und  Frag- 
mentariscHes  an  sieh.  Die  verwiekeltesten  Vorgänge  sind  dem  Bewusst- 
sein  stets  etwas  ganz  einfiaiches  und  einheitUches,  es  stellt  sich  diese 
Einheit,  wo  sie  nicht  Torhanden  ist,  künstlich  her  und  aus  den  ent- 
ftmtesten  Dingen,  die  in  Wirklichkeit  gar  nichts  mit  einander  zu  tun 
haben,  kann  es  sich  eine  Einheit  zurechtlegen.  Nichts  ist  daher  trüge- 
rischer, als  wenn  man  in  einem  Voigang  nur  das  sieht,  was  dem  Be- 
wusstsein  nnmittdbar  an  ihm  gegeben  ist 

Eines  der  krassesten  Beispiele  eines  Irrtums,  zu  dem  eine  derartige 
einseitige  Betrachtung  unseres  Qehim-  und  Seelenlebens  geführt  hat» 
ist  die  Anschauung,  dass  alles  Gefühl  nur  in  einem  Schwanken  zwischen 
«Lust*  und  ihrem  Gegensatz,  wissr iiscliafUich  •Unlust*  genannt,  bestehe. 
Nur  die  Beschränkung  auf  die  unmittelbarsten  Bewusstseinsinhalte  konnte 
dieser  Lehre  Uberhaupt  das  Leben  geben,  die  behauptet,  in  der  Mannig- 
faltigkeit unsere  Gefühlslebens  sei  weiter  nichts  Gefühl  als  das  Ange- 
nehme oder  Unangenehme,  was  jedes  Gefühl  enthält  oder  enthalten  soIL 
Alles  andere  seien  begleitende  Umstände,  Empfindungen,  die  mit  dem 
Gefühl  stt'ts  /usammenireffen,  oder  gar  Vorstellungen,  die  zu  ihm  ge- 
hören äollen. 

Nach  dieser  Lehre  wäre  der  Schmerz  .Unlust",  verbunden  mit  der 
Kmpfindun«;  nrlor  Wahrnehmung  des  Ileizes,  der  den  Schmerz  verursacht. 
Ekel  wäre  olx'ufalls  .Unlust",  verbunden  mit  TPrsrhifdf nr-p  Ktnpfindungen 
im  Magen  oder  mit  gewissen  Geschmack-  und  Geruch w ah riiehniiiMs/fn. 
Hunper  ist  dann  aueli  nur  .T^nlust".  Gram,  Leid  und  ünzufrieiit  niieit. 
Mü<lij?keit  und  Übeidriiss.  Ik'Ue,  Scham,  Zweifel  und  Ungeduld,  Zorn 
und  Wut.  das  alles  ist  nur  Unlust,  nur  verbunden  mit  verschiedenen 
EnipHndunf^'en  oder  gar  Vorstellungen.  Eine  selhstverstündliciie  Folge- 
rung auü  dieser  Lehre  ist  natürlich  noch,  dass  Schinerz  und  Leid  —  so 
will  ich  den  seelischen  Schmerz  nennen  —  dus^ielbe  ist.  Wenn  jemand 
also  einen  Heben  Augeiiöngeu  betrauert,  so  ist  danach  sein  Gefühl  das- 
selbe, wie  wenn  er  sich  die  Hfinde  Terbrannt  hat.  Nur  die  Empfindungen 
und  Yorstellungen  sind  andere. 

Nun  wissen  wir  schon  aus  den  bisherigen  Erörterungen  über 
E^plindung  und  Gefühl,  wie  ungemein  schwer  es  ist,  das  eigenthche 
Gefilhl  von  den  Vorgängen  zu  trennen,  mit  denen  es  im  Be wusstsein 
stets  ▼erbunden  auftritt.  Dem  Bewusstsein  ist  stets  Zusammenfallendes 
auch  eine  wirkliche  Einhdt.  Beim  körperlichen  Schmerz  liegt  tatsäch- 
lich eine  Zusammengehörigkeit  einer  Empfindung,  dnes  Triebes  und 
eines  Geftthls  vor,  weil  bei  dieser  primitiyeren  Funktion  der  Trieb  durch 
ganz  bestimmte  Reize  ausgelöst  wird.  Trotzdem  ist  auch  am  Schmerz 
herauszufinden,  was  daran  Empfindung  und  was  Gefühl  ist. 
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Unzweifelhaft  hat  aber  im  RiMvii«?stsein  das  Unaugenehme  des 
Schmerzes  so  sehr  die  Oberhand,  dass  bei  höheren  Graden  des  Gefühls 
alles  andere  da£?(p:en  zurücktritt.  Das  Wachstum  des  Gefühls  beruht 
i^ewissermarsen  nur  niif  einer  Zininbmo  des  Peinigenden  und  der  Trieb 
meldet  sicL.  je  lebhafter  er  wird,  durch  die  immer  stärke  r»'  Betonung 
des  rnangenehnu'ii.  Die  Aufmerksamkeit  wird  immer  t;i  \vaitif.,'er  aus- 
scliliesslich  auf  <len  Trieb  -  Gefühlsvorpanu"  liiiigezogfii  und  das  <jf'- 
schieht.  indem  sich  die  Pein,  die  die  iiemmuug  eines  Triebes  bewirkt, 
immer  stärker  und  zwingender  dem  Bewusstsein  anftlrüugt. 

Was  ssullte  aber  wohl  bpi  diesem  Vorgang  anderes  immer  mehr 
IUI  ßewusstsein  betont  werden,  als  das  Peinigende  au  dem  Zustand? 
Wer  die  höchsten  Grade  des  Hungers  erleidet,  erlebt  schliesslich  nur 
noch  eine  Airdiibare  Pein,  die  der  des  Schmerzes  durchaus  ähnlich 
werden  kann.  Ich  gebe  zu,  dass  alle  unaugenebmen  Gefühle  in  den 
höchsten  Graden  einander  Ähnlich  werden.  Aber  wenn  der  Verhungernde 
und  der  Schmerzgefolterte  ähnliche  Bewuestsdnssustände  durchmachen, 
80  erleben  sie  nicht  mehr  bloss  Hunger  und  Schmerz,  sondern  die 
Ähnlichkeit  beruht  auf  der  Hemmung  aller  Funktionen,  der  Pein  der 
Lebensbedrohung  nnd  der  Vernichtung,  die  beiden  Erlebnissen  gemein- 
sam ist. 

Die  Pein  der  LeWnsbehinderung,  der  Hemmung  der  natürlichen 
Funktionen  wird  in  den  höheren  Graden  des  Gefühls  selbstverständlich 
das  zu  immer  stärkerer  Betonung  kommende  Moment  am  GefQhlsTorgang 
sein  müssen.  Dass  deswegen  dieses  Peinigende  das  einzige  sein  sollte, 
was  am  unangenehmen  Getiihl  als  Gefühl  bezeichnet  werden  darf,  dafür 
kann  diese  Bevorzugung  im  Bewusstsein  meines  Krachten s  durchaus 
nicht  mal^gebend  sein.  Ob  jemand  an  dem  Gefühl  der  Trauer  um  einen 
Angeliriri^^en.  einem  riefühl,  das  ebenso  peinigend  werden  kann  wIh 
mancluT  Öchmerz.  eine  Ähnlichkeit  mit  dem  knrperliciien  Schinerz 
lieraustindet  odt-r  nicht,  ist  natiirlicli  eiti  ganz  isulijuktives  Vtrgleichs- 
urteil.  Aber  kt.rperlicher  Schmerz  kann  sich  zum  seelischen  TiPid  hin- 
zugesellen und  diese  Tatsache  genügt  meines  Krachtens,  um  die  ,  Lust- 
Unlustlehre"  als  Irrtum  zu  erweiscu. 

Wenn  der  vom  schwersten  Leid  Gebeugte  sich  die  Finger  Terbrennt, 
so  wird  der  Schmerzvoigaiig  sich  genau  so  abwickeln,  wie  wenn  das 
Leid  gar  nicht  vorhanden  wäre.  Im  Augenblick  der  Verbrennung  wird 
der  Schmerz  überwiegen,  das  SchmerzgcfDhl  TerdriLngt  das  Leid,  genau 
wie  es  den  Jubel,  etwa  bei  einem  Mädchen  Uber  die  Verlobung,  Ter- 
drängen  würde,  wenn  der  Sehmerareiz  genügend  gross  ist  Wenn 
Unlust  immer  Unlust,  Lust  nur  Lust  und  weiter  nichts  wäre,  müsste 
das  Verhältnis  ganz  anders  ausfallen. 

Freilich  wird  der  Ton  seelischem  Schmerz  stark  Bedruckte  einen 
geringeren  Schmerz  eher  unbeachtet  lassen,  als  wer  im  Augenblicke  von 
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jeder  Erregung  frei  ist.  Die  Gefühle  kämpfen  eben  um  den  Vorrang^ 
und  die  Stärke  gibt  den  Ausschlag. 

Und  noch  eine  Erscheinung  trägt  zur  Ver\rickelung  bei.  Seelisches 
Leid  ist  ein  (iofübl  von  p^ewöhnlich  sehr  lanffer  Dauer.  Selbstverständ- 
hch  dauert  nach  <l(  r  lüer  vorgt-tra^enen  Ans(  hauung  das  Gefühl  nur  so 
Innffo.  wie  der  Trid),  den  es  ilriii  Tiewiis^tscin  anzeigt,  wirksam  ist. 
Bei  Kindern  ist  das  Leid  inei«t  kurz,  sie  lindeu  iür  das  \  ermisste  schnell 
Ersatz,  der  Trieb,  dessen  Hemmung  das  Leid  auslöste,  wird  also  aut 
andere  Weise  schnell  wieder  befriedigt.  Anders  ist  es  beim  Erwachsenen, 
wenn  er  einen  Verlust  erleidet.  Das  Vermisste  wird  lauge  nickt  ersetzt 
und  der  Trieb,  dessen  Befriedigung  das  Vermisste  diente,  kommt  nicht 
zur  Ruhe.  Das  zeigt  sich  aber  dem  Bewusstsein  in  dem  Gefühl  immer 
wieder  an.  FreiKch  schwankt  im  Gebiete  des  httheren  Tneblebena  die 
Stärke  der  Triebe  und  Gefühle  Ton  Person  zu  Person  in  sehr  weiten 
Grenzen  und  wir  finden  Menschen,  die  den  Kindern  in  der  Fähigkeit, 
sich  über  Verluste  hinwegzusetzen,  nichts  nachgeben. 

Nun  gibt  es  kaum  «inen  Menschen,  der  nicht  schon  ganz  unersetz- 
bare Verluste  erlitten  hätte,  der  nicht  Fehler  gemacht,  die  nicht  mehr 
gut  zu  machen  sind,  der  nicht  in  seinen  HofiPnungen  enttäuscht  und  in 
seinen  Erwartungen  betrogen  worden  wäre.  Gelegentiich  stürmt  das 
alles  auf  den  Menschen  wieder  ein  und  wir  bezeichnen  den  Zustand,  Ton 
dem  die  Wahl  der  Erinnerungen  abhängt,  als  Stimmung.  Ein  Gefühl 
kann  uns  an  Dinge  erinnern,  die  mit  ihm  früher  einmal  einhergingen 
und  deshalb  pflegen  in  sehlechter  Stimmung  sie  )i  die  unangenehmen 
Erinnerungen  und  Befürchtungen  einzustellen.  Die  Mattigkeit  nach 
einer  schlecht  verbrachten  Xacht  kann  uns  die  Stimmung  verderben. 
An  anderen  Tapfen  dagegen  fühlen  wir  uns  frisch  und  mutig,  schauen 
voller  Hpifnung  ins  liehen  und  angenehme  I  jinnerungen  strönten  uns  zu. 

In  solcher  Stimmung  wenleii  wir  freilich  auch  einen  körperlichen 
Schmerz,  wenn  er  nieht  /n  stark  ist.  viel  weniger  beachten  als  in  der 
entgegengesetzten.  A\  eim  unsere  Kinder  in  au.sgelassener  Tjannc  lachen 
und  tollen,  dann  kr.iiiica  .sie  sich  schon  einmal  den  Kopl  zerschellen, 
sie  lachen  oft  nocli  ilarüber.  Sind  sie  dagegen  griesgriimig,  so  geht 
das  Geheul  gleich  lo^.  Aber  das  erklärt  sich  doch  aus  dem  Kampf, 
den  die  Gefühle  um  die  Herrschaft  im  Bewusstsein  führen.  Ein  schwächerer 
Schmerz  wird  schnell  verschwinden  vor  der  Lust  des  frohen  Spiels. 
Aber  mag  der  Schmerz  nur  etwas  heftiger  sdin,  mag  sich  das  Kind  ein 
Beulcfaen  geholt  haben,  dann  wird  es  mit  dem  Jubel  schon  aus  sein. 

Die  Gefühle  addieren  und  subtrahieren  sich  nicht  unter  einander» 
wie  es  die  Lust-Unlustlehre  erwarten  liesse.  Ein  unangenehmes  Gefühl 
▼erdrängt  nur  vielleicht  ein  gerade  entgegengesetztes  angenehmes  schwere* 
als  ein  ähnliches.  Keineswegs  aber  addieroi  sich  Gefühle,  wenn  sie 
zusammentreffen.   Der  Leidgebeugte  fühlt  einen  köiperlichen  Schmerz» 
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Ekd,  Zorn  VBW,  genau  so  gesondert,  wie  in  freier  Gerntttsreifassung* 
Nur  nird  er  durch  derartigea  Ungemaeh  in  eeineiii  Gram  natttrlieh  Doch 
bestärkt  «In  dieser  Stimmung  fehlt  mir  das  gerade  noch*,  würde  man 
bei  einem  solchen  Vorkommnis  sagen. 

In  langdauemder  mit  Schmerz  Terbundener  Krankheit  wird  natür- 
Hch  kein  Mensch  guter  Stimmung  sein.  Hier  dauert  aber  abnorroerweiBe 
der  Schmerz  sehr  lange  an,  es  kommt  hinzu  die  Schwäche  oder  Furcht 
Tor  Tod  oder  dauerndem  Verlust  der  Kräfte  und  die  Störung  der  Lebens- 
weise und  Funktionen.  Der  normale  Verletzungsschmen  geht  schnell 
vorüber  und  sowie  er  beseitigt  ist,  kann  die  Stimmung  gerade  ins 
Qegenteil  umschlagen,  wälirend  das  Leid  nur  allmählich  nachlUsst.  Wir 
sind  sogar  imstande,  uns  Uber  einen  Torttbergegangenen  Schmerz  zu 
freuen. 

Kinen  Oe^^ensatz  des  Schmerzes  gibt  es  höchstens  in  diesem  Sinne, 
denn  wenn  wir  an  allen  Gliedern  heil  sind,  so  hahon  wir  davon  ge- 
wöhnlich nlicrli  inpt  koin  Gpffihl.  Vom  Leid  kann  nmu  clu  r  hohHupten, 
dass  ihm  al.s  KoiitriustgetühJ  die  Freude,  hei  liCdioren  Gnulcn  .WOiuif, 
Jubel.  Knt/ücki'ii .  SeUgkeit*"  »isw.  ^o  iiaimt .  gegeiiül>erstrli»  ii.  Die 
deutscht'  Sjiniclie  hat,  nebenbei  bemerkt,  bedeutend  mehr  Ausdrücke  l'Ur 
die  Freude  als  iiir  (his  Leid  —  Pessiniistcii  behaupten  irrigerweise  das 
Gegenteil.  Im  Grunde  ist  aber  dit  ganze  Gegenüberstellung  etwas  niiss- 
lieh.  Es  gibt  Naturen,  bei  denen  Leid  und  Freude  sehr  zu  Ungunsten 
des  einen  der  beiden  Gegensatze  ausgebildet  sind.  Auch  im  Gebiete  der 
sogenannten  höheren  Gefühle  besteht  ein  wirklicher  Kontrast  nicht 
durchgehende,  am  wenigsten  aber  entspricht  jedem  einzelnen  GefCOils- 
Torgang  ein  Gegensatz  oder  besteht  gar  eine  Neigung  der  GefUhle,  in 
ihr  Gegenteil  umzuschlagen.  Einen  eigentlichen  Gegensatz  hat  nur  das 
Geftthl,  das  der  Entscheidung  dient,  ob  etwas  dnen  Trieb  befriedigen 
kann  oder  nicht.  Auch  im  Bereiche  der  höheren  Gefühle  ist  häufig  wie 
heim  Schmerz  ein  GefOhl  ausgebildet,  das  zum  Gegensatz  gar  nichts  als 
das  Freisein  von  Gefühl  hat.  So  nennt  man  wohl  die  Gletchgflltigkeii 
den  Gegensatz  der  Ungeduld.  Gleichgültigkeit  ist  doch  aber  kein  Gefühl, 
es  ist  gerade  das  Fehlen  eines  solchen.  Das  sogenannte  Kontrastprinzip 
der  Gefühle  hat  also  nur  insofern  eine  gewisse  Berechtigung,  als  das 
blosse  Aufhören  i 'i;  Ge  fühls  hei  der  Art  unserer  Beurteilung  schon 
einem  Gegensatz  gleiciikommt.  au(  Ii  wenn  gar  kein  neues  Gefühl  an  die 
Stelh^  'Itvs  aufhörenden  tritt.  Wir  haben  kein  absolutes  Mais  fUr  die 
Dinge,  wir  vergleichen  stets,  wenn  wir  urteilen. 

Die  Lehre,  dass  die  Gefühle  sich  siimtlich  in  Gegensätzen  bewegen, 
ist  ein  Schema,  das  den  Tatsai  ln-ii  Gewalt  antut.  Wir  find«>n  sämtliche, 
auch  die  sd^^etiannt^n  höheren  (iefiilile,  nur  in  Aldiiingi^keit  von  <lem 
Triebleben  und  dieses  bewegt  »ich  durchaus  nicht  in  Gegcn.sützen. 
Eigentlicii  nur  im  Gebiete  des  Xahrungstriebes  bestehen  schroffe  Gegen- 
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Sätze  und  dus  dn  Geftbl  in  sein  Gegenteil  unisclilägt,  ist  woU  Ton 
den  Tatsachen  der  Sättigung  und  Übersättigung  abgeleitet.  Wahr  ist 
«s,  dass  die  meisten  Lusl^^tthle  einer  ähnlichen  G^ahr  unterliegen. 
Selbstverständlich  li^  das  nur  am  Charakter  der  Triebe. 

Wir  sind  hier  an  der  Quelle  des  Pessimismus.  län  gchnell  be- 
friedigter Trieb  gewährt  oft  wenig  Lust,  und  weil  ein  nicht  befiiedigter 
Trieb  sich  immer  wieder  meldet  und  datu  rnd  als  Gefühl  im  Bewnastsein 
anpocht,  so  kann  es  geschehen,  dass  bei  vielen  Menschen  die  unange- 
nehmen Gefühle  vor  den  angenehmen  ii herwiegen.  Ein  für  das  ganie 
Leben  versagter  lebhafter  Wunsch  kann  die  Schale  des  Leids  so  viel 
vor  der  der  Lust  be.schweren,  dass  grosse  Erfolge  dazu  gehören  würden, 
<las  Gleichgewicht  wieder  herzustellen.  WenijLrer  als  solchem  seelischen 
Leide  ist  aber  dem  Schmerz,  obgleich  er  unzweifelhaft  das  unangenehmste 
Gefühl  ist,  die  ÖchuM  an  diesem  unirnn.stigen  Verhältnis  zuznscli reiben. 
Der  Sehmerz  geht  vorüber  und  wird  ganz  vergessen.  Manche  Frau  sagt 
in  ihrer  schweren  Stunde,  e.s  werde  nicht  mehr  vorkidiinu'n.  und  ist 
übers  Jahr  in  derselben  Lage.  Auch  datss  der  Schmerz  keinen  (iegeasatz 
hat,  darf  nicht  als  Stütze  des  i*e.s»imismus  angeführt  werden,  denn  es 
gibt  auch  angenehme  Gefühle  ohne  unangenehmen  Gegensatz.  Wer 
wirklich  kränklich  i.st,  kommt  dabei  nicht  iu  Betracht.  Ein  normaler 
Mensch  ist  durcbsclmittlich  im  Jahre  vielleicht  10  Tage  etwas  leidend, 
oft  aber  viele  Jahre  ununterbrochen  im  Vollbesits  seiner  Kräfte  und 
seiner  Gesundheit.  — 

Noch  haben  wir  k«ne  dnzigc  Eigcnschalt  aufgefunden,  in  der  das 
Leid  mit  dem  Schmerz  fibereinstimmt»  ausser  dass  beides  unangenehme 
Gefähle  sind.  Mehr  oder  weniger  angenehm  oder  unangenehm  müssen 
alle  GefQhle  sdn,  in  diesem  Punkte  stimmen  also  sehr  Tersehiedene 
GefOhlsTorgänge  fiberein.  Und  sehen  wir  von  dieser  Seite  ab  und  be- 
trachten die  and^n  Eigenschaften  des  Schmerzes  und  des  Leides,  so 
werden  wir  sogar  einen  scharfen  Gegensatz  zwischen  ihnen  herausfinden. 
Der  Schmerz  versetzt  in  Erregung,  man  rast  vor  Schmerz.  Das  Ldd 
dc^egen  hemmt  alle  Tätigkeit,  es  drückt  nieder,  es  erschlaflt  und  be- 
raubt aller  Energie.  Kein  Mensch  rast  vor  Leid.  Der  Ausdruck  des 
Leides  ist  daher  auch  dem  des  Sclinierzes  gar  nicht  ähnlich.  Hier  finden 
wir  Spannung  der  Mu.skeln,  das  Leid  charakterisiert  sich  durch  ihre 
Erschlaffung,  der  Tieidtragende  sinkt  zusammen,  er  lässt  den  Kopf  hängen 
und  er  veitjiesst  Tränen. 

Unserer  Anschauung  geniäfs  suchen  wir  (li<^  Erklärung  tür  den 
l'harakter  der  Gefühle  in  dt  ni  l  riehvorgang,  der  ihnen  zugrunde  liegt. 
Der  Schmer/  ist  der  Bewusstseinsausdruck  des  Abwehrtriehes.  Als 
.solcher  ist  er  am  nächsten  verwandt  mit  Zorn  und  Wut  und  tatsächlich 
gesellt  fciicli  dieses  Gefühl  leicht  zu  dem  Schmerz,  auch  in  den  Fällen, 
wo  die  Wut  gar  nichUs  nutzt.    Der  Mensch  bäumt  sich  trotzdem  aul 
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gegen  den  Schmerz,  wenn  aucb  in  ohnmachtiger  Wut.  Das  Leid  tritt 
ein,  wenn  etwas  Terloren  ist.  Da  dttrfen  wir  aueh  keinen  Anreiz  zu 
Tätigkeit  erwarten.  Dem  Leid  verwandte  QefOhle  sind  Furcht  und 
Schrecken,  die  den  Mensehen  lahmen,  im  Gegensatz  zu  Zorn  und  Wut. 

Wir  sehen  aus  diesen  Bemerkungen,  dass  das  Leid  zu  einer  ganz 
anderen  Klasse  Ton  Gefühlen  gehört  als  der  Schmerz*  Die  GefOhle  in 
angenehme  und  unangenehme  einzuteilen,  hat  meines  Erachtens  gar 
keine  wissenschaftliche  Bedeutung.  Es  ist  so  wenig  wahr,  dass  an  dem 
Gefühlsvorgang  nichts  weiter  Gefühl  ist  als  Lust  und  Unlust,  dass  es 
vielmehr  Gefühle  gibt,  an  denen  dieser  Bestandteil  ganz  zurücktritt 
gegenüber  der  Erregung  uiul  Hemmung.  Am  Zorn  ist  die  £rregung 
die  Hauptsache  und  darin  ist  der  Schmerz  sein  naher  Verwandter,  ob- 
gleich bei  ihm  doch  das  Unangenehme  so  stark  ist  Avic  bei  keinem 
anderen  Vorkommnis.  Und  oft  i?onug  kann  eine  Erregung,  selbst  eine 
leicht  r.nrulif  ;/»'t;irbte.  äusserst  angenohm  "«'in. 

W  er  <\u'  (i<'f(1h|p  als  Einricht!mi,M'ii  lUKserus  Organisnius  Itt-trarlitt^t 
und  ihren  Zuisaiiinu  iiliiui«-;'  mit  (Icii  Fx-ilürtnissen  und  Fiinktiroiea  unscifs 
Lebens  vor  Augeu  hat.  wiril  gar  nicht  auf  den  (jeiiauken  kommen,  duss 
es  nur  ein  Lust-  und  ein  Unlustgefühl  gibt.  Die  versrhiedenen  Gefühls- 
einrichtungen, wie  Schmerz,  Hunger,  Liebe,  Ehrgeiz,  könnten  neben- 
einander hergehen,  ohne  sich  zu  stören  und  damit  einen  Vergleich 
Oberhaupt  herauszufordern,  wenn  sich  die  Triebe  nicht  häufig  stSrten, 
weil  nicht  immer  all«,  die  sich  gleichzeitig  melden,  befriedigt  werden 
können.  Kur  hierdurch  entsteht  ein  Kampf  zwischen  den  Trieben  und 
damit  setzt  die  Ausbildung  und  Entwickelung  der  Gefühle  dn,  die  im 
Bewusstsein  dem  Triebleben  entsprechen. 

Wie  sollte  nun  ein  Kampf  der  Gefühle  ttberhaupt  denkbar  sein, 
wenn  die  verschiedenen  Gefühle  sich  nur  darin  unterschieden,  dass  sie 
mehr  oder  weniger  angenehm  oder  unangenehm  sind?  Es  mfisste  sich 
dann  doch  alles  angenehme  addieren,  und  betrachtet  man  gar  die  Lust 
als  die  positive,  die  Unlust  als  die  negative  Seite  des  ein«  n  einheitlichen 
Gefühlsvorgangs,  den  es  dann  nur  gibt,  so  wäre  gar  eine  Kompensation 
zu  erwarten,  bei  der  gelegentlich  Plus  und  Minus  null  geben  müsste. 
Ton  all  dem  tritt  aber  in  Wirklichkeit  nichts  ein,  wie  jeder  an  sich 
und  anderen  leicht  beobachten  kann. 

Der  Schmerz,  das  stärkste  UnlnstgefÜhl,  i.st  überhaupt  nichts 
weniger  als  etwas  Ne^^ntives.  Ks  gibt  im  Gegenteil  wenige  Gefühle,  die 
so  Tiel  Energie  frei  maelu  n  wie  der  Schmerz.  Eher  könnte  das  Leid 
als  etwas  Keg'ativt  s  an^eselien  werden.  Al)er  was  könneu  wir  iil>er- 
hnupt  von  einer  derartigen  niatheinatisc  hen  Betrachtung  an  Erklärungen 
über  iitist  ren  (ii  iienstand  erwarten  ?  Kann  ein  (»efühl  überhaupt  positiv 
oder  negativ  sein  ?  Diese  Betrachtung  n  iit<  vielleicht  einen  Sinn,  wenn 
die  Gefühle  wirklich  Gegensatzpaare  darstellten,  was  einfach  nicht  wahr 
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ist.  Nimmt  man  die  Ausdnicksweise  noch  bo  fiberbragen,  ao  Teifttlirt 
«e  doch  leicht  su  Schemattsierungen,  wie  die  Oefthlskurren  seigeo,  die 
in  den  Lehrbttcheru  der  Psychologie  auftauchen,  wo  der  Obergang  Ton 
Lust  SU  Unlust  durch  einen  Nullpunkt  hindurch  so  schön  attijgeKeichnet 

wird,  wie  er  sicher  im  lebenden  Menschen  nie  vorkommt.  Ein  Geftlhl 
gellt  im  konkreten  Falle  niemals  in  sein  Gegenteil  Uber,  e»  wird  nur 
oft  von  andenm  GefUhleii.  oft  aber  aucb  Ton  OefUhlsfreiheit  abgelöst 
Eine  Neigung  zum  Wechsel  zwischen  GefÜhlsgegensätsen  kommt  nur 
bei  kranken  Meuschen  vor 

Einer  mathematischen  Behandlung  zugänglicher  wäre  vielleicht  das 
Stärkeverhältnis  der  Oofühle.  Intensitäten  sind  ja  dir  oifjrntlirhe  Domäne 
der  Mathfiiiatik.  Freilich  aiiul  die  Bezieh iinppii  der  vcrscliicdcnen  Opfühle. 
wenn  sif  initfiiiainlcr  kjiniittV'ii.  nicht  so  »indeutige.  dass  die  .Auf-itfiluiitr 
von  Gleichungen  eine  einfache  Auigabe  abgeben  dürfte.  Wir  küuüt'U 
diese  V  erhältnisse  hier  nicht  weiter  verfoltjen.  Erwähnt  sei  nur  noch 
eine  Folgerung  aus  der  Tatsache  des  \\  t  ttkainpti    der  Gefühle. 

Die  durchschnittliche  Stärke  der  \  (  rMchiudeneu  (ieiühle  niuss  al>- 
hängig  sein  von  der  Gesamtausbiiduug  des  Gefühlslebens  überhaupt. 
Ein  Wesen,  das  nur  wenige  ganz  einfache  Gefühle  hat,  die  sich  selten 
kreuzen,  hat  auch  nur  sehr  schwache  Gefilhle  und  je  höher  sich  das 
Gefühlsleben  entwickelt,  je  mehr  es  sich  sondert  und  rerfeinert,  um  so 
stärker  muss  im  Durchsdinitt  auch  jedes  einzelne  Gefühl  werden,  wenn 
es  nicht  verdrängt  werden  wilL  Wir  wissen,  dass  sehr  verfeinerte 
Naturen  auch  durchweg  starke  Gefühle  haben,  sie  sind  auch  ftr  körper* 
liehen  Schmerz  viel  empfänglicher  als  rohere  Naturen. 

Nicht  anders  wird  es  wahrscheinlich  in  der  gesamten  Lebewelt 
sein.  Deswegen  hat  wohl  kein  Tier  so  heftige  Schmerzen  wie  der 
Mensch  und  je  weiter  wir  in  der  Tierreihe  herabsteigen,  um  so  schwächer 
ist  wahrscheinlich  der  Schmerz  wie  jede.s  andere  Gefühl.  Wer  Kaninchen 
beobachtet  hat,  wird  gar  nicht  zweifeln,  dass  schon  hier  der  Schmerz 
die  Gewalt  nicht  hab»;n  kann  wie  beim  Menschen.  Weil  der  Mensch 
von  allen  Geschöpfen  die  meisten  (lefühle  hat  —  ein  Satz,  an  dessen 
Richtigkeit  gar  kein  Zw»  ifel  möglich  ist  — .  sind  die  seinen  die  stärksten, 
und  ^'^orado  der  Schmerz  niusstt'  eine  solche  Höhe  eiTcichen.  weil  der 
Mensch  am  meisten  durch  undtre  Triebe  abgelenkt  werden  kann  und  er 
der  Gofnhr.  nn  seinem  K(>rper  Schaden  zu  nehmen,  wenn  .seine  Auf- 
merk.suiukeit  in  Anspruch  genommen  ist,  am  meisten  ausgisetzt  ist. 

Der  Schmerz  zeigt  deshalb  auch  keinerlei  Neigung  sich  abzu- 
schwächen, wenn  e:  sich  häufig  wiederholt,  genau  so  wenig  wie  der 
Hunger  oder  ein  audi-res  piiiiutiveres  Gefühl.  Der  Abwehrtrieb  bleibt 
.sich  iiiuuer  gleich  wie  der  >iahrungstrieb.  Wenn  sich  das  Leid  all- 
mählich abschwächen  kann,  so  liegen  verwickeitere  Verhältnisse  vor. 
Entweder  wird  der  Trieb,  dessen  Hemmung  das  Leid'  anzeigte,  ander> 
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weiti^r  befriedigt,  oder  es  handelt  sich  um  einen  Trieb,  der  nicht  zu  den 
unbedingten  Lebensbedürfnissen  gehört.  Der  Verlauf  des  Gefühls  geht 
gans  parallel  dem  Triebvorgang. 

Aus  diesem  Grunde  gibt  es  auch  keine  eigentliche  Abhärtung  gegen 
den  Schmerz.  Nur  mittelbar  kann  eine  solche  in  einigen  Fällen  erreicht 
werden,  z.  B.  durch  ein  Härterwerden  der  Haut  bei  schwer  arbeitenden 
Menschen.  Die  stärkere  Schutzhülle,  die  s\ch  hier  bildet,  ist  die  Wir- 
kung des  dauernden  Drucks,  sie  ist  ein  (grosses  Hühnerauge  und  zum 
Teil  besteht  sie  atis  den  Narben  vieler  kleiner  Verletzungen.  Eine  Ab- 
härtung ist  hIsu  uur  mittelbar  erreicht. 

Nur  im  Alter  scheint  die  Stärke  des  Schmerzes"  um  ein  ^eriMj»'es 
nachzulassen,  wie  überhaupt  im  luiheren  Alter  die  Gefühle  an  Lel)haftifj:- 
keit  verlieren.  Dien  trifft  nhvr  die  höheren  Gefühle  in  nncli  stärkerem 
Mafse  als  den  Schmer/,  ilie  iremütliche  Stumpfheit  der  Greise  setzt  den 
Unkundigen  oft  in  Erstaunen. 

Bm  Sehmengedftelitiils. 

In  der  Einleitung  wurde  bereits  darauf  hingewiesen,  eine  wie  un- 
vollkommene Vorstelhinp  wir  vom  Sclimt  iz  haben,  wie  überraschend 
gross  der  Unterschied  /wischen  ileni  vorgestellten  und  dem  wirklich 
gefühlten  Schmerz  ist.  Eine  Voi stell uni?  nennt  man  den  l^ewusstseins- 
inhalt.  den  das  Gedächtnis  nn(  h  trülier  stattgehabten  KmpHndungen, 
Wahrntdmiungen  und  liL-tuhlt  n  zu  sipüterer  Zeit  herzugeben  vermag. 
Wir  haben  an  dieser  Stelle  zu  untersuchen,  wie  weit  das  Gefühl  in 
den  Gedächtnisschatz  aufgenommen  wird  und  wie  es  hier  nutzbar  ge- 
macht wird. 

Dass  da.s  üut'ühl  für  die  Gedächtni.stütigkeit  von  grosser  Bedeutung 
ist,  haben  wir  bereits  gesehen.  Fanden  wir  doch,  dass  stark  gefühls- 
betonte Eindrücke  sich  dem  Gedächtnis  mehr  einprägen  als  gleichgüiiigc 
Jeder  wttss,  dass  eine  Sache,  die  ihn  aufgeregt  hat,  sich  ihm  nnaua- 
Idseblich  ins  Gedächtnis  einschreibt.  Der  sehr  billige  Rat,  man  solle 
zu  vergessen  suchen,  vra&  nicht  mehr  zu  ändern  ist,  kann  in  den 
schlimmsten  Fallen  gar  nicht  befolgt  werden. 

Anscheinend  liegt  nun  hier  ein  grosser  Widerspruch  vor.  Wir 
haben  Tom  Schmerz  und  ebenso  von  jedem  anderen  GefUhl  nur  eine 
höchst  unTollkommene  Vorstellung  und  doch  ist  der  GefOhlsvorgang  fttr 
die  Eänpragung  ins  Gedächtnis  von  so  grosser  Bedeutung.  Die  Unklar- 
heit lOet  sich  nicht  etwa  dahin  auf,  dass  das  Gefühl  nur  begünstigend 
wirkt,  selbst  aber  gar  nicht  in  den  Gedachtnisscbatz  eingdit  Das  kann 
deswegen  nicht  sein,  weil  das  Geftlhl  selbst  einen  Teil  des  Gedächtnis- 
inhalts ausmachen  muss.   Die  Wiederholung  des  Gefühls,  mit  dem  ein 
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Er»'ignis  sich  verband,  kann  ebensogut  an  den  Vorgang  erinnern  \iie 
jeder  andere  Anteil  des  Ereignisses, 

Auch  würde  man  ja  die  Gefühle  gar  nicht  wiedererkennen,  wenn 
von  ihnen  nichts  im  Gedächtnis  haften  bliebe.  Wir  erkennen  aber  nicht 
nur  das  GefUbl  wieder,  sondern  erinnern  uns  auch  der  Einsellieiten  in 
Stärke  und  Ablauf  des  Gefilblsvorganges.  Wenn  ich  mich  leicht  in  den 
langer  schneide,  dann  weiss  ich  genau,  es  wird  nicht  lange  weh  tun. 
Wenn  ich  mir  dagegen  die  Hand  verbrenne,  dann  weiss  ich  ebenso 
genau,  was  mir  an  Schmerzen  bevorsteht.  Und  doch  kann  ich  mir, 
wenn  der  Schmens  vorbei  ist,  wieder  nur  dieselbe  unklare  und  blasse 
Yorstellung  von  ihm  madien. 

Des  Ratseis  Lösung  ist  aber  sehr  einfoch.  Man  hat  nfimlich  im 
Durchschnitt  vom  Schmers  eine  genau  ebenso  klare  oder  unklare  Vor- 
stellung, wie  man  sie  von  allem  anderen  hat,  was  man  sich  vorstellt. 
Bleiben  wir,  um  diese  Behauptung  zu  erweisen.  )m  i  dem  Beispiel  der 
Verbrennung.  Ich  will  mir  in  diesem  Augenblicke  die  grösste  Muhe 
geben,  um  mir  eine  Verbrennung  vorzustellen,  z.  B.  eine  solche,  die  ich 
mir  als  ungt^duldiger  Mensch  schon  oft  zugezogen  habe,  indem  ich  den 
heissen  Zylinrier  der  T.ampe  zu  früh  anfasste,  um  sie  zu  reinigen.  Ich 
mag  nii(  h  noch  so  sehr  abmühpn.  mir  alle  Einzelheiton  des  Ereignisses 
vorzustellen,  sie  ins  nediiclitiiis  zurückzurufen,  die  Vorstellung,  die  ich 
in  mir  erzeuge,  bleibt  höchst  lückenhaft.  Mein  Gedächtnis  gibt  durch- 
aus kein  vollständiges  Bild  des  Ereignisses  lier.  Bei  mir  sind  es  fast 
nur  die  Bewegungen,  die  sich  in  der  Erinnerung  einstellen  und  solche 
machen  fast  niein  ganzes  (iedüchtnisbild  aus.  Ich  stelle  mir  lebhaft 
vor.  wie  ich  ärgerlich  werde,  aufspringe  und  die  Lampe  auslösche,  wie 
ich  ungeduldig  zugreife,  aber  noch  schneller  die  Hand  wieder  wegziehe. 
Die  Vorstellung  ist  kein  Sehen  vor  dem  geistigen  Auge,  sondern  ich 
empfinde  abgeblasst  dasselbe  wie  bei  der  wirklichen  Bewegung  iu  meinen 
Muskeln,  ohne  dass  ich  aber  Bewegungen  mache.  Von  dem  so  lebhaften 
Sdimerzvorgange  steht  vor  mir  (Vorstellen  =  vor  sich  stdlen)  die 
h^ige  Abwehrbewegung. 

Meinen  Lesern  wird  es  aber  durchaus  nicht  allen  ebenso  ergehen, 
wie  mir  selbst.  Die  Verschiedenheit  der  Anlage  sagt  sich  nSmlich  auf 
keinem  Gebiete  so  deutlich  wie  bei  der  Art  der  Gedichtnisarbeit.  Der 
eine  hat  ein  Gedächtnis  für  Bewegungen,  der  andere  f\ir  die  Gesichts- 
bilder, ein  dritter  mehr  fUr  Töne  und  das  ganze  Weltbild  setzt  sich 
dem  entsprecliend  für  den  einen  mehr  aus  Bildern,  für  den  andren  mehr 
aus  Tönen  oder  Bewegungen  zusammen.  Übergänge  finden  sich  dabei 
freilich  sehr  häufig.  Ich  selbst  habe  fast  keine  Gesichtsvorstellung. 
Ich  kann  einen  Würfel  nicht  vor  mir  sehen,  allenfalls  kann  ich  ihn 
mir  rollend  vorstellen.  Der  bildende  Künstler  wird  natürlich  einen 
VVUriei  deutlich  vor  seinem  geistigen  Auge  sehen. 
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Trotzdem  wird  auch  für  ihn  zwischeu  dem  wirklich»  n  Würfel  und 
sfinor  Vorstellung,'  ein  gewaltiger  Unterschied  bestehen,  denn  es  gibt 
keine  Yor.stelluug,  die  mit  dem  Gegenstande  selbst  verwechsätlt  werden 
könnte,  wenn  sie  noch  so  lebhaft  wird.  Jede  wirkliche  Wahrnehumng 
gibt  sich  dem  Bewusstsein  als  solche  ohne  weiteres  zu  erkennen.  Mau 
weiss  ganz  unmittelbar,  ob  man  yor  sich  an  der  Wand  tin  Büd  siebt 
oder  ob  man  sieh  &n  solches  vorstellt. 

Genau  wie  mit  der  VorstelluDg  eines  Würfels  oder  eines  Wandbildes^ 
TerbSlt  es  sich  nun  mit  der  des  Schmerzes.  Der  wirkliche  Schmerz  ist 
jederzeit  von  der  Vorstellung  eines  solchen  ohne  weiteres  zu  unterschdden. 
Wenn  ich  dem  bildenden  Künstler  die  Frage  vorlege,  wie  er  sich  den 
Schmerz  TorsteUt,  so  wird  er  wahrscheinlich  antworten,  er  sehe  yor  sich 
ein  schmerzverzerrtes  Antlitz,  etwa  den  Laokoon.  Man  sieht,  dass  seine 
Sdunerzvorstellung  genau  so  unvoUkonmen  ist  wie  meine.  Yielleieht 
ist  sie  sogar  noch  weniger  wert,  ilrnu  sehen  kann  man  doch  den  Schmerz, 
nicht.  Das  Vorstellen  des  Abwehrdranges  ist  noch  der  nähere  Weg, 
um  den  Schmerz  selbst  nachzufühlen. 

Wenn  ein  Mensch  ein  Bild  an  der  Wand  wirklich  vor  sich  zu 
sehen  glaubt,  das  gar  nicht  dort  ist,  dann  hat  er  nicht  eine  Vorstellung 
Ton  einrm  Bilde,  sondern  eine  Sinnestäuschung,  ein  Wahnbild,  eine 
Halluzin;iti(iii.  Eine  solche  ist  ausser  im  Traume  und  den  verwandten 
Zuständen  der  Hypnose  stets  ein  krankhafter  Vorguii«^.  meist  s(»>^'ar  das 
Anzeichen  einer  ernsten  G«  i>t'  sstörung.  Eine  Vorstellun«.:  kann  ntx  h  so 
lebhaft  werden,  es  untersclieideii  sich  aii(li  die  höchsten  (Jrade  des  Sellens 
mit  d-'m  geistigen  Auge  von  der  schwiichssten  WaLrnehmuiig  nuch  so 
scharf,  dass  niemals  im  normalen  Leben  der  geringste  Zweifel  auftaucht, 
ob  etwas  vorgestellt  oder  wahrgenommen  wird.  W^ir  können  unsere 
W  ahrnehmungen  häufig  missdeuten,  man  spricht  dann  von  Illusionen, 
aber  eine  blosse  Vorstellung  wird  unmittelbar  davon  unterschieden. 

Wenn  ich  bei  dem  Versuch,  mir  die  Verbrennung  der  Unger  recht 
lebhaft  vorzustellen,  den  Schmerz  wirklich  ftthlte,  so  wäre  das  also  gar 
keine  Vorstellung,  sondern  ^ne  Schmerzhalluzination.  Das  vorgestellte 
Gefühl  wäre  identisch  mit  dem  wirklich  gefühlten,  mit  dem  tatsächlichen 
Erdgnis  des  Schmerzes,  genau  wie  bei  der  Gesichtshalluzination  statt  der 
Vorstellung  ein  wirkliches  Sehen  eintritt.  Geftthlshalluzinationen  kommen 
bei  Geisteskranken  sicherlich  vor. 

In  dieser  einfachen  Überlegung  liegt  die  Losung  der  Frage  de» 
GefUhlsgedächtsnisses,  die  in  der  Literatur  Ubor  das  (iefUhl  so  wieder- 
spruchsvolle  Erörterungen  hervorgerufen  hat.  Einer  der  hervorragendsten 
Kenner  des  Gefühlslebens,  Ribot,  dessen  Psychologie  der  Gefühle  sehr 
geschätzt  und  verbreitet  ist,  ist  der  Verwechsehniir  von  Vorstellung  und 
Halluzination  so  vollständig  zum  Opfer  gefallen,  dass  er  den  Beweis 
dafUr,  dass  es  ein  GefUhlsgedächtnis  gibt,  dadurch  anzutreten  sucht,  das» 
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er  ffan/.  vn-inz'-ltc  Fälle  üiituhrt.  in  fifiieii  es  gelingt,  durch  geeignet« 
Malsnabmen  richtige  UeiÜhlsballuzinutioiieu  herbeizulocken. 

Wenn  jemand  den  Versuch  machen  will,  sich  den  Zahnschmerz 
mfigUchst  lebhaft  vorzustellen  und  er  stellt  das  in  der  Weise  an,  dass 
er  sich  das  Oosirht  einwickelt,  sich  die  Backe  festhält  und  so  Innere 
seine  Aufmerksaiiikcit  angestrengt  auf  den  Zahn  lenkt,  der  ihm  vor 
einiger  Zeit  weh  getan  hat,  hin  er  schliesslich  tatsächlich  *lei)  Schmerz 
verspürt  oder  ihn  zu  fiihlen  glaubt,  so  hat  w  niclit  eine  \  ortstellung  des 
Solnnerzcs  in  sich  er/.eiigt.  sondern  hat  sich,  wi^  juau  den  Vorgang 
heute  bezeichnet,  den  Schmerz  suggeriert.  Was  eine  Suggestion  ist  und 
wie  .solche  für  die  llv|>no.se  verwertet  werden,  ist  heute  wohl  ain>ekaunt. 
Wenn  wir  jemandem  zum  Zweck  der  Hypnose  Schlaf  suggerieren,  so 
erzeugen  wir  in  ihm  nicht  die  Vorstellung  vom  Schlaf,  sondern  wirk- 
lididn  Schlaf.  Der  Unterschied  zwischen  einer  Suggestion  tmd  aner 
Vorstellung  ist  ungelahr  derselbe  wie  der  zwischen  Hallttzination  und 
Vorstellung,  nur  versucht  man  in  der  Il  vj  uose  weniger  Wahrnehmungen, 
als  Gefühle  und  Bewegungen  zu  suggerieren. 

Zahnschmerzen  zu  suggerieren  ist  selbstverständlich  nicht  leicht 
und  wird  nur  bei  äusserst  leicht  inilus^baren  Personen  gelingen. 
Gefühle  wie  Traurigkeit  oder  Scham  sind  dagegen  sehr  leicht  zu  er- 
zeugen. Bei  verwickeiteren  Gefühlen,  die  lauge  Zeit  nachwirken,  muss 
man  sich  nur  vor  einer  zweiten  Verwechsdung  hüten,  der  ich  auch  in 
der  Literatur  begegnet  bin.  Die  Vorstellung  eines  früher  stattgefundenen 
Pfuhls  muss  man  nämlich  scharf  unterscheiden  von  d«n  Geftlhl,  das 
in  diesem  Augenblicke,  wo  ich  mir  das  frühere  zurOckrufen  will,  in  mir 
wegen  desselben  Vorgangs  neu  entsteht,  der  damals  dem  Gefühl  das 
Leben  gab.  Wenn  man  sich  des  Gefühls  erinnern  will,  das  der  Verluat 
dnes  Angehöligen  vor  Jahren  erzeugt  hat,  so  kann  sidi  statt  dessen 
&n  ganz  selbständiger  Gefühlsvorgang  einstellen,  es  kann  immer  wieder 
•ein  neues  Gefühl  erlebt  werden,  wenn  der  Verlust  noch  nicht  ganz 
Überwunden  ist. 

Es  wSre  schlimm  um  uns  bestellt,  wenn  die  GefOhlsvorstellungen 
auch  nur  dnigermalsen  an  Lebhaftigkät  dem  wirklichen  Gefühl  nahe 
kämen.  Das  Leben  wäre  wahrhaftig  kein  Genuss,  wenn  wir  jedesmal, 
wenn  wir  an  Schmerz  erinnert  werden,  ihn  wirklich  fühlten.  Das  würde 
nämlich  den  ganzen  Tag  Über  geschdien  und  statt  fröhliche  Menschen, 
die  sich  ihres  Lebens  und  ihrer  Gesundheit  freuen,  sähen  wir  um  uns 
sclimerzverzerrte  Gcsiditer,  alles  wäre  nur  beschäftigt,  Schmerzvor- 
stellungen  von  sich  abzuwehren.  Denn  die  Gefahr,  sich  Schmerz 
zuzuziehen,  ist  so  verbreitet,  dass  wir  alle  Augenblicke  an  den  Schmerz 
erinnert  werden.  Aber  so  wenig  die  Vorstellung  der  Sonne  leuchtet, 
ao  wenig  tut  die  Vorstellung  des  Schmerzes  weh. 
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Wir  haben  im  Dtucbscimitt  fiir  die  GefUhle  genau  so  viel  Ge- 
dächtoiB  wie  fUr  die  Wahrneluinnigeii.  Wir  erkennen  die  G^ltble  wieder, 
wir  wissen  deswegen  welches  GejEÜhl  unter  emem  Namen  verstanden  wird 
und  was  die  Hauptsache  ist,  wir  wissen  von  jedem  Gefühl,  unter  welchen 
Umständen  es  eintritt  und  wie  es  verlauft  und  wir  lernen  sogar  schneHer 
aus  den  Gef&hlen  die  Umstände  ihres  Yarkommens  kennen,  weil  gefühls- 
betonte Vorstellungen  sieh  besser  einprägen*  Wir  merken  uns  sehr 
genau,  was  uns  gut  oder  schlecht  getui  hat,  also  wie  man  die  Gefühle 
suchen  und  meiden  kann.  Wer  behauptet,  dass  er  von  der  Sonne  eine 
bessere  Vorstellung  hat,  ist  sicherlich  im  Irrtum.  Unser  Wissen  Ton 
der  Sonne  ist  sehr  viel  fijenaner  als  inssere  Vorstellung,'  von  ihr. 

Das  ist  freilich  ein  Unterschied,  der  in  der  Psychologie  nicht  ge- 
macht zu  werden  pflegt.  Ich  halte  aber  diesen  Gegensatz  für  sehr 
durchgreifend.  Eis  ist  doch  ein  grosser  Unterschied  zwischen  meiner 
Vorstellung  von  der  Sonno  und  nieinorn  Wi,-!st»n  von  ihr.  Und  jjfenau 
a(>  meine  Vorstellung  vom  Schmerz  ij^ar  nicht  zu  vergleichen  mit 
meinem  Wissen  von  ihm.  Die  meisten  nieiner  Leser  werden  liofTHntlieh 
finden,  dass  ich  vom  Sehmerz  eine  ganze  Men^i  mehr  zu  "^rissen  ~(  -n me 
als  sie.  Trützdem  ist  meine  Voratellung  vom  Sciinierz  um  nichts  klarer, 
deutüclicr  oder  vollkommener,  als  die  meiner  Leser. 

Das  Wissen  b<'ste]it  aus  der  Kenntnis  einer  mehr  oder  weniger 
gros.son  Anzahl  Beziehungen,  die  die  Vorstellung  des  Schmerzes  uder  der 
Sonne  mit  anderen  Vorstellungen  verbindet.  Eine  Vorstellung  kann  noch 
so  unklar  und  schwach  sein,  die  Summe  ihrer  Bexiehungen  zu  anderen  Vor- 
stellungen wird  davon  gur  nicht  berührt.  Ein  Geschiehtschreiber  kann 
Ton  einer  Person  eine  grosse  Anzahl  Lebensverhältnisse  und  Schicksale 
kennen  und  braucht  nie  auch  nur  den  Versuch  gemacht  su  haben  sich 
die  Person  vorzustellen.  Der  Biograph  eines  Mannes  wird  sich  dagegen 
die  grösste  Mühe  geben,  eine  möglichst  lebendige  Vorstellung  der  Person 
zu  erzeugen. 

So  abgeblasst  und  schwach  unsere  Vorstellung  vom  Schmerz  ist,  so  % 
rnch  ist  unser  Wissen  von  ihm,  auch  das  meiner  Lesor.  Verbranntes  Kind 
würde  nicht  das  Feuer  scheuen,  wenn  es  nicht  nun  wüsste,  dass  Feuer 
brennt  und  Schmerz  verursacht.  Wir  würden  uns  nicht  so  hüten  können 
"Vor  den  Schmerzreizen,  wenn  sich  nicht  jeder  schmerzhafte  Eindruck 
so  fest  dem  Gedächtnis  einprägte.  Kur  erwerben  wir  durch  solche  Er- 
eignisse keine  Vorstellungen,  sondern  Wissen,  das  heisst  wir  erfahren 
Beziehungen.  Un.sere  Kenntnisse  sind  durchschnittlich  viel  vollständige 
als  unsere  Vorstelhmgen. 

So  unvollkonnnen  ich  mir  vorstelle.  \v i  e  das  Feuer  schmerzt,  dasS 
e.s  verbrennt  und  Schmerz  erzeugt,  weiss  ich  sehr  irnt.  Die  Beziehung 
zwischen  Berührung  des  Feuers  und  Sciiun  i /i nt -t  -hung  ist  meines 
Gedächtnisses  tesier  Besitz.    Das  aber  ist  Wissen  und  nicht  Vorstellen^ 

Cirensfragen  dea  Nerven-  und  Seelenlftbena.  (Heft  XLVIU  4 
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Deswegen  konnte  auch  im  Laule  unserer  Untersuchung  so  betont  weiden, 
dass  der  Schmerz  nicht  an  äch  uns  belehrt  Nur  durch  unsere  FUiigkeit^ 
unserem  Gedfichtnis  Beziehungen  einsuTerleiben,  können  wir  die  Gefühle 
zur  Erwerbung  von  Kenntnissen  nutzbar  machen. 

Wenn  wir  unsere  Kinder  mit  der  Kute  erziehen,  so  benut/.eu  wir 
die  Eigenscliaft  des  Schmerzes,  dass  sich  die  Kiiulriicke,  zu  denen  er 
hinzutritt,  so  fest  einprägen.  Bei  dem  Kinde  bildet  sich  l.  B.  die  Be- 
ziehung: „Lüge — Rute — ^Wehtun*.  Die  Schattenseite  der  Erziehungs- 
methode liegt  damit  allerdings  auf  der  Hand.  Denn  wo  keine  Bute^ 
wird  das  Kind,  wenn  es  sonst  die  Neigung  dazu  hat,  ganz  gemSchlich 
Ifigen,  es  wird  sich  dabei  kaum  etwas  Böses  denken,  wenn  nur  die 
Beziehung  der  Lüge  zur  Rute  eingeprägt  wird.  Die  Erhebung  dea 
Körperteils,  auf  den  man  die  schmerzhaften  Reize  einwirken  zu  lassen 
pflegt,  zum  Erziehungsorgan,  ist  mithin  ein  recht  willkürlicher  Eingrift 
in  das  Gefühlsleben  des  Kindes,  für  die  Verabscheuung  der  Lüge  sind 
dem  Menschen  ganz  andere  Gefühle,  Ehrgefühl  und  Stolz,  die  dem  Ge- 
selligkeitstriebe zugeordnet  sind,  von  der  Katur  fürs  Leben  mitgegeben. 
Ein  Kind,  dem  diese  Gefühle  fehlen,  lernt  durch  den  Schmerz  am  wenigsten 
die  Lüge  verabscheuen. 

Sehr  schwer  Terst&ndlich  ist  es  aber,  wie  die  Menschheit  gar  auf 
die  Idee  gekommm  sdn  mag,  ganz  systematisch  durch  Jahrtausende 
den  Schmerz  in  der  Gestalt  der  Foltw  als  WahrheitsermitÜer  zu  verwenden. 
Wir  sind  heute  alle  darüber  einig,  dass  es  kaum  dn  schlechteres  Mittel 
geben  kann,  um  die  Wahrlieit  an  den  Tag  zu  bringen.  Der  Schmerz» 
ge{)eiiiinrtc  auf  der  Folter  will  natürlich  nur  den  Schmerz  los  werdoL 
und  dieser  Wunsch  kann  so  die  Oberhand  gewinnen,  dass  der  Gequält» 
zu  allem  ja  sa^^t  wenn  man  ihn  nur  aus  seiner  Not  befreit.  Es  muss 
di^m  Irrweg  der  Menschheit  irgend  dn  natürlicher  auf  Abwege  ge- 
ratener Trieb  zu  Grunde  liegen,  denn  man  kann  leicht  beobachten,  dasa 
die  Kinder  untereinander  die  Folter  anwenden.  Ich  weiss  auch  aus 
eigener  Erfahnm«?,  dass  unter  uns  .funu"»  us  die  Folter  eine  «^ewissennafsen 
anerkannte  Einrichtung  war.  Freilich  hatten  wir  die  Technik  nicht  sehr 
aubgtbilflet.  Hierin  musstcn  wir  dem  Rom  des  Mittelalters  schon  den 
Vorzug  lassen.  Dit'  päpstlichen  Herren  liechtssutlu  r  haben  auf  diesem 
Gebiete  eine  Ertiiiduiigsgiibe  besessen,  die  selten  auf  eine  so  verwerfliche 
Sache  verwendet  .sein  mag.  Wenn  man  Beschreibungen  von  Folter- 
werkzeugen liest,  wie  sie  z.  B.  bei  dem  Pruzesü  der  Beatrice  Cenci 
angewandt  wurden,  dann  allerdings  wird  in  dem  Leser  die  Vorstellung 
des  Sehmenes  in  einon  Grade  erzeugt,  wie  man  sie  sonst  kaum  her?oi^ 
rufen  kann. 

Wenn  ich  selbst  eine  solche  Besclirei})ung  les>e,  so  enisteht  in  mir 
die  Vorstellung  des  Schmerzes  ungelahr  so  lebhaft,  wie  wenn  mir  selbst 
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ein  Schmerz  droht.  Die  VorsklluDg  wird  uatihlich  nicht  zum  wirk- 
hchcn  Schmer?.,  eine  Schmerzvorstellung  tut  niomuk  weh.  Aber  was 
wehtun  kann,  ist  der  Mitscbmerz.  Mit  dem  wollen  wir  uns  noch  be- 
schult igen. 

Der  Hitschmerz. 

Es  ist  ein  grosser  üntersehied,  ob  wir  uns  einen  Schmerz  nur 
▼ontelleii  oder  ob  wir  ein  schmerzbringendes  Ereignis  wirklich  eintreten 
sehen.  Denn  selbst  wenn  das  Ereignis  nur  einen  Mitmenschen  trifft, 
der  uns  im  flbrigen  noch  so  gleichgiltig  sein  mag,  so  kommt  doch  beim 
Anblick  der  Wunde  in  uns  ein  Gefühl  zum  Vorschein,  das  dem  Schmerz 
Jtum  mindesten  sehr  ähnlich  ist  Wir  können  entsprechend  dem  Worte 
»Mitleid*  hier  von  .Mitscliiner/,"  sprechen.  Jeder  kennt  das  Gefllhl  aus 
eipen»'r  Krfahrunp.  Auf  der  Mögliciikeit  der  Mitgefühle  beriilit  an- 
gehlieli  zum  guten  Teil  unser  soziales  Leiten  und  ausserdem  spielt  in 
der  zur  Zeit  wieder  so  lebhaft  betriebenen  allgemeinen  Ästhetik  die  Frage 
des  Mitgefühls  ihre  Holle. 

Hei  der  lächerlichen  T'^t  r-^i  liiit/.ung  der  ästhetischen  Werte,  an  denen 
unsere  ganze  Kultur,  besonders  in  ihrer  Krziehun^jsmethode  krankt, 
muss  ich  bei  meinem  Leserkreis  türchten,  da-  ^  n  vielen  bei  der  Frage 
des  Mitschmerzes  zunächst  an  künstlerische  Krzeugung  von  Mitgefühlen 
gedacht  wird.  Nun  fühlt  aber  kein  Mensch  beim  Anblick  des  Laokonn 
Schmerz.  Wenn  dagegen  nur  ein  Hündchen  überlahieii  wird,  geht 
manchem  der  Schmerz  durch  Mark  und  Gebein.  Der  Künstler  darf  den 
Mitschmerz  nicht  in  seinem  Publikum  hervorrufen.  Ich  hatte  einmal 
Gelegenheit,  ein  japanisches  Theater  su  sehen.  Ein  Selbstmord  durch 
Bauchsu&chlitzen  wurde  von  dem  Mimen  m  der  Weise  dargestellt,  daas 
er  den  Dolch  in  eine  Blase  mit  roter  Fltlssigkeit  einstiess,  die  herror- 
spritste  und  den  Leih  hlutig  färbte.  Ein  Grauen  herrschte  im  Zuschauei^ 
räum.  Sowie  der  Mitsehmerz  anfängt,  hOrt  jeder  astetische  Gennas  auf. 
Die  GladiatotenkSmpfe  bei  den  Römern,  die  Stierkampfe  oder  die 
Vorftihrungen  unserer  Tierbändiger  werden  doch  wohl  nur  der  Aufregung 
halber  aufgesucht,  die  sie  gewahren. 

Auch  im  sozialen  Leben  hat  der  Mitschmerz  wenig  Bedeutung. 
Auch  nicht  das  Mitleid  kdnnte  Staaten  gründen  und  erhalten.  Hier 
wirken  Bechtssinn  und  Treue,  Ehrgef&hl  und  nicht  zum  wenigsten 
unsere  nie  zu  unterdrückende  Sucht  nach  Beifall  und  Auszeichnung  mit 
ihren  starken  Gefühlen  des  Stolzes,  des  Neides,  der  Bewunderung,  der 
Verachtung  u.  s.  w.  Wir  haben  uns  hier  also  weder  mit  ästhetischen 
noch  mit  sozialen  Problemen  zu  beschäftigen,  sondern  wollen  nur  unter- 
suchen« wann  der  wirkliche  Mitscbmerz  auftritt  und  was  aus  den 
Bedingungen  seiner  Entstehung  zu  lernen  ist. 

4* 
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Wenn  wir  zusehen  müssen,  wie  sich  jemand  Schmerz  zuzieht,  wenn 
wir  Blut  und  Wunden  selbst  nur  an  Tieren  erblicken,  so  entsteht  der 
Hitsehmerz  in  uns.  Man  pflegt  zu  sagen,  dass  man  den  Schmerz  fOhle, 
als  wftre  er  einem  sdbst  xugestosaen  und  die  Theorie  liegt  nahe,  dus 
man  sich  in  die  Lage  des  Verletzten  hineinTorsetzt.  Hier  haben  wir 
wieder  einen  Erklärungsversuch,  der  die  Entstehung  eines  GefttUa  auf 
eine  Denkoperation  zurückfuhrt.  Es  fallt  uns  gar  nicht  ein,  uns  in  die 
Lage  eines  Menschen  zu  versetzen,  den  wir  verletzt  werden  sdien.  Vn- 
mittelbar  fühlen  wir  beim  Anblick  der  Verletzung  den  UitschmeR. 
Freih'ch  benehmen  wir  uns  oft  so.  als  hatte  das  Unglttck  uns  betarofien, 
wir  machen  Abwehr-  oder  Fluchtbewegungen.  Aber  mOssen  wir  uns, 
um  das  zu  tun,  er^t  in  die  Lage  des  Verletzten  hineinversetzen? 

Wir  sehen  eine  Verletzung,  Das  ruft  in  uns  den  Ahwehrtrieb  hervor 
und  in  demselben  Augenblicke  fühlen  wir  auch  schon  den  Mitschmerz. 
Der  Abwehrtrieb  kommt  uns,  wie  beim  wirklichen  eignen  Schmerz,  als 
Gpftlhl  dos  Mitschmerzes  zum  Rewnsstsein.  Das  ist  des  Kätsels  Lösung 
und  deswegen  tut  der  Mitscliiiierx  weh  wie  der  Schmerz  selbst. 

Wenn  wir  uns  wirklieh  in  «lio  Lage  des  Leidenden  rersetzten,  so 
würden  wir  dm  Mitsehnierz  wnlil  nur  einen  AuLjenldick  tiiblen.  Im. 
nrichsteu  würden  wir  uns  schon  sagen  , Glücklicherweise  bin  ichs  ja 
nicht*.  Nicht  anders  ist  es  bei  jedem  Mitleid.  Die  Überlegunof,  dass 
uns  dasselbe  Uiiglütk  treffen  könnte,  ist  gar  nicht  zu  verwechseln  mit 
der  sofortigen  Regung  des  Mitleids,  wenn  wir  ein  Unglück  sehen  o<ier 
von  ihm  hören. 

Bei  der  anderen  Auffassung  hätten  wir  im  Mitschmerz  nur  die 
Suggestion  eines  Schmerzes  zu  erblicken.  Es  wäre  dann  in  uns,  wie 
bei  der  Suggestion,  das  Gefühl  dadurch  erzeugt,  dass  wir  uns  so  lebhaft 
wie  möglich  in  die  Lage  hineinversetzen,  in  der  das  Gefühl  entsteht. 
Ich  will  nicht  leugnen,  dass  Suggestion  und  Mitsehmerz  gelegentlieh 
in  einander  Ubergeben  mügen  und  die  Suggestion  des  Schmerzes  mag 
nch  bei  vielen  Personen  dem  Mitschmerz  wirklich  hinzugeseU^a.  Aber 
die  Suggestion  von  Gefühlen,  die  wie  der  Schmerz  an  bestimmte  Reize 
gebunden  sind,  gelingt  nur  bei  wenigen  Menschen,  des  Mitschmerzes 
dagegen  ist  jeder  fiihig.    Jeder  besitzt  eben  den  Abwehrtrieb. 

Ich  schliesse  die  psychologische  Betrachtung  mit  dem  Hinweis 
darauf,  dass  auf  die  hier  besprochenen  Fragen  noch  mandies  Licht 
fallen  wird  bei  der  Untersuchung  der  physiologischen  Bedingungen  des 
Schmerzvorgang,  zu  der  wir  uns  nun  wenden. 


Digitized  by  Google 


53 


U.  Die  Pkysiulügie  des  Sclimerzes. 
Die  normaleii  Sehmersrelie. 

Wie  wir  bisher  den  Schmerz  in  erster  Linie  als  Funktion  des 
normalen  Lehens  iintersneht  haben,  so  wollen  wir  aucli  im  zweiten  Teil 
unserer  Hetiaclitungeu  ;6uuäehst  von  den  Krankheit^pro/essi-n,  die  /.u- 
mit  Scluuerzen  verbunden  sind,  aljselieii  und  auch  bei  der  ünter- 
suchuii}^  der  physiologischen  Bedingungen  des  Öchraerzes  den  normalen 
SchmerevorgaDg  in«  Auge  behalten. 

Die  Berechtigung,  von  einer  norniaiea  Schuier/funktion  als  einem 
täglichen  Vorkommnis  im  Leben  jedes  Tieres  und  besonders  des  Meo- 
scheti  zu  sprechen,  bedarf  wohl  kdner  B^rQndung.  Freilich  ist  m 
stetiger  Übergang  von  schmerzhaften  Verletzungen  sn  Krankheiten  vor- 
handen. Übergänge  gibt  es  aber  im  organischen  Lehen  stete  und  jeder- 
mann dürfte  ohne  weiteres  klar  sein,  was  mit  normalem  Schmerz  im 
Qegensate  zum  Krankheitsschmerz  gemeint  ist.  Wenn  einem  Tier  im 
Kampfe  ein  Knochen  gebrochen  wird,  so  hat  es  freilich  eine  langer 
dauernde  Krankheit  erworben.  Das,  worauf  es  aber  der  die  Funktion 
schaifenden  Natur  ankommt,  ist  der  Sdimerz  bei  der  Zuftlgung  der 
Verleteung.  Dass  der  Schmerz  andauert,  ist  ein  ganz  zuföUiges  Unglttck 
für  das  Tier,  wie  wir  im  weiteren  sehen  werden. 

Gewöhnlidi  entsteht  der  Schmerz  durch  Verwundung,  also  Ver- 
letzung der  Haut  und  der  Gewebe.  Aber  das  ist  keinesw^s  seine 
einzige  Quelle.  So  entsteht  zum  Beispiel  auch  Schmerz,  wenn  sich  ein 
Muskel  sehr  schnell  und  heftig  zusammenzieht.  Auch  ^nlit  es  einen 
Schmerz  durch  starke,  plötzliche  Geräusche.  Weh  tut  auch  die  Blendung 
der  Augen  durch  unveniiittelt  starken  Lichteinfall.  Bemerkenswert  ist 
demj^t^geniiber.  dass  durch  noch  so  starke  (ierüche  oder  (tcschmacks- 
eindrUcke  kein  SchmiT/,  entstehen  kann.  Man  kann  audercrsoits  manche 
Organe,  z.  B.  das  Gehirn  und  die  inneren  Teile  der  Lungen  verschneiden, 
zerreiasen  und  brennen,  ohne  da.ss  Schmerz  entsteht.  Der  Schmerzreiz 
liegt  also  nicht  in  der  Verletzung  als  solcher.  Man  kann  mit  dem 
elektrischen  Strom  eineu  heftigen  Schmerz  erzeugen,  ohne  die  Haut  zu 
▼erletzen.  Das  Umgekehrte  geht  freilich  nicht.  Amser  wenn  man 
Ortlidie  oder  allgemeine  Betftuhungsmittel  anwendet,  tut  jede  Verletzung 
der  Haut  weh. 
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Es  fdnd  alflo  nicht  alle  Qiigane  und  besonders  nicht  alle  Sumes* 
oigane  zur  Sdunrrzt  iveugung  eingt^rii-htet.  Insofern  hangt  der  Schmelz 
auch  von  der  Art  des  Reizes  ab.  Wo  die  Schmerzbildung  aber  statt- 
findet, da  ist  sie  untrennbar  verknüpft  mit  einer  gewissen  Stftrke  des 
Beizes.  Der  Reiz  muss  eine  gewisse  Höhe  erreicshen,  wenn  er  Schmerz 
Terursachen  soll,  es  gibt  eine  Schmerzschwelle. 

Im  Gebiete  des  Hautsinnes  hat  man  herausgefunden,  daes  ein 
Druck  ungeföhr  tausendmal  so  stark  sein  muss,  um  Schmerz  zu  erzeugen, 
als  um  Oberhaupt  bemerkt  zu  werden,  also  um  eine  eben  merkliche 
Tast-  oder  Druckempfindung  auszuUtoen.  Fachwissenschaftlich  würde 
man  sagen:  Die  ScImirrzscKwcIIc  liegt  tausendmal  so  hoch  wie  die  Be- 
rührungsschwelle. Wir  werdt'ii  alier  nicht  erwarten,  dass  diese  Schwellen- 
bestiramuug  irgend  welchen  allgemeinen  Wert  hat.  An  dvr  Augen- 
bindehaut /.  ß.  liegt  die  Schraerzach welle  nur  etwa  dreimal  so  hoch  wie 
die  Beruh rungssch welle  und  wir  werden  Verhältnisse  kennen  lernen,  wo 
beide  Schwellen  ziemlich  zusammenfallen  können. 

Die  gewöhnlichsten  Schmerzreize  sind  überdies  gar  nicht  so  be- 
schaffen, dass  sie  sich  mit  den  Reizen,  für  die  die  Haiitslnnesorgane 
sonst  eingerichtet  sind,  überhaupt  vergleichen  lassen.  Die  Haut  besitzt 
Organe,  um  Berührungen  und  Druck  zu  empfinden  und  femer  Kalte 
und  Wänne  zu  unterscheiden.  Sie  ist  unser  Tast-  und  Temperaturorgan. 
Starke  Berührungen  sind  aber  gar  nicht  die  Huuptquelle  des  Schmerzes, 
sondern  wirkliche  Verletzungen  des  Gewebes  durch  Gewalt.  Die  Tiere 
zerreissen  und  zerfleischen  sich  gegenseitig,  sie  stechen  ^\ch  an  '1»'ti 
Dornen  der  Pflanzen,  werden  von  Insekten  gestochen  und  wir  Kultur- 
mensclicn  ziehen  uns  sehr  häuflg  Schmerz  durch  Verbrennunt]^  zu.  Bei 
all  dioseii  X'orkonunnisscii  wird  das  Sinnesorgan  nicht  in  der  Weise  ge- 
reizt wie  bei  seiner  gewöhnlichen  Funktion. 

Nun  hat  man  deswegen  vielfach  nach  besonderen  Sinnesorganen 
för  den  Schmerz  gesucht.    Besonders  geschah  das  von  den  Forschem, 

die  den  Schmerz  nicht  für  ein  Gefühl,  sondern  für  eine  besondere  Form 
der  Enipfindunfj'  halten.  Wenn  der  Schmerz  eine  eigene  Emptindungs- 
forin  wäre,  wie  der  P'arhensinn  etwa,  so  wäre  freilicli  auch  ein  beson- 
deres Sinnesorgan  für  die  Aufnahme  seiner  Rei/e  /u  erwarten.  Aber 
man  hat  keine  Sinnesorgane  des  Schmerzes  aut'tiiuieu  künneu.  V  ielmehr 
.sind  dieselben  Stellen  der  Haut,  die  die  Berührungsempfindung  vermitteln, 
au(  Ii  für  die  Erzeugung  des  Schmerzes  eingerichtet.  Die  Empfindlichkeit 
der  Haut  ist  nämlich  i'ine  sehr  verscliiedene.  Es  gibt  Stellen  der  Haut, 
die  für  Berülirung,  andere  die  für  Kälte  oder  Wärme  Sinnesorgane  be- 
sitzen. Die  Organe  der  yerschiedeneu  in  der  Haut  untergebrachten 
Sinne  sind  nicht  gleichmä&ig  verteilt,  sondern  sie  «ind  mosaikartig 
angeordnet 
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Nun  sind  die  Kfilte-  und  Wirmepunkte  gar  nicht  schmeraempfind- 
lich,  eine  Ersdiemung,  die  weiterhin  erklSrt  weiden  soll.  Dagegen 
nehmen  dieselben  Stellen,  die  am  empfindh'cheien  gegen  Berflhrung  sind, 
auch  am  leichtesten  den  Schmerz  auf.  Es  ist  nicht  schwer,  an  sieh 
seihst  diese  Tatsache  nachzuprüfen. 

Ans  dem  Gegebeneu  ist  eine  einheitliche  Entstehung  des  Schmerzes 
anscheinend  nicht  zu  entnehmen.  Wir  stehen  im  Gegenteil  vorhiufig 
vor  den  grössten  Widersprüchen.  Im  Gebiete  der  Haut  scheint  der 
Schmerz  durch  dieselben,  nur  vielfach  verstärkten.  Reize  zu  entstehen 
wie  die  Tastempfindung.  Aber  er  cnt  t.  ht  nicht  etwa  in  allen  Sinnes- 
or<?anen,  wenn  die  Reize  eine  gewisse  Stärke  (erreichen  und  sogar  die 
in  dt  r  Haut  liegenden  Temperatursinnesorjrnne  siinl  gegen  Schmerzruize 
unemphndlicli .  tr(»t/.<icm  «Iik  Ii  llit/e  und  Frost  zu  den  lebliattesten 
Schmerzen  Aulass  <;elieii  loinnt  n.  Anclerorseit?*  entsteht  der  Schmer/  in 
den  anscheinen«!  da/u  lirstimint»'?!  .Sinnesorganen  meist  durch  Rei/e,  die 
mit  di-n  «^üvvühnlith  darauf  cniwirkeudun  gar  nicht  vergleitlibar  siud. 
Ein  .Schnitt,  der  mit  einem  sehr  scharfen  Messer  geführt  wird,  mag  nur 
eine  leichte  Berührungsempfindung  veranlassen  und  verursacht  doch 
den  grössten  Schmerz. 

Die  Lösung  des  Rätsels  liegt  nun  gerade  in  dem  Mechanismus  der 
Beizung  beim  Schneiden  und  dergl.  Ich  kann  an  einem  Punkte  der 
Haut  einschneiden  oder  stechen,  der  gar  nicht  schmerzempftnglich  ist. 
Wenn  ich  etwa  einen  Millimeter  in  die  Tiefe  dringe,  so  entsteht  an  jeder 
einzigen  Stelle  Schmm.  Dort  trefie  ich  aber  gar  keine  Sinnesorgane, 
ich  brauche  wenigstens  keine  zu  treffen.  Vielmehr  entsteht  der  Schmerz 
dadurch,  dass  ich  die  feinen  Nervenfasern  ansteche,  die  dazu  dienen,  den 
Erregungszustand,  der  in  den  Sinnesorganen  aus  den  äusseren  Krafte- 
einwirkungen  hervorgeht,  nach  dem  Rflckenmark  oder  Gahim  zu  tragen. 

Der  mit  der  Physiologie  des  Nerrensystems  nicht  vertraute  Leser 
wird  nun  nichts  weniger  erwarten,  als  dass  durch  Schädigung  des 
Nerven  an  einer  Stelle  seines  Verlaufs  vom  Sinnesorgan  zum  Zentral- 
nervensystem, in  ihm  eine  Funktion  ausgelöst  werden  kann.  Der  Nerv 
dient  freilich  in  erster  Linie  als  Leiter  des  nervösen  Erregungszustandes, 
dessen  Natur  wir  zwar  nicht  kennen,  von  dem  wir  aber  wissen,  dass  er 
den  Nerven  entlang  fortgepflan/t  wird.  Di«  Nerven,  die  ihren  Ursprung 
im  Sinnesorgan  nehmen,  rnipt'an^r,.n  ihren  Erregungszustand  von  den 
SinueszeUen.  die  den  iiussercu  Uei/.  die  {»hyaikalischen  Kräfte,  in  Nerven- 
strom umzuwandehi  die  Aufgabe  haben. 

Jedoch  ist  ein  Nerv  keineswegs  einem  toten  Leiter  zu  vergleichen, 
etwa  einem  Draht,  der  einen  elektrischen  Strom  leitet.  Der  Vergleich 
mit  dem  elektrischea  Strum  ist  überhaupt  sehr  irrefülirend.  Der  Er- 
regungszustand des  Nerven  ist  ein  höchst  verwickelter  organischer 
Lebensprozess.    Einen  Draht  könnte  man  noch  so  viel  drücken,  schlagen, 
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erwirmen  oder  nonai  wie  angreifiBn,  es  wird  ilmi  nicht  ein&Ilen,  daiauf- 
hin  die  Funktion  auszuüben,  zu  der  man  ihn  bestimmt  hat.  Der  Nerr 
dagegen  prudustert  auf  die  genannten  Eingriffe  hin  mit  grOsster  Regel- 
mäfaigkeit  den  Erregungszustand  und  leitet  ihn  fort  genau  wie  den  im 
Sinnesorgan  selbst  empfangenen  Anstoss.  Der  Nerr  ist  also  imstande, 
ausser  durch  den  eigens  dazu  gebauten  Mechanismus  des  Sinnesoigans 
durch  die  verschiedensten  mechanischen  und  chemischen  Einwirkungen 
in  Erregung  zu  geraten,  und  zwar  bringen  solche  Schädigungen  einen 
viel  stärkeren  Strom  hervor  als  der  geringe  Heiz,  für  den  das  äinnes- 
oxgan  t»'nfrerichtet  ist. 

Diese  Eigen«!chaft  der  Nerven  hat  sich  die  Natur  zunutze  gemacht» 
um  den  Sclmierz  entstehen  zu  lassen,  wenn  der  Nerv  auf  irgend  welche 
Weise  verletzt  wird.  Deswegen  gibt  es  fnr  .Schmerz  keine  beson- 
deren Sinne«?nrgan»'.  vielmehr  werden  diese  durch  den  Nerven  selljst  in 
seinem  ganzen  Vcrhiut"  vertret»'n.  Ja  man  kann  ilie  l'Vuge  aufwerten, 
ob  die  für  den  geringeren  Kelz  eingerichteten  Sinnesorgane  überhaupt 
imstande  sind,  ausser  ilirer  Eiiiptindung  auch  Schmerz  zu  enseugen,  ob 
nicht,  wo  dies  scheinbar  geschieht,  doch  stets  schuu  die  Nerven  .selbst 
der  Angriffspunkt  des  Reizes  sind.  Gewisse  Tatsachen  sprechen  dafür. 
Wenn  ich  die  Haut  brenne,  so  reize  ich  mit  der  WSrme  die  Temperatur- 
oi^ane  und  es  wird  zunSchst  die  Wfimeempfindung  erzeugt.  Die  Tast- 
organe, die  daneben  liegen,  sind  für  Warmereize  ganz  unempfindlich, 
andererseits  die  Temperaturorgane  fÖr  den  Schmerz.  Ond  doch  entsteht 
durch  Verbrennen  der  heftigste  Schmerz.  Der  Schmerz  kann  also  nur 
durch  Reizung  der  vorübergehenden  Tastnerven  entstehen. 

Jedes  Sinnesorgan  ist  nur  für  seinen  Beiz  eingerichtet,  die  Reizung 
des  Nerven  hingegen  ist  auf  die  mannig&ltigste  Weise  möglich.  Die 
meisten  Sd^digungen,  die  den  Nerven  zu  zerstören  geeignet  sind, 
bringen,  indem  sie  ihn  zerstören  oder  bevor  sie  es  tun,  den  Erregungs» 
zustand  hervor.  Wenn  ich  also  einen  Nerven  durch  Zerschneiden,  Zer- 
reissen, Zerquetschen,  Verbrennen,  Verätzen,  Elektrisieren  usw.  zerstöre 
oder  nahezu  zerstöre,  so  gerät  er  jedesmal  in  heftige  Erregung.  Je 
plötzlicher  die  Einwirkung  stattfindet,  um  so  stärker  fällt  der  Erregungs- 
zustand im  Nerven  aus. 

Dieses  eigenartige  Verhalten  des  Nerven  beweist,  dass  der  nervöse 
Erregungszustand  keinesfalls  eine  einfache  physikalische  Wellenbewegung 
ist,  dns«^  vielmehr  ein  Tjebensprozess  der  Erregung  zugrunde  liegt.  In 
den  Organismen  ist  es  ein  ganz  gewöhnlicher  Vorgang,  dass  sie  bei 
Einwirkung  einer  Schädlichkeit,  bevor  sie  sterbeu  oder  gelähmt  werden, 
in  Erregungszustände  geraten.  Viele  Gifte  wirken  auf  alle  lebenden 
Gewebe  in  ähnlicher  Weise. 

•  Der  Nerv  reagiert  aber  auf  Schädigungen  insofern  auf  seine  be- 
sondere Axif  als  er  die  'starke  Erregung,  die  durch  den  Eingriff  an 
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irgend  einer  Ötell'  -pines  Verliiut's  entsteht,  genau  so  fortU  iteL  wie  dtit 
normalen,  im  Siniiesuf ^ran  einiifan^fencn  Reiz,  Der  im  Kiickenniark  oder 
(rehini  anlangende  auf'<;e{lruni;eiu'  Erreirnn^szustand  wird  deswegen  nicht 
iiiitci -schieden  sein  von  dem  um  Afitiuigspunkte  des  Nerven  empfangenen. 
Die  Erruguugiszustände  können  nur  wechseln  in  Stärke,  Abtönung  und 
ZusammeiLstrellung.  Es  wird  deswegen  nicht  zu  unterscheiden  sein,  an 
wdcher  Stelle  des  Verlaufs  des  Nerven  ein  Reiz  eingewirkt  hat. 

Damit  erklärt  sich  die  sogenannte  exzentrische  Verlegung  de» 
Schmerzes.  Wenn  man  »ich  am  Ellbogen  stösst.  so  wird  der  Schmerz 
in  die  Fingerspitzen  verlegt,  von  wo  der  Nerv  herKoiumt,  der  am  Ell- 
bogen in  einer  Knochenrinne  ziemlich  dicht  unter  der  Haut  läutl  und 
Stessen  sehr  ausgesetzt  ist.  Auf  Qmnd  dieser  Verlegung  des  Sehmerses 
kann  bekanntlicH  der  Amputierte  Schmerzen  in  dem  Terlorenen  Qliede 
ftlhlen,  wenn  die  Nerven  in  der  Narbe  durch  Stoss  gereizt  werden. 

Trutz  dieser  Tatsache  bezweitic  ich  aber,  ob  mit  dem  Schmerz- 
gefühl selbst  eine  räumliche  Lokalisation  im  Körper  gegeben  ist.  \V  enn 
wir  uns  die  Finger  verbrennen,  so  fQhlen  wir  den  Schmerz  und  empfinden 
gldehzeitig  die  Hitie  an  den  Fingern  und  wir  empfinden  ausserdem 
noeh  durch  Tast-  und  Dmcksinn,  wo  die  Verbrennung  stattfindet.  Die 
Erkennung  der  räumlichen  VerhSltoisse  der  Schmerzeinwirkung  kann 
Sache  der  Sinnesorgane  sein.  Es  gibt  in  Krankheiten  Schmerzen,  deren 
raumliche  Bestimmung  so  schwankend  ist,  dass  man  auch  am  Kranken- 
bett auf  die  Idee  kommen  kann,  dass  der  Schmerz  keine  Raumlichkdts» 
bestimmung  in  sich  hat,  abgesehen  davon,  dass  theoretische  GrQnde 
dafttr  sprechen,  auf  die  noch  zurOckzukommen  sem  wird. 

Die  einzelnen  Schmerzreize  aufzuzählen  ist  nach  unseren  Aus* 
fOhrungen  fiberflflsag.  Alles  kann  als  Schmerzreiz  wirken,  was  den 
Nerven  plötzlich  zu  schädigen  geeignet  ist,  und  das  ist  jede  mechanisch» 
Einwirkung,  stärkere  elektrische  Ströme,  Verbrennung  und  Erfrierung,. 
Verätzung  usw.  Von  chemischen  Einflüssen  vermögen  nur  diejenigen 
Schmerz  zu  erzeugen,  die  das  Gewebe  verützen.  Gegen  eine  ganz» 
Anzahl  Verätzungen  ist  aber  die  Oberhaut  des  Körpers  durch  ihre  Horn- 
aufläge  geschützt,  wahrend  die  Schleimhäute  dieses  Schutzes  entbehren 
und  deshalb  viel  mehr  schmerzhaften  chemischen  Reizungen  zugäng- 
lich sind. 

"Mau  kann  alle  Reize  so  langsam  imsteigend  auf  den  Nerven  ein- 
wirken lassen,  dass  er  zerstört  wird,  ohne  vorher  in  Erregung  zu  geraten. 
Das  ist  aber  ein  künstliches  Experiment,  das  die  Natur  nirgends  vor^ 
macht.  £b  genügt  deswegen  der  Mechanismus  der  Schmerzerzeugung 
durchaus,  um  im  natürlichen  Leben  in  all  den  Fällen  das  Gefühl  her- 
vorzurufen, wo  ein  Schutz  durch  Abwehrbewegungen  nötig  ist.  Eine 
grosse  Anzahl  Gifte  sind  uns  bekannt,  die  den  Körper  ohne  Schmerz 
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töten.  Vollkommen  ist  der  Organismus  nicht,  er  kann  nur  die  in  seinem 
fiauplan  gegebenen  Möglichkdten  weiter  entwickln. 

Wir  bruiirlieu  uns  also  mit  ileri  einzelnen  Sclimer/.reizen  nicht 
weiter  zu  })fsi-liäftigeu.  Nur  inbetrt-ff  «len  Teinperaturiscliuierzes  mubs 
lu  rvorgehoben  worden,  dass  nicht  die  Teniperaturorgane  und  auch  nicht 
ihre  Nerven  den  .Scluuerz  vermitteln,  der  durch  Hitze  und  Frost  entsteht, 
sondern  dass  die  schmerzhaften  Teuiiieraturgrade  wie  jeder  andere 
Nervenreiz,  wie  Stoss  und  Quetschung,  die  Tastnerven  reizen.  Der  Schmerz 
geht  nur  mit  Kftite-  und  WSrmeempfindungen  einher. 

Aiuli  wit!  das  bcliuierzgefühl  im  einzelnen  variiert,  je  nach  Stfirke 
und  Khythmus  der  Reizung,  ist  nicht  weiter  interessant.  Dass  ein  Ver- 
brenninigüMchinera  anders  gefiihlt  wird  wie  ein  Stich,  ganz  a)igesehen 
von  der  gleichzeitigen  Ti-iniirniturempfindung.  liegt  an  der  Aushrt  itung 
und  Dauer  dph  ikizes.  Werden  Nerven  durchschnitten .  .so  wird  der 
Schmerz  nur  durch  Zerrung  in  der  Wunde  immer  wieder  erneuert,  an 
sich  daueii  er  nur  einen  Augenblick.  Das  in  der  Wunde  blossliegende 
künstliche  Ende  der  durchschnittenen  Nerven  ist  zunfichst  gegen  mecha- 
nische Einwirkungen  sehr  reizbar.  Wird  ein  Sehuta  durch  Blutgerinnsel 
gebildet,  so  hdrt  der  Schmerz  auf  und  die  Nerven  wachsen  schnell 
^wieder  nach  ihrem  Endpunkt  aus. 

Die  Verbreitung  der  Schmerztunküou  im  Körper. 

Viel  wichtiger  und  lehrreicher  als  eine  weitere  Beschreibung  der 

einzelnen  Schnierzreize  ist  die  Untersuchung  der  Frage,  welche  Nerven 
bei  Reizung  durch  dir  beschriebenen  Eingriffe  den  Schmerz  erzeugen. 
Dass  es  nicht  alle  Nerven  tun,  haben  wir  schon  gesehen  und  ist  auch 
ganz  selbstvorständlich.  Zunächst  können  ja  nur  solche  Nerven  die 
Entstehung  des  Schmerzes  veranlassen,  die  die  Reize  von  den  Körper- 
organen her  nach  dem  Gehirn  und  Kückcnrnark  hinleiten.  Ein  Nerv 
dagegen,  der  dazu  bestimmt  ist,  seine  Erregun<i:  in)  Rückenmark  zu 
empfanden  und  sie  einem  Muskel  zuzutragen,  der  auf  den  Reiz  hin  in 
Tätigkeit  gerät,  ist  von  der  Schmerzbihlung  schon  an  sich  ausgeschlossen. 
Heizt  man  einen  solchen  Nerven  durch  die  früher  genannten  Eingri^e, 
so  kann  nur  eine  Muskelzuckung  darauf  folgen. 

Wir  werden  auch  nicht  erwarten  dürfen,  dass  alle  Nerven,  welche 

Reize  nach  dem  Zentralorgan  tragen,  dort  auch  Schmerz  erzeugen 
können,  wenn  sie  durch  mechanische  oder  andere  Eingriffe  heftig  gereizt 
werden  Ks  wurde  schon  erwähnt,  dnss  die  Temperatnrorgane  mit  ihren 
Nerven  keinen  Schmerz  erzeugen.  Ebenso  sind  Geruch-  und  Geschmacks- 
nerven untahij^f.  Schmerz  zu  vermitteln  Die  Nase  und  die  Zungen- 
^chieimbaut  besitzeu  nur  ausser  ihren  besonderen  Sinnesorganen  auch 


Digitized  by  Google 


Die  Verbreitung  der  Schmenlniiktien  im  £6rper. 


59 


Tastorgiiiie.  und  deren  Nerven  briii^t  n  auch  Schmerz  hervor.  Durch 
sehr  starke  Geschniatkreize  entstehen  andere  Geftilil»'. 

Wir  werden  sehen,  dass  die  Nerven,  um  Schmerz  vermitteln  zu 
können,  bestiinaite  ^\'e^re  eiiischlatroii  müssen,  und  Ha  die  Nerven  der 
verschiedenen  Sinnesorgane  an  ^ehr  verschiedenen  Stellen  des  Zentnil- 
nervensystenis  ihr  Ende  finden,  so  kann  selbstverstandlici»  nicht  heftige 
Ueizung  jedes  beliebigen  Nerven  Schmerz  entstehen  lassen.  Für  die 
höheren  Sinne  sind  ähnhche,  aber  besondere  Einrichtungen  vorhanden. 
Die  Blendung  durch  grelles  Licht  ist  ein  dem  Schmerz  nahe  verwandtes 
OeAhl,  sie  tut  sneh  weh.  Der  Tmb,  der  hier  ftnsgelüst  wird,  ist  dem 
bei  Berührung  des  Auges  sehr  äbslich.  Wenn  heftige  Geräosche  weh 
tun,  80  mag  der  Schmerz  durch  die  starke  Erschtttterung  des  Trommel« 
felis  und  Reizung  seiner  Tastnerven  entstehen. 

Wir  finden  demnach,  dass  der  eigentliche  Schmerz  durchaus  be- 
schrünkt  ist  auf  das  Gebiet  des  Sinnes,  der  der  Empfindung  mechanischer 
Einwirkungen  dient.  Es  ist  naheliegend,  dass  sieh  die  Schmerzfunktion 
nur  auf  diesem  Gebiete  entwickelt  haben  mag.  da  die  natürliche  Ursache 
des  Schmerzes  stets  mechanische  Reize  sind.  Die  anderen  Eingriffe,  mit 
denen  wir  ihn  erzeugen,  kommen  in  der  Natur  gar  nicht  in  Betracht 
Feuer  gibt  es  in  der  Katur  nur  selten,  fast  nur  Blitzschlagbrände  sind 
ein  natürlicher  Vorgang. 

Im  Gebiete  des  mechannchen  Sinnes,  wie  ich  mich  kurz  ansdrilcken 
mOchte,  ist  dafUr  die  Schmerzfunktion  durchgängig  vorhanden.  Dieses 
Gebiet  ist  aber  ein  sehr  weites.  Die  Tastorgane  der  Haut  sind  nur  ein 
getinger  Bruchteil  der  Einrichtungen,  die  der  Empfindung  von  mecha- 
nischen Reizen  dienen.  Tor  allem  sind  die  Muskeln  des  Körpers  ein 
wichtiges  Glied  unseies  mechanischen  Sinnes.  In  den  Muskeln  sind  zu 
diesem  Zweck  Sinnesorgane  Torhanden  wie  in  der  Haut,  sie  geben  uns 
zusammen  mit  gleichen  Einrichtungen  in  den  Gelenken  und  Sehnen 
Auskunft  über  Lage  der  Glieder  und  Spannung  der  Muskeln,  und  ihre 
Nerven  sind  geeignet,  bei  starker  Reizung  Schmerz  zu  vermitteln.  Ihre 
Scbmerzsch welle  liegt  sogar  viel  tiefer  wie  die  der  Hauttastnerren,  be- 
sonders sind  die  Gelenke  viel  schmerzempiänglicher. 

Solche  Tastnerven  sind  nun  allen  Muskeln  des  Körpers  beigegeben, 
auch  den  dem  Willen  entzogenen  Eingewddemuskeln.  Wie  der  Gheder- 
muakel  weh  tut,  wenn  er  sich  sehr  heftig  und  plötzlich  zusammenzieht, 
so  entstehen  deshalb  auch  in  den  inneren  Muskeln  Sdmierzen  bei  Ober« 
mälaiger  Anstrengung.  Dnlier  die  Leibschmerzen,  wenn  ein  reizender 
Darminhalt  die  Muskeln  der  Darmwand  zu  heftigen  Zusammenziehungen 
anregt.  Deswegen  kann  wahrscheinlich  auch  am  Herzmuskel  ein  Schmerz 
entstehen,  wenn  an  das  Herz  sehr  groii.se  Anforderungen  gesteilt  werden. 
Das  geschieht  leicht  bei  sehr  ntarken  AÖekteu. 
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Der  Muskelschmejz  entsteht  auü.^er  durcli  einzelne  heftige  Zu- 
sammenziehungen des  Muskels  auch  durch  mafsigere,  aber  ungebühreiid 
lange  wkderholte  Leistungen,  also  durdi  Überarbeitung  und  Über- 
müdung« Jeder  kennt  den  Wadenecbmens  nach  anstrengenden  Marschen. 
Das  Gefühl  der  Ermüdung  selbst  ist  damit  nicht  zu  Terweehseln.  Dieses 
ist  mit  der  Empfindung  von  der  Schwere  der  Glieder  Terbunden  und  ist 
der  Bewuastsdnsausdruck  dafür,  dass  die  Glieder  den  ßewegnngsantrieben 
nicht  mehr  gehorchen.  Wird  die  Ermüdung  sehr  gross,  so  gesellt  sich 
ihr  ein  wirkHcher  Schmerz  in  den  Muskeln.  Es  ist  möglich,  daas  er 
durch  Zerrungen  entsteht,  indem  der  ermüdete  Muskel  auf  die  staikcii 
Beize,  die  er  TOm  Gehirn  empfangt,  mit  ungeordneten  heftigen  Zu- 
sammenziehungen  antwortet.  £s  kann  hier  aber  auch  eine  sogenannte 
Summation  der  Heize  vorliegen.  Es  ist  nämlich  möglich,  Schnir  r?  auch 
durch  Beize  zu  erzeugen,  dip  unier  der  äclnnrrr.srhwelle  liegen,  die  aber 
in  grosser  Zahl  genügend  schnell  aufeinander  folgen,  imi  zusammenzu- 
wirken und  so  ein«'  stärkere  Wirkung  zu  geben  als  der  »  inzelne  Reiz. 
So  golirpt  f'<,  (lurc:h  den  nnt^rbroclienpn  ol**ktrisehen  JStrom  Schmerz 
7.U  cr/eugeu  njit  einer  Stromstärke,  die  weit  unter  der  Schmerzschwelle 
liegt,  wenn  man  nur  einen  Stromschiag  oder  die  einzelnen  Schlüge  in 
grossen  Abistiiiiden  anwendet.  Auch  mechanische  l\ei/,e  können  sich 
summieren,  wenn  man  sie  geaügeud  schnell  hintereinimder  einwirken  iässt. 

An  den  inneren  Organen  werden  wir  eine  grosse  l  iigleichlieit  der 
Schmerzemplänglichkeit  erwurtüii  müssen,  denn  sie  sind  für  mechanische 
Einwirkungen  in  sehr  verschiedenem  Grade  empfindlieli.  ihre  Ausstattung 
mit  Sinnesorganen  ist  eine  sehr  verschiedene.  An  den  meisten  inneren 
Organen  rückt  jedoch  die  Schmerzschwelle  der  BerührungsschweUe  sehr 
nahe.  Dass  das  Verhältniss  der  beiden  Schwellen  zu  einander  sehr 
wechselt,  haben  wir  nun  schon  öfter  erfahren,  eine  Erklärung  dafür 
werden  wir  noch  zu  finden  Tersuchen.  Vorläufig  stellen  wir  die  Tat- 
sache fest. 

Schon  die  Gelenke  und  Sehnen  haben  eine  bedeutend  niedrigere 
Schmerzschwelle  als  die  Haut  und  noch  niedrigere  Schwellen  haben  viele 
Teile  der  inneren  Organe.  Ein  Druck  gegen  den  Leib  wird  für  das 
Bauchfell  viel  früher  schmerzhaft  als  für  die  Haut  und  an  vielen  Ötellea 

rüdren  die  Schwellen  für  Berührung  und  Selimerz  einander  so  nahe, 
dass  ganz  gefühlsfreie  Empfindungen,  die  an  der  Haut  doch  weit  über- 
wiegen, kaum  vork<NRimen.  Man  kennt  die  Empfindlichkeit  der  inneren 
Organe  zum  Teil  nur  aus  dem  Sehmerz  und  es  ist  durchaus  nicht  un- 
möglich, das  an  manchen  Stellen  Empfindungs-  und  Scbmerzschwelle 
nahezu  zusammenfallen. 

Ein  Beispiel  für  eine  niedere  Scbmerzschwelle  i-^t  die  Speiseröhre 
Durch  sie  gleitet  der  Bissen  hindureh,  ohne  dass  wir  ilavon  überhaupt 
eine  Empfindung  haben.    Wenn  die  Schiuck  btiwegung  normal  vonstatten 
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geht,  vorschwindet  der  Bisseu  lür  unser  Bewusstsein  in  dem  Augenblick, 
wo  er  aus  dem  Munde  weiter  g^eben  wird.  Bleibt  aber  eiü  Bisiieu 
im  Halse  stecken,  so  haben  wir  gleich  den  Schmerz  und  wenn  ein 
Bissen  sa  heiss  ist,  so  kommt  ans  ein  brennendes  SclmienEgef&hl  som 
BewQsstsein.  Es  wird  schwer  sein,  einen  Wärmegrad  heraussufinden,  der 
eine  schmenireie  Wanneempfindung  enseugt.  Also  ist  eigontlieh  in  der 
Speiserdhre,  die  höchst  unempfindlich  gegen  BerObrungs-  und  Temperatnr- 
feixe  ist,  die  Empfindungsschwelle  der  Schmersschwelle  nahe  gerOckt, 
wahrend  es  am  Bauchfell  gerade  umgekehrt  ist. 

Wir  finden  also  sehr  Terscfaiedene  Yerhältoisse,  die  von  der  Aus- 
stattung der  Körperteile  mit  Sinnesorganen  abhängen  und  wir  werden 
erwarten  dürfen,  dass  manchen  Geweben  der  mechanische  Sinn  und  seine 
Organe  gänzlich  fehlen.  Das  ist  sicherlich  der  Fall  beim  Gehirn  selbst. 
Das  Gehirn  liegt  im  Schädel  derartig  geschfitst  gegen  alle  mechanischen 
füngrififo,  dass  das  Fehlen  von  mechanischen  Sinnesorganen  Terständlich 
erscheint.  Seinen  Schutz  hat  das  Gehirn  durch  seine  Hfillen,  vor  allrai 
den  Sduldel.  Die  äussere  Knochenhaut  ist  durchweg  äusserst  schmerz- 
empfanglich.  Ebenso  wie  das  Gehirn  sind  alle  Organe,  die  durch  Stoss 
oder  Schlag  Schaden  erleiden  können,  leicht  zerquetscht  werden  würden, 
durch  äussere  Umhüllung  mit  sehr  empfindlichen  Ilrmten  geschützt, 
während  das  Innere  derselben  Organe  fi^anz  unempiindiich  sein  kann. 
80  sind  Lunj^'e.  Leb^r  und  Milz  in  ihrem  Innern  jfair/  imompfindlich, 
dagegen  das  Brusf-  und  BaucblVlI.  das  sie  von  niis«?eM  umgibt,  mit  be- 
flouders  schmerzemplanglicheu  Sinnesorganen  ausgestattet. 

Krankheitsprozesse  als  Sehmerzreize. 

Den  Krankheitsschmerz  habe  ich  bisher  geflissentlich  unherüdc- 
sichtigt  gelassen,  um  den  Leser  nicht  noch  mehr,  als  er  sdion  an  neb 
dazu  geneigt  sein  mag.  bei  unseren  Erörterungen  statt  an  den  normalen 

Sc  hil  f  rz  an  den  Krankheitsschmera  denken  zu  lassen  Die  Literatur, 
die  über  den  Schmerz  vorhanden  ist.  leidet  an  dem  Übelstande,  dass 
die  Autoren  vorwiegend  den  Krankheitsschmerz  im  Auge  hatten,  der 
eine  zufallige  Erscheinung  ist  und  zur  Klärung  der  psychologischen  und 
physiologischen  Verhältniase  des  Vorganges  nichts  beitragen  kann. 

Wenn  einzelne  Autoren  zwar  vom  Zweck  und  Nutzen  der  Schmer>> 
einrichtung  sprechen,  dabei  aber  als  Beispiele  nur  Krankheitsprozesse 
anfuhren,  die  zufällig  schmerzhaft  sind,  so  kann  dadurch  meines  Er- 
achtens nur  Verwirrung  angerichtet  werden.    Dass  es  gelegentlich  auch 

einem  Tiere  oder  Menschen  in  der  Natur  etwas  nutzen  mag.  wenn  der 
Schmer/  nin  erkranktes  Glied,  z  B.  ein  gebrochenes  Bein  ruhig  stellt, 
sei  zugegeben.  Gross  wird  der  Kutzen  ;iVh  r  nicht  sein,  denn  im  Natur- 
leben wird  ein  Geschöpf,  das  sich  stille  verhalten  muss,  entweder  von 
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seinen  Feinflin  aiitl^etVcsst  u  odt:r,  wenn  es  selbst  ein  Raubtier  ist,  muss 
es  verhungern.  Ks  niüsste  denn  grade  so  zugehen,  wie  iu  der  Höhle 
des  alten  Wolfs  der  Fabel. 

Welchen  Zweck  aber  sonst  der  Krankbeitsschnierz  haben  sollte, 
ist  gar  ntclit  einzusehen.  So  wie  er  gelegentlich  zwingt,  ^n  erlnRAtilctes 
Olied  stille  zu  halten,  weil  der  Schmen  bei  jeder  Bewegung  erneuert 
wird,  80  kann  er  oft  genug  den  Kranken  zum  rasen  bringen,  wo  gerade 
Ruhe  not  täte,  ünd  wenn  der  Sehmerz  uns  gelegentlieh  dadurch  nfitzt, 
dass  er  uns  auf  das  erkrankte  Organ  aufmerksam  macht  und  so  den 
Kranken  zum  Arzte  fUhrt,  so  ist  dieser  Nutzen  doch  gewiss  zufiUlig  und 
fib^dies  hatte  sich  die  Natur,  wenn  sie  mit  der  ErsehafiUng  des  Schmelzes 
diesen  Zweck  iin  Auge  gehabt  hätte,  ganz  schändlich  blamiert.  Denn 
eine  grosse  fieihe  von  Krankheitsprozessen  werden  wc^n  ihrer  voll- 
ständigen  Sehmerzlosigkeit  meist  erst  aufgefunden,  wenn  keine  Hilfe 
mehr  zu  leisten  ist 

Alles,  was  man  vom  Nutzen  des  Krankheitsschmerzes  geredet  hat, 
ist  hinfiillig.  Der  Schmerz  ist  nicht  für  die  Krankheiten  geschaffen, 
sondern  für  das  normale  Leben.  Die  Schöpferkraft  der  Natur  ist  sehr 
beschränkt.  Kiinn  sie  doch  nur  die  aus  der  ( )r^Mni.suti()n  der  Geschöpfe 
sich  ergebenden,  meist  sehr  be/rrenzten  M<jglichkeiteu  ausnutzen,  um 
etwas  Neues  zu  schaffen,  iin  lit  wie  d^-r  Mensch  sich  seine  Bauniaterialien 
suchen,  wo  er  sie  Hndet.  L>e.>\vegen  gibt  es  in  der  Natur  keine  einzige 
vollkonuuene  o<ler  auch  nur  vollendete  Einrichtung.  Das  Auge  wird 
von  den  modernen  optischen  Instrumenten  an  Präzision  weit  übertroffen. 

Nichts  aber  kann  die.  Natur  weniger  als  für  ganz  vereinzelte  Fälle 
sorgen,  und  wenn  doch  für  Kraukheitsfiille  vielfach  N'orsorgc  getrofien 
ist,  wie  besonders  die  neuere  Forschung  über  die  ßazillengifle  und  die 
Entgiftung  des  Organismus  nachweist,  so  ist  eben  die  Schidlichkeit, 
gegen  die  der  Schutz  da  ist,  eine  alltiglieh  drohende.  So  konnte  die 
Natur  auch  den  Schm«rzTorgang  schaffen  als  Schutz  gegen  die  all- 
tftglichen  Gefahren  durch  Angriffe  und  Verletzungen.  Sie  konnte  aber 
nicht  erreichen,  dass  gerade  derjenigen  Krankheiten  mit  Schmerz  einher- 
gehen, bei  denen  die  Warnung  etwas  helfen  kann. 

Wir  dürfen  deshalb,  wenn  wir  untersuchen  wollen,  welche  Krank- 
heitsprozesse schmerzhaft  sind,  keine  andere  Gesetzmifngkeit  erwarten, 
als  dass  Schmerz  erzeugt  werden  muss  durch  Vorgänge,  welche  den 
schmerzvermittelnden  Nerven  in  ähnlicher  Weise  zu  erregen  vermögen 
wie  die  normalen  Schmerzreize.  In  einem  Organ,  das  überhaupt  keine 
schraezzvermittelnden  Nerven  blitzt,  wird  keinerlei  Krankheit  schmerz- 
haft sein.  Eine  Geschwulst  oder  ein  Fremdkörper  in  den  Lungen  wird 
Hustenreiz  auslosen,  wenn  er  die  Hauptluftröhren  trifft,  er  wird,  wenn 
er  einen  gros.sen  Teil  der  T^ungen  verdorben  hat.  die  höchste  Atemnot 
verursachen,  aber  der  Kraukheitsprozess  kann  Jahre  lang  dauern  und 
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zum  Tode  führen,  ohne  dass  je  Selinierz  aultritt,  weun  er  nicht  das 
schmerzempfanjBfliche  Brustfell  erreicht.  In  der  Leber  kanu  sich  der 
Hunde  wurm  eutwickeln  und  fa,st  die  ganze  T.obpr  zerfressen,  Schmerz 
entsteht  erst,  wenn  das  umgebende  Bauchfell  gt  tvi/i  wird. 

Nun  haben  die  Nerven  die  Eigentümlichkeit,  dass  wenn  sie  langsam 
mit  Flüssigkeit  durchtrftnkt  oder  langsam  gedehnt  werden,  die  früher 
genannten  EingriffiB  keine  Reizung  bewirken  können.  Deswegen  kann 
das  Qewebe  in  der  Wassersucht  im  hOcksten  Qiade  gedehnt  und  gezerrt 
werden,  ohne  dass  Schmerz  entsteht.  Und  deswegen  kOnnen  auch 
ganz  grosse  Geschwfllste  sogar  in  Organen,  die  sehr  reichlich  mit  schmens- 
▼ennittelnden  Nerven  Tereehen  sind,  ohne  Schmerz  heranwachsen. 

Dagegen  kann  wieder  eine  ganz  geringe,  aber  schnell  entstehende 
FlflifligkeitsanBamniluBg  oder  Qeschwulstbildung  Sehmereen  Terursachen, 
die  in  gar  keinem  Verhältnis  zu  der  Schädigung  stehen.  Das  geschieht 
besonders  an  der  Knochenhaut,  die  natürlich  gar  nicht  nachgiebig  ist. 
Daher  die  heftigen  Zahnschmerzen  auf  Grund  von  Entzündung^svorgüngen, 
die  an  sich  nicht  der  Hede  wert  sind  und  die  auch  meist  von  selbst 
heilen  Aik  h  wenn  keine  Knochenhautentzündung  vorliegt,  sondern  die 
ganzn  Qual  auf  einem  Freiliegen  der  Zahnnerven  für  die  mechanischen 
ßeizuntfcii  heim  Essen  beruht,  kann  doch  von  einrin  Nutzen  des  Srhmer/es 
^ar  nicht  dir  Hede  sein.  Das  Tier  kann  doch  den  Zalm  nicht  so  lange 
aus.«er  ^.  brauch  halten,  bis  er  ganz  ausgestoekt  ist  und  mm  Zahnarzt 
l^^eht  I  S  doch  nicht.  Durch  die  Schonung  des  Zahnes  eriiült  sich  das 
Tier  die  (^)ual  des  Schmerzes  nur  Itinger. 

Im  Innern  eines  Knochens  kunn  riin-  riesige  GescliwuLst  cntsteiien, 
ohne  dass  der  geringste  Sclnnerz  dir  Gefahr  anzeigt,  dagegen  kiina  die 
geringfügigste  Entzündung  an  der  Knochenhaut  die  furchtbarsten 
Schmerzen  auslösen.  Es  können  ganze  Organe  zerstört  werden  durch 
schleichende  Prozesse  und  die  Krankheit  macht  sich  nur  durch  ihre 
Folgen,  nicht  durch  Schmerzen  bemerklich.  Es  ist  eben  der  reine  Zulall, 
ob  ein  krankhafter  Prozess  schmerzhaft  ist  oder  nicht. 

Nicht  recht  erklärt  ist  die  besondere  Schmerzhaftigkeit  der  ünt- 
ittndung.  Es  ist  möglich,  dass  neben  der  Spannung  der  Gewebe  durch 
die  Isteransammlung  eine  chemische  Einwirkung  auf  die  Nerven  statt*- 
findet.  Entzündete  Gewebe  tun  oft  weniger  an  sich  weh,  alz  dass  sie 
gegen  jede  Berührung  äusserst  ^i^dlich  sind.  Man  findet  also  eine 
Herabsetzung  der  Schmerzschwelle.  Vielleicht  Ix  finden  sich  die  Nerven 
in  einem  Zustande  erhöhter  Reizbarkeit  durch  chemische  Einwirkung, 
wir  kennen  wenigstens  diesen  Zustand  der  Nerren  ▼omehmlich  bei 
Vei^iftungen. 

Ein  solcher  Zustand  von  Schroerzüberempfanglichkeit  durch  Herab- 
setzung der  Schmerzschwelle  kann  bei  den  verschiedensten  Krankheiten 
auftreten.   Er  pflegt  die  Qual  des  Leidenden  oft  unerträglich  zu  erhöhen 
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imd  kann  Tielfach  die  natOrlichen  Ausheilungen  atOren  oder  durch  Ver- 
hinderung der  normalen  Funktionen  des  erkrankten  Organs  aueh  indirecki 
grossen  Schaden  anrichten,  ja  den  Tod  herheifflhren.  In  der  Natur  ist 
das  sicherlich  etwas  sehr  gewöhnliches.  Eine  geiingfligige  Entzttndung 
kann  eine  solche  Überempfindlidikeit  eines  Gh'edes  herbeiführen,  das» 
(las  Tier  ausserstande  ist  sich  zu  rOhren  und  seinen  Feinden  zum  Opfer 
fallt,  unter  Umst&nden  w^en  dner  unbedeutenden  Erkrankung,  die 
ohne  den  Schmerz  in  kurzer  Zeit  geheilt  wäre.  £in  Mensch  der  an 
«?inciii  Magengeschwür  leidet,  kann  dem  Hungertode  verfaUen,  wenn 
durch  die  Cberemptindlichkeit,  die  die  Entzündung  am  Rande  des  Ge- 
schwürs erzexv^t,  die  Aufnahme  von  Speisen  zur  Unni5glichkeit  wird. 
So  deutlich  liegt  hier  dio  Schädlichkeit  des  Schmerzes  zu  Tage. 

Wer  nach  diesen  Beispielen,  die  sich  noch  beliebig  vermehren 
Hessen,  den  Krankheitssdimerz  noch  für  eine  zweckmäfsige  Kinrichtung 
halten  will,  der  iiiug  sich  i>ein  glrmbiges  (»emüt  wahren.  Der  Krankheiti»- 
schmerz  ist  nicht  von  einer  gütigt  n  Natur  in  die  Weit  gesetzt,  sondern 
er  ist  das  ganz  znfällige  Xel»enj»ro(iukt  der  mechanischen  Verhältnisse 
der  Schmerzentstellung,  aus  denen  der  flir  das  normale  Leben  unentbehr- 
liche Schmerzvorgang  von  der  Natur  entwickelt  worden  ist,  ohne  dass 
aber  verhindert  werden  konnte,  dass  derselbe  Schmerz  in  Krankheitsfälleo 
auch  gelegentlich  schfidlich  werden  kann.  Bei  Krankheiten,  die  nicht 
durch  die  alltäglichsten  Schädigungen  entstehen,  hört  der  NaturzQchtungs- 
prozess  Überhaupt  auf,  besonders  da  im  Naturleben  kranke  Tiere  ohnedies 
▼on  ihren  Feinden  beseitigt  werden  oder  Terhungem.  Wenn  es  Natur- 
heüungen  gibt,  so  ist  das  zum  Teil  Zufall,  zum  anderen  Teil  aber  sind 
«s  Krankheiten,  die  zum  normalen  Leben  gehören,  z.  B.  kleinere  Ver- 
letzungen, die  die  Natur  zu  heilen  vermag. 

Übrigens  wird  die  Bedeutung  des  Schmerzes  als  Warner  ganz 
•bedeutend  Überschätzt.  Die  meisten  Menschen  suchen  den  Arzt  yielleicht 
gar  nicht  wegen  Schmerzen  auf,  eine  Statistik  ist  darQber  nicht  aufgestellt, 
aber  alle  Funktionsstörungen  der  verschiedenen  Organe  machen  den 
Kranken  ebenso  häutig  auf  die  Gefahr  aufiuerksam.  Wenn  der  Schmerz 
als  solcher  bei  irgend  welchen  Erkrankungen  Nutzen  stiftete,  würden 
wir  ihn  doch  nicht  auf  jede  Weise  bekämpfen.  Wenn  das  Morphium 
keine  andere  Wirkungen  hätte,  als  An^s  es  Sehmerzen  beseitigt,  so  wünli* 
kein  Ar/t  der  Welt  .sicli  t  iiMMi  Augenblick  besinnen,  fast  jeden  Schmere 
mit  Morphium  zu  bekäuipleu. 

Wir  würden  uns  auch  nicht  besinnen,  den  Gebärenden  ein  Mittel 
zu  geben,  das  den  Geburtst>chnierz  beöt  itigt.  weuu  es  nur  den  Geburts- 
vorgang nicht  beeinträchtigte.  Der  Geburtsschmerz  ist  ebenfalls  ein 
ganz  y.ulälliger  Krwerb  des  Organismus.  Es  wurde  erwähnt,  da-ss 
sämtliche  Muskeln  mit  Nervenfasern  ausgestattet  sind,  die  dem  mecha- 
jusdien  Sinn   dienen    und   einen  Schmerz    vermitteln    bei  heftigen 
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ZiMmiwmnehuDgen.  Daher  tut  jede  sehr  starke  Muskelarbeit,  besonden 
«ine  knmp&itige  weh.  Die  fast  jedem  aus  eigener  Erftbrung  bekannten 
WadenkrSmpfe  seien  als  Beispiel  genannt. 

Die  Gebärmutter  besteht  zum  grössten  Teil  aus  Muskeln  und  diese 
arbeiten  in  der  Geburt  bis  zur  Erschöpfung.  Die  heftigeu  Zusammen- 
aehungen  reizen  die  K«^n  in  schmenerregeuder  SUrke,  Bekanntlidi 
ist  die  Gallensteinkolik  dem  Gebnrtsschmerz  lusserst  ähnlich.  Die 
Gallengänge  besitsen  ebenfalls  Mnskeln  imd  ein  Gallenstein  wird  unter 
denselben  Schmerzen  geboren  wie  Eras  Kachkommen  selbst  Der  ganse 
Geburtsmechanismus  kann  zu  den  Hustereinrichtungen  des  menschlichen 
Oiganismns  wahrhaftig  nicht  gezithlt  werden.  Der  Vorgang  ist  höchst 
unpraktisch  eingerichtet,  was  schon  die  zahllosen  Störungen  beweisen, 
denen  er  ausgesetzt  ist  und  denen  auch  in  der  Natur  unzahlige  Tiere 
erli^en,  abgesehen  davon  dass  gewiss  viele  im  hilflosen  Zustande  w&hrend 
der  Qebfirarbeit  ihren  Feinden  Terfallen. 

Dass  der  Krankheitsschmen  mit  Recht  bei  unserer  Untersuchung 
nur  in  zweiter  Linie  berücksichtigt  wurde,  da  er  als  zufällige  Neben- 
erscheinung nichts  erkläit,  wird  jetzt  hoffentlich  jeder  Leser  zugeben. 
Ton  einigen  Besoiulcrheiten  der  Schmerzfunktion  bei  Krankheiten  der 
Schmerzoigane  des  Nervensystems  selbst  wird  noch  im  nächsten  Abschnitt 
die  Rede  sein. 

Zu  der  Frage,  ol>  Sclmipi-z  ohne  wirkliche  Reizung  von  Nerven 
entstehen  kann,  verweise  ich  auf  das  über  die  Suggestion  des  Schmerzes 
gesagte.   Es  gibt  Kranklieitszustände,  die  eich  als  eine  Erhöhung  der 

Äufnahniefilhigkeit  für  JSug^^^ivsf innen  ebarakterlsieren ,  bei  denen  die 
Suggestionen  dann  vielfach  in  dem  Kranken  selbst  entstehen  Dass  in 
solchem  Zustande  gele^jentlich  auch  Schmer?;  flurch  Suggestion  ontstohen 
kann,  ist  zu  erwartt  ii  und  tatsächlich  ein  sehr  gi'wr>hnlI(  liHs  Vorkoininnis 
bei  Nervenkranken,  das  wir  der  Vollständigkeit  halber  erwähnen  müsseu. 

Die  Organe  des  Schmerzes. 

Empfindung,  Gefühl  und  Vorstellung  setzen  zwar  das  Bewusstseins- 

leben  zusammen,  sie  sind  aber  auf  der  anderen  Seite  nervöse  Funktionen. 
Sie  sind  nicht  nur  an  die  normale  Funkticjnsfahigkeit  des  Nervensystems 
gebunden,  sondern  sie  sind  wirkliche  Resultate  dieser  Funktion,  man 
könnte  sagen,  sie  sind  die  Schöpfung  der  nervösen  Arbeit.  Dass  also 
der  Schmerz,  obgleich  wir  ihn  zunächst  nur  als  Bt'\vu.ssts(  MisvorL'"ang 
hingestellt  haben,  seine  Organe  haben  muss,  bedarf  keiner  JBegriaidung. 
Für  das  fühlende  Bewusstsein  selbst  ist  freilich  der  Vorgang  nur  Be- 
wusstscinsorschcinuug,  die  Gehirn  Vorgänge  sind  ja  als  solche  dem 
Bewusst.soin  uamitU'l})ar  gar  nicht  zugänglich.  In  dieser  Btjzieliung 
verhält  sich  aber  das  (xetiihl  nicht  anders  als  die  Emptinduug.  In 
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lueiiuiii  Kf  wusstsein  ist  die  Empfindung  des  Papiers,  der  Fedi  r  und 
Tiüte.  .Jeder  gibt  zu,  dass  diese  EiiipHndungen  die  Funktion  des  ner- 
vösen Apparates  vom  Auge  durch  das  Gehiru  bis  zu  den  Bewegungsnerven 
zur  Grundlage  haben.  Aber  unser  Bewusstseiu  weiss  nichts  von  Nerven 
und  Mnskeb,  Dichte  Ton  Attge  und  Gehirn,  ihm  ist  nur  die  Empfindung 
gegeben.  Empfindung  und  Geftlhl  sind  organiscHe  Schöpfungen,  ge- 
schaffen mit  der  Organisation  unseres  Gehirns. 

Da  die  nerrdse  Funktion  dem  Bewusstsein  nur  indirekt  suganglicb 
ist,  so  können  die  Zusammenhange  auch  nur  auf  Umwegen  kennen 
gelernt  werden.  Man  kennt  die  Funktion  der  nerrösen  Organe  Tor^ 
wiegend  ans  ihren  Störungen  bei  Krankheitsprozessen  oder  aus  künstlichen 
Schädigungen  im  Tierversach.  Auf  welche  Schwierigkeiten  man  aber 
im  Tierrersuch  beim  Studium  des  Schmerzes  gefasst  sein  muss,  ist  nahe- 
liegend. Wir  schliessen  beim  Tier  auf  den  Schmerz  nur  aus  seinen 
Äusserungen  und  diese  sind  mitunter  nichts  weniger  als  unzweideutig. 
Besonders  das  Fehlen  des  Schmerzes  zu  behaupten,  ist  mitunter  sehr 
gewagt. 

Über  die  ersten  Orq^ane  des  Schmerzes  wurde  gesprochen.  Es 
sind  die  Nervenfasern,  die  von  den  Sinnesorganen  herkommen,  die  der 
Eniptindung  mechanischer  Einwirkungen  dienen.  Ob  die  Sinnesorgane 
selbst  imstande  sind  m  starke  Erregungen  herzugeben,  dass  Schmer/ 
erzeugt  wird,  kann  bezweifelt  werden.  Jedenfalls  steht  fest,  dass  ein 
Sinnesorgan  für  die  Entstehung  des  Schmerzes  nicht  nötig  ist,  der  Nerv 
▼ielmehr  an  jeder  Stelle  seines  Verlaufs  vom  Ursprung  bis  /.um  Rücken- 
mark durch  die  verschiedeusten  Einwirkungen  in  sciimei zerzeugender 
Stärke  gereizt  werden  kann. 

Wir  wissen  auch  schon,  dass  nicht  jeder  beliebige  Kerv  die 
Scfamenfnnktion  auslöst^  wenn  er  gereizt  wird.  £s  sind  vielmehr  nur  die 
dem  mechanischen  Sinn  dienenden  Fasern,  die  diese  Funktion  mitleisten. 
Wenn  man  dea  Sehnerv  reizt,  so  entsteht  kein  Schmm,  sondern  eine 
blitzartige  Lichtempfindung.  Dabei  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  in  den 
verschiedenen  Nerven  bei  der  Rdzung  ein  durchw^  gleichartiger 
Vorgang  abläuft.  Wir  haben  keinerlei  Anhaltspunkte  dafttr,  dass  etwa 
der  eine  Nerv  an  sich  etwas  anderes  leistet  als  der  andere.  Die  Er- 
regungen der  Nerven  können  sich  nur  untem^eiden  nach  Starke^ 
Abtönung,  Rhythnuis  und  Zusammenstellung,  nicht  aber  qualitativ.  Die 
Verschiedenheit  der  Funktionen,  die  die  Nerven  leisten,  ist  nur  abhängig 
von  ihren  Verbindungen  an  Ursprung  und  Ende.  Der  Bew^ungsner? 
endet  im  Muskel  und  bringt  durch  seine  Funktion  den  Muskel  zur 
Zusammenziehung,  der  Sehnerv  enspringt  im  Auge  und  endet  in  den 
Sehorganen  des  Gehirns,  deswegen  vermittelt  er  das  S'elien.  Dem  ent- 
sprechend wird  die  Fähigkeit  bestimmter  Nerven,  Sclimerz  zu  vennittfln, 
nicht  abhängen  von  einer  besonderen  Eigenschaft  des  Nerven  reibst, 
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sondern  vnn  ihrer  Endjgungsweise  im  Zentralnervensystem.  Hier  werden 
besondere  Einrichtungen  zn  suchen  sein,  an  die  die  Kwren  ihre  schmerz- 
erzeugenden starken  Erregungen  abgeben  und  selbstTarständlich  sind 
nicht  alle  Nerven  mit  diesen  Organen  verbunden. 

Da  tfuulit  nun  das  Problem  auf,  das  die  Literatur  über  die  ner- 
vösen Kiiiriciitungeu  zur  Schmerzfiinktion  schon  lantje  beschäftigt.  Wie 
können  die.sen)en  Nervenfa!=?ern  gleichzeitig  die  mechanischen  Em- 
pfindungen und  die  SclmRi/f unktionen  vermitteln?  Wie  hndet  die 
Sonderung  der  schnifrzerzeugenden  Erregungen  vou  den  im  Sinnesorgan 
empfangenen  Erregungen  statt,  die  die  einfachen  Euiptindungen  ver- 
mitteln? Weil  mau  diese  Frage  nicht  beantworten  konnte,  kam  man 
zu  der  Annahme  von  be.sonderen  Schmerzsinnesorgauen  und  besonderen 
Schmerznerven,  die  ganz  bestimmt  nicht  existieren.  Vielmehr  ist  aul^ 
Gnmd  unserer  heutigen  Kenntnisse  Tom  Bau  des  Nervensystems  das 
Problem  vollkommen  zu  lOsen.  Auch  ist  die  im  folgenden  zu  gebende 
Lösung  schon  hier  und  da  aufgetaucht,  aber  sie  wird  meist  als  eine 
Veimutung  hingestellt,  deren  Ertrag  fOr  die  KlSrang  schwebender  Fragen 
nicht  hoch  angeschlagen  wird.  In  Wirklichkeit  findet  aber,  wie  wir 
sehen  werden,  eine  Anzahl  Erfahrungen  der  Physiologie  und  Pathologie, 
die  heute  als  Tollst&ndig  unerklärlich  gelten,  ihre  unzweid^tige  Er- 
klärung durch  den  Aufbau  der  schmerzTermittehiden  Einrichtung  der 
Kenren,  zu  deren  Beschreibung  wir  nun  Ubergdien. 

Eine  Sonderung  von  schmerzleitenden  Fasern  und  dem  mechanischen 
Sinn  dienenden  ist  im  Nervenstamm  selbst  bis  zu  seinem  £äntritt  ine 
Bttckenmark  nicht  vorhanden.  Wenn  der  Nerv  an  irgend  einer  Stelle 
seines  Verlaufes,  z.  B.  von  der  Zehe  bis  zum  KUckenmark,  unterlnocheu 
wird,  so  hört  für  den  Bezirk  des  Nerven  jede  Empfindung  zusammen 
mit  dem  Schmerz  auf.  Wird  der  Nerv  stark  gireizt,  so  entsteht  ein 
Schnu  rz,  der  in  die  Zehe  verlegt  wird,  der  sich  also  mit  der  Scliein- 
emphndung  einer  Zrlituberührung  verbindet.  Das  beweist  aber  nicht, 
dass  der  Sclnnerz  lokalisiert  wird,  es  würde  vollKtändig  genügen,  wenn 
der  Empfindung  allein  diese  besondere  Eigcnscliait  zukäme. 

Ganz  anders  verliiilt  sich  nun  der  Nerv,  so\vie  er  im  Kückenmark 
selbst  eingetreten  iat  und  die  uuliallemltii  Erscheinungen  an  der  bchmerz- 
funktion,  die  durch  Schädigungen  des  Rückenmarks  bedingt  werden, 
haben  zuerst  die  Forscher  zur  Untersuchung  der  Schmerzorgane 
aufgefordert.  Hier  tritt  nSmIich  dne  Trennung  der  Schmerzfonktion 
▼on  den  Empfindungen  ein.  Wir  kennen  RttckenmarksverSnderungen, 
bei  denen  ganz  bestimmte  Anteile  der  mechanischen  Empfindungen  zer- 
stört werden  können,  ohne  dass  die  Schmerzfanktion  leidet,  wir  kennen 
Tor  allem  aber  Zerstörungen,  die  den  Schmerz  aufheben,  ohne  die  Tast- 
und  Baumwahmehmung  zu  stören.  Es  muss  also  bei  dem  Eintritt  ins 
Rückenmark  die  Trennung  der  beiden  Funktionen  erfolgen. 
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Nun  ist  uns  aus  dea  mikroüküpischen  Untersuchungen  die  Tatsache 
bekanDt,  daas  die  Nerreufasern  bei  Ihrem  Eintritt  ins  Rückenmark  ein 
ganz  bestinimtfls  Verhalten  zeigen,  das  uns  den  Schlllsael  für  ^  Batsei 
geben  soU.  Die  Fasern  wenden  sidi  nSmIidi  im  BflckemoMrlc  xwir 
«nfwiitB,  nm  d«n  Oehirn  zazoslreben,  geben  uhtar,  indem  sie  dies  ton, 
einen  oder  melirere  ganz  fdne  Seiienastclien  ab,  die  sich  niehi  dem 
Hanptanteil  der  Fasern  anscbliessen,  sondern  nach  der  lütte  des  Rodden* 
marks  und  zwar  in  nur  ganz  schwach  an&feeigender  Richtung  streben, 
wihiend  die  Hauptanteile  der  Nervenfasern  in  einem  starken  Bfindel 
geradewegs  aufwärts  ziehen.  Im  mittleren  Teil  des  Rttckenmaiks  finden 
die  Seitenüstchen  sehr  bald  ihr  Ende»  das  heisst  sie  Terbinden  sich  in 
einer  hier  nicht  weiter  zu  erörternden,  fibrigens  auch  strittigen  Art  und 
Weise  mit  Nervenzellen  und  diese  senden  wiederum  neue  Fasern  aus, 
die  ihrerseits  auf  Wegen,  die  schwer  zu  verfolgen  sind  und  deren  Er- 
forschung zum  Teil  noch  aussteht,  dem  Gehirn  zustreben. 

Diese  Teihing:  Her  Nervenfasern  in  einen  starken  Hauptstamm  und 
ein*'!!  ixunz  feinen  Seitenast  ist  die  höchst  ciiifaflu^  Einrichtung",  die  es 
crmogii(  lit,  dass  dieselben  Nerven  der  Verinittelung  von  mechanischen 
Siiineseindrücken  und  vnn  Schmerzreizen  dienen.  Eini^i^e  wenige  Be- 
merkungen über  die  i  unktionsweise  des  Nervensvsteni.s  werden  das  Ver- 
ständnis dafür  geben,  wie  diese  Einrichtung  den  genannten  Zweck 
erfüllen  kann. 

^\  «  Uli  der  Erregungszustand  au  der  Tdlungsstelle  der  Nervenfaser 
anlangt,  so  wird  er  sich,  müssen  wir  annehmen,  auf  beide  Aste  verteilen. 
Da  aber  der  Seitenast  ganz  bedeutend  dttnner  ist  als  der  Hauptamt,  so 
wird  selbstrerstandlich  der  Widerstand  in  dem  dfinneren  viel  grfleser 
und  die  Aufnahmefähigkeit  für  den  Erregungszustand  entsprechend  ge- 
ringer sein,  und  es  wäre  denkbar,  dass  schon  aus  diesem  Grunde  allein 
der  Nebenast  bei  ganz  schwachen  Beizen  erregungsfrei  hleibt.  Wenn 
wir  aber  auch  annehmen,  dass  die  geringsten  E^gungen  sich  immer 
noch  bdden  Ästen  mitzuteilen  TermÖgen,  nur  selbstverstKudlich  dtm 
schwächeren  Ast  in  geringerer  Oesamtstärke,  dann  wird  trotedem  em 
ganz  Terschiedenes  Verhalten  bei  starken  und  schwachen  Erregungen 
aus  den  weiteren  Verhältnissen  der  nervdsen  Funktion  sich  ergeben. 

Das  Nervensystem  besteht  nämlich  aus  einer  Unzahl  von  Nerven- 
elementen.  Wie  sich  der  ganze  Körper  aus  Zellen  aufbaut,  so  ist  auch 
jedes  nervöse  Element  eine  Zelle,  ein  kleiner  Elementarorganismns.  An 
solche  Zellen  geben  die  ins  Rückenmark  einstrahlenden  Nervenfasern, 
die  wir  bisher  allein  betrachtet  haben,  ihre  Erregungen  ab.  Die  Zelle 
gibt  dann  einer  nenen  Faser  den  T^rspruug,  sie  sendet  sie  aus  ihrem 
Leib  als  seinen  Fortsatz  aus.  L)ie  Fasern  bilden  ausserhalb  des  Hticken- 
marks  inid  (ieliinis  die  Nerven,  indem  sie  sich  bündelweise  aneinandor- 
legen.  und  ebenso  im  Zentralorgan  ganze  Stränge,  die  die  verschiedeueu 
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Teile  des  Gehirns  mit  einander  in  Verbindung  setsen.  Die  Fasern 
enden  nämlicli  aimtlich  wieder  an  anderen  Nervenzellen  und  so  fort  bis 
SU  den  aus  dem  Rfickenmark  nacli  den  Muskeln  ausstrsblenden  Fasern, 
die  die  Erregungen  hinaustragen  und  die  Bewegungen,  die  Äusserungen 
des  Nervenlebens  Termittehi.  Die  Kervenelemente  sind  also  in  Ketten 
angeordnet. 

Nun  ist  Übertragung  des  Erregungszustandes  Ton  der  Fasei^ 
endigung  auf  das  nächste  Element  kein  einfacher  LeitungSTorgang.  als 

den  wir  die  Fortpflanzung  der  Erregung  im  Nerven  angenommen  haben. 
Vielmehr  ist  an  dieser  Stelle  zweifellos  ein  besonderer  Widerstand  zu 
überwinden  und  die  Mr)gliclikeit  der  Keizübertragung  von  Element  zu 
Element  i^f  •ihhiinjj^i«^  einmal  von  der  Stärke  der  im  Nerven  ankonunenden 
Erregung,  dann  aber  auch  von  der  AnfnahniefUhigkeit  der  Zelle,  die 
die  Erregung  emptani^en  soll.  Die  Erregung  wird  nicht  einfach  von 
Element  zu  Element  übertragen,  sondern  die  Erreguni^  des  einen  wirkt 
auf  da.H  zweite  als  iieiz  ein,  und  damit  das  zweite  in  Erregung  geraten 
kann,  nmss  in  ihm  eine  gewisse  Spannung  vorhanden  aein. 

Kehmen  wir  vorläufig  an,  dass  dieser  Spannungszustand  fBr  alle 
Elemente  und  zu  jeder  Zeit  der  gleiche  ist,  so  wird^die  geteilte  Nerven- 
faser doch  an  ihren  beiden  Endigungen  ganz  verschieden  wirken.  Selbst- 
TemtSndlieh  triflt  jeder  Ast  einer  Faser  auf  eine  andere  Zelle.  Gerade 
darauf  beruht  die  Mannigfaltigkeit  der  nerrOeen  Funktionen,  dass  jede 
Faser  viele  Teiliste  hat^  die  den  Erregungszustand  Terteilen  können  und 
dadurch  mannigfache  Wirkungen  desselben  Beizes  vermitteln.  Die  Ein- 
richtung der  Teilung  ist  nicht  etwas  besonderes  für  die  Schmerzver^ 
mittelung  geschaffenes,  viehnehr  ein  ganz  allgemeines  Bauprinzip  der 
nervösen  Oigane.  Die  Ketten  von  Nervenelementen  sind  nicht  einfaeh, 
sondern  gabeln  sich  viel&ch. 

Bei  geringeren  Heizen  kann  nun  in  dem  Hauptast  unserer  Nerven- 
faser die  Err^^ng  schon  längst  ausreichen,  um  auf  das  nächste  Element 
Übertragen  zu  werden  und  damit  weitere  direkt  oder  indirekt  der 
Empfindung  mechanischer  Eindrücke  dienende  Elemente  zur  Funktion 
zu  bringen,  während  der  feine  Nebenast  eine  geringfügige  Erregung 
erhält,  die  an  seiner  Endi<xnn<x  nicht  als  Heiz  fllr  das  Aufnahnieelement 
ausreicht.  Hier  springt  die  Erregnn^  erst  über,  wenn  der  Heiz  ganz 
>»od.M!fofu1  wächst.  Aber  das  T  bersjiringen  wird  in  einem  ganz  be- 
st ininUen  AuL^enhlick  cjeschehen.  Bei  einer  rrnu/.  I)estimmten  Höhe  des 
Heizen  wird  die  Teilerregung,  die  der  JSeitenast  bekomnit,  gerade  aus- 
reichen, nni  als  lUi/  für  das  nächste  Element  zu  dienen. 

Hiermit  .stiiniiit  es  üherein.  dass  der  Schmerz  stets  plötzlich  ein- 
setzt. Mau  kann  einen  Ueiz  noch  so  vorsichtig  langsam  verstärken, 
schmerzhaft  wird  er  ganz  plötzlich.  Man  kann  .sehr  lange  frieren,  der 
stechende  Frostschmerz  kommt  in  einem  ganz  bestimmten  Augenblicke 
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zur  Frostempfindung  hinzu.  Der  Reiz  hat  in  diesem  Augenblicke  die 
Höbe  en^icht.  um  den  schnierzvermittelnden  Seitenast  so  zu  erregen, 
dass  er  auf  das  nächste  Element  weiter  wirken  kann. 

Nun  ist  es  ganz  klar,  dass  das  Verhältnis  der  Reizstärke,  die 
genüjft,  um  im  Hauptaste  die  ErregunfjsfJbertragung  zu  Tcranlassoii  und 
um  dasselhfi  im  Nebennste  zn  erzirleii.  von  zwei  Onisseu  abhän^fn  wird. 
Einmal  vom  Stärkeverhältiiis  drr  bcitlcii  Aste  zu  L-inander.  dann  aber 
vom  Spaniiungszustaiid  der  liervöseii  Elenienfp.  dio  auf  der  einen  Seite 
die  Empfindung,  auf  der  anderen  das  S(  bnicr/.geiühl  vermitteln,  selbst- 
verständlich erst  auf  vielen  Umwegen,  also  durch  Übertragung  der 
Erregung  auf  weitere  Elemente  oder  auf  ganze  Ketten  von  solchen  mit 
zahlreichen  Seitenketten. 

Der  Spannungszustand  der  Zellen  wechselt  wahrscheinlich ,  das 
kann  die  verschiedene  Empfindlichkeit  verschiedener  Personen  und  der- 
selbeD  Person  zu  Torsditedeneii  Zeiten  eriElSren.  Aber  er  wird  itn 
Durchschnitt  in  den  Elementen,  die  den  verschiedenen  Funktionen  dienen, 
auch  nicht  gleich  sein.  Wenn  in  den  Zellen,  die  die  Schmeizfunktion 
▼etmitteln,  indem  sie  die  Erregungen,  die  die  Seitenäste  bringen,  zuerst 
aufnehmen,  der  Spannungszustand  ein  geringerer  ist  als  in  den  die 
Empfindungen  v^mittelnden  Elementen,  so  wird  eine  noch  höhere  Er- 
regung des  Seitenastes  dazu  gehören,  um  weiter  zu  wirken,  als  beim 
Hauptast  genügt,  und  das  würde  die  Schmerzschwelle  noch  weiter 
erhöhen. 

Da.ss  unter  diesen  Umständen  die  Schmerzschwelle  im  Vergleich 
zur  Empfindunfjsscliuelle  sehr  verschieden  hoch  Hej^en  kann,  ist  ein- 
leuchtend. Sind  die  beiden  Aste  der  Nervenfa.ser  gleich  stark  und  der 
Spannungszustand  der  nächsten  Elemente  gleich,  so  würden  Schmerz- 
UTid  Empfindungsschwelle  zusammenfallen  können.  Vielleicht  ist  an- 
nähernd dieses  Verhältnis  bei  einii^on  Kini^eweidenerven  vorbanden.  Ist 
dagegen  der  Seitenast  sehr  tein  und  dtT  Spannungszustand  in  dem 
Element,  auf  das  er  die  Krret^uni^  zu  Übertragen  hat.  sehr  viel  geringer 
als  in  den  Elementen,  zu  denen  der  Hanptast  zieht,  so  steigt  die  .Sebmerz- 
schwelle  und  es  ist  leicht  denkbar,  (biss  sie  bis  zur  tausendfachen  Iblhe 
der  Empfindungssehwt  lle  ansteigen  kann.  Dass  übrigens  die  Empfindung 
ebentklls  eine  Schwelle  liuben  niuss,  wird  aus  den  Verbältnissen  der 
nervösen  Erregungsübertragung  ohne  weiteres  verständlich,  während  der 
Metaphjsiker  darin  ein  Rätsel  findet.  Erst  bei  einer  ganz  bestimmten 
Starke  kann  die  Erregung  im  Zentralnervensystem  fortwirken,  bidbt 
sie  darunter,  so  findet  keine  Übertragung  auf  die  weiteren  Elemente 
der  Kette  statt  und  es  geschieht  gar  nichts. 

Wir  verstehen  nun  auch,  wie  Schmerz  durch  Summation  unter- 
schwelliger Reize  zustande  kommen  kann.  Dass  mehrere  Erregungs- 
wellen, die  so  schnell  aufeinander  folgen,  dass  sie  sich  noch  gegenseitig 
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Teratärken  können,  indem  die  erste  Erregung  noch  nicht  a1)(<^t-klunp^ea 
ist.  wenn  die  zweite  anlangt,  den  Widerstand  bei  einem  btstimmten 
Reizrhythmus  werden  überwinden  können,  ist  zu  erwarten.  Auch  hier 
<?ntsteht  der  Scbment  in  einem  ganz  bestimmten  Aufrenblicke.  die  Er- 
regung wird  in  »  inem  Momente  stark  genug,  um  weiter/uwirken. 

Es  bedarf  kaum  ihr  Erwähnung,  dass  nicht  aUe  Nerrenfasem, 
die  ins  Zentralorgan  einstrahh  n ,  mit  solche«  schmerz vermitttilnden 
Seitenä-sten  versehen  j^iiul  und  daas  darau.s  die  besondere  ßeauttrag'ung 
der  dem  mechunischen  Sinn  dienenden  Nerven  mit  der  Auslösung  des 
Schmerzes  sich  erklärt.  W  euu  wir  annehmen,  dasa  die  der  Teniperatur- 
emptiudung  dienenden  Fasern  einen  solchen  Nebenansehl uss  nicht  haben, 
90  ist  die  Tatsache  erklart,  dass  die  Temperatumer?en  nicht  Schmerz 
▼ermitteln.  Wenn  Temperaturreise  schmerzhaft  sind,  so  entsteht  die 
Erregung  in  den  Nerven  des  meehaniscben  Sinnes  durch  die  Hitze-  oAet 
Frostschädigung.  Es  ist  deswegen  gar  kein  Grund  Torbanden,  die  Be- 
obachtung, dass  die  Temperatumerren  sdunerzunempfänglich  sind,  so 
wunderbar  zu  finden,  dass  man  gar  ihre  Richtigkeit  bezweifelt,  was 
tatsächlich  geschehen  isL 

Übrigens  geben  wobl  sUe  Fasern  im  Qebim  und  Rückenmark 
irgend  welche  Seitenäste  ab,  aber  sie  können  Anschluss  an  ganz  andere 
Mechanismen  suchen  als  gerade  an  die  für  die  Bildung  des  Schmerzes 
bestimmten  Elemente.  Deswegen  können  starke  Erregungen  in  den 
Sinnen,  die  nicht  schmerzempfünglich  sind,  ganz  allgemein  andere  Wir- 
kungen haben  als  schwächere  Reize  und  auch  das  Gefühl,  nicht  nur  die 
Empfindung  beeinflussen.  Die  Entstehung  des  Ekelgefühls,  des  Blen- 
dungsgefühls und  anderer  von  der  Intensität  der  Reize  abhängiger 
GefiÜJle  wäre  diunit  leicht  zu  erklaren. 

Eint'  ^ntc  Ail)eitHhypothese  mus.s  nlu  r  nUes  erklaren,  was  (Iber 
die  Funktion  lirkanut  ist.  Wir  haben  bisiier  die  Tatsae})«',  dass  der 
Schmerz  stets  plötzlich  einsetzt,  die  Verhältnisse  der  8(  li\^i  Ii-  erklärt 
und  wir  können  vorstehen,  wie  der  Schmerz  au.sfulkn  kann.  *^hne  dass 
Störungen  der  Kinjtlindung  eintreten.  Unsere  Hypothese  leistet  aber 
viel  mehr.  Sie  erklärt  auch  gewisse  bisher  völlig  rätselhafte  Verände- 
rungen der  Schmerzfunktion. 

Seit  den  Anfängen  der  experimentellen  Untersuchungen  Aber  die 
Funktionen  des  Rückenmarks  ist  es  den  Forschem  aufgefallen,  dass  man 
bei  Operationen  am  Rückenmark  statt  der  erwarteten  ginzlichen  Funktion»» 
ausfalle  am  Schmerz  oft  das  Gegenteil  beobachten  konnte,  nSmlich  eine 
Erhöhung  der  Scbmerzempfanglichkeit,  eine  Herabsetzung  der  Schmerz^ 
achwelle.  Als  man  ^ater  anfing,  das  Rückenmark  nicht  mehr  als 
ganzes  anzusehen,  sondern  in  ihm  einzelne  Organe  auszusondwn  und 
Zerstörungen  und  Durchschneidungen  einzelner  Teile  vornahm,  stiess 
man  immer  häufige  auf  den  ganz  unerklärlich  scheinenden  Befund  von 
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bedeutODden  I^hdliungen  der  Scfamensempfätigliöhkeit.  Jeizt  kennt  man 
auch  am  Menechen  Krankheitsfölle  mit  Steigerung  der  Schmerzfunktion. 

Wenn  man  an  einem  Säugetiere  das  Rückenmark  so  ttmselmeidet» 
daas  der  mittlere  Teil  erhalten  bleibt  und  eine  Brücke  zwischen  dem 
getrennten  oberen  und  unteren  Teil  herstellt»  so  tritt  regelmäfsig  in  dem. 
gesaraten  Gebiet  des  Körpers,  dessen  Nerven  unterhalb  der  gewählten 
Operationsstelle  ins  Rückenmark  einstrahlen,  eine  Erhöhung  der  Schmerz- 
enipf;lng"lichkeit  ein.  Besonders  dicht  unterhalb  der  Operationsstcllo  ist 
der  Körper  in  seinem  ganzen  Umfange  ausserordentlich  empfindiich. 
Geringfügiges  Kneifen  läset  das  Tier  alle  Äusserungen  heftigen  Schmerze» 
TOn  sich  geben. 

Beim  Mensehen  kommt  ein  Krank heitsprozess.  der  zufallig  eine 
ähnliche  Zerstörung  bedingen  würde,  nicht  vor.  Dagegen  wird  gelegent- 
lich bei  Verletzungen  eine  Hülfte  des  Rückenmarks  durchschnitten  und 
die  andere  bleibt  unverletzt  Dann  stellt  .sich  in  dem  Gebiet  des  Körpers, 
dessen  Nerven  unterhalb  der  verletzten  Stelle  ins  Rückenmark  münden, 
eine  deutficiie,  oft  sogar  bedeutende  Herabsetzung  der  Sclunerzschwelle 
ein,  natQrlich  nur  auf  der  geschädigten  Seite. 

Bei  diesen  Verietzungen  des  RQckenmarks  passiert  aber  unseren 
Nervenfasern,  die  der  Vermittelung  der  mechanischen  Empfindungen  und 
des  Schmerzes  dienen,  das  folgende:  Der  Hauptast  wird  in  seinem  Ver- 
lauf, bevor  er  seine  Endigung  an  der  nächsten  Zelle  eireidit,  durch- 
geschnitten. Denn  der  Hauptanteil  der  Nervenfasern  findet  erst  am 
oberen  Ende  des  Rflckenmarks  oder  in  verschiedenen  Gehimteilen  sein 
Ende.  Un^schneidet  man  das  Rückenmark,  so  werden  die  Stränge,  die 
nach  dem  Gehirn  streben,  durchschnitten.  Dagegen  bleibt  sowohl  hier- 
bei, wie  bei  der  Durchschneidung  einer  Hälfte  des  Rückenmarks  der 
fein«'  Seitenast,  der  die  Schmerzfunktion  veniiittelt,  erhalten.  Dieser 
geht  wahrseheinlich  sofort  auf  die  andere  Seite  hinüber  und  findet  in 
dem  mittleren  Kückenraarkanteil  der  anderen  Seite  bald  .sein  Ende,  indem 
er  mit  den  Kinrichtuugc  n  versehen  ist,  um  die  Erregung  auf  ^n  weiteres 
Nervenelement  zu  übertragen. 

Dieser  v.'r««}iiedene  Verluut"  erklärt  nun  aber  nicht  nur  die  Mög- 
lichkeit.  das.s  die  Schinerzlunktion  erhalten  l)leibt  l)ei  erlo>c}iener 
Kmpiindung,  sondern  en  ist  gar  nichts  anderes  zu  erwarten,  als  dus-s  bei 
den  geschilderten  Verletzungen  eine  Herabsetzung  der  Schraerzschwelle 
eintreten  wird.  Die  ins  Rückenmark  einstrahlende  Erregung  findet  in 
dem  Hauptast  jetzt  keine  Mögliclikeit  weiter  zu  wirken,  dieser  ist  ja 
durchschnitten.  Selbstverständlich  wird  sich  der  Erregungszustand  nun- 
mehr in  den  oflbnen  Seitenast  wenden  und  hei  viel  geringeren  Keizoi 
als  unter  normalen  Verhältnissen  wird  hier  die  Erregung  so  weit  an- 
steigen können,  dass  ihr  Übei*gang  auf  die  weiteren  Elemente,  die  der 
Schmerzfunktion  dienen,  möglich  ist  Damit  aber  Ist  eine  bedeutende 
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Herabsetzung  der  St Iniu  rzsch welle  gegeben.  Der  Einwand,  dass  wir  ja 
nicht  wissen,  was  in  dem  durchschnittenen  Ast  mit  dem  Erregungf?- 
yorgang  geschieht,  kann  dagegen  nicht  geltend  gemacht  werden,  «ienn 
wir  wissen,  dass  ein  solcher  durchschoittener  Ast  schnell  verödet,  die 
nnterbrodienea  Fasern  serMlen  und  bOren  also  flb«rhaupt  auf  m 
funktionieren.  Sie  werden  idso  den  Erregungszustand  flberbaupt  nicht 
aufnebmen  und  er  wird  sich  in  die  SeitenSste  eigieasen  mUssen,  und  die 
FunktionsTerilnderung  wird  dauernd  erhalten  bleiben.  Das  ist  in  der 
Tat  der  Fall.  Einige  weitere  Besonderheiten  der  Schmerzfiinktion,  die 
bei  der  Durcbscbneidung  einer  Hälfte  des  Rückenmarks  sich  aus  den 
Kreu2ungs?erlüUtnissen  der  Fasern  eigeben,  werden  durch  unsere  Über- 
legung eben&Us  erklart.  Es  würde  aber  zu  weit  ftlhren,  dies  hier  zu 
erOrtem  und  den  Tiaien  wenig  interessieren,  der  Fachmann  aber  wird 
ttch  die  weiteren  Folgerungen  selbst  ableiten  können. 

Der  mittlere  Teil  des  HUckenmarks,  in  den  die  schinerzverrnitteluden 
Fasern  einstrahlen,  enthält  sehr  viele  Nervenzellen,  die  die  Erregungen 
au&unehmen  geeignet  sind,  um  sie  durch  die  Nervenfaser,  der  sie  selbst 
wieder  den  Ursprung  geben,  weiter  dem  Oehirn  zu  Ubermitteln. 
gibt  einen  Krankheitsprnzess  im  Rückenmark,  der  diesen  inneren  Teil 
viel  t'rillier  und  ausgiebiger  zerstört  als  die  widerstandsf'lihi^'eren  Stränge, 
die  rings  lienmi  um  diese  weichere,  zeilrpiehe  Masse  gelagert  sind.  Bei 
dieser  Erkrankung  wird  die  SchmerztunktiDU  aufgidiolien,  während  die 
Empfindung  für  Tasteindrücke  nnd  ihre  LokaliHation,  also  i^er  Kaumsinii 
der  Haut,  erhalten  bleiben.  Entweder  die  Zellen,  die  die  Erregungen 
von  den  Seitenästchen  aulnehnien  oder  diese  selbst  fallen  der  Krankheit 
zum  Opfer,  während  die  Hauptäste  unversehrt  bleiben.  Der  Ausfall  de» 
geringen  Seitenastes  kann  selbstrerständlich  die  Funktion  des  Haupt> 
astes  nicht  beeinflussen 

Die  weitere  Übertragung  der  schmensrermittdnden  Erregungen 
im  Rückenmark  und  weiterhin  im  Gehum  ist  nun  leider  nodi  in  Tfillige» 
Dunkel  gehUUt.  Es  ist  aber  zum  mindesten  sehr  wahrschdnlidi,  dasa 
nicht  etwa  jede  im  R&ckenmark  endende  Faser  ihr  besonderes  Element 
Torfindet,  das  die  Erregung  nur  einer  Faser  übernähme,  um  sie  durch 
ihre  eigene  Faser  dem  Gehirn  zuzusenden,  so  dass  etwa  ein  starkes- 
Faserbttndel  für  die  Schmerzleitung  im  Rückenmark  entstände,  wie  ea 
der  Hauptanteil  der  dem  mechanischen  Sinne  dienenden  Korvenfiisem 
bildet.  Yielmehr  müssen  im  Küekenmark  für  den  Schmerz  ganz  andere 
ÜbertragungsverhäUnisso  vorhanden  sein.  Wird  nämlich  eine  Hälfte 
des  Rückenmarks  durchschnitten  und  einige  Centimeter  höher  die  andere 
Hälfte,  oder  wird  das  Rückenmark  in  grosser  Ausdehnung  umschnitten, 
so  dass  nur  der  mittlere  zcllreiche  Teil  übrig  bleibt,  so  kann  bei  alledem 
in  der  unteren  Körperhälfte  die  Schnier/.funktion  erhalten  bleiben  und 
wird  auch  hierbei  in  dem  Ring  unterhalb  der  Durchachneidung  erhöht,. 
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Daraus  folgt,  dass  fdch  die  Erregung,  die  die  SchmerzfuiiMioii  twv 
mitielt,  innerhalb  des  mittleren  ROckenmarksanteila  fortpflanzen  kann, 
wo  keine  grösseren  FaserstriLnge  yorhanden  sind.  Auch  genügt  dasn 
nach  yieimtigen  Experimenten  ein  ganz  dUnner  Übeirest  der  mitaeien 
BUckenmarksubstanz,  während  die  Funktion  der  Strange  sofort  aufge- 
hoben ist,  wenn  sie  an  irgend  einer  Stelle  ihres  Verlaufe  miterbroehen 
werden.  Diaser  Gegensatz  ist  meines  Erachtens  damit  zu  erklären,  dass 
nicht  etwa  jede  Schmerzfaser  ein  eigenes  Nervenelement  trifft,  sondern 
dass  hier  eine  kompliziertere  Übertragung  stattfindet,  indem  die  Elemente 
hier  mehr  zusammengeschaltet  sind,  also  mehrere  Fasern  ihre  Erre^iin<]^ 
an  ein  und  dieselbe  Zelle  abgeben,  jedenfalls  aber  schliesslich  viel 
wonipfor  Elemente  die  Erregungen  aufnehmen,  als  Fasern  sie  ins  Rücken- 
mark bringen.  Eine  Anordnung,  dit*  geeignet  wäro,  die  Erregungen 
schliesslich  auf  einige  \ve?i''j»'  Klenu  iite  /u  vereinigen,  die  sie  dann  auf 
uns  leider  uubekaunteu  V\egeu  dem  Gehirn  zusenden,  wäre  leicht 
denkbar. 

Die  Einrichtung,  dip  anscheinend  für  die  Empfind ungsfasem  ge- 
geben ist.  dass  jede  Faser  ihre  gesonderte  Bahn  bis  zum  Gehirn  findet, 
ilient  selttstx t'iständlich  der  Lokalisation  der  Empfindung.  Der  nicht 
mit  Emphndung  verbundene  Schmerz  ist  aber  möglicherweise  nicht 
lokalisiert  und  !>raucht  deswegen  diese  Einrichtung  nicht.  Es  können 
deswegen  wenige  Elemente  ausreidien,  um  die  Schmerzfiinktion  für  den 
ganzen  Körper  zu  Obemehmen  und  sdbstrerstikndlich  ist  der  Weg,  den 
diese  wenigen  El»uente  schliesslich  ins  Gehirn  nehmen,  sehr  schwer  zu 
verfolgen. 

Wir  kennen  deswegen  weder  den  Weg  noch'das  Ende  der  Schmera- 
leitung,  ^ir  können  nicht  einmal  vermuten,  in  welchem  Teile  des  Gehirns 
die  Sehmerzfonktion  stattfindet  Kur  selten  sind  Krankheitsfölle  be- 
•obachtet  worden,  in  denen  eine  Schädigung  einer  Gbhimgegend,  in 

welcher  die  Bahnen  aus  fast  allen  Sinnen  des  Körpers  zufällig  sehr 
nahe  aneinander  liegen,  unter  svhv  h*  fügen  Schmerzen  verlaufen  ist,  so 
dass  man  vermuten  konnte,  «l^ss  hier  schmerzvermittelnde  Bahnen  gereizt 
worden  seien.  Srhmerzausfalle  bei  Gehirnerkrnnkungen  sind  entweder 
sehr  schwer  festzustellen,  weil  die  Kranken  benommen  sind,  oder  sie 
sind  vorübergehender  Natur.  Deswegen  fehlen  uns  vorläufig  alle  An- 
haltspunkte, um  zu  entscheiden,  welche  Verbindungen  schliesslicli  die 
schmerzvermittelnden  Bahnen  eingehen  müssen,  um  die  Funktion  des 
♦Sclinu-izes  zu  erz«'Ufr<'n.  Irgendwo  im  (teliirn  müssen  die  Bahnen  iu 
«'int  in  Mechanismus  enden,  der  üich  durch  eine  ungeheuer  hohe  Spannung 
»einer  Elemente  auszeichnet.  Denn  die  geringfügige  Erregung  der 
schmetzverniittelMden  feinen  Seitenäste  löst  schliesslich  Wirkungen  aus, 
die  an  Stlirke  mit  der  Veranhissung  gar  nieht  zu  vergleichen  sind. 
Leider  kennen  wir  nur  die  Anfänge  des  nervü.seu  Mechanismus  für  die 
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Schiuerzfunktion,  der  eigentliche  Sitz  des  Apparat*»  bleibt  in  Dunkel 
geballt  Wir  können  eher  hofibn,  daas  die  jetzt  ho  eifrig  betriebene 
Erforschung  der  Leitungsbfthnen  dee  ZentralnerTen^&tems  aueh  diese 
Lficke  unseres  Wissens  bald  ausfüllen  wird. 

nie  Entwiekelnng  des  Sehmerzen. 

Wir  haben  gefunden,  dass  die  Sehmerzfunktion  an  ganz  bestimmte 
Einrichtungen  des  XfTVf>nsTstenis  fjobuinien  ist.  Wir  wordr-n  rleswogen 
annehmen  müssen,  «lass  der  Schmerz  nicht  mit  den  ersten  Organismen 
in  dip  VVplt  «^'pkoinnien  ist,  sondern  '^Ich  entwickelt  haben  muss  wie 
alle  Fnnktioncn  niul  alle  Organe  dos  Kurpers.  Ich  will  nicht  behaupten, 
da.ss  der  .Schnu  rz  iilu-rhaupt  nur  dort  vorhanden  sein  wird,  wo  die  be- 
schriebenen Einrichtungen  zu  seiner  Vernn'ttelung  ausgebildet  sind.  Es 
könnte  dasselbe  funktionelle  Resultat  an  anderen  Geschöpfen  auf  einem 
anderen  Wege  erreicht  sein.  Aber  jedenfalls  ist  der  .Schmerz  an  ein 
au^ebildetes  Nervensystem  gebunden. 

Sicherlich  wird  gegen  diese  Auistollung  ein  ganz  bestimmtes  \  or- 
urteil  den  philosophisch  verbildeten  Leser  zum  Widerspruch  reizen.  Es 
ist  nämlich  leider  eines  der .  Grundaxiome  fast  aller  sogenannten 
Philosophen,  aneh  der  lebenden,  dass  eine  Entwidcelung  gar  nicht  anders 
zu  denken  sei,  als  dass  das  zu  entwickelnde  in  dem,  woraus  w  sidi 
entwickelt,  irgend  wie  schon  enthalten  sein  muss.  FQr  diesen  Sato 
gibt  es  keinerlei  Beweis,  er  ist  weiter  nichts  als  eine  der  bortthmten 
Denknotwendigkeiten,  das  heisst  eine  Denkgewohnheit,  oft  sogar  eine 
Denkfaulheit.  Er  hangt  eng  zusammen  mit  einem  zweiten,  nicht  minder 
sehidlichen  Axiom,  wonach  die  Eigenschaften  eines  Dinges  in  sdnen 
Bestandteilen  irgend  wie  enthalten  sein  mUssea.  Beide  S&tze  sind  nicht 
wahr.  Sonst  wäre  das  Atom  der  verwickt  Itstc  Körper  und  eine  Amöbe 
der  vollkommenste  Organismus.  Übcriill  in  der  toten  wie  in  der 
lebenden  Welt  bildet  das  Einfache  durch  Zusammenwirken  mit  anderen 
Einfachen  das  Verwickelte  und  Mannigfaltige  und  überall  in  der  Welt 
zeigen  sich  beim  Zusammentritt  mehrerer  Einfacher  neue  Eigenschaften, 
die  lediglich  aus  den  Beziehungen  der  Einfachen  zu  einander  stammen, 
von  denen  nicht  die  geringste  Andeutung  oder  Anla<?p  in  dem  Einfachen 
selbst  enthaltm  ist,  80  können  auch  einige  Milli(»nt'n  von  Milliarden 
Zellen,  die  den  men-^rhlichen  Körpor  /nsüniniensetzt-n.  wenn  sie  auch 
alle  von  der  einen  Kizcllc  übstiuinnen,  alle  znsuninn'n  unziihibare  Eigen- 
schaften liaben,  von  ilcnt  n  gar  nichts  in  der  Eizelle  enthalten  ist. 

li  h  muss  dieses  Vcrhiiltnis  (U  swegen  so  sehr  bf'tonen,  weil  Philosophen 
und  selbst  l'isychologen,  die  von  der  Physiologie  keine  anschaulichen 
Kenntnisse  besitzen,  geneigt  sind,  den  Nervenfasern  oder  Zellen  irgend 
welche  mystischen  Eigenschuiten  zuzuschreiben,  vermöge  deren  sie  zu 
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den  merlrwürdigsten  Funktionen  befähigt  sein  sollen,  die  sie  offenbar 
nur  durch  ihr  Zusammenwirken  herrorzubringen  TennGgeii.  Nerren- 
element  braucht  f&r  sich  allein  tiichta  besondercft  zu  können  und  doch 
kann  das  Zusammenwirken  der  drei  Ifilliarden,  die  der  Mensch  davon 
besitzt,  die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  nervösen  Funktionen  leisten. 
Nur  wer  die  Funktion  zusammengesetzter  Dinge  in  den  ^nzelnen  Ele- 
menten sucht,  wird  stets  vor  Rätseln  stehen.  In  unserem  Nenrensjsftem 
beruht  aUe  Funktion  in  erster  Linie  auf  der  Übertragung  der  Erregungen 
▼on  Elementen  zu  Elonenten.  Indem  die  Terschiedensten  Umsehaltungen 
möglich  sind,  die  besonders  durch  den  verschiedenen  und  wechselnden 
Spannungszustand  der  Elemente  beeinflussbar  sind,  können  die  Er- 
regungen je  nach  ihrer  Stärke  und  Gruppierung  die  mannigfachsten 
Wirkungen  im  Gehirn  selbst  und  schliesslich  nach  aussen  hin  entfalten 
je  nach  den  Wegen,  die  sie  einschlagen.  Darauf  aber  beruht  alles 
Nervenleben,  dass  auf  verschiedene  Heize  eine  verschiedene  Reaktion. 
Antwort  erfolgen  kunn  uinl  hoi  dt-n  höheren  Formen  auch  auf  dieselben 
Keize  die  Antwort  verschieden  ausfallen  kann  je  nach  dem  augenblick- 
lichen Zustan<lf  des  Organismus. 

Zn  dif  st  ni  Zweck  ist  auch  der  Schmerz  geschiitfen.  Er  befähigt 
deu  Organismus,  auf  ptiien  starken  Reiz  andürs  zu  uutwurteu  als  auf 
einen  schwachen.  Um  »las  zu  erreichen,  müssen  die  Erregungen,  die 
durch  starke  Reize  ausgelöst  werden,  einen  anderen  Weg  einschlagen 
als  die  schwaclieii.  Wir  haben  gesehen,  welche  Einrichtungen  im  Rücken- 
mark getrofien  sind,  um  das  zu  erreichen.  Da  die  starken  Erregungen 
ganz  andere  Wege  einschlagen,  wird  durch  sie  eine  andere  Reaktion 
ausgelöst  als  durch  die  schwache  Empfindung.  Das  ist,  physiologisch 
betrachtet,  der  Zweck  der  ganzen  Einrichtung.  Weshalb  und  auf  Grund 
welcher  Strukturen  dieser  Trieb  ins  Bewusstsein  nur  in  Gestalt  des 
Gefühls  gelangt,  darttber  wissen  wir  gar  nidits. 

Mithin  wird  der  Schmerz  in  der  Tierreihe  keinesfalls  dort  schon 
Torhanden  sein,  wo  auf  die  Reize,  ob  sie  nun  schwächer  oder  störker 
sind,  stets  dieselben  Antworten  erfolgen.  Freilich  trefTen  wir  schon  auf 
sehr  niederen  Stufen  der  Tierwelt  iiuf  die  physiologische  Differenzierung 
starker  und  schwacher  Heize.  Selbst  bei  den  Seeii^eln  sind  in  neuerer 
Zeit  solche  funktionelle  Unterscheidungen  nachgewiesen  worden. 

So  sicher  aber  der  Schmerz  zu  den  primitiveren,  auf  früherer 
Stute  erworbenen  Funktionen  gehört,  so  wenig  dürfen  wir  den  Seeigeln 
dieses  Gefühl  zutrauen.  Auch  im  Bereiche  der  höheren  Tiere  und  am 
Menschen  selbst  linden  sich  vielfach  verschiedene  Reflexe,  je  nachdem 
der  Heiz  s<diwac}i  oder  stark  ist.  ohne  dass  der  starke  mit  einem  (Tofühi 
verbunden  vväru.  Sonst  wäre  es  ja  aucii  kein  Reflex  melir.  deini  ein 
solcher  wird  überhaupt  nitdit  von  Jiewusstseinsvorgän*^^' n  1)  jjjleilt-t,  am 
wenigsten  von  GeiUhlen.    Man  kann  ihn  höchstens  nachtraglich  wahr- 
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nehmen,  die  meisten  werden  aber  nicht  bemerkt,  sie  müssen  vielmehr 
erst  entdeckt  werden  durch  wiHsenschaftUches  Beobachten. 

So  lange  sich  also  die  Reaktionen  des  Organismus  ausschliesslich 
als  Reflexe  darstellen,  ist  ut>cli  nicht  Grund  genug  zur  Au  nähme  eines 
begleitenden  Gefühls,  wenn  die  Reflexe  auch  je  nach  der  Stärke  des 
Reizes  wechseln.  Leider  hegen  nur  unfiberwindliGhe  Schwierigkeiten  in 
der  Eotacheidung,  was  Reflex  ist  und  was  Ton  Gefilhl  begleitete  Antwort 
auf  den  Reiz,  also  Trieb-  oder  Willensbewegnng,  und  man  kann  auf 
Qmnd  unseres  heutigen  Wiesens  tats&cUich  Tielen  Geschöpfen  den 
Sefamerz  nicht  absprechen,  aber  auch  ebensowenig  beweisen,  dass  er 
vorhanden  ist. 

Man  dazf  aber  keines&Us  aus  einer  gewissen  äusseren  Ähnlichkeit 
der  Reaktionen  mit  Schmenausserungen  auf  das  Vorhandensein  des 

Schmerzes  schliessen.  Dass  der  Regenwurm  sich  Tor  Schmerzen  krümmt, 
ist  ein  geradezu  kindischer  Schluss.  Er  kann  nämlich  fiberlüiupt  nichts 
weiter  als  sich  krümmen.  FreiUch  ist  ebensowenig  zu  beweisen,  dass 
er  keinen  Schmerz  hat.  Ich  sehe  nur  nicht  ein,  was  er  mit  dem  Schmerz 
anfangen  sollte.  Wir  haben  ja  gesehen,  welche  Bedeutung  das  Gefühl 
für  unser  Bewusstseinsleben  hat,  wie  es  auf  den  Gang  <l(*r  Bewusstseins- 
arbeit  Einfluss  nimmt,  wie  die  Stärke  des  Gefühls  abhängig  gedacht 
werden  niuss  von  der  iStäike  der  mit  ihm  konkurrierenden  anderen 
(ietiilile.  Der  Regenwurm  wird  schwerlich  viele  Gefflble  haben,  mit 
denen  der  Sclinierz  konkurrieren  inüsste.  ganz  abgesehen  von  <ler  Frage, 
ob  liei  ihm  die  Einrichtujigen  vorhanden  sind,  die  diese  Konkurrenz  er- 
mügiichen.  also  die  Aufmerksamkeit, 

Dabei  bleibt  noch  die  Frage  oüen.  ob  hier  überhaupt  ein  Bewusst- 
sein  vorhanden  ist.  Eine  seltsame  Abart  eines  solchen  müsste  ein  Wesen 
besitzen,  das  man  in  mehrere  Teile  zerlegen  kann,  die  ganz  gemütlich 
weiter  leben.  Wie  passt  es  zur  Lehre  von  der  Muheit  des  Bewnsstsdns, 
▼on  den  Beziehungsgesetzen,  auf  denen  alles  Bewusstsein  beruht,  wenn 
man  solchen  Geschöpfen,  die  sich  zerteilen  lassen,  das  Bewusstsein  zu- 
gesteht? Man  kommt  dann  zur  Annahme  einer  Art  Bewusstsein,  die 
teilbar  ist  wie  ein  StUck  Butter. 

Naheli^end  wäre  nun  der  Gedanke,  zu  Terfolgen,  wo  die  Teilung 
der  dem  mechanischen  Sinn  dienenden  Fasern  ausgebildet  wird.  Aber 
damit  ist  deswegen  nicht  weiter  zu  kommen,  weil  der  schmerzvermittelnde 
Seitenast  nicht  der  einzige  ist,  den  die  Fasern  abgeben.  Vielmehr 
werden  wahrscheinlich  eine  Anzahl  Reflexe  ebenfalls  durch  solche  Neben- 
schaltungen au^elöst,  jedenfalls  geben  beim  Menschen  und  den  höheren 
Wirbeltieren  die  ins  Rückenmark  einstrahlenden  Fasern  eine  grössere 
Anzahl  Seitenästchen  ab.  Dann  aber  könnte  uns  dieses  V^erfahren  über- 
haupt nur  für  die  Wirbeltiere,  liei  denen  vergleichbare  Nervensysteme 
vorhanden  sind,  Ausschluss  erteilen,  das  Nervensystem  der  anderen  Tier- 
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kreise  baut  .^icli  panz  anders  auf  und  hier  könnte  dieselbe  Funktion  auf 
ganz  iuiderem  ^\'cge  /.ustaiide  kojniiion.  Irgend  welche  Beweise  für  da-s 
Vorhandensein  des  Schmerzes  oder  irgend  eines  anderen  Gefühls  bei 
Nicht-Wirbeltieren  liegen  allerdings  nicht  vor  und  ihre  Reaktionen  sind 
ohne  die  Annahme  von  Gefühlen  durchaus  erklärlich,  wenigstens  eben- 
soweit wie  mit  dieser  meines  Erachteos  sehr  gewagten  Annaiime. 

Die  raitgetdlten  Beobaehtangeii  an  operierten  Ttwen  sind  aus- 
schliessUdi  an  Saugetieren  gemadit  worden,  meist  an  Kaninchen  und 
Hunden.  Am  Frosch  ist  Ton  einem  Studium  des  Schmerzes  noch  nicht 
die  Rede,  wahrscheinlich  weil  er  keinen  rechten  Schmerz  hat.  Er  ant- 
wortet auf  alles,  was  man  mit  ihm  Tomimmt,  mit  ganz  bestimmten 
Reflexen,  man  hat  nicht  den  geringsten  Anhaltspunkt  dafür,  dass  bei 
ihm  Schmerz  vorkommt.  Bei  den  Reptilien  sprechoa  schon  manche 
Beobachtungen  für  das  Vorhandensein  der  Schmerzfunktion.  Sie  be- 
antworten schon  die  verschiedenen  Reize  so  verschieden,  dass  hier  die 
QefKhle  schon  in  der  Entwickelung  begriffen  sein  werden.  Keinesfalls 
kann  aber  der  Schmerz  hier  schon  die  Stärke  und  Gewalt  erreichen,  die 
ihm  beim  Menschen  eigen  ist. 

Die  Entwickelung  der  Gefühle  ist  überhaupt  gar  nicht  anders  zu 
verstehen,  als  dass  sie  sich  durch  ihre  gegenseitige  Beeinflu'ssung'  erst 
verstiirken.  Wer  beobachtet  hat.  wie  stumpf  sich  Kauin(  hen  verhulten, 
wenn  ihnen  wirklich  Schmerz  zu^efii^t  wird,  der  kann  i^ar  nicht  daran 
zweifeln,  dass  hier  das  üefilhl  uiniiuer  die  Stärke  haben  kann,  die  man 
ihm  auch  i1\r  die  Tiere  zu/,u:schreiben  pflegt.  Vor  allem  muss  jedem 
Beobachter  auffallen,  dass  der  Schmerz  bei  diesen  Tieren  gar  keine 
Dauer  und  keine  Nachwirkung  hat.  Als  ich  einmal  bei  einer  grösseren 
Anzahl  Kaninchen  Rückcuniark&durchschneidungen  vorzunehmen  hatte, 
war  die  Betäubung  bei  den  ersten  Operationen  nicht  genügend  vertieft, 
um  im  Augenblick  der  Üurchschneidung  auszurdchen.  Die  Tiere  gaben 
staike  Schmen^usserungen  von  sich,  so  dass  ich  mich  veranlasst  sah, 
später  so  tief  als  möglich  vor  dem  Schnitt  durchs  Rflckenmark  zu  be- 
täuben und  mich  lieber  der  Gefahr  auszusetzen,  etwas  von  dem  Tier- 
material  zu  verlieren,  als  den  Tieren  den  Schmerz  zuzufttgen.  Wir 
Vivisektoren  sind  nämlich  alle  viel  mitleidiger  als  ein  Wettreiter  oder 
fthnh'che  Tierquäler.  Aber  aufhUen  musste  mir,  dass  die  Tiere  steh 
sofort  wieder  beruhigten  und  sofort  fressen  und  in  ihrer  possierlichen 
Manier  herumsdmupperten. 

Wir  haben  alle  Veranlassung  zu  der  Annahme,  dass  erst  im 
Mensdien  mit  seinem  hochentwickelten  Gefühlsleben  auch  die  primitiveren 
Gefühle  und  unter  ihnen  der  Schmerz  sich  zur  vollen  Höbe  entwickelt 
haben,  und  dass  deswegen  der  Mensch  den  zweifelhaften  Vorzug  geniesst, 
so  vom  Schmerz  gepeinigt  zu  werden  wie  kein  anderes  Lebewesen. 
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I.  Der  Schmerz  als  Bewusstseinsvorgung  ist  ei»  Gefülü.  in  ihm  wird, 
wie  in  jedem  GefQhl,  ein  bestimmter  Trieb,  der  Abwehrtrieb,  be- 
wnsst  Als  prinoiitive  Funktion  ist  das  Sehmerzgefühl  aber  auch 
mit  der  Empfindung  fest  verknOpft  —  Der  Schmerz  ist  deswegen 
ein  so  starkes  Gef&hl,  weil  der  Schutz  des  Körpers  seiner  Obhui 
anvertraut  ist*  indem  er  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Gefahr  zu 
lenken  hat.   Das  Gefühl  richtet  die  Aufmerksamkeit. 

Unser  Geflihlsgedächtnis  ist  genau  so  beschaffen  wie  das  für 
Empfindungen,  es  werden  ▼omehmlich  die  Besiehungen  der  Ter» 
schiedenen  Bewusstseinsinhalte  zu  einander  aufbewahrt. 
IL  Physiologisch  betrachtet  hat  der  Schmerz  den  Zweck,  den  Oiga- 
nismus  auf  starke  Reize  anders  antworten  zu  lassen  als  auf  schwache. 
Hierzu  bedarf  es  einer  Einrichtung,  vermöge  deren  die  Erregungen 
bei  starken  Reizen  einen  eigenen  Weg  im  Zentralnervensysteni 
einschlagen.  Ein  solcher  Mechanismus  ist  vorhanden :  Der  Schmerz, 
hat  keine  Sinnesorgane,  er  entsteht  durch  Reizung  der  Nerven- 
fasern selbst,  und  zwar  nur  der  dem  mechanischen  Sinn, 
dienenden  Fasern.  Diese  geben  bei  ihrem  Eintritt  ins  Rückenmark 
einen  feinen  Seitenast  ab,  der  die  Schmeraverniittolung  üliornimmt. 
Dieses  Verhalten  erklfirt  die  verschiedene  Höhe  der  Scliinerzschwelle, 
es  erklärt  die  Möglichkeit  des  Sehmerzausfalis  l)ei  erlrtltcner 
Empfindung  und  auch  die  Tiitsiu  he  der  Herabsetzung  der  Sciiruerz- 
schwelle  Ix  i  Kückenmarkverletzungen  wird  erklärt,  indem  in  allen 
Fällen ,  wo  sie  beobachtet  wird .  der  Hauptast  der  Nervenfaser 
durchschnitten  wird,  wodurch  in  dem  .stlnner/.verniitteluden  Seiten- 
ast ein«  Verstärkung  der  Erregung  eintreten  muss. 

Der  Schmerz  ist  demnach  eine  an  einen  komplizierten  nervösen 
Mechanismus  gebundene  Funktion  und  entwickelt  sich  denunl^ 
sprechend  erst  spat  in  der  Tierreihe. 
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